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An Guſtav Freytag. 


Sieben Jahre grade ſind verfloſſen, ſeit ich Ihnen, mein 
lieber Freund, Die Anfänge dieſer Sammlung zum erſten male 
überjendete. Seitbem find durch eine wundervolle Fügung bie 
fühnften Zräume, Die wir einſt in jenem Leipziger Freundes⸗ 
kreiſe zu faſſen wagten, über alles Hoffen hinaus verwirklicht 
worden; und ſchon regt ſich uns die Sorge, wie die überſchwel⸗ 
lende Kraft dieſes erwachten Volkes in Schranken zu halten, 
wie ſie zu bewahren ſei vor den weltumſpannenden Plänen des 
alten heiligen Reichs. Es bleibt ein vermeſſenes Unternehmen, 
in einer ſo raſch wachſenden Zeit politiſche Schriften, die den 
breiten Stempel des Tages an. ber Stirn tragen, aufs Neue 
herauszugeben... Ich darf e8 wagen, denn der Kern meiner Ueber⸗ 
zengung ift unerjchättert geblieben, wenngleich ich manchem Irr⸗ 
thum entwachſen bin. | 

Ih habe in dieſer Geſammtausgabe zuſanmengeſtell was 
zuſammengehört. Der erſte Band bietet eine Reihe von Cha⸗ 
rakterbildern, welche ſänmtlich, bis auf die beiden erſten, im 
Zuſammenhange ſtehen; ſie ſollen einen Beitrag geben zur 





Gejchichte der ungeheuren Wandlungen, die unfer Volksleben feit 
den napoleoniſchen Tagen durchmeſſen bat. Der zweite Band 
betrachtet die Einheitsbeftrebungen zertheilter Völker; die 
Grundgedauken, die der Auffay Bundesftant und Einheitsftaat 
aufftellt; find: in den Abhandlungen über das deutfche Orbens- 
land, über Die Republik ver Nieverlande und bie ttalienifche 
Revolution weiter ausgeführt. Im dritten Bande wird Die Frage 
behandelt," wie die politifche Yreibeit zu verfühnen fei mit ver 
Nothwendigkeit der Monarchie. Ich verfuchte zu zeigen, warum 
Frankreich an diefer Aufgabe gejcheitert ift, und: zog Daraus 
einige Folgerungen für den deutſchen Staat, ber ung gedeihen 
ſoll als ein Reich des Rechtes, ber Gedanken und ver Waffen. 

- :&te find gewohnt, in jeden Stoff, den Ihre Feder berühtt, 
ein Stüd Ihres Herzens zu legen. Bor Ihnen am wenigften 
brauche ich zu. vechtfertigen,, daß ich an dem Lone der äfteren 
Auffäge wenig gelindert habe; ich begnügte mich einzelne Be: 
richtigungen : und Ergänzungen einzuflechten. Nur bei drei 
Auffägen war ein anderes Verfahren geboten. Die Abhandlung 








Bundesſtaat und Einheitsftant erjcheint gänzlich unverändert 
wieder... Ich ſchrieb fie einst nieder in-der dunklen Ahnung, daß 
eine große Stunde für das Vaterland herannahe, daß Preußens 
gutes Schwert den unentwirrbaren Knoten ber: alten. Bundes⸗ 
politik zerhauen werde. Die Spuren diefer erregten. Stimmung 
laſſen ſich nicht. mehr verwiſchen; was an ber. Arbeit hente ver⸗ 
altet ober vertehrt erjcheint, wird ein nachfichtiger Leſer aus. den 
Abhandlungen des dritten. Bartbes: leicht berichtigen. "Dagegen 
babe ich den Aufſatz über das conftitutionelle Königthum in 
Deutfchland bis zur Gegenwmt fortgeführt, die neuen ragen, 
welche an unfer wiederhergeſtelltes Reich herantreten, kurz be— 
ſprochen. Auch die Abhandlung über das zweite Kaiferreich ber 
durfte einer. gründlichen Umgeftaltung, nachdem die Geſchichte 
ihr Urtheil über dies Staatsweſen geſprochen hat. 

Als ich die Schrift über den Bonapartismus zuerft. heraus⸗ 
gab, wurde mir oftmals einfeitiger Nationalftolz vorgeworfen. 
Heute habe ich die traurige Genugthuung, daß meine härteften 
Urtheile über ven politiſchen Charakter der Franzofen von jedem 


beutfchen Zeitungsblatte überboten werben. . Ich konnte mich 
trotzdem nicht entichliegen meine Worte zu verfchärfen. Mir 
Deutfchen haben nach den dreißig Jahren jelber erfahren, aus 
wie tiefen Salle ein ſtarkes Volk ſich wieder zu erheben vermag ; 
e8 ſcheint mir ungiemlich, den Beſiegten nur Worte herber Ver⸗ 
achtung zu bieten, fo lange noch einige Hoffnung bleibt, daß der 
gänzliche Zuſammenbruch ber franzöfifcgen Gefittung, dies ent⸗ 
jegliche. Ungläd für die Bildung des Welttheils, abgewendet 
werben kann. 

Was Sie auch tadeln mögen an dieſen Binden, es ſoll 
mir genug ſein, wenn Ihnen aus Allem, was ich über deutſche 
Freiheit dachte, das ſchlichte und tapfere Wort entgegenklingt, 
das heute in. der Vorhalle des neuen Reichsſstagshauſes unter dem 
Bilde unſeres Freundes Mathy geſchrieben ſteht: die Freiheit 
ift der ‘Preis des Sieges, den wir über uns felbft erringen! 


Berlin, 31. Oftober 1871. 


Heinrich von Treitfchke. 
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Milton. 


(Königftein 1860.) 


Die Luft zu ſcheinen und zu Blenden tft eine ewig gleiche Eigenbeit 
unferes @ejchlechts, zugleich ein Zeichen unferer vornehmen Natur und 
ein Quell häßlicher Vertrringen. Seltſam nur, in wie verſchiedener 
Weife, je nach der Geſittung der Zeiten, dieſe Neigung ſich Luft macht. 
In alten Tagen, da ohne kriegeriſche Tüchtigkeit Niemand ſich durch 
das Leben ſchlug, war vas Prahlen mit erfundenen Heldenthaten die 
üblichſte Art der Lüge. Heute, da die gute Geſellſchaft einen gewiſſen 
Grad von Kenntnifſen und Beleſenheit von Jedermann als ſelbſtwer⸗ 
ftändlich eriwartet, tft e8 ein Gewohnheitslafter ver höheren Stände ge- 
worden, ſich mit dem Scheine ver Bildung zu fchmüden; und ver ehr⸗ 
fihe Bid erſchrikt vor dem Wufte von Unmahrheiten, welcher durch 
ſolche Unart in vie Welt gekommen. Bemerkungen über vie höchften 
Brobleme des Denkens hören wir aus vem Wunde der Rinder und 
Narren, und ein gewiegtes Urtheil. über Platon oder Leibnitz jcheint 
eine Spielerei für Seven, der fih Im Vollgenuffe des eriten Frackes 
tummelt: aljo, daß ein gutmüthiger Gefell über all’ dem gebilbeten 
Gerede zu vem Glauben gelangen mag, vie Stunde ver Weltliteratur, 
von welcher Goethe träume, habe bereits gefehlagen, Auch über den 
Dieter und Denler, weichen dieſe Zeilen gelten, tft das allgemeine Ur⸗ 
theil Längft fertig: fein Name gleicht einer Münze, veren Gepräge ung 
der Mühe itberhebt, ihren Goldgehalt zu prüfen. Und doch werden nur 
wenige ver gebilvneten, ja ſogar der gelehrten Dentfchen unverwirrt 
Stand halten nor der. einfachen Frage: was kennſt du von Milton? . 
Gewiß, ein folches Rechnen mit feften überlieferten Begriffen läßt fich 
nicht gänzlich vermeiven in einer Zeit, für deren eignes Schaffen vie 
Ergebnifje einer uralten Eultur blos Die Vorausfegimg bilden. Nur ein 
Pedant wirb dem Laien zumutben, vaß er aus Ihren eigenen Schriften 
jene bahnbrechenden Geifter fennen lerne; deren Gedanken und längft 
in Fleiſch und Blut gedrumgen: wer Goethe, Schiller und ihre Nach⸗ 
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folger fennt, ver hat das Unfterbliche ver Werke Herder's und Wieland's 
gensfjen. Milton aber ift nicht der Vorläufer größerer Geifter gewejen; 
er fteht in der Geſchichte ver Kunft jo einfam wie die Revolution, wel , 
cher er als ein gläubiger Kämpfer diente, in der Gefchichte der Staaten; 
und noch immer lohnt es ver Mühe, pas Bild des Mannes uns vor 
die Seele zu führen, denn jene einzige Verbindung von Fünftlerifchem 
Genie und Bürgertugend, die wir in ihm bewundern, hat noch feines- 
wegs das rechte Verſtändniß in-Deutfchland gefunden. 

Hohn Milton ward am 9. December 1608 zu London geboren, 
und ber frühreife Knabe wuchs auf in einem ftrengen gottfeligen Haufe. 
Sein Vater, damals Notar, war in jungen Jahren von feinen fatholi= 
hen Eltern verftoßen worden, als er zur proteftantifchen Lehre über 
getreten, und erfüllte bald des Sohnes Herz mit Begeifterung für ben 
neuen Glauben. Nur die feterlichen Klänge ver Muſik, welche ver Vater 
ntit vieler Begabung übte, unterbrachen dann und wann die gefammelte 
Stille dieſes purttanifchen Haufes, vem eine liebevolle und wohlthätige 
Hausfrau mit gemefjenem Ernſte vorſtand. Schon in London ward dem 
jungen Ichn die Kenntniß des claffifchen Alterthums durch einige ge- 
diegene Gelehrte erſchloſſen; und denſelben eifernen Fleiß wie bisher 
bewährte er auch, als er, fechszehn Jahre alt, in das Chriftchurd- 
College zu Cambridge eintrat. Die Freuden des Burſchenlebens Lodten 
ihn nicht. Wie oft, wenn der Schimmer feiner nächtlichen Lampe vor 
dem Lichte des jungen Tages verblich, wenn der frohe Schlag der Lerche 
fein ſtilles Denken ftörte, hat er pamals jenen Zauber des Frühmorgens 
erlebt, welchen er fpäter mit Vorliebe befungen hat. Doch er war mehr 
als ein guter Schüler. ‘Der zartgebaute junge Menfch mit den fanften, 
mäbchenhaften Zügen, ven feine Kameraden neckend vie lady of Christ- 
ehurch nannten, offenbarte früh einen freien ſelbſtändigen Geift. Ihn 
empörte bie Methode des englifchen gelehrten Unterrichts, die felbft in 
dem freieren Cambridge nicht über mechanifche Abrichtung binausging ; 
und als jein Bater ihm vorſchlug, Theolog zu werben, erflärte er, daß 
er fi nie zu dem Sklavendienſte herabwürbigen werbe, bie Artifel ver 
bifchöflichen Kirche zu unterfchreiben. 

Sp hat an Milton fih ein Wort erfüllt, pas er als Greis ge⸗ 
ſprochen: „die Jugend zeigt den Mann, gleichwie der Morgen den 
Tag verkündet.“ In dieſem ganzen reichen Leben erſcheinen kaum leiſe 
Spuren innern Kampfes. Ernſt und keuſch und thätig verbringt er 
ſeine Tage in puritaniſcher Strenge und doch voll Bewunderung für die 
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alte claffifche Herrlichkeit. Eine feite Selbftgewißheit, ein glücliches 
Gleichmaß der Stimmung hebt ihn über Zweifel und Verſuchung hin- 
‚weg, „als ob das Auge feines großen Lehrmeifters immer auf ibm 
ruhte.“ Sicher und nothwendig wie das allmähliche Anfchießen ver 
Zweige und Knospen eines Baumes läßt dieſer ftätige Entwicklungs⸗ 
gang doch die Grenzen von Milton's Begabung Har erfennen. Wir 
find zwar weit entfernt von jenem tomantifchen Wahne, ver in dem 
Schlammbade jugendlicher Ausfchweifungen die nothwendige Schule 
großer Künftler fieht over gar bie leidenfchaftlichen Schwächen ver 
Dichter als das untrügliche Kermzeichen ihrer genialen Ratur betrachtet. 
Aber wenn anders die Proteus-Natur, die Gabe mit taufend Zungen 
zu reden, eine wejentlihe Dichtertugenb bleibt, fo muß ein junger 
Künftler das Liebliche, das Lockende ver Sünde, pie Gebrechlichkeit ver 
Welt und pie Verzweiflung aller Creatur fehr tief und ftark empfunden 
haben. Denn wie mag er das Leben in der ganzen Fülle feiner Bracht 
und feiner Widerſprüche darſtellen, wenn er nicht fchredlich im Innerften 
bie gemeinen Kämpfe ver Menfchheit vurchgefochten hat? In ver That, 
wie Milton's Jugend in ihrem gerablinigen Fortgange fich von Grund 
aus unterfoheidet von ben ftürmifchen Anfängen faft aller großen Dichter 
und mehr an die erften Tage einfeitiger thatkräftiger Naturen erinnert, 
fo ift auch der gereifte Dichter Milton nur groß in feiner Einfeitigleit. 
Und diefer Subjectivfte ver Poeten, der nie im Stande war, ein Bild 
bes ganzen Lebens zu fchaffen, der nie etwas Anderes fchilberte, als 
feine eigene große Seele, — er tritt dennoch ebenbürtig ein In den Kreis 
der vornehmften Dichter. Es iſt nicht möglich, der Iauteren Hoheit 
feines Charakters ein größeres Lob zu ſpenden. 

Bon der hohen Schule kehrte Milton nach Haufe zurüd. Auf dem 
freundlichen Landſitze feiner Eltern In ver Graffchaft Berk verbrachte er 
bis zu feinem dreißigften Jahre eine lange Zeit in ftillen Studien: und 
genoß in vollem Maße jenes unſchätzbare Glüd, das in dem atbemlofen 
Treiben unferer Tage fo unendlich felten geivorven, das Glück, ſich aus⸗ 
zuleben und erft in voller gefättigter Reife hinauszutreten auf ven 
Markt ves Lebens. Mit herzlichen Worten dankt er feinem Vater für 
foihen Segen: „Du zwangft mich nicht, ven breitgetret'nen Pfad zu 
wandeln, der zum Wohlitand führt; du nahmſt mich weit hinweg vom 
Lärm der Stadt zur tiefen Einſamkeit und ließeſt mich befeligt wetlen 
an Apolio’s Seite." Es waren nicht blos Jahre gelehrter Muße. Er 
tummelte fich gern in Wald und Feld, denn von feinen lieben Alten 
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Batte er gelernt, die Letbliche VBerfümmerung ber Gelehrten zu verachten; 
er fchlug eine gute Klinge und verwarf nur die adlichen Künfte des 
Reitens und Jagens. Seine Fleinen Gedichte aus jemen glüclichen 
Zagen laffen uns ahnen, daß auch er feinen mufrechten Gleichmuth nicht 
gänzlich ohne Selbftüberwinvung errungen bat. Ueber vie gemeinen 
Zweifel der Jünglingsjahre freilich fchreitet er rafch hinweg. Wohl 
überfommt ihn. einmal (in einem Sonette, gefchrieben am dreiundzwan⸗ 
zigften Geburtstage) die Neigung dieſes Alters, die Frucht vom blühen- 
ven Baume zu verlangen, aber bald ſchwindet bie Reue über die Lang- 
famfeit feiner Bildung, und er ermannt ſich in dem klaren Bewußtfein, 
daß feine Stunde noch nicht gefommen fei. Weit bitterer empfand er, 
daß feine reihe Dichterfraft zur ungünſtigſten Zeit, zu fpät, geboren 
ſei. „Sener glänzende Abendftern glüdjeligen Angedenkens, Königin 
Eliſabeth,“ Lieft ver Brite noch heute dankbar in feinem Prayer-book. 
Welch eine Zeit, da dies Geftirn noch glänzte über einem reichen, be- 
friedeten Lande, und dicht Hinter Spenjer, vem Tiebliden Sänger roman⸗ 
tifeher Nitterherrlichkeit, ver junge Shafefpeare erftann! Noch fehien 
die Welt nicht fähig, fo viel Schönheit zu ertragen; ver einzigen Größe 
folgte ein jäher Fall. Entſetzlich ſchnell verwilderte Die Bühne nach 
Shalefpeare’8 Tode, fie ward eine Zofe ber Stuartd und unterbielt ven 
Hof mit unzüchtigen. Späßen. Es war ein Treiben, von Grund aus 
frivol wie nur das Rönigthum jener Stuarts felber, die ihren bibel- 
feften Unterthanen befablen, am Sabbath wider ihr Gewiflen ven 
Lärm weltlicher Luftbarkeit zu ſchauen. Inzwiſchen hatte ver Werfeltag 
des fiebzehnten Jahrhunderts begonnen. Ungeheure Kämpfe gerrütteten 
Staat und Kirche. Die Wiffenfchaft ftand im Vordergrunde bes geijti- 
gen Lebens ver Völker. „Die Zeit will feine Verſe,“ klagt Hugo 
Grotius in einem feiner lateiniſchen Gedichte, „fie fragt: warum freie 
Worte in ımnötbige Feſſeln Schlagen?" UnfeligeZage für einen ernten 
Dichtergeift, da die Poefie zuchtlos war und die Tugend proſaiſch! 
Sehr früh und urit hellem Bewußtjein nahm Milton eine fefte Stellung 
in viefer fohweren Zeit. Sein Bürgerſtolz verfhmäbte die Lakaienrolle 
eines Bühnenvichters, feine herbe Sittenftrenge verwarf den Schmuk des 
entarteten Theaterd. Boll Bewunderung allerdings ſchaute er auf zu 
dem Genius Shakeſpeare's, vor deffen Größe ver Betrachter „zu Stein 
erſtarre“; doch ein Mufter für fich wollte er in ven „kunſtloſen Wald⸗ 
liedern“ dieſer grandiojen Naturfraft nimmermehr erlennen. Daß 
biefe urfprüngliche Dichtung zugleich vollendete Kunſt und an ven Sün⸗ 
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den ihrer Rachfolger ſchuldlos war, hat er nie begriffen. Er war en 
Gelehrter, er hatte fich, wie Rubens und die italtentfchen Dialer feines 
Jahrhunderts, jorgfältig gefchult an ben großen Vorbildern vergangener 
Runftepochen. Köftfiche Kräfte ver Jugend Hatte er vergeubet, um mit 
bedachtſamem Fleiße die Treibhausgewächſe der Inteinifchen Poefie zu 
erzeugen. Nun gedachte er, ver Modedichtung des Tages eine hoc 
gebildete, funftgerechte Poefte entgegenzuftellen, die ven Spuren ver 
Alten und ver biblifhen Sänger folgen follte. Noch mehr, er tadelte 
jene echten Dichter, welche, wie Shalefpeare, als „Fröhliche Kinder der 
Phantafie” das Schöne, nichts als das Schöne ſchufen. Er wußte fich 
berufen zu fchreiben „für die Ehre und Bildung feines Vaterlandes 
und zum Ruhme Gottes.“ Mit imbefangener fchöpferifcher Luſt hatte 
Shakeſpeare ven erhabenen Geftalten feiner Kunſt allein gelebt. Pro: 
teftant durchaus, verfhmähte er doch mit fünftlerifcher Weisheit den 
bogmatifchen Streit. Nur dann und mann wirft er einen ſpöttiſchen 
Seitenblid auf die fauerfehenden Purttaner, die Haſſer ver Bühne; 
und fo ganz verſchwindet er hinter feinen Geftalten, daß wir eben nur 
errathen können, ver ropaliftifche Dichter jelber rede aus den. zornigen 
Worten: „und foll das Bild von Gottes Majeftät, jein Hauptmann, 
Stellvertreter, Abgefandter durch Unterthanenwort gerichtet werden?“ 
Diefe Tage lünftlerifcher Seligfett waren dahin. Die Parteien bes 
gannen fich zu fehetven. Jetzt galt e8 zu wählen zwifchen dem welts 
verachtenden Ernite ver Buritaner und der vornehmen Leichtfertigteit 
ber Cavaliere; mit nichten war Milton's Meinung, daß der ‘Dichter 
ſolcher Wahl fich entziehen dürfe. 

Wie Milton ſich in dieſem Streite entfchien, das mag ein feines 
Ohr ſchon heraushören aus ven berühmten Gedichten I’Allegro und 
il Penserosoe. In dem heiteren Gedichte befingt ver Dichter die 
lachende Schönheit der Erde, den Zauber des englifchen Waldes, vie 
Freuden der Jagd und ländlicher Fefte, das trauliche Treiben am winters 
lichen Heerbe; beutlich vernehmen wir ven gebämpften Nachklang der 
herrlichen Frühlings- und Winterliever in Shafefpeare’s love’s labour 
lost. Doc alsbald ftellt er im Penſeroſo diefen nichtigen Freuden, 
biefer Brut der Thorheit ohne Vater geboren, das höhere Glück des 
Denkers gegenüber, der im Forſchen vie Welt vergißt, der feine Seele 
nährt an den großen Geifteswerfen alter Tage und endlich im härenen 
Kleide, in moofiger Zelle vie erhabene Weisheit des Propheten erlangt. 
Beide Gedichte gehören wegen ver Pracht und anſchaulichen Wahrheit 
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der Schilderung zu dem Schönften, was die Zwittergattung befchreiben- 
ber Dichtung gefehaffen; doch feines von beiden giebt rein und unver- 
mifcht die Stimmung wieder, welche ver Titel anbeutet. Weil aber 
jene ſchwankende, zweifelnde Verfaffung des Gemüths, welcher vie Ge- 
dichte Ausdruck geben, mehr nachdenklich al8 heiter erfcheint, fo hat das 
affgemeine, felbft von Macaulay getheilte Urtheil irrigerweife dem 
Benferofo ven Preis zuerkannt. Ungleich deutlicher fpricht Milton's 
puritanifche Gefinnung aus der Hymne auf Chrifti Geburt, dem Ge- 
dichte, da8 von feinen Jugendwerken den reinften Eindruck hinterläßt, 
weil nur bier die wunderbare Inrifeh-muftfaliiche Begabung des Mannes 
zur freien Geltung gelangt. Wohl wirft er da einen wehmüthigen 
Blie auf ven Untergang der reichen Welt heibnifcher Schönheit, aber 
ihr verführerifeher Glanz verbleicht vor dem reinen.Lichte, pas von der 
Wiege des Erlöfers ausgeht; die lockenden Gefänge ver Nymphen 
müffen verſtummen wor ven feierlichen Harfen-Chören der Seraphim. 
Immer aufs neue drängt fich des Dichters puritanifcher Eifer ber- 
vor. Ein Freund ftirbt ihm; er legt einem borifchen Hirten ein Klage- 
lied in ven Mund, und felbft in dieſe Elegie (ven wielbemunderten 
Lycidas) mifcht er Zornreden wider die ungetreuen Hirten, welche Gottes 
Heerve verwahrlofen: er droht, ſchon fei Das zweiſchneidige Schwert er- 
hoben, das die Pfaffen treffen werde. In offenem Kampfe tritt er der 
unzüchtigen Bühnendichtung entgegen mit vem Masfenfpiele „ Comus” *). 
Wie oft hatten die Großen des Hofs den Triumph des Verführers im 
frecden Mummenſchanze vargeftellt! Der puritanifche Poet feiert den 
Sieg der Keuſchheit über die Verfuhung. Die ausgelafjenen Geifter 
der Nacht, Comus und fein Gefolge, umſchwärmen verlodend ein un- 
ſchuldiges Mäpchen, fie preifen pie Wonne füRer Sünden, fie rufen das 
föftliche Narrenwort: „mas hat die Nacht mit dem Schlaf zu thum ?“ 
Doc der Dichter ift mit nichten gemeint, den zügellofen Getjtern, wie 


. e8 ihnen gebührt, den furzen Raufch eines jeligetrunfenen Dafeind zu 


gönnen; fie müffen das emft-moralifche Lob der Keufchheit aus dem 
Munde der Jungfrau bören und nehmen ein Ende mit Schredfen mie 
in der Kinderfabel. Gewiß, dieſe nüchterne Moral wirft erkältend, fie 
tft das Gegentheil echter Kunſt, und wenn es erlaubt iſt von genialen 
Pedanten zu reden, fo trifft diefer Name unfern Dichter. Doch dieſem 


— — 


*) Dieſe tendenziöſe Bedeutung des Comus bat zuerſt überzeugend nachgewie⸗ 
ſen A. Schmidt, Milton's dramatiſche Dichtungen. Königsberg 1864. 
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England that noth, daß endlich einmal in das wiehernde Gelächter ver 
Lüfternbeit die Stimme eines Sängers bineinflang, dem es beiliger 
Ernſt war mit jedem feiner Worte. Dies Maskenſpiel warb auf- 
geführt in dem Haufe des Grafen von Bridgewater, und Milton 
verſtand ſich anzueignen, was allein in jenen adlichen Kreiſen ver 
Nachahmung werth war — ein feines, weltmänniſches Betragen. 
Mit feinen Anfichten und feiner Liebe hing er nach wie vor an den 
Mittelflaffen. Wie alle reformatoriihen Köpfe Englands, von Wicliffe 
bi$ herab zu dem verwegenen Demagogen des neunzehnten Jahrhunders 
William Cobbet, fühlte er ſich mit Stolz als ein Angelfachle.. Dem 
Bofföglauben getreu verehrte er in dem guten Sachjenkönig Edward 
den Gründer englifcher Freibeit; von den Dichtern feines Landes Tiebte 
er befonders den alten eifrigen Sachſen Ehaucer, und nie hat er fich zu 
dem Eingeſtändniß entfchloffen, daß fein Sachſenvolk von den Nor- 
mannen unterworfen worben. 

In all diefen vielverheißenden Fleinen Gedichten offenbarte fich das 
Talent eines großen Hymmen⸗ und Elegiendichters, dazu ein Gedanken⸗ 
reichthum und eine plaftifche Kraft ver Zeichnung, die in der befchreiben- 
den Poeſie ihres Gleichen nicht finden... Aber noch hatte Milton’s 
Gentus jein heimifches Feld nicht betreten. Immerhin genügten dieſe 
Werke, feinen Namen berühmt zu machen, denn troftlos arm war vie 
Zeit an echten Künftlern. Damals gerade brach Deutfchlands uralte 
Eultur zufammen, als unfer Volf für die religiöfe. Freiheit des ganzen 
Welttheils blutete; mit Taffo war ver Iekte von Italiens Claſſikern 
geftorben, und noch hatten die großen Tage ver franzditfchen Dichtung 
nicht begonnen. So war Milton ein berühmter Reifender, als er im 
Sabre 1638, tief erſchüttert durch den Tod feiner Mutter, Italten be- 
fuchte, das noch immer wie in Shafefpeare’8 Tagen ven Briten als das 
golone Land der Künfte galt. Seine Aufnahme war glänzend; denn 
man verehrte in ihm den Dichter und den urbanen Gelehrten, und — 
als erfenne man in ihm eine ben Romanen verlorene Lauterkeit des 
Sinnes und der Sitten — der geiftige Abel des Landes fam dem jugend⸗ 
frifehen und jugenblich reinen Inglefe mit jener Innigkeit entgegen, 
welche noch heute ben Verkehr der feineren italtenifchen und germani- 
chen Geifter belebt. Dort im Süpen ſchaute Milton eine Farbenpracht 
und feitliche Freudigkeit des Dafeins, die der finftre Ernſt feiner Heimath 
verwarf; an der Dede der Sirtinifchen Capelle jah er das verlorene 
Paradies von Buonarotti’S Pinfel verberrlicht; auf den zahlreichen 
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Bühnen trat ihm eine kecke Quft an fchönem Spiel und freier form⸗ 
polfendeter Nachahmung entgegen, pie England felbjt gefannt, aber 
längjt wieder verloren hatte. In den Akademien ver vornehmen Welt 
atbmete er den Zauber feinfter gefelliger Unterhaltung. Er dichtete 
im eleganten poetifchen Wettkampfe Iateinifche Elegien ‚und italieniſche 
Sonette, ohne doch über der kunſtvollen Nachahmung vie Kraft felb- 
ftändigen Schaffens zu verlieren, und ließ fich gefallen, daß feine zier- 
lichen Freunde fein Dichterlob mit romanifcher Ueberſchwänglichkeit 
fangen; ja in Rom, jo wird erzählt, war er nahe daran, fein Herz zu 
verlieren an die fhöne Sängerin Leonora Baroni. Dennoch vermochte 
die Verführung epifuräifchen Genufjes nicht jeinen fertigen Chardkter 
zu biegen over die durchdringende Schärfe feines Blickes abzuftumpfen. 
Als er in dem Haufe des Marchefe Manſo, eines Freundes Taſſo's, 
weilte, ward ihm Far, daß dies Geſchlecht von Epigonen, trob aller 
Fruchtbarkeit feiner Maler, in der Dichtkunft jeder ſchöpferiſchen Kraft 
entbehrte. Durch ſolche Einficht ftählte er fich in feinem Liebling$- 
glauben, daß Staatliche Freiheit umentbehrlich jet auch für bie geiftige 
Größe eines Volkes. Denn mit Erftaunen und Beſchämung erfuhr er, 
daß England — das England Karl's J. — diefer unglüdlichen Nation, 
bie unter bem Joche ber Spanter feufzte, als ein beneidetes Reich ver 
Freiheit galt. Und wie wertblos erſchien dem Buritaner alle Fünft- 
leriſche Herrlichkeit Italiens, als er die römijche Hure in ihrem eigenen 
Babel auffuchte und ven Bomp des Bapftthums, „dies fehwerfte aller - 
Gerichte Gottes”, vor Augen fah! In der Stadt des „dreifachen 
Tyrannen“ wappnete er ſich mit dem ganzen Stolze eines kühnen 
Ketzers; den Rath vorfichtiger Freunde verſchmähend, gab er laut feinen 
Abſcheu Fund über das Treiben ver Jeſuiten. Boll Ehrfurcht befuchte 
er den greifen Galilei, das erlauchte Opfer pfäffifchen Geifteszwanges. 
Unb mächtiger venn Alles, was ihm Italien bot, wirkte auf Milton ein 
Geipräch zu Paris mit Hugo Grottus, dem Dichter und ‘Denker, dem 
Vorkämpfer religiöfer und bürgerlicher Freiheit. 

So vollendete Milton während drei reicher Jahre in Italien feine 
äſthetiſche Ausbildung. Aber noch immer fuchte feine Dichterfraft uns 
fiber taftend umher. Der Mann des Bürgerthums trug ſich, angefeuert 
durch Die Erinnerung an Taſſo, bereits mit dem Plane eines ritterlichen 
Helvengepichts von König Arthur umd feiner Tafelrunde. Da riß ihn 
der Sturm des Völkerkampfes aus feinen Fünftlertfchen Träumen. Das 
engliſche Bolk begann jenen Streit, in welchem fich offenbaren follte, 
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baß der Proteftantismus, nachdem er lange als ein von außen auf- 
gebrungenes Gut nur in den Inftttutionen des Landes beſtanden, jett 
enblich nach langer, ſtiller, getjtiger Arbeit tn den Herzen der Nation 
feftgewurzelt, ihr jtttliches Eigenthum geworben fei. Die große Kunde 
traf ben Dichter, da er eben nach Griechenland, dem theuerften Lande 
feiner Sehnfucht, überzufahren gebachte. Alsbald Tehrte Milton In 
bie Heimath zurüd, denn ihm galt es für „ſchmählich, fern zu weilen, 
derweil feine Mitbürger für die Freihett fteitten.“ Ihm war, als febe 
er feine „edle und mächtige Natton gleich einem Rieſen fich vom 
Schlummer erheben und thre Simfonsloden fchütteln.“ Noch ein 
furzer, herzſtählender Aufenthalt in Genf, ver hohen Schule und dem 
Mufterftante der ftreitbaren Jünger Calvin's; dann betrat er vie 
heimiſche Infel, die ihm als die Wiege ver Reformation galt und nun 
die legten blutigen Stege des Proteftantismus ſchauen ſollte. Sekt 
erfuhr er, welch’ ein Segen für ven Poeten darin liegt, wenn er auch 
ber ungebundenen Rede mächtig iſt, damit er nicht nöthig habe, vie 
Muſe zu mißbrauchen für die endlichen Zwecke, zu deren Verfolgung 
die Härte des Lebens unerbittlich zwingt: Milton bat faum je einen 
fatirifchen Vers gejchrteben, um die perfönlichen Händel auszufechten, 
in welche fein Wirken als Publictit ihn verflocht. — 

Wollen wir dieſen Streitfchriften gerecht werben, womit er während 
eines Biertelfahrhunderts Die drei Grundlagen jedes menſchenwürdigen 
öffentlichen Lebens, vie religiöfe, die Häusliche und die polittfche Freiheit, 
vertheibigte, jo mäfjen wir uns des gewaltigen Abſtandes der Zeit Ieb- 
haft bewußt bleiben. “Die meiften ber Bemweisgründe, welche er damals 
Allen zur Ueberraſchung zuerft ausfprach, find im Verlaufe des langen 
Kampfes um die Freiheit der Völker zu Gemeinplägen, zu Vorurtheilen 
aller Gebildeten geworben. Eine Eigenthümlichkeit der Epoche iſt die 
Form, eine Eigenheit des Volkes iſt die Breite der Darftellung, welche 
Milton mit allen Gliedern diefer Nation lakoniſcher Sprecher ſonder⸗ 
barermweife theilt. Auch fein Mangel an hiftorifhem Sinne bei einer 
Fülle Hiftortfchen Wiſſens wird uns nicht befremden, wenn wir bevenfen; 
daß das Verſtändniß für die Gefchichte, obwohl der Idee nach im Wefen 
bes Protejtantismus enthalten, damals noch unentwidelt war. Die 
berufene, gewaltige Heftigfeit feiner Polemik endlich, welcher es auf ein 
pecus over stultissimum caput nicht anfam, erflärt fich von ſelbſt 


aus den Sitten einer Zeit, deren göttliche Grobheit noch heute in den _ 


Streitfchriften ver Theologen fortwirft, aus dem natürlichen Ingrimm 
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eines Kampfes gegen mächtige Gegner, welche das Verbrennen durch 
Henkershand als die geeignete Antwort auf mißliebige Schriften an- 
faben, und aus Milton’s perjönlichen Erlebniffen. ‘Denn ein hartes 
Geſchick vereinigte in ihm wie in einem Brennpunkte die Leiden, Hoff: 
nungen und Kämpfe feines Volles. In feinem eigenen Haufe follte ev 
bie großen Schmerzen ver Zeit erfahren; darum redet eine dramatiſche 
Wahrheit aus feinen Schriften. Der gemeinen Mittelmäßigleit der 
Menſchen ift der Ausdruck einer Meinung wichtiger als die Meinung 
felber; deshalb ift Milton, ver gemäßigte Anfichten mit ſchonungsloſer 
Ehrlichkeit ausfprach, ver thörichten Nachrede verfallen, er zähle zu den 
Schwarm- und Rottengeijtern, ven Demagogen des Proteftantismus. 
Ausgerüftet für feine Aufgabe war Milton mit einer alljeitigen 
Bildung und einer fehöpferifehen Gewalt über die Sprache, deren Proſa 
er mit einer Fülle alterthümlich Fräftiger Worte bereichert hat. Und 
was mehr fagen will: er war durchaus getränft yon dem echten Geifte 
proteftantifcher Sreibeit. Daß, wer erlöft fein will, feinen eigenen 
perfönlichen Glauben haben müffe, blieb feine erfte Ueberzeugung, und 
er tritt für fie mit reinen Händen. Was auch feine erboften Gegner 
über die unlauteren Beweggründe feines Handelns fabelten: jede neue 
biftorifche Forichung beweift immer Flarer, daß nie etwas Niepriges, 
Unreines, Schwächliches in feine Seele Eingang fand. Vielmehr liegen 
Milton’ Fehler auf der entgegengejetten Seite — es jind die Sünden 
fühner aufftrebender Menſchen. Obwohl fein eigentlicher Parteimann, 
beſaß er doch die ganze jüdiſche Starrheit der Puritaner, er war voll- 
fommen unfähig, die relative Berechtigung feiner Feinde zu begreifen. 
Er fah in ihnen nur Götzendiener, Hurer, Despoten, Priefter des 
Bauches; und nie begegnet ung in feinen Schriften jenes überlegene, 
objective Lächeln, das wir von einem genialen Menjchen felbft im Feuer 
des Parteikampfes dann und wann erwarten. Auch Milton hatte das 
Schmettern der Pofaunen und die frohe Botfchaft des Engels ver- 
nommen: „te tft gefallen, fie ift gefallen, Babylon die große und 
eine Behaufung der Teufel geworben“ ; auch ihn, wie die Verwegeniten 
der Buritaner, trieb ein beiliger Eifer, das Volk Gottes zu mahnen 
zum Auszuge von Babel, „auf daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer 
Sünden, auf daß ihr nicht empfanget etwas von ihren Plagen.” Im 
jedem feiner Bücher Liegt fein Innerſtes ausgeſprochen. Nur pie 
Stimme feines wachen Gewiſſens hieß ihn die Waffen ver Publiciftif 
ergreifen — ihn, der ih immer bewußt blieb, daß er zu Höheren ge- 
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boren fet und in dem Fühlen Elemente ver Profa nur ven Gebrauch 
feiner Tinten Hand behalte. Doc gerade deshalb verfiel er in ven 
alten Irrthum barmonifcher, tief-gewiffenbafter Naturen. Er fand 
einen objectiven Zuſammenhang zwifchen feinen politifchen und religibd⸗ 
fen, äfthetifchen und fittlihen Meinungen, während diefer Jufammen- 
bang doch nur fubjective Wahrheit haben fonnte, nur für ihn, ven 
ganzen einheitlichen Menſchen beftand. „Religion und Freiheit hat 
Gott umgertrennlich in Eins verwebt, die chriftliche Religion befreit bie 
Menjchheit von den zwei fchredlichiten ebeln, Furcht und Knechtſchaft“. 
Auf diefe Säge geftüßt, gebrauchte er reift religidfe Argumente für 
polttifche Zwede, und umgekehrt — eine Verirrung, die freilich einer 
Bartet fehr natürlich zu Gefichte ftand, welche für die Freiheit des 
Staats und der Kirche zugleich auftrat. Daber hat er das foharfe 
philofophifche Scheiden ver Begriffe nicht verftanden, und er fo wenig 
wie irgenb ein Brite befikt die Gabe ver deutfchen und bellenifchen 
Bhilofophen, die Dinge auf ihre letzten Gründe zurüdzuführen. 

Der unvergängliche Werth feiner profaifhen Schriften Liegt in 
der unermüblichen Durchführung ver ewigen Wahrheit, daß vie fittliche 
Tüchtigkeit eines Volles die Vorbedingung bleibt für feine ftaatliche 
Größe, die Blüthe feiner Kunft und vie Reinheit feines Glaubens. 
Auch darin zeigt fich der glaubenseifrige Buritaner, daß er nicht glänzen 
will durch einen großen Reichthum von Ideen, fondern überzeugen will 
burch fortwährende Vertiefung und Klärung weniger, aber mit ganzer 
Seele ergriffener Gevanfen. Nur Eines tritt als ein ftörendes un- 
barmonifches Werk in feinen Werfen hervor. Selbſt diefer freie Geiſt 
bat, wie alle feine Zeitgenofjen und wie noch heute die ungeheure Mebr- 
zahl ver Briten, nicht gewagt, vie legten Confequenzen der proteftanti- 
ſchen freiheit zu ziehen. Auch fein Denken tft theologifch gebunden, tft 
wejentlich ſcholaſtiſch. Ihm gilt als felbftwerftännlich, daß die Forbe- 
rungen ver Vernunft mit den Ausfprüchen ver heiligen Schrift ſtets 
übereinftimmen müffen, und wird der Widerfpruch gar zu handgreiflich, 
fo Hilft er fich mit dem verzweifelten Ausfpruche: „fo Unvernünftiges 
lann die Bibel gar nicht behaupten wollen.” Diefe theologifche Ver- 
bilpung und bie jüdiſche Härte des puritanifchen Weſens entfrempet 
Milton's Werke gar oft uns Söhnen eines geiftig freieren Volkes. 
Wer den ungeheuren Abftand zwifchen veutjcher Freiheit und englifcher 
Befangenheit des Geiftes ermeifen will, der vergleiche Milton mit einem 
beliebigen Buche unferes Luther. Welche milde, menfchenfreundliche 
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Weisheit verbreitet fich in Luthers Tifchreben über alle Höhen und 
Tiefen des Lebens! Wie herzlich weiß fich der Neformator das Leben 
ber heiligen Famtlie auszumalen, er ſieht e8 nor Augen, wie pie Mutter 
Maria auf vem Zimmerplate ängſtlich auf ihren Knaben wartet und 
ihn fragt: wo bift du denn fo lang geblieben, Kleiner? Wie pedantiſch 
erfcheint neben dieſem traulichen Bilde der Jeſus Milton’s, der die 
findlichen Spiele kalt verſchmäht und als Knabe fehon ſich mit dem 
„Öffentlichen Wohle“ beſchäftigt! Sicher, ver deutſche Theolog predigt 
eine reinere, weltlich freiere Menſchlichkeit, er redet ung auch heute noch 
lauter und freundlicher zum Herzen als der weltlichfte und kühnſte Kopf 
der Buritaner, ver ung um anderthalb Jahrhunderte näher fteht. 

Der Proteftantismus war gefährdet, feit die Ereaturen König 
Karl’8 verfuchten, die anglifantfche Kirche durch Verfchärfung ver 
biſchöflichen Verfaſſung vem Katholicismus wieder anzunähern. Gegen 
biefen Grundſchaden der englifchen Reformation erhob fi Milton in 
fünf Streitfchriften, welche nach feiner Rückkehr in die Heimath in ven 
Sahren 1641 und 1642 erjchtenen. Mit dem ficheren praftifchen Blicke 
jeines Volfes, den er bei all’ ſeinem ivealiftifchen Schmunge durchaus 
befaß, eiferte er zunächſt nur gegen die Verfaffung der Kirche. Durch 
ihn ward zuerſt in vornehmer Sprache ben Gebilveten ver Nation bes 
wiefen, was bie eifrigen Apoftel der Puritaner ſchon längft auf den 
Gaſſen gepredigt hatten, daß die bifchöfliche Kirche — diefe „ ephefifche 
Göttin“ der Goͤtzendiener — nur eine neue, nicht minder unevangelifche 
Hierarchie an die Stelle der gejtürzten römiſchen gefeßt babe. Ab- 
Ihaffung des Prälatenthums, Befeitigung der Häufung der Pfründen 
in Einer Hand, welche bereits eine „Vertheuerung der getftigen Speife“ 
hervorgerufen, endlih Wahl der Seeljorger durch die Gemeinden — 
in diejen Forderungen gab er ven Wünfchen der Mittelftände Flaren 
Ausprud. Wie alle echten Jünger der Reformation mahnte er zur 
Rückkehr in die Armuth und Einfachheit des apoftolifchen Zeitalters. 
Wie vordem Dante und mit Dante's Worten erklärte er die Schenkung 
Eonftantin’s, welche ven weltlichen Reichthum der Kirche gegründet, für 
„pie wahre Büchfe der Pandora”. Er ftüste fich auf jenes goldne 
Wort, das die Summe aller protejtantifchen Weisheit über Firchliche 
Berfaffungsfragen enthält: „wo zwei oder drei von euch verfammelt 
find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.” Alsbald 
ftürzten die Bifchöfe fih auf ihn mit dem furchtbaren Rüftzeuge jener 
perfiden Mittel, welche nur gereizter Pfaffenhochmuth nicht verfchmäht. 
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Weil Mifton in feiner eifrigen Strenge einmal von falſchen Bärten 
und Nachtſchwärmern gejprochen, fo ward die fleckenloſe Reinheit feines 
Wandels verleumbet; denn nur wer Bordelle und Spielhäufer befuche, 
fönne Kunde haben von jolhen Dingen. Steinigt dieſe bünbifche 
Mißgeburt zu Tode, auf daß ihr nicht felbft verberbet, — das war der 
Ton, ven die Biſchöfe Hall und Uſher anfchlugen, um ven kecken 
Reformator zu züchtigen. Doc bie Entrüftung gegen bie Prälaten war 
allgemein; und nach feiner kühnen Weife, ver es nur in ben Vorder⸗ 
reihen der Streiter wohl war, verfhmähte Milton jebt, noch ferner 
tbeilzunehmen an einem Kampfe, deſſen Ende nicht mehr zu ver- 
kennen war. | | 

Als er nach Iahren (1659) wieder über firchliche Fragen zu 
jchreiben begann, war jein Denken beretts kühner, jein Standpunkt 
freier. Er hatte erfahren, daß auch die Presbhterianer, denen er felbft 
zum Siege über pie Bifchöflichen verholfen, fich nicht frei hielten von 
jenen tbeofrattfchen Neigungen, veren jede organiſirte Kirche voll ift. 
Mean weiß, auf welchen zähen Widerftand Cromwell jtieß, ald er ven 
finftern Fanatismus feiner Gläubigen zur Duldung bewegen wollte. 
Milton hatte nicht gefäumt, feinen großen Freund in diefen Kämpfen 
zu beftärfen und anzufeuern, „benn and ver Frieden bat feine Siege.“ 
Er fang ihm zu: „befrei’ die Seelen von der Miethlingsrotte, die ihrem 
Magen fröhnt als ihrem Gotte.“ Nach dem Zope bes Protectors, da 
die Gefahr religidfer Verfolgung wieder nahe gerückt war, richtete er 
an das Parlament pie Denkfchrift „über Regierungsgewalt in Tirchlichen 
Dingen“ — eine Berberrliduung ber Duldung. Jetzt wagt er das 
fühne Verlangen „Trennung bon Staat und Kirche” ; denn der Ver⸗ 
mifchung diefer beiden Gewalten verdanken wir alle Kriege des Testen 
Jahrhunderts. Der Staat, der jenem Wefen nach nur „die Wirkung, 
nicht den Sik der Sünde“ treffen und ftrafen Tann, verzichte fortan auf 
die väterliche Gewalt, pie ver Kirche gebührt. Die Kirche verſchmähe, 
obrigfeitliche Rechte zu üben, „fte ift zu hoch und würdig, um ſich gleich 
einer Weinrebe am Stamme des Staats emporzuranken.“ — Freilich, 
wenn die Kirche nicht von dieſer Welt iſt, ſo beſteht und wirkt ſie doch 
unzweifelhaft in diefer Welt; dieſe bittere Wahrheit hatte ſchon Luther 
erfahren. Noch im fiebzehnten Jahrhundert war Niemand, auch Milton 
felber nicht, fähig, ven ganzen Sinn des großen Wortes „Trennung 
von Staat. und Kirche“ zu begreifen und zu erfüllen. Auch Milton 
beurtheilt den Staat nach religiöſen ftatt nach rechtlichen Begriffen, 
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und — feine Dulbung bat ihre Grenzen. Sie umfaßt alle Secten, 
deren Menge er als ein Zeichen des zunehmenden Denfeifers freudig 
begrüßt, fogar die Socinianer, weldhe unfern deutfchen Lutheranern 
geradezu als Heiden erſchienen; nur Eines umfaßt fie nicht — popery 
and open superstition. Der Katholicismus tft ihm eine politifche 
Bartei, welche unter vem Scheine einer Kirche die priefterliche Tyrannei 
anftrebt. Selbſt die Gottesleugner mag der Staat ertragen, nur biefe 
Bapiften nicht, denen ver Papſt jederzeit einen Freibrief für alle Vers 
brechen ausſtellen kann. Milton fo wenig wie nach ihm der Skeptiker 
Bayle wollte begreifen, daß mit diefer Einen Ausnahme ver Befreiung 
der Kirche nom Joche des Staates die Spitze abgebrochen wird. Fürs 
wahr, wenn jede reinere Menfchenfitte von den Völfern nur auf Um⸗ 
wegen erreicht wird, jo find bie Irrgänge ber religiöſen Duldung die 
jeltfjamften von allen. Wie in Preußen die Toleranz, pie Föftliche 
Frucht der inneren Freiheit ver Menfchen, damit begann, daß fie ben 
widerftrebenvden Predigern vom Staate anbefohlen ward, fo warb in 
England das friepliche Leben ver Eonfeffionen neben einander erft da⸗ 
durch möglich, daß man die aggreflive Macht der römiſchen Kirche eine 
Zeit lang von ber allgemeinen Duldung ausſchloß. Selbft ein Ipealift 
wie Milton Tonnte fich diefer handgreiflichen Nothwendigkeit nicht ver- 
ſchließen. Sein ſtarker Geiſt, gewohnt die hiſtoriſchen Dinge in ber 
ganzen Schärfe ihrer Gegenfäge zu begreifen, bekannte fich zu dem 
Worte: wer Autorität fagt, fagt Papft, over er fagt gar nichts — zu 
jenem ſchrecklichen Worte, welches nur darum nicht wahr ift, weil ver 
müden Mehrzahl ver Menſchen ver Muth fehlt, ihren Glauben big in 
feine legten Spiten zu verfolgen. Ein Reber iſt in Milton’s Augen 
nur wer in Sachen des Glaubens menfchlichem Anfehen folgt; das 
allein galt ihm als die wahre Sünde wider den heiligen Geift. Und 
e8 feheint nicht überflüffig, daran zu erinnern, daß dieſe Meinung mit 
ben Lehren ver ältejten Kirche, ja jogar noch der päpftlichen ‘Decretalien 
ſehr nabe verwandt ift. 

Sp war Milton unter die fühnften reltgiöfen Refornter, unter die 
Independenten getreten, und eine neue, noch im jelben Sabre erfehlenene 
Schrift „gegen die Miethlinge in der Kirche” gab davon Zeugniß: 
Hatte er vordem nur den Lippenbienft ver Agende befämpft, weil fte 
pie lebendige Kraft des freien Gebetes werbränge, jo wendet er fich jet 
gegen die Geiftlichfeit jelber, ven neuen Stamm Levi. Er verfteht das 
Priefterthum der Laien, dies Palladium der Proteftanten, im vers 
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wegenften Sinne, er verwirft die Bildung einer theologischen Kaſte und 
heifcht das Recht des Predigens für jenen Bibelkundigen. Hatte er 
einft die harte puritaniſche Kirchenzucht vertheibigt, fo weiß er nun 
geiftliche und weltliche Dinge klarer zu ſcheiden und erfennt die Auss 
fchliegung als die einzige gerechtfertigte Firchliche Strafe. Während 
ſeiner reifften Jahre bat der fromme Dichter nie mehr eine Kirche be- 
treten. Noch im hoben Alter ftellte er fich nach den Worten der Bibel 
eine chriſtliche Dogmatik zuſammen und wahrte fih damit fein pro- 
teftantifches Recht auf einen perfönlichen Glauben. Freilich, hätte er 
vermocht die Feſſeln ver Scholaftif abzuftreifen, jo mußte er noch einen 
Schritt weiter gehen. Denn er befannte fich zwar im Gangen und 
Großen zu den Lehren des Calvinismus: vereinigte doch dieſe Kirche 
damals, da die fehöpferifche Kraft des Lutherthums erlofchen fchien, in 
fih alle treibenden, fortjchreitenden Mächte, allen Freiheitsmuth des 
Proteftantismus. Aber ein wahrhaft unbefangener Blick in fein 
Inneres mußte ihn jagen, wie Vieles ihn von dieſem Glauben trennte. 
Nicht nur hielt er ſich rein von ven pfäfftfchen Verirrungen ver Gott⸗ 
feligen, welche, gleich vielen Frommen unferer Tage, mit dem Gott- 
feibeiung auf weit vertrauterem Fuße lebten, als mit dem Herrgott 
felber; fondern als ein rechter Apoftel ver Freiheit verwarf er auch bie 
entjegliche Xehre von der Vorherbeftimmung. Ohne die Freiheit des 
Willens war ihm das Leben des Xebens nicht werth; die Nothwendigkeit, 
„der Rechtögrund der Tyrannen“, fand feine Stelle in feinem Katechis⸗ 
mus. Sa, in feinen legten Jahren erlannte er bereits die Unvergäng- 
Lichfeit der Materie, die Untrennbarfeit von Leib und Seele und bie 
Immanenz Gottes. Noch mehr, in Worten und in Werfen fügte er 
den mehr negativen Tugenden des Chriftenthums vie pofitiven des 
antifen Heidenthums hinzu. Wie ehrlich geftand er, daß die erften 
hriftlichen Jahrhunderte einen argen Rückſchritt in’ den Sitten zeigen 
gegen bie großen Tage ver Hellenen und Römer! Mit welchem naiven 
Stolze, mit wie heionifcher Unbefangenheit fprach er, gleich dem moder⸗ 
nen Heiden Scaliger, von feinem eigenen Werthe! Und wie ganz 
„unchriſtlich“ — nach ven theologischen Begriffen ver Zeit — war feine 
Auffeffung der Moral: wir follen zu jtolz fein, ung zu hoch halten für 
bie Sünde! „Alle Bosheit iſt Schwäche” ; er findet nicht Worte genug, 
bie Reinheit, die Verächtlichkeit der Sünde zu ſchildern. Mit diefen 
Zügen durchaus antiker Sittlichfeit vermiſchen fich in feiner Seele pie 
herbiten Gedanken hriftlicher Asfefe, eine tiefe Weltverachtung und bie 
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heilige Meberzeugung, alles Wifjen, alle Kunft ver Menfchen ſei werth- 
08, wenn fie nicht geradeswegs hinführen zu vem „Leben in Gott” — 
nur daß er felber diefer Widerſprüche nimmer fich bewußt ward, Nach 
dem geiftreichen Holländer Coornhert war Milton der erite Denker, 
welcher vermochte, in einer Zeit des confeffionellen Haſſes den Getjt 
des Chriftenthums in glänbiger Seele zu hegen, ohne fi vem Dogma 
einer Confeſſion völlig anzufchließen. — 

Inzwiſchen hatten forgennolle Erlebniſſe Milton zum Nachdenken 
geführt über einen amdern‘ Grundpfeiler des Völkerglückes, über Die 
häusliche Freiheit. Der ftrenge Dann, ver nie ein Liebesgedicht ge- 
: fchrieben, fühlte doch nach Art ftolzer, ſpröder Naturen fehr lebhaft das 
Bedürfniß ver Liebe. Er war vielleicht zu fehr ein in abjtracten Be⸗ 
griffen befangener Gelehrter, um jene dämoniſche Anziehungskraft zu 
“ befiten, welche die Naturgewalt großer Künftler auf die Gemüther ver 
Frauen ausübt; immerhin war er wohl im Stande, ein Weib zu be- 
glücen, Das tief und innig genug empfunden hätte, um die Schroffheit 
des Gatten zu tragen und zu mildern. Leider fand er in feiner Gattin 
Mary Powel nur das platt Alltägliche. Die oberflächliche vergnügungs- 
Inftige Tochter eines luſtigen Landedelmanns fehnte fich bald hin- 
weg aus ber ernften Einförmigfeit des jtillen Gelehrtenhaufes. Und 
Milton empfand die traurigfte Nachwirkung politifher Kämpfe: die 
Wirren des Staates ftörten den Frieven ſeines Hauſes. Die an⸗ 
erzogenen royaliſtiſchen Grundſätze feiner Gattin lehnten ſich auf gegen 
das Puritanerthbum des Mannes. Rach Verlauf eines Monats entfloh 
fie zu ihrem Vater, und nachdem Milton vergeblich verfucht, fie zurüd- 
zuführen, unterfing er fich, pie Gefetgebung feines Landes von einem 
Makel zu befreien, deſſen Schwere er an fich felbjt erfahren. Er ver- 
faßte jene vier Schriften über die Eheſcheidung (1643—1645), welche 
der fittlichen Bildung feiner — und leiver auch unferer — Tage weit 
vorauseilten. Die ganze Kühnheit dieſes Schritts begreifen wir erit, 
wenn wir uns erinnern, wie allgemein dieſes Zeitalter — Milton felbft 
nicht ausgefchloffen — der Unart ergeben war, hinter jeder überrafchen- 
den Meinung unlautere perfönlihe Motive des Schriftitellers zu wit- 
tern. Don Alters ber war die Freiheit ver Ehe ein Lieblingsthema 
jener finnlichen Naturen, welche ver Iaren Moral ein bequemes Lotter- 
bett bereiten wollen. ‘Der puritanifche Denker dagegen ward ein Ver⸗ 
theidiger der Eheſcheidung, weil feine ſtolze Tugend jehr fireng und 
vornehm dachte von dem Wejen ver Ebe. 
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Milton wer hier In ver mißlichen Lage, allgemeine Regeln aufzu⸗ 
juhen für Fälle, welche als Ausnahmen von der natürlichen Ordnung 
nur eine individuelle Beurtheilung dulden; aber er Löfte feine Aufgabe 
mit der Logik eines ſchlagfertigen Denkers und .mit dem Muthe eines 
guten Gewiſſens. Ex will pie Welt, wie von der Laft des Aberglaubeng 
in ber Kirche, fo bon dem eingebilbeten Schrecken der Sünde Im reife 
des Haufes befreien. Siegreich zeigt er vie. Sinnlichkeit des kanoniſchen 
Rechts, das nur durch fleifehlichen Ehebruch die Ehe gelöft wiſſen will. 
Sein proteftantifches Gewiffen empört fich gegen die leichtfertigen Dis⸗ 
penfationen vom Geſetz, welche ſolche übertriebene Hätte nothwendig 
veranlaßt. So ftreitet Milton, ihm ſelber vielleicht unbewußt, für Die 
harmonische Gleichmäßigfeit der Sitte, pie wir modernen Menfchen 
verehren, und gegen bie Roheit jener alten Tage, die zwifchen Zwang 
und Ausſchweifung haltlos taumelteg, Mit ergreifenden Worten 
ſchildert er das Glück, das ihm felber verfagt war, das Glüd der Ehe 
als einer göttlichen, härgerlichen und leiblichen Gemeinjchaft. ‚Freilich, 
dieſe leibliche Gemeinfchaft ruhig zu würdigen, war ven Männern ver 
Reformation nicht gegeben. Auch Milton haftet noch an ber lutheri- 
chen Meinung, der natürliche Trieb fei fündhaft, wenn nicht Gottes 
abjenverliches Erbarmen feinen Mantel varüber decke. Der Beruf des 
echten Liebesgottes, ruft ver Buritaner, beginnt und endet in ber Seele. 
Iſt jene göttliche Gemeinſchaft gebrochen, jo iſt die Leibliche werthlos, 
fo find die Kinder „Kinder des Zorns“. “Der Zwed der Ehe tft das 
Glück der Gatten — und „fein Vertrag kann binden, wenn feine Aus- 
führung dem Zwede des Vertrages widerſpricht.“ Damit ift einer 
jener radicalen Säte gejprochen, pie mit ihrem ſchneidenden Klange vie 
träge Welt aus dem Schlafe rütten und ihr bei ven verfchtedenften 
Anläffen. immer und immer wieber in die Obren gellen: bat doch in 
unferen Lagen ber Freiſtaat Venezuela genau mit venfelben Worten 
feine Unabhängigkeit gerechtfertigt. — So dringt diefer reine Menſch 
in Allem, was er ergreift; auf das.Wefen, auf den fittlichen Kern der 
Dinge. Nur leider hindert ihn auch bier feine theologiſche Verbildung, 
pie köſtlichſten Früchte feines Denkens zu emten. Er ahnt, daß dieſe 
höchſtperſoͤnlichen Fragen durch die Aufftellung. gejeglicher Scheidungs⸗ 
gründe niemals gelöft ‚werben können. Aber ftatt daraus zu folgern, 
daß fie billigermeife Dem Wahrfpruche eines Schwurgerichts unterliegen 
ſollten, verwirft er furzweg jede Einmifchung der Gerichte in eheliche Ver⸗ 
hältnifje; ja, ex will die Enticheivung über pie Tremmung ver Ehe dem 
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Gewiſſen des Mannes anvertrauen und fo unfere milberen Sitten ver- 
beſſern durch bie brutalen Rechtsbegriffe der Juden, welche die Menſchen⸗ 
würde des Weibes nicht faſſen konnten! 

Abweichend von der dürren Jurisprudenz der Zeitgenoſſen, aber 
übereinſtimmend mit den großen Staatslehrern unter ben Alten ſah 
Milton in ber Familie die Grundlage des Staats. Um dem bäustichen 
Leben nach allen Seiten bin gerecht zu werben, fchrieb er — damals 
befchäftigt mit der Erziehung ver Kinder einiger Freunde — fein Buch 
„über Erziehung”. Vielleicht bat in jenen Tagen nur der Deutfche 
Sammel Hartlieb dieſe Schrift, welche ver englifche „ Schulmeifter” ihm 
wipmete, ganz verjtanben; fo wenig hatte der Miltoniſche Plan eines 
freien, wahrhaft claſſiſchen Sugenbunterrichts mit den theologtfchen Be⸗ 
griffen des Sahrhunderts gemein. — Die häusliche Freiheit ward nicht zur 
Wahrheit, jo Iange nicht „die Geburt des Gehirns ebenso frei war, wie 
die Geburt des Leibes,“ fo Iange der Staat vie Preffreibeit verfüm- 
merte. Die Presbyterianer hatten im langen Parlament bie Oberhand 
gewonnen, aber nad dem Siege bewiefen fie die gleiche Unduldſamkeit 
wie bie geftürzten Bifchöflichen, fie befchloffen (1644), daß für den 
Drud jeder Schrift eine Licenz eingeholt werden müſſe. Da erkannte 
Milton die Gefahr, daß ber große Freiheitsfampf feiner Nation mit 
dem Siege einer Partei über die andere Fäglich ende. Er richtete an 
das Barlament pie Areopagitica, die berühmte ſchwungvolle Rede zum 
Schute der Preffreiheit, unzweifelhaft die jchönfte feiner profatfchen 
Schriften. Hier ift Milton's großartiger Ivealismus an ber rechten 
Stelle, hier redet fein freubiger, zweifellofer Dichterglaube an die All⸗ 
macht der Wahrheit, pie — ein umgelehrter Proteus — nur aller Fefjeln 
ledig Worte des Heiles kündet. Ein gutes Buch, ift wie eine Phiole 
voll der reinften Lebenskraft des ſchaffenden Geiftes; wer einen Men- 
chen erfchlägt, töbet ein vernünftiges Wefen, wer ein Buch vernichtet, 
tödet die Vernumft felber, denn allerdings tft möglich, vaß eine Wahr- 
heit, einmal gewaltfam unterbrädt, nie wiederkehre in ver Gefchichte. 
Mit der Vernunft hat uns Gott pie Freiheit ver Wahl gegeben. Daß ein 
Menſch durch freie Wahl zur Tugend gelange, frommt ber Welt mehr, 
denn daß zehn Durch Zwang bazu getrieben werben. — Die Rede ver⸗ 
mochte zwar nicht die Herrfchfucht der jiegreichen Partei zu belchren; 
doch an einzelnen tieferen Naturen fand der Apoftel der Preßfreiheit 
ſchon jett willige Hörer. Ein Eenfor legte fein Amt freiwillig nieder, 
weil er durch Milton die Verächtlichfeit feines Wirkens und den päpft- 
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lichen Urfprung ber Eenfur kennen gelernt hatle. Erſt ein Jahrhundert 
fpäter ging Milton’s Saat auf. Seine Rede warb eine Macht in 
jenen Kämpfen, welche unter Georg IU.. pie Unabhängigfeit der eng» 
lichen Preſſe endgiltig entfchieven, und kurz vor der Berufung ber 
franzöfifhen Nationalnerfammlung überſetzte Mirabeau vie Areopa- 
gitica für feine Landsleute und ſchrieb dazu: nicht feine Verfaſſung 
bat den englifhen Stant jo boch erhoben, ſondern die Durchführung 
der Miltonifchen Ideen, die Achtung vor der öffentlichen Meinung. 

Als diefe Händel unter fteigender Exrbitterung der Geiftlichfeit 
durchgefochten waren, verbrachte Milton vier Jahre (1645—1649) in 
ftiller Muße, fchrieb an feiner Geſchichte Englands in der angelſächſiſchen 
Epoche und folgte mit Spannung der anfchwellenden Fluth der Er- 
eigniffe. Das Königthum von Gottes Gnaden wurde von feinem Ver⸗ 
bängniß ereilt. Ein Ausſpruch Jacob's I. mag die Bedeutung des 
Kampfes bezeichnen — jenes blaspbemtfche Wort aus der Thronrede 
vom Jahre 1609: „Gott hat Gewalt zu ſchaffen und zu zerftören, Leben 
und Tod zu geben. Ihm geborchen Seele und Leib. Diefelbe Macht 
bejigen die Könige. Sie fchaffen und vernichten ihre Unterthanen, 
gebteten über Reben und Tod, richten in allen Sachen, felber Niemand 
verantwortlich denn allein Gott. Sie fönnen mit ihren Untertbanen 
handeln als mit Schachpuppen, pas Volk wie eine Münze erhöhen ober 
berabfegen.” Zwiſchen dieſer frivolen Selbftvergötterung eines durch» 
aus ungermanifchen Despstismus und dem gefränften Nechtsgefühle 
eines gläubigen Volkes war jede Vermittlung unmöglich. ‘Die Ent- 
ſcheidung mußte der Partei zufallen, welche allein ven Muth hatte, 
ehrlich mit dem Königthume zu brechen, der Partei der Independenten, 
bie nach dem eigenen Geftänpniß ver Royaliften durch ven Glanz ihrer 
Talente im Lager und im Rath alle anderen Parteien verbunfelte. 
Milton hatte ehemals Englands Heil gefehen in dem ehrlichen Befolgen 
ber alten Verfaſſung mit ihrem „freien Parlamente unter einen freien, 
nicht beuormundeten Könige." Er hatte dann ſich zu Cromwell's 
Meinung befehrt, der von Anfang an die Dinge mit königlichem Blicke 
beherrſchte und den Nagel auf den Kopf traf, als er erklärte, mit dem 
falſchen verſteckten Stuart ſei jedes Verhandeln vergeblich. Wie ſollte 
ihn, der den Zauber einer tiefern Poeſie im Herzen trug, der roman⸗ 
tiſche Reiz der ritterlichen Cavalierehre blenden? Kine edle Freund⸗ 
ſchaft verband ihn jetzt mit Cromwell. Er erkannte in dem Helden, 
„der Gottes Schlachten ſchlug,“ der voran ſtand, „als des Meſſias 
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großes Banner flog,“ den gebornen Herrfcher, vem die von Gott ge 
wollte Regierung ver Beſten zufallen müſſe. Wie verſchieden geartet 
die Beiden auch waren: ber ſchöne, feingebilvete Dichter und ber 
plumpe, wetterfefte, nüchterne Mann des Kriegs und ver Gefchäfte ber 
gegneten fich in dem tiefen Exnfte.ihres Glaubens, in ihrer Verachtung 
bes Scheines, und Beide ftanden Hoch genug, um feiner Partei ſich 
‚ Hänzlich zu verpfänden. . Solche grundverſchiedene Naturen mit gleicher 
Ueberzeugung ſchließen fich leicht an einander zu dauernder, werlthätiger 
Freundſchaft. Milton ward der. Anwalt der großen Rebellion, er ward 
nach Dante der einzige große Dichter, der als politiſcher Schriftfteller 
fih einen Kranz errungen hat. An ihm mag man die Nüchternbeit des 
gefunden Menſchenverſtandes verlernen, der fehon bei dem Worte 
„Dichter und Politiker“ jelbftgefällig zu Lächeln beginnt. Sicher, 
Milton war ein Idealiſt von verwegenfter Kühnheit, er fonnte an un- 
abweislihen Thatjachen ver Wirklichfeit mit einer, in dieſer Nation 
von Baconianern unerhörten Gleichgiltigkeit vorübergehen. Doch es 
tft gefährlich, zu fpotten über die Weiſſagungen des Genius, denn noch 
ift Reiner als ein falfcher Prophet erfunden worden, der an das Edle 
in der Menfchheit glaubte. Wenn die Fugen Leute jener Tage des 
Dichters lachten, der die Befreiung. von Griechenland und Italien 
träumte, mit welcher Ehrfurcht follen wir vor foldher Sehergabe ftehen! 
Wohl irrte ex, wenn er meinte, „ver Deutfchen männliche Kraft” werbe 
für den Freiheitsfampf der Briten in die Schranfen treten, denn unfer 
Boll lag damals tief danieder In philifterhafter Verzagtheit und ſah in 
den Puritanern nur eine unbändige Rotte wilder Mörber, — aber 
wie nun, wenn Milton heute leſen könnte in ven Herzen der eveljten 
Deutichen ? 0 

Raſch nach einander hatte ver Sturm der Revolution die bifchöf- 
liche und die preöbpterianifche Partei darnieder geworfen. König Karl 
Stand als Angeflagter vor vem Haufe der Gemeinen; das Gemeinwefen 
von England war gegründet. Aus freiem Antrieb begann Milton, noch 
während ber Prozeß des Königs ſchwebte, die Schrift „über die Stellung 
ber Könige und Obrigkeiten“ umd ließ fie kurz nah Karl's Hinrichtung 
erjcheinen. Jetzt, da Das Wohl des Staats eine große That gebieterifch 
forderte, ſchien es ihm feig und müßig, nach Präcedenzfällen und Grün- 
den bes pofitiven Rechts zu fragen. Er gab eine unbeningte Recht- 
fertigung der furdhtbaren That. nady Gründen des Naturrechts. Der. 
Erfolg war ungeheuer bei Freund und Feind. Die neue NRepublif 





Milton. 21 


ernannte ihren feurigen Vertheidiger zum lateiniſchen Staatsſecretär, 
und im Auftrage des Staatsraths führte er nun den Federkrieg gegen 
die Cavaliere. Alsbald nach der Hinrichtung des Königs ward offen⸗ 
bar, wie ſchwere Wunden dieſe That der Sache der Freiheit geſchlagen. 
Der Spruch war gefällt wider das Recht des Landes, in der Perſon des 
Königs ſchien die Sicherheit jedes Bürgers bedroht. Der Tönigliche 
Märtyrer, ver doch „nur für fich, nicht für die Wahrheit Zeugniß ab» 
gelegt,” fand fentimentale Bewunderer unter benen, welche dem leben⸗ 
den Thrannen geflucht, und die Cavaliere ſäumten nicht, diefe weinerr 
lihe Stimmung zu benußen. Dex Biſchof von Ereter verfaßte die bes 
rufene Schrift „Eikon Baſilike, das Bildniß feiner geheiltgten Majeſtät 
in feiner Einfamfett und Dual.” Das Buch, voll gefühlnoller Todes⸗ 
betrachtungen und frommer Winfche für England, erſchien anonym und 
gab fich für ein nachgelafjenes Werf des Königs felber. Es warb bald 
in 47 Auflagen im Lande verbreitet, ımb ihm vornehmlich tft zu vers 
banfen, daß ber meineidige, herzloſe Stuart fortan als ein ebler, groß⸗ 
müthiger Herr in bem Herzen ber Maſſe lebte. Unverzüglich antwortete 
Milton mit feinem grimmigen Eikonoklaftes. Dieſer Bilderſtürmer 
enthbüllte unbarmberzig ven plumpen Betrug, welcher jenem Töniglichen 
Bilde zu Grunde lag. Er ſprach goldene Worte wiver..vie weibiſche 
Schwäche, welche die großen öffentlichen Sünden eidbrüchiger Fürften 
vergißt über ven Kleinen Tugenden ihrer Häuslichlett — goldene Worte, 
welche die harmloſen Bewunderer des mufterbaften Familienlebens 
deutſcher Kleinkönige noch heute nicht beherzigt haben. 

Ein neuer Anwalt des abfoluten Königthums und ber bifchöfltchen 
Kirche trat auf. Der bekannte phbilologifche Polhhiftor Claude Sau⸗ 
maife, der noch vor Kurzem das Bisthum als eine papiftifche Einrichtung 
verdammt hatte, jchrieb jetzt „für ven Judaslohn von hundert Jacobs⸗ 
thalern” die defensio regia. Mit gutem Grunde fpottete Milton? 
wenn Karl Stuart fich ven Bertheipiger nes Glaubens nannte, fo mag 
fich auch Salmaſius den Vertheidiger des Königs nennen, denn Beiden 
{ft eigen, daß fte zerftören, was fie vertheidigen wollen. In ver That, 
nicht unglüdlicher Tonnte die Sache des Königthums verfochten werben, 
Wie leicht war es, die Unverantiwortlichkett des Königs als einen uns 
umstößlichen Grundſatz des englischen Rechts aufzuweiſen! Ja, ſelbſt 
die abfolutiftifchen Gewaltshaten König Karl's boten einem gewandten 
Sachwalter einen fehr dankbaren Stoff. Keine Frage, fie hatten das 
Land an den Rand des Verderbens geführt, aber dem pofitiven Rechte 
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winerfprachen fie feineswegs ſo unzweifelhaft, wie man gemeinhin be- 
hauptet. Hatten noch die Tudor's hundert Jahre lang ungeftraft ein 
nicht minder abfolutes Regiment, Freilich zum Ruhme des Landes und 
zum Beſten der niederen Stände, geführt. Aber der Streit zwiſchen 
Volk und Krone von England war längft ein großer Principienkampf 
geworden. So ftütte fih denn Salmafius, ftatt auf die ſchwer zu 
widerlegenden Gründe bes pofitiven Nechts, auf das Naturrecht. Er 
erweiterte die fluchwürdige Politit ver Habsburger, das „novus rex, 
nova lex“ Ferdinand's IL, zu einem Spiteme des Meineids. „Die 
Kreuzigung Chriſti war eine unſchuldige Kleinigkeit im Vergleich zu 
Karl’s Hinrichtung. Wie der Einzelne fich freiwillig in ewige Sklaverei 
verkaufen Tann, fo au die Völker. Darum bindet ven König fein 
Schwur, fein Geſetz; feine Gewalt tft göttlich, wäterlich, ſchrankenlos.“ 
— So furchtbar war vie Verblendung und Erbitterung der Parteien, 


daß felbft ein ſolches Werk der jungen Republik gefährlich fcheinen - 


mußte. Milton fcehrieb zur Erwiderung die defensio pro populo 
Anglicano, das berühmtefte feiner proſaiſchen Werke, und brachte da- 
mals feinem Lande ein Opfer, würdig der großen Thaten römifcher 


Bürgertugend, ein Opfer, fehmerzlicher vielleicht als die Hingabe des 


Lebens. Längſt ſchon war durch die wiederholte Anftrengung der Nacht⸗ 
arbeit die Geſundheit feiner Augen umtergraben. Das eine Auge war 
bereits trübe geworben, und jett gerade erflärten ihm die Aerzte, daß 
auch das Licht des andern fih nur erhalten laſſe durch forgfame 
Schonung. Aber Salmaflus hatte die Streiter Gottes ein Volk von 
Näubern und Mördern genannt: Milton ermaß die ganze Schwere des 
drohenden Verluftes, tröftete fih an dem Bilde des homerifchen Achill, 
wählte gleich ihm ein fchmerzenreiches Leben voll Ruhmes, fehrieb die 
Bertheivigung feines Volles und — erblindete für immer. So offenbart 
fih in Milton in idealer Vollendimg, was auch den Weltlichiten mit 
immer neuer Bewunderung zu diefem finftern Heiligen hinzieht — bie 
Macht eines Glaubens, der Berge verjegen mag. Die Feinde froh: 
Iodten, fie erfannten in Milton's Erblindung Gottes fihtbare Rächer⸗ 
band und fchilverten ihn als das 


monstrum horrendum informe ingens cui Iumen ademptum. 


Er aber ſchrieb einem Freunde: „was hält mich aufrecht in fo 
fehwerem Leid? Nur dies Gefühl: ich gab mein Augenlicht als Opfer 
bin für jenen hehren Streit, von dem bie Welt im Nord und Süden 
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Spricht." Das Meine Buch, gefhmüdt mit dem Wappen der neuen 
Republik — dem rothen Kreuz ımb ber iriſchen Harfe — ging von 
Hand zu Hand; bie. defensio wurde das politiſche Erbauungsbuch der 
Buritaner. Wohl warb das Werk in Paris und Touleufe non Henkers⸗ 
band verbrannt, aber Salmafıns erlag dem Fluche des Lächerlichen, ven 
Milton's erbarmungsiofe Polemik auf ihn herabgerufen. Um den An- 
walt ber Freiheit prängten fich preifend vie Staatsmänner von England 
und die Geſandten :ver fremben Mächte. Noch in mehreren fleinen 
Flugſchriften verfocht Milton die Sache ver Republi. Das Kriegs- 
xecht herrſchte in England; ihn beirrte.es nicht. In gräueloollem 
Kampfe warb Irland unterworfen, alfo daß bie irifhe Mutter noch 
heute mit dem Namen Cromwell ihr weinenves Kind zur Ruhe fohredt; 
dem Dichter aber war fein Zweifel, wider Papiſten und Rebellen miüffe 
der Streiter Gottes pas Schwert Gideon's gebrauchen. 

In allen biefen politiſchen Streitfchriften Milton's offenbart jich 
zunächft, welchen mächtigen Schritt die ftantliche Einficht vorwärts ge- 
than durch die Arbeit der Reformatoren. Der Staat war endlich zu 
jeinen Jahren gelommen, er warb gewürbigt nach feinem eigenen Rechte 
und galt nicht mehr, wie in den Tagen des Papftthums, als ein Reich 
des Fleifches, als ein dienendes Anhängfel ver Kirche. Hatte Luther 
einft, wie er gern von fich rühmte, als ver Erſte gezeigt, was Stand 
und Würde hriftlicher Obrigkeit jet, fo war der Glaube an pie Selb⸗ 
ftänbigfeit des Staats nunmehr allen Broteftanten in Fleiſch und Blut 
gedrungen. Unmöglich konnte bie neue Kirche auf die Dauer fich be- 
ruhigen bei der Intherifchen Lehre vom leidenden Gehorfam; wer bie 
von Gott eingefegten Oberhirten der Kirche nicht mehr anerkannte, 
mußte Schließlich auch das Königthum von Gottes Gnaden befänpfen. 
Den Ealviniften bleibt das Verdienſt, daß ſie bie legten. politifchen Eon- 
feguenzen des Proteftantismus gezogen. Seit den Gräueln ver Bar- 
tholomäusnacht Tieß fich Die Frage nicht mehr abwetien, wann pas Recht 
nes Widerftandes gegen thramnifche Obrigfeiten in Kraft trete. In 
ſchlagfertigen Schriften verfochten vie hugenottiſchen Bolitifer, die Hoto- 
man, la Boötie, Yanguet, das Recht des Volkes, den König, ven es ſich 
felber gefegt, im Falle nes Mißbrauchs ver Gewalt wiener abzujegen. 
Ste alle waren, wie ſchon früher der Schotte Buchanan, beherrſcht von 
ber caloiniftifchen Borftellung, daß ver Herr Zebaoth einen Bund, einen 
covenant, mit jeinem gläubigen Bolfe gefchloffen habe. Aber aus 
einem Wufte unflarer tbeologifcher Begriffe brach doch bereits jene 
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Lehre vom Wiverftanpsrechte hervor, welche rechtlich und fittlich un⸗ 
aufechtbar bleiben wird, jo lange freie Männer leben. Hubert Languet 
faßte pas Gleichgewicht ver Pflichten und Rechte, die wahre Grundlage 
bes Mechtöftantes, in dem clafftfchen Worte zufammen: „wir wollen 
uns vom Könige beberrfchen laſſen, wenn er ſich von dem Geſetze be⸗ 
herrſchen läßt.“ 

An dieſe Denker knüpft Milton an, und er verhält ſich zu ihnen, 
wie bie Puritaner überhaupt zu den Hugenotten: er tft kühner, tief⸗ 
finniger, aber auch härter, .fanattfcher. Die unbequemen Thatfachen 
ber Gefchichte ſchiebt der Idealift mit einigen kühnen Griffen zur Seite: 
das Beto des Königs ift unvernänftig und bat daher wohl niemals in 
England zu Recht beftanben, pas Unterhaus tit fiherlich älteren Urs 
ſprungs als das Haus ber Lords! Oſiris, Saul und David, die Er 
hebung der Schmalkaldener wider Karl V. werben als Präcevenzfälle 
für die Hinrichtung Karl Stuart's angeführt. Der Schwerpunft feiner 
Beweisführung . liegt durchaus in dem großartigen Idealismus feiner 
naturrechtlichen Doctrin. Angeboren tft die Freiheit den Menſchen; 
fein Volt kann für immer darauf verzichten. ‘Der König leitet feine 
Gewalt vom Volke her und darf fie nur üben innerhalb der Schranten 
des Geſetzes. Ein Tyrann ift nicht mehr König, nur die Larve eines 
Königs, er verfällt demſelben Strafgefeke wie jeder andere Bürger, 
benn das Bolf ift älter, mächtiger als der König. Doch nicht der Pöbel, 
zu welchem Milton ven Adel und die niederen Klaſſen zählt, Toll herr⸗ 
chen ; von dem Kerne ber Nation vielmehr, non dem gebildeten Mittel- 
ftande wird das chriftliche Gemeinweſen von England geleitet. Damit, 
offenbar, ift ohne jede Rückſicht auf die Verfchievenheit ver Staats⸗ 
formen bie den Staat auf den Kopf ftellenve wielveutige Lehre ver 
Bollstouverimität verfünnet — das Rind einer Epoche, welche Alles zu 
fürdten hatte von dem Mißbrauche fürftlicher-Gewalt. Sie hat feit 
dem vurhigeren Theorien das Feld räumen müffen, welche auch erwägen, 
wie das Königthum zu fehüten fei gegen bie Vebergriffe des Volkes, 
Dauern aber für alle Zeiten werben jene fchlagenden Säge, womit 
Milton das göttliche Recht bes Königthums widerlegt: „daß ein Staat 
beftehe, ift Gottes Ordnung, pie Wahl ver Stantöformen aber tft in 
ber Menſchen Hand gelegt. Es ift mehr Göttliches in einem Volke, 
bag einen ungerechten König entjekt, denn in einem Könige, ver ein 
unschulpiges Voll unterdrückt.“ Eben jet war überall in Europa das 
abjolute Königthum im Aufjteigen; doch allmählich begamn in ven 
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Gemütbern pie Miltonifche Lehre Wurzel zu ſchlagen: „es giebt Yeine 
Götter mehr. von Fleifch und Blut,“ und Eromwell durfte das ftolje 
Wort ſprechen: „der Wahn, das Boll gehöre dem Könige, die Kirche 

und 898: Heilige dem Papfte und den Geiftlichen, wie ihr fie nennt — 
beginnt in ver Welt ausgepfiffen zu werben.“ 

Hier wieder indeß verfällt Milton feinen: tragifchen Looſe, daß in 
den Urfachen feiner Größe zugleich die legten Gründe feiner Irrihümer 
enthalten find. Diefelbe Kraft mp Innigkeit des religibſen Glaubens, 
weiche allein ihn und feine Genoffen befühigte, ven Despotismus zu 
Boden zu fchlagen, fie ftärzte ihn auch in die entjeßlicden Lehren des . 
jüdiſchen Rechts Der Rache. Milton hat allerbings, wie Cromwell, bie 
ganze ſchreckliche Verlettung ber Umſtände gewürdigt, welche für bie 
Sicherung ber Freiheit kaum einen andern Ausweg offen Tieß als die 
Hinrichtung des Könige. Aber der Beweggrund, welcher feinen Ent» 
ſchluß wirklich beſtimmte, war erſichtlich feine tiefe Vieberzeugung von 
der Wahrheit der. hebrätfchen Lehre „Aug’ um Auge, Zahn um Zahn.“ 
Dieſer glänzende Geift dachte im Grunde der Seele nicht anders als 
jene gottjeligen Dragoner, welde das Parlament beftürmten,. „ven 
Blutmann Karl Stuart zur Rechenfchaft zu ziehen für das vergoffene 
Blut." — Die Anhänger des conititutionellen Rönigthums waren vor⸗ 
derhand verſtummt; nur bie feilen Verfechter nes frivolen Abjolutisnme 
traten dem Dichter entgegen. Was Wunder, dad Milten, Tolchen 
Feinden gegenüber, in eine ftreng republifantfche Richtung hineintrieb ? 
Er verdammt fett fchlechthin dte Monarchie. Unter ven Menſchen ragt 
fein Gefchlecht purch feine Tugenden fo unzweifelhaft hervor, wie unter 
ven Pferden vie Raſſe von Tutbury; unter Sleihen aber — ſchon 
Ariſtoteles Jagt e8 — darf Keiner herrſchen. Daß gerade die ſchreiende 
Ungleichheit unferer Bürger, pie Macht unferer ſocialen Gegenfäge vie 
Monarchie nothwendig hervorruft — die Bedeutung dieſer verwidelten 
wirthfchaftlichen Thatſache vermag der ftarre moralifche Rigerismus 
des Puritaners nicht zu begreifen. Er erklärt jede Staatöverfaffung 
kurzerhand aus dem Volkscharakter; lebt ein Volk in einem unfreien 
Staate, jo fehlt ihm eben jener edle Muth, welcher vie Freiheit mit 
der Armuth dem behagfichen Luxus der Knechtichaft vorzieht. 

Um dieſer tief⸗ſittlichen Auffafjung des Staates willen ſtehen 
Milton und alle die: proteftantifchen Vertheidiger ver Volbeſonveränität, 
welche bie britifchen Difftventen gern als pie „liberty authors“ ans 
führen, hoch über den Jeſuiten, den Suarez und Mariana, welche dem 
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Wortlaute nach eine ſehr ähnliche Lehre verfochten, aber ohne Glauben 
an bie fittliche Würde, an das jelbftänvige Necht des Staats, lediglich 
zum. Zwecke der Herrſchaft der Kirche über ven Staat. Selbſt jene 
milden Freidenker, welche fpäter, gehoben durch den glüdlichen Erfolg - 
ber zweiten Revolution, für Englands Volksrechte ftritten, ſelbſt Locke 
und feine Schüler haben zwar bie Probleme der Staatslehre mit dem 
Lichte eimer unvergleichlich reicheren Erfahrung erhellt; aber wie weit 
bleibt ihr mattherziger Berſuch, das Gefühl an die Stelle ver Tugend 
zu feßen, zurüd hinter Milton’S mannbafter fittlicher Strenge! Wieder 
. und wieder mahnt der blinde Seher feine Landsleüte, daß es in ihrer 
Hand liege; die ungeheure Umwälzung fittlich zu rechtfertigen. „Wenn 
ihr jet nicht alles won euch abwetit, was Flein und niedrig, wenn thr 
jetst nicht all euer Denken und Thun auf Das Große und Erhabene 
richtet, dann ift jedes Schmähmort des Salmafius bewährt!" Die 
Tyrannei trachtet, pie Bürger möglichit ſchafmäßig im Geift und Willen 
zu machen ; ein freies Volk aber joll ven Tyrannen im eigenen Bufen 
niederfämpfen und den Staat alfo geftalten, daß er Einem, großen 
Ehriftenmenfchen gleiche. 

Es läßt fich nicht verkennen: Milton' s ſchwungvoller Idealismus 
weil er fo hoch denkt von dem Weſen des Staats, vermag nicht Die Auf- 
gabe des Staats in feſten Grenzen zu halten, er vermengt Recht und 
Sittlichkeit, er führt in pie moderne Politik antife Begriffe ein, welche 
bie focinle Freiheitsliebe der Neueren niemals ertragen wird. Jeder 
ſcharfe Kopf mußte fragen, wie denn der Staat eine jo ausgedehnte 
erziehende Gewalt üben fünne, wenn es wirklich — wie Milton meint 
— nur eine religidfe Sittlichfeit giebt, die Religion aber dem Staate 
nicht unterworfen ift. Sehr erflärlich alfo, daß der geiftreichite Gegner 
ver Buritaner, Thomas Hobbes, mit der ſouveränen Verachtung eines 
mathematischen Kopfes auf die Widerſprüche ver Miltontfchen Lehre 
berabichaute. Zu dem Streite des Salmafius mit Milton meinte er 
in feiner grimmigen Weife, er wiſſe nicht, bei welchem von Beiden bie 
ſchönere Sprache und die fehlechteren Gründe zu finden ſeien. Wie 
viel folgerichtiger wußte Hobbes feine Staatslehre auszuführen, indem 
er dem Alles verfchlingenven Leviathan, vem Staate, die ausfchlteßliche 
höchfte Entfcheivung über alle menfchlichen Dinge zumies: „gut und 
böfe, heilig und teuflifch ift mas die Staatsgewalt dafiir erklärt." Der 
Verfechter der fchranfenlofen Staatsallmacht dachte. ebenfo niebrig, 

matertaliftifch von der menschlichen Natur, wie Milton vornehm, 
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ivealiftifch; die Beiden reveten zwei Sprachen. Jede Verſtändigung 
zwifchen ven zwei größten politiſchen Denkern, welche England damals 
befaß, war unmöglid. Das mochten fie felber empfinden, fie haben 
beide weislich vermieden, fich mit einander zu mefjen. 

Am letzten Ende ‚liegt vie welthiftorifche Bedeutung Milton’s 
barin, daß er fühner, einbringlicher, denn irgend Einer zuvor, die Frei⸗ 
heit als ein angeborenes Recht ver Völker verfündete, während bie 
Völker noch immer nach mittelalterlicher Weiſe hergebrachte Freiheiten 
als einen priwatrechtlichen Beſitz vertheidigten. Infofern war ver _ 
Dichter wirklich einer ver Pioniere einer neuen Zeit, deren Morgen: 
grauen wir heute erjt fchauen, umb es ift erflärlich, daß noch in ven 
Tagen ber heiligen Allianz ein Ueberfeger ver defensio in ver Schweiz 
bart beitraft ward. Er felber fannte vie Größe feines Wirkens. „Mir 
ward auferlegt, ruft er, eine edlere Pflanze als jene, die Triptolemus 
- von Sand zu Rande trug, von meiner Heimath aus unter ven Voͤlkern 
zu verbreiten, eine freie und bürgerliche Menſchenſitte in den Stäbten, 
den Reichen, ven Nationen auszufden.“ 

Mit Schöner Schwärmerei ſchaute Milton auf ven Helden, welchem 
er num diente. Seit Erommell das Ruder ver Republik ergriffen, ſah 
die Welt endlich wieder eine wahrhafte Politif ver Ivpeen. Rach Innen 
freilich fonnte pas fühne Gebäude der Republif nur Durch eine eiferne 
militärifche Zucht vorläufig und nothdürftig geftügt werden. Man 
bewegte ſich in der unfruchtbaren, rein negativen Stantsfunft eines 
Gemeinweſens „ohne König und Oberhaus“. Denn gar zu gewaltfam 
war der Zuſammenhang einer uralten Verfaffung zerjchnitten, gar zu 
fehr entfremvet waren die Herzen ber Stände, welche die Selbit- 
regierung der Graffchaften vorzugsweiſe tragen, und gar zu ſchmerzlich 
vermißten bie geängjteten Gemüther ver Menſchen in ber ftrengen Ord⸗ 
nung bes Freiftantes jene belebende Kraft, deren auch ver Staat nimmer 
entbehren fann — die Freude, ven harmlos» fröhlichen Genuß ber 
Stunde. Um fo großartiger und freier entfaltete fich des Protectors 
Politik nah Außen: der Proteftantismus hatte wieder einen gewaltigen 
Schirmherrn gefunden. ‘Die Staatsfehriften, melde Milton im Dienfte 
diefer erhabenen Staatskunſt fchrieb (ein Theil der unter dem Namen 
Epistolae Pseudosenatus Anglicani befannten Sammlung), fefjeln 
nicht blos durch ihr claffifches Latein, fie repen auch eine Sprache voll 
Kraft und Wahrheit, welche wie. voller mächtiger Glodenflang das 
bürftige Gezwitſcher bes „möchte und, dürfte“ gemeiner diplomatifcher 
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Redeweiſe übertönt. Cromwell's Hoffnung war, „ben gefammten pros 
teftantifchen Namen in brüderlicher Eintracht zufammenzufnäpfen“ und 
dieſe gefammelte Macht dem Haufe Habsburg entgegenzuftellen. Uns 
ermüplich mahnte Milton den großen Kurfürften von Brandenburg zum 
Frieden mit Schweben, vie Lutheraner und. Calviniſten Deutſchlands 
zum Beilegen des Yruderftreits. Alle proteftantifhen Höfe rief er in 
die Schranken zum Schuße der verfolgten Waldenſer; ihm ſchwoll das 
Herz von Grimm — ein fchönes Sonett bezeugt es — wenn er biefe 
ehrwürdige Heimath der Ketzerei mißhandelt fah, „dies Volk, das ſchon 
den wahren Gott befannte, als unfre Väter noch vor Klötzen Inteten.” 
So glänzend hatte der Infelftant fett Langem nicht dageftanden, als 
jeßt, da Cromwell durch gebieterifche Drobungen den Bapft zur Heraus⸗ 
gabe englifcher Schiffe zwang und von dem Könige von Spanien feine 
„beiden Augen“ — Abichaffung der Inquiſition und freien. Handel in 


Weftindien — forderte. Freilich, dieſe proteftantifhe Tendenzpolitik 


erfchten zu fpät. Schon begannen andere, rein politifche, Gegenſätze 
die Welt zu erihüttern, ſchon hatte die Freiheit Europa’s mehr zu 
fürchten von dem begehrlichen Frankreich als von dem tief gedemüthig⸗ 
ten Spanien, und der große Kurfürft wußte wohl, warum er in dem 
proteftantifchen Schweden feinen Tobfelnd ſehen mußte. Reiche, ans 
geregte Stunden verlebte Milton an dem Hofe des letsten Helden des 
Proteftantismus im Verkehre mit Waller, Georg Wither und Gelven ; 
dann und wann erjehten Cromwell mit ver Lady Protectreß in Milton's 
Haufe und Taufchte dem Orgelfpiele des Dichters. Und doch lebte man 
in ſchwülen Tagen. Nie hatte das englifche Volk die Herrſchaft eines 
ruchloſen Königs fo unruhig getragen wie das Regiment feines größten 
Beherrſchers. Die Aufftände wollten ſich nicht legen, das Pamphlet 
Killing no murder verlangte die Ermordung des Protectors. Und 
bald ift Milton jelbft, wie es fcheint, ine getworven an feinem Helden. 
Bon jenen wüften Träumern freilich, welche das Nahen des taufend- 
jährigen Reiches erwarteten, ſchied den eleganten Gelehrten fchon fetn 
guter Geſchmack. Aber der die Wiedergeburt der antiken Freiftaaten 
gehofft hatte, vermochte fich nicht zu befreunden mit der Fortdauer der 
Dictatur. Erbegann ven Staatsmann nicht mehr zu verjtehen, welcher 
den Muth hatte, das Nothwendige zu wollen, und das Königthum, das 
unentbehrliche, neu zu gründen trachtete. 

Seinem republikaniſchen Staatsamte ift der Dichter bis nad 
Cromwell's Tode treu geblieben; ımb auch in ben politifchen Weberfrieg 
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trat er wieder ein, als die Zügel Des Regiments, den ſchwachen Hänben 
Richard Cromwell's entgleitend, ſchlaff am Boden hingen, als der Frei⸗ 
ſtaat verlaffen ward von dem Glauben. bes Volles, und immer lauter 
und zuverfichtlicher der Auf ber Eawaliere erflang: the king shall 
rejoise his own again. Da erfüllte ſich Milton's Prophetenwort: 
die. Briten waren „unverjehrt durch das Feuer gegangen, um bamn an 
beim Qualm zu fterben.“ Keine Spur der harten Tugenden, bie das 
gefährdete Gemeinweſen heifchte: überall bie verzweifelte Müdigkeit, 
die der Anfpannung ungeheurer Thaten zu folgen pflegt. Im offenen 
Briefen und in ver Schrift „ber mögliche und leichte Weg, ein freies 
Gemeinweſen herzuftellen“ tritt Milton als der Letzte für die „gute alte 
Sache”. Nach ner Weiſe folcher hellfehenden Naturen im Einzelnen 
ixrend, aber im Großen und Ganzen untrüglich, meinte er einen glatten 
Heuchler wie Monk durch den Hinweis auf vie fütliche Reinheit ber 
Republik zu rühren, und zugleich ſprach er die tieffinnigen Worte, daß 
ein’ zurückkehrendes Königthum pie ſchlimmſte der Gewaltherrſchaften 
ſei, daß Englands Volk noch einmal für ſein Recht werde bluten müſſen. 
Eben jetzt, da die kleinen Menſchen an dem Gemeinweſen verzweifelten, 
erhob ſich ſein Idealismus zum verwegenſten Fluge. War nicht mit 
Cromwell's Tode die Gefahr der Tyrannis verſchwunden und bie 
Möglichkeit gegeben, den Staat nach den höchſten Anforderungen pro⸗ 
teftantifcher Freiheit: umzugeftalten, eine fefte Burg des Proteftantis- 
mus,. ein weftliches Nom zu gründen? Et nos eonsilium dedimus 
Sullae, demus populo nune, ſchrieb Milton und entroilte ven Plan 
feines Staatsideals. Alle Standesunterſchiede ſollen ſchwinden, vor- 
nehmlich muß bie. Anhäufung des Grundbefitzes in wenigen Händen, 
welche die normanniſche Eroberung verſchuldet, durch eine Aeckerverthei⸗ 
lung vernichtet und alfo der Schwerpunkt des Staats, der Mittelſtand, 
geftärkt werben. Unbedingte Freiheit des Glaubens, des Wiſſens, des 
Verkehrs. Aber mit nichten wollte Milton, ver auf die Maſſe mit dem 
vornehmen Stolze aller feineren Geifter berabfchaute, daß dieſe demo⸗ 
fratifirte Geſellſchaft auch demokratiſch regiert werde. Auch er bewun⸗ 
derte jene feegewaltige Republik des Proteftantismus, welche Cromwell 
burch..einen ewigen Bund mit England zu vereinigen. dachte. Kin 
lebenslänglicher Senat, ähnlich den Generalfisaten Im: Haag, follte ven 
verjüngten Freiſtaat regiexen, Großbritannien ſollte ſich umgeftalten zu 
einem. Bunde freier. Provinzen und Gemeinben. nach dem Wuſter ver 
Bereinigten Nieverlande, nur mit eimer. ungleich ſtärkeren Central- 
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gewalt. Noch niemals waren die demokratiſchen Ipeen des Calvinis⸗ 
mus fo Fühnlich burchgeführt worden. Doch dies Fünigliche England 
war nicht gefonnen, ven Träumen feines Dichters zu lauſchen. Erſt 
hundert Jahre Später, unter den Märmern, die ihren purttanifchen 
Glauben über das Weltmeer gerettet, trat das Staatsideal des In: 
dependenten ins Leben; aber auch die Union von Nordamerika hat jenen 
Adel der Geiftesbildung nicht entfaltet, welchen ber Dichter von der 
vollendeten Demofratie erwartete. 

Das waren bie. leßten Worte der jterbenden Freiheit. Milton 
jelber verglich fich dem Propheten, ver von den tauben Menjchen fich 
abkehrend vie ſchweigende Welt anruft: „DO Erde, Erve, Erde!“ Höher 
und höher fhwoll „vie Sündfluth dieſes epidemiſchen Wahnſinns“, man 
hatte die traurigfte der Künfte gelernt, die ein Volk niemals Lernen fol, 
die Kunſt, das Unwürbige zu vergeffen. Ohne jebe Bedingung warb 
ber Staat einem Stuart ausgellefert, „auf den Knieen ihrer Herzen“ 
begrüßten die Gemeinen von England ven legitimen König. Die 
„Rückkehr nad) Aegyptenland“ war vollbracht. Das Bolf, entlevigt 
bes puritanifchen Zwanges, tanzte jubelnd um das goldene Kalb, und 
In ven Rathfälen ver Erommell und Bradſhaw tummelte fich die Ges 
meinheit eines verwilvderten Hofes. ALS jett das Gericht der Rache 
verhängt warb über Die großen Rebellen, als man die Leiche des Pro- 
tectors aus dem Grabe rif, da warb auch Milton von den Verfolgern 
ereilt. Am 16. Juni 1660 verbrannte ver Henker die defensio, und 
nur der Verwendung einflußreicher Freunde gelang es, den bereits ‚ver: 
bafteten Dichter zu befreien. Aber wenn man meinte, ver verftocte 
Rundkopf werde fich freuen, fo billigen Kaufes zu entlommen, fo Tannte 
man wenig ven unbeugfamen Rechtsjinn des Mannes: nicht eher ſchied 
er aus dem Gefängniß des Haufes ner Gemeinen, als bis er eine Klage 
eingereicht gegen ben serjeant at armes, welcher ihm zu hohe Gebühren 
angerechnet. | | 

Und nun ftand der Letzte der Puritaner allein, das England 
Karl's D. hatte feinen Platz für einen Milton. Alles, was ihm heilig, 
war ein Spott der Buben geworben, und jene wunderbare Fügung, 
welche unter pie Herrſchaft des verächtlichiten Königs ven Beginn des 
geficherten conftituttonellen Regiments in England verlegte — er jollte 
fie nicht mehr erfennen. Den ganzen Schmerz eines Patrioten, der an 
ver Würbe feines Volkes verzweifelt, legte er nieder in ven troftlofen 
Worten eines Briefes an .einen Freund: „Meine kindliche Liebe zum 
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Baterlanvde hat mich endlich ohne ein Baterland gelaffen.” War es 
möglich, daß ein römifcher Bürger das Berberben feines. Landes über 
den Freuden feines Hauſes vergeifen Tonnte, fo ſollte Milton auch dieſer 
Txoſt verfagt bleiben. Häusliches. Ungläd, das Loos der meiften großen 
Dichter Englands, war auch pas feine. Seine ungetreue Gattin hatte 
nach mehrjähriger Abwefenheit endlich zu Milton's Füßen fich nieder⸗ 
geiworfen und bie Verzeihung des Sanftmüthigen erfleft. Dann waren 
pie Beiden bis zu. Marh's Tode neben einander bingegangen, ohne daß 
ihre Seelen ſich fanden. Darauf, in ven Tagen feines polttifchen 
Wirkens, marb ihm das Glüd, in Catharina Woodcock ein Weib nach 
feinem Herzen zu finden — doch nur für ein kurzes Jahr. Wie oft ift 
dann die liebliche Geftalt ver Todten mit ihrem guͤtigen Lächeln durch 
jeine Träume gefchritten, bis ein trauriges Erwachen ihn zurädführte 
in die kalte Nücdhternbeit feiner Vereinfamung: „ich wache — und ber 
Tag bringt meine Nacht zurück.“ Endlich ließ fich der fünfzigiährige 
bilfsbepürftige Blinde durch das Zureden feiner Freunde zu einer vritten 
Hetrath ‚bewegen. Den der gewaltige Wechfel der Völkergeſchicke zu 
Boden geſchmettert, er ſollte jet noch durch die Nadelſtiche alltäglicher 
kleinlicher Leiden gepeinigt werden. Die rohe, derbe Haushätlterin 
Eltfabeth Minſhull blieb ſeinem Herzen ebenſo fremd, wie die unholde 
Kälte ſeiner älteren Töchter. Und wie ſehr mußte er den etwas willi⸗ 
geren Gehorſam ſeiner jüngſten Tochter Deborah ausbeuten, wenn er fie 
bie unverſtandenen griechiſchen Werke vorleſen ließ oder ihr buchſtaben- 
weiſe ſeine lateiniſchen Briefe dictirte. Sein Vermoͤgen war in den 
Wirren des Bürgerkrieges verloren, fein Haus von dem großen Londoner 
Brande vernichtet worden. Nur einige armſelige Gefellen, wie ber 
Quäker Elwood, wagten noch ben gemiedenen Puritaner aufzufuchen, 
wenn er Abends im ärmlichen Zimmer feine Thonpfeife tauchte. Am 
ſchwerſten aber Laftete auf feiner thatenluftigen Natur pas Geſühl feines 
Leibesgebrechend. Wenn vie verzärtelte Prüderie der Gegenwart dem 
Dichter gern das Reben über höchft=perföntiche Leiden unterjagen 
möchte, fo empfand Milton bei allem Stolze viel zu einfach und ficher, 
um fich die natürlichſte ver Klagen zu verbieten. Sein Sonett „on his 
blindness“ gehört zu den ſchönſten Rlagelievern aller Zeiten: auf bie 
vorwurfsvolle Frage, warum fein Pfund fo frühe fich vergrabe, findet 
ber fromme Poet die tröftliche Antwort, daß der Herr in feinem könig⸗ 
lihen Haushalt taufend bereite Diener habe, 


und die nur ftehn und barren, dienen Auch. 
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Freilich, wie verftann fein feuriger Geiſt dies , ſtehn und harren!“ 
Ein Theil feiner jelbit geworben war pas freubigite aller Bibelmorte: 
„daß denen, bie an Gott glanben, alle Dinge zum Beten gereichen.“ 
Auch er, wie alle edleren Naturen, ward burch das Körperleid genbelt, 
gehoben, Eine Zeit ver Schande war.gefonmen, da jedes ernſte, 
fromme Wort den Schriftfteller in den Berbacht rebelliicher Geſinnung 
brachte. Abermals, und frecher noch als unter Karl L. ward bie Unzucht 
der Bühne vom Hofe begünftigt. Weber Dryden's zierliche Reime, 
no jene unfläthigen Späße, womit Butler in feinem Hudibras die 
gefchlagenen Puritaner bewarf, foruıten ven Kopf eines Milton beichäf- 
tigen. Aus diefer Welt ver Flachheit und Gemeinheit flüchtete er unter 
bie unnergänglichen Schäbe, bie er feit Langem im Geifte trug. Im 
ven ftilen Stunden einfamer Sammlung fühlte er die Kräfte jeiner 
Seele wachſen; laut und lebendig in ihm wurden ber Gelft ver Bibel 
und die Nahflänge jener großen Dichterwerfe, welche hie Liebe feiner 
Jugend gewefen. Während fein leibliches Auge gefchloffen war, fchweb- 
ten vor feiner Seele die reinen Geftalten einer höheren Welt und 
wahnten ihn, fie feftzubalten. So wurden ihm vie Tage Förperlicher 
Leiden, häuslichen Kunmers und ftaatlichen Elends verklärt von einem 
Glücke, das feinen jonnigften Sugendtagen fo ſchön nicht gelächelt Hatte. 
Allnächtlich — er jelber erzählt es — erfchien vor feinem Lager feine 
Mufe, ver Geiſt Gottes, und hauchte ihm himmliſche Melodien zu. 
Der alternde Müton ſchuf das Verlorene Paradies, und mit gerechten 
Stolze durfte er fich jelbft ver Nachtigall vergleichen, die im Dunfel am 
berrlichiten fingt. | 

Fünfundzwanzig Jahre lang hatte das Feuer unter der Aſche ge⸗ 
Schlafen, das jegt in hellen geläuterten Flammen hervorbrach. Nur 
jelten hatte er die harte politifche Arbeit unterbrochen und eines jener 
Sonette Hingeworfen, welche darum fo tief und unvergeßlich wirken, 
weil in ihnen ber lange verhaltene Strom poetifcher Empfindung mit 
eritaunlicder Kraft bervorbridt. Eine alte Schuld war einzuldfen, 
denn wiederholt war in feinen profatfchen Schriften verkündet, daß er 
fh mit. dem Plane eines großen Epos trage. Wenn andere, aus⸗ 
ſchließlicher als er für das Schöne gefchaffene, Künftler ſich weislich 
büteten, ven Zauber vorlaut zu ftören, ver über einem werbenven 
Gedichte wacht, fo hatte Milton ſolche Vorficht nicht nöthig. Die Auf: 
gabe des ‘Dichters war ihm nicht. wefentlich verfchieden non dem Berufe 
des PBredigers: „er foll vie Tugend und öffentliche Gefittung in ven 
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Meaffen pflegen, die Unruhe des Herzens jtillen und die Leidenſchaften 
in harmoniſchen Einflang bringen.“ Um einen Gentleman in Jugend 
und Edelmuth zu erzieben, verfichert. Milton, ift unfer weifer und ernfter 
Dichter Spenfer ein beiferer Lehrer als Scotus oder Thomas von 
Aquino. — Dan darf in diefer Meinung nicht blos die moraliſirende 
Defangenbeit des Buritaners ſehen. Wenigſtens Eine Eigentbimlich- 
feit der Kunſt ift damit auf's klarſte erkannt: die wunderbare Thatfache, 
daß die Kunft, indem fie ein Aeußerliches darſtellt, dennoch ben Men⸗ 
ſchen ſammelt und auf jich felber zurüdführt, während Das Aeußerliche 
der Wirklichkeit uns zerftreut. Im diefen Ausfprücen Milton's über 
ven Beruf nes Dichters bejigen wir einen Schlüffel, der und das Ver- 
ſtändniß des Paradise lost beſſer erfchließen wird, als der jedes tbeo- 
Iogifche Gedicht verwerfende Chriftenhaß der Enchclopäbiften, over vie 
bormirte Salbung jener englifchen Kritiker, welche, um dag „chriftliche” 
Gedicht recht hoch zu erheben, allen anveren Dichtern nur eine un- 
inspired inspiration zuerfennen. — Wie unendlich viel hatte doch das 
englifche Leben an Zarbenpracht, an Lebensluſt und kerngeſunder Freude 
in dem balben Jahrhundert zwifchen Shakeſpeare's und Milten’s 
Tagen verloren! Nie bewährte fich unbarmberziger und ſchneidender 
das traurigfte und tieffinnigfte ver Hiftsrifchen Geſetze, wonach jeder 
Fortfchritt ver Völker zugleich notbwentvig. einen Verluft enthält. ‘Der 
proteftantifche. Glaube war ein Gemeingut bed Volkes geworben; 
aber fo gänzlich war in dem befjeren Theile der Nation die alte glüd- 
liche Luft. am: fünftlerifchen Spiel erftorben, daß ein Genius wie Milton 
in die embryoniſche Form der Allegorie zurückfallen konnte, wenige 
Yahre, nachdem, jein Volk das vollendete Kunſtwerk des Dramas ge⸗ 
ihaffen! Und jo gänzlich hatte froftige - Gelehrſamkeit unter ven 
Puritanern die heitere Natürlichkeit der Sitten bewältigt, daß Milton 
noch für nöthig Hält, das: Dichten in englifther ftatt in Tateiniicher 
Sprache ausdrücklich zu entſchuldigen! Bexrfchiwunden war das merry 
old England ver jungfräuligen Königin, vollzogen jeme Harte Er- 
nüchterung des Bolf&charatters, welche noch heute Englands Epos und 
Drama in. dem engen Freife des Sittenbildes feftgebannt hält. Wie 
fpäter Byron — ver einzige engliſche Dichter, ver nad Milton ben 
Muth fand, den Kothurn zu führen — zu folder Kühnheit nur durch 
das Beifpiel ner deutſchen Muſe begeiftert worden tft, jo warb Milton 
nur auf. den Flügeln ver. Religion, der bibliichen Dichtung Aber bie 
profaifche. Kälte feiner Zeitgenoſſen emporgehoben. " 
H. v. Treitſchke, Auffäge I. 3 
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Es konnte nicht fehlen, eine Richtung, fo überfchwänglich reich an 
geiftigen Kräften, wie der Proteftantismus, mußte auch nach künftlerifcher 
Verklärung ihrer Ideen ftreben. Bereits hatte Shaleſpeare in Ge 
ftalten von unerreichter Großheit jene fittlihe Weltanſchauung des 
Proteftantismus verkörpert, welche ven Schwerpunft ber Welt in das 
- Gewiffen verlegt, die Idee der Pflicht über alle andern ſtellt. Doch 
folche echte pramatifche Kunft, von Grund aus fittlich und dennoch finn-. 
ich Schön, konnte dem confelfionellen Eifer einer religiös hochaufgeregten 
Epoche nimmermehr genugthun. Die junge Kirche bedurfte einer 
religiöſen Dichtung, welche der Stimmung ber gläubigen Gemüther 
hinreißenben Ausdruck gab, bie Slaubenswahrbeiten des gereinigten 
Chriftentbums verherrlichte. Wunderbar glüdlich entfprach dieſem 
Drange das deutſche Kirchenlied — das Herrlichite, was bie fpecififch- 
religtöfe Poejte der Evangelifchen aufzumeiien hat, denn nur die Lyrik 
vermochte dem fpiritualiftifchen, durchaus unfinnlichen Wejen des Pro⸗ 
teftantisurus gerecht zu werden. Aber nicht umfonit lebte man in einer 
gelehrten Epoche. Hatten pie Heiden bes Alterthums ihre falfchen 
Götter in Epen und Dramen verherrlicht, jo follte auch vie religiöſe 
Poeſie der Proteftanten dieſen höheren Flug wagen. Der edle Hugenott 
Sallufte du Bartas war der Erfte, ver Dies wiberfpruchsuolle Unter- 
nehmen verfuchte. Sein Epos la semaine de erdation befang bie 
altteftamentarifche Schöpfungsgefchichte — ein Werk voll hohen fittlichen 
Ernftes, an einzelnen Stellen jchwungvoll, doch im Ganzen proſaiſch, 
[ehrhaft, ein dem modernen Lefer unerquicliches Gemiſch von chriftlicher 
Moral und clafjifher Mythologie, worin der Herr Zebaoth frienlich 
neben Venus und dem paphiſchen Bogenfhügen prangt, Das Gepicht 
fiel zündend zur rechten Stunde mitten hinein in bie Erregung ber 
Hugenottenkriege. Mit überfchwänglicher Bewunderung bankten bie 
Streiter Gottes Ihrem Sänger. Er war der „Fürft ver franzöfifchen. 
Dichter“, fie verbießen ihm au lieu d’un mort laurier ’immortelle 
couronne und bezeichneten aljo mit unbewurfter Ironie die Zwitter- 
natur feiner Dichtung. Dem gefeierten Vorgänger folgten glaubens- 
eifrige Dichter in allen Ländern des Calvinismus — alle überragenb 
Hugo Grotius mit feinem Christus patiens und andern lateintfchen 
Tragödien aus ber heiligen Gefchichte. 
| Auch Milton lebte des Glaubens, daß ein biblifcher Stoff „ein 
herotfcherer Gegenjtand -fei als der Zorn des Achilles.” Alle. Pläne 
weltlicher Dichtung, die er vor Zeiten .gehegt, ftieß er von fih. ‘Dem 
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Höchften jollte jet fein Dichten gelten. Um Beiſtand und Erleuchtung 
rief er an „ven Geiſt des Herrn, der mit gefpreizten Schwingen gleich 
einer Taube ob dem Chaos ſchwebte — ven Geift, vem ein aufrechte, 
reines Herz willkomm'ner tft als ftolger Tempelbau.“ Uno nicht durch 
einen Zufall lenkte fich der Sinn des harten Puritaners auf eine Er- 
zählung aus dem alten Bunde. Aus dem milberen neuen Teftamente 
bat nur Eine Schrift feinen Dichtergeift mächtig erregt — die Offen⸗ 
barung Iohemnis; fie feflelte ihn durch ihren phantaſtiſchen Schwung 
und durch ihren ftarren judenchriftlichen Fanatismus. Von allen 
Mythen des Alten Teftaments wählte er den jchrediichften: wie durch 
den Fall der erften Menfchen der Tod in die Welt kam — uns nur furz 
verkündet in ven legten Gefängen ver Engel des Herrn die Botſchaft 
ber Verſoͤhnung, daß „ein größerer Menſch“ erfcheinen und das ver- 
Iorene Paradies wiederfinden werde. — Wenn die theologifche Einfettig- 
fett der Briten, fogar eines Hallam, in dieſem Stoffe, welcher jeden 
Nichtgläubigen kalt läßt, das menfchlichite Thema aller Dichtung finden 
will, fo fünnen wir nicht. entjchieven genug betonen, daß das Paradise 
lost ein ſymboliſches Wert if. Milton Schafft nicht Bilder, in denen 
eine Idee ungefucht ihren vollfommenen Ausprud findet, fondern feinen 
Bildern hat der religiöfe Glaube eine ihnen urfprünglich fremde Idee 
untergefchoben. 

Er war zu fehr Dichter, um gleich feinem trodenen Freunde 
Harrington einen puritanifchen Staatsroman zu ſchreiben, aber er mar 
zu jehr Theolog, um ein veines Epos zu ſchaffen. Sein Zweck iſt 
didaktiſch, er will 

die Wege Gottes dieſer Welt erklären 

und Zengnif geben von der ew'gen Vorſicht. 
Während die naiven Epifer der Alten den Helden zuerjt nermen, dem 
ihre Gefänge gelten, befennt ver Dichter des Verlorenen Paradiefes 
gleich in ber Anfangszeile ven abftracten Inhalt feines Gedichtes: of 
man’s first disobedience ete. Der harte Sohn eines Jahrhunderts 
der Kriege, will Milton feine Lejer aus dem bumpfen Genußleben des 
Alttagsiebens emporreißen zu ver grandiofen Vorftellung,, daß die Ge⸗ 
jchichte ver Welt anhebt mit vem Kampfe Gottes wider ven Bdfen. In 
der Fatholifchen Zeit hatte ver Volksglaube feine derben Poſſen getrieben 
mit dem dummen, dem geprellten Zeufel. Seit Luther erſchien ber 
böfe Feind als eine beängftigenve, ſchreckhafte Macht. Milton war ber 
erſte Dichter, der dieſem finfteren Teufelsglauben ver Proteſtanten 
3 * 
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einen erhabenen Ausbrud gab. Bor feiner Seele fehwebten die Bilder 
der Apofalypfe von dem Kampfe der Seraphim mit ven gefallenen 
Engeln: „Michael und feine Engel ftritt und der Drache ftritt und 
feine Engel.” Er mat Emft mit den Ideen der Zend - Religion, 
welche das Judenthum in ſich aufgenommen. Ihm iſt ver Teufel der 
Ahriman, ver Fürft der Finfternig. Die Fülle des Wiſſens und des 
Könnens leiht er feinem Satan, alſo daß ver jüngere Pitt an der pracht- 
vollen Rhetorik dieſes Höllenfürjten fein Rednertalent ſchulen konnte, 
Herrliche Worte des Titanentroßes, unbeugſamer Willenskraft läßt Der 
Sänger feinen Teufel fprechen, und es. ift befannt, wie oft beftegte 
Helven im Unglüd fih an vem unbezähmbaren Muthe des Miltonifchen 
Satan erhoben und getröftet haben ; dem frommen Dichter aber erfchien 
der Heldenmuth, der nicht dem Himmel dient, als das fchlechthin Boͤſe. 
Er kann fi kaum genugthun in der Schilderung der finfteren Herrlich- 
feit ver Hölle. Thrones, Dominations, Princedoms, Virtues, 
Pow’rs revet Satan die Fürften des Pandämoniums, die Millionen ver 
Dämonen mit den flammenden Schwertern an. Wohl wird ver König 
ber Finfternig zu Schanden vor dem Herm ber bimmlifchen Heer: 
ſchaaren, und ber Fluch, welcher auf Adams Samen haftet, wird hin⸗ 
weggenommen burch den Gottesfohn, ver das Nahen des binmlifchen 
Reiches verkündet. Aber noch wird die Sahrtaufende hinduxrch bie 
Sünde eine Macht fein unter ven Menſchen, Klein die Zahl ver Treuen, 
die inmitten bes Abfall$ und der Bosheit zu dem Herrn halten unb 
bienieden jchon die Seligfeit des göttlichen Friedens genießen. Und 
nun zieht der Dichter mit Dem ungeheueren Stolze felbftgewiffer Tugend 
die geſammte Menſchengeſchichte vor feinen Richterftuhl und fcheidet die 
Böcke von den Schafen, ſpendet durch den Mund feines Engels Segen 
und Fluch. Erbarmungslos gebt er ind Gericht mit feinen Zeitgenoffen. 
Die fpisfindigen Dogmatifer ver Hochlirche, die gewandten, gottlojen 
Künftler des Königsichloffes von Whitehall — fie fiken zu den Füßen 
Satans in Milton’s Hölle. Die Frechheit ver entfeffelten Begierde, 
die am Hofe Karl's IL. ihre Orgien feierte, gebt gräßlich zu Grunde in 
der Sinpfluth, Die ber zornige Herr über die entartete Welt ergießt. 
Wahrlich, mild ift fie nicht, die Mufe des Puritaners. 

Nach alledem wirb deutſchen Leſern einleuchten, daß das Verlorene 
Paradies ein echtes Epos nicht iſt. Im ber That, das fiebzehnte Jahr⸗ 


hundert, in welchem gewaltige Gegenfäte des ftantlichen und des kivch⸗ 


lichen Lebens in. bewußtem Kampfe auf einander praliten, war himmel⸗ 
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weit entfernt von jener Einfachheit und naiven Unmittelbarfeit ber 
Empfindung, welcher die epifche Dichtung entftrömt. Nur mit Weh⸗ 
muth können wir das Loos des zu fpät geborenen großen Dichters bes 
trachten. Nicht einmal von dem Beifalle feiner Glaubensgenofſen 
ward er getragen. Wenn bie Helden ver Hugenottentriege ven Sänger 
der „Woche ver Schöpfung” auf ven Schild hoben, fo ftritt Milton für 
eine leivende Sache. Er ſtand 

in argen Tagen, unter böfen Zungen, 

blind, einfam, von Gefahren ringe umbroßt, 

doch nicht allein. 

Noch in einem. tieferen Sinne ift pas Verlorene Paradies ein zu 
fpät gefchaffenes Werk, ein Anachronismus. Der proteftanttiche Glaube 
fann und darf feine Mythen bilden, und auch Milton ift an biefem 
Berfuche gefcheitert. Wenn die unvolllommenen Götter bes Homer, 
bie in Milton den gleichen projaifchen Unwilfen bervorriefen wie in 
Blaton, unfere volle menſchliche Theilnahme herausfordern, fo find die 
reinen religiöfen Begriffe des Chriftenthums poetiſch ganz werthlos. 
Denn was wir blöden Sterblichen fo gern als den Fluch unferes Ge 
ſchlechts beklagen, die Schwäche, bie Beſchränktheit unferer Kräfte — 
das ift in Wahrheit der Kern alles Lebens. Statt geiftlos nachzubeten, 
was Englands Eſſayiſten und vorgefagt, ſollen wir ehrlichen beutfchen 
Reber uns ein Herz fallen und grad’ heraus beiennen: dem Satan 
Milton’s, feinen Kämpfen und Sünden folgen wir mit dem Iebenbigften 
Mitgefühle, aber kalt und theilnahmlos bliden wir auf den poetifchen 
Gott Vater und Gott Sohn, bie nicht fehlen, nicht irren, Alles wiſſen 
und dennoch kämpfen, veren unfaßbares, zwiſchen Beſonderheit und 
Allgemeinheit hinſchwankendes Weſen mit Gewalt die profatichen Be⸗ 
denken ver Logik, das monumentale omnis determinatio est negatio 
in ung wach ruft. 

Nicht ungeftraft verachtete Milton die Sinnlichkeit, welche dem 
Dichter tft was den Fiſchen das Waſſer. Sein Bemühen, pas Un- 
finnliche, das Ewige poetifch zu geftalten, mußte oft fiheitern, ja dann 
und wann in das Komiſche umſchlagen: — jo wenn Adam dem Gott 
Bater vie Langeweile feiner Einſamkeit klagt, und biefer erwidert: 
„was denkſt du denn won mir, der ich in Ewigkeit allein bin?" Auf 
den erften Blick mag e8 fcheinen, als böte eine Welt, wo Alles Wunder 
ift, ver Phantafie ungeheuren Spielraum. Doc ſchauen wir jchärfer 
zu, fo waren auf vem Gebiete ber chriſtlichen Mythologie ver fchöpfert- 
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fhen Kraft des Dichters ſehr enge Grenzen gefeßt. Dem bibelfeften 
Proteſtanten tft e8 ſchwerer, trodner Ernft mit feinem Glauben; felbft 
den Wortlaut der heiligen Schrift fieht er nicht gern durch pichterifche 
Aenderungen geftört. Wir würben dies noch ftärfer empfinden, wäre 
pas Paradise lost. in deutſcher Sprache gefchrieben. Die Tuthertfche 
DBibelüberfegung tft mit unferem Volke gewachſen und wir mit ihr; wer 
als Kind die herzerſchütternden Worte der Iutberifchen Bibel in feine 
Seele aufgenommen bat, der überwindet nie gänzlich das Gefühl des 
Befremdens, wenn ihm dte biblifche Weisheit in poetifcher Umbildung 
entgegentritt. Auch Milton jelber hätte e8 für eine Blasphemie ge- 
halten, vie Glaubenslehren ver proteftantifchen Kirche aus äfthetifchen 
Gründen umzugeftelten. Die theologifchen Fanatifer Englands find 
in ihrem guten Rechte, wenn fie den Dichter wegen feiner arianifchen 
Lehren verketzern; denn allerbings, wäre Milton nicht als ein Arianer 
überzeugt gemwejen, daß fein Zeilchen in ver Bibel von ver göttlichen 
Natur Ehriftt rede, nimmermehr hätte er in feinem Gedichte ven Gottes- 
fohn als einen Menſchen vargeftellt. — Nun aber tft jeder Dichter 
nothwendig Bolytheift; fehon Goethe geftand dies mit jener edlen 
Unbefangenbeit, welche unfere frommen Leute „heidniſch“ nennen. 
Auch Milton fühlte die Nothwenpigfeit, ven üben proteftantifchen 
Himmel zu bevölkern. Die Fatholifchen Heiligen verivarf fein evange⸗ 
ifcher Eifer; fo blieben ihm nur die Geftalten der Engel und Teufel 
und einige allegorifche Figuren wie „ Urania und ihre Schwefter, die 
himmlische Weisheit" — Froftige Abftractionen, welche durchaus ven 
Eindruck lebloſer Maſchinerie hinterlaffen. Ja felbft pas 2008 des 
eriten Menſchenpaares wird durch das Einwirken überirbifher Mächte 
der menschlichen Theilnahme entrüdt. Nur für frei handelnde Men- 
chen empfinden wir Mitgefühl. Wenn aber Gott Vater zu Adam 
ſpricht: Alles tft vorher beftimmt, und dennoch deiner freien Wahl an- 
beimgeftellt — fo. erwedt der Dichter philoſophiſche Zweifel, vie jedes 
äftbetifche Intereffe erftiden. Desgleichen, daß Ein geringfügiger Un- 
gehorfam grenzenlofen Sammer über die Menſchheit bringt, tft, als 
freie Erfindung betrachtet, widerfinnig und muß, je nach der Stimmung 
des Lejers, Gelächter oder Empörung erregen; nur ver religiöfe Glaube 
führt über diefe Wiperfprüche hinweg. Mögen alſo die englifchen 
Eiferer und jene Deutfchen, welche die Geiftesfreiheit unferes Bolfes 
wieder zu der Beſchränktheit englifcher Rechtgläubigkeit zurücdzuführen 
denken — mögen fie immerhin verfichern, e8 gehe bei vem „HErm“ 
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des blinden Dichters „gar zu menſchlich“ ber*)! Der unverbtibete 
Schönheitsfinn unferes Volles wird fich nicht wieder von ber golonen 
Wahrheit trennen, daß bie Poeſie nur das Meenfchliche darſtellen kam 
und Milton's Epos eben deshalb Feine ungetrübte Freube erregt, weil 
diefe überfinnliche Welt zu wenig menfchlich ift. 

Und dennoch) iſt dad Verlorene Baradies ein. unbepgängliches Werk, 
das nicht mit dem Maße der äſthetiſchen Theorie allein gewürdigt wer⸗ 
ven kann. Als Mulciber, ver Künſtler der Hölle, ven Prachtbau des 
Pandämoniums gegründet, da — erzählt Milton — „beiwunderten pie 
Einen das Werl, die Andern den Meifter des Werks“ — eine Unters 
ſcheidung von Leffing’scher Schärfe, vie auch Leſſing's warmen Beifall 
fand. Wenden wir dies Wort auf Milton's Gedicht felber an, fo tft 
fein Zweifel, daß dem Meifter des Werks ber größere Ruhm gebührt. 
Vergeſſen wir bei Homer den Dichter völlig über feinen Helden, jo 
empfängt das Verlorene Paradies feinen ganzen Werth von dem er- 
habenen Charakter des Dichters, ver ‚hinter jener Zeile hervorſchaut. 
Nie wirkt Milton gewaltiger, als wenn er unter fremden Namen fein 
eigenes Leben und Leiden jehildert, wenn er den Noah, ven Abdiel vor- 
führt — „der getreu erfunden warb unter ven Ungetreuen, ex allein 
getreu” — over den Adam neben ber reuig wor ihm niederſinkenden 
Gattin. Die fchönften Stellen des Gedichtes find jene, wo der Dichter 
die Schranfen des Epos geradezu überfpringt, feinem Inrifchen Genius 
die Zügel Schießen und einen mächtigen Eboral zum Himmel fteigen 
läßt. Das Paradise lost ift ein Werf von wunderbarer fubjectiver 
Wahrheit: in feiner ernjten Hoheit, feiner herben Strenge ein lebendi⸗ 
ges Bild des heipenhaften Mamnes, ver, leivend für eine große Sache, 
noch den Muth fand, die Geſchichte aller Zeiten dem Nichterfpruche des 
Puritanerthums zu unterwerfen. Es ift unſterblich, als das Wert 
eines reinen und reihen Menjchen, der felbft „pie letzte Schwachheit 
eblerer Naturen”, den Durft nad Ruhm, lächelnd überwunden. hatte 
und feine ſchopferiſchen Gedanken nur noch in den höchſten umd Hell 
ften Regionen fchweifen Tieß, 

hoch ob bem Lärm nub Qualm des trüben Buulis, 

ben Menihen Erde nemuen. 
Und nicht blos die Perſon des Dichters, auch ie Leiden und dLampfe 
des buritanifgen England treten uns aus den Verſer en des Paradise lost 


*) So Dr. L. Wieſe, Milton’s Verlorenes Paradies. Berlin 1868. 
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entgegen. Kein Gefang darin, ver nicht mahnend, ſtrafend, begeifternd 
auf die Nöthe des Jahrhunderts wiefe. Wenn Milton das Heer des 
Erzengels wiver bie Dämonen ver Hölle ausziehen läßt, fo meinen wir 
jte mit Händen zu greifen, jene „Männer, wohlgewappnet durch die 
Ruhe ihres Gewiſſens und von außen durch gute eiſerne Rüftung, feſt⸗ 
ftehend wie ein Mann“ — jenes gottbegeifterte Heer, welchem England 
feine Freiheit dankt. Wir fehen vor Augen das Schlachtfeld von Dim- 
bar, wir fchauen, wie die Eifenjeiten Oliver Cromwell's ihr blutiges 
Schwert in bie Scheibe. fteden und das Haupt entblößen und über das 
leichenbebedte Feld das Siegeslied des ftreitbaren Proteftantisnms er- 
ſchallt: „tobet den Herrn, alle Helden, pretfet ihn, alle Bölker!“ 
Diefer Hintergrumd einer großen Gefchichte verleiht dem Gedichte 
Milton's jenen Reiz dramatiſcher Wahrheit, welchem auch Goethe nicht 
widerſtehen konnte. 

In dieſem fubjectiven Sinne iſt ſelbſt dies Werk didaktiſcher Kunſt 
ein Werk harmoniſcher Schönheit. Denn wie oft wir auch bei den 
herrlichen Dialogen des Gedichts die Frage aufwerfen möchten, warum 
Milton nicht, ſeinem erſten Plane getreu, ein wirkliches Drama ge⸗ 
ſchaffen, ſo kehren wir doch immer wieder zu der Einſicht zurück, daß 
ihm die Berechnung des Moments, der weltliche Sinn, die bewegliche 
Raſchheit des Dramatikers gänzlich fehlte, daß er der tiefen Innerlich⸗ 
keit ſeines Weſens nur in einem philoſophiſchen Gedichte gerecht werden 
konnte. Sp wenig ein natürlich empfindender Menſch ein Gedicht zum 
Rebensbegleiter wählen wird, das uns fortwährend fpannt und empor- 
trägt über Raum. und Zeit: fo gewiß wird Jeden das volle Gefühl 
menschlicher Kraft und Größe überkommen, ver in einer trüben Stunde 
der Abfpannung over Verwirrung einen Gefang des Paradise lost 
auffchlägt, um ben Helvenmuth eines ganzen Mannes zu fchauen, 
- welcher „in Worten mächtiger war, als feine Feinde in Waffen.“ 

Haben wir fo den nur bebingten — den mehr hiftorifchen und 
jubjectiven als vein-äfthetiihen — Werth des DVerlorenen Paradiefes 
begriffen, jo bürfen wir um fo freubiger bie gewaltige Dichterkraft 
bewundern, welche einen widerſtrebenden Stoff ſo ſicher beherrſcht. 
Milton hat in dieſem Werke das Höchſte und Edelſte von allem nieder⸗ 
gelegt, was ihm je Kopf und Herz bewegte. In poetiſcher Form kehren 
Mer wieder feine Ideen über das Verhältniß des Menſchen zu Gott, 
über die Freiheit des Willend und die Nothwendigkeit eines jelbft- 
errungenen perfönlichen Glaubens. Auch der zweite Ideenkreis, der 
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feine Mannsiahre befchäftigt, lebt hier wiener auf — feine Gedanken 
über das Verhältniß von Mann und Weib. An jenem unfterblichen 
Geſange, weicher erzählt, wie Eva — „ver Himmel war in ihren Augen” 
— dem Manne entgegentritt, wie die Beiden gefihaffen waren: 
" he for God only, she for God in him — 
an der ganzen Darftellung bes erften Menfchenpaares mag man er- 
fennen, wie warm und innig der jtrenge Boet von der Seltgfeit ver Ehe 
dachte. Nur leider war der alternde Dichter doch einer der wunder⸗ 
lichen Heiligen (das Wort ſcheint recht eigentlich für die Puritaner ge- 
ſchaffen). Er tft im Stande, vicht auf die feurigften Schilderungen die 
trodenften moraltichen Betrachtungen folgen zu laffen — fo jene Rebe 
des Engels, welche dem Adam the rule of not too much einfhärft. 
Er predigt geradezu, pie Liebe jei erlaubt, doch nicht die Leidenſchaft — 
was doch nur fagt, das Feuer folle nicht brennen. Milton war nicht 
blos verbittert durch ſchwere perfönliche Erfabrimgen; er ſah auch, wie 
der Uebermuth unzüchtiger Weiber Unheil über das Land brachte. Daß 
pie Frauen durch. pen Reiz der Sinne den Mann und die ganze Welt 
beherrfchen, war ein Lieblingsthema ver ſchmutzigen Poefie bes Tags 
(jo der Tetten Gefänge von Butler's Hudibras). Nur um fo feiter 
hielt der Purttaner feine finftere Meinung, ver Mann entwürbige fich, 
der das Weib als Seinesgleichen gelten laſſe. Endlich hat Milton 
auch den Kern feines politifchen Nachvenfens in dem Gedichte aus⸗ 
gefprochen. Ganze Stellen feiner profaifchen Schriften wiederholen 
fich in poetifcher Umfchreibung, die ftaatliche Freiheit wird verherrlicht 
als die Belohnung der Tugend der Völker, und das Glaubensbefennt- 
niß des Republifaners ausgefprochen in dem berühmten Worte: 
man over men God made not lord. 

Nicht allein die Früchte feines eigenen Nachdenkens, auch das 
KRöftlichfte von fremder Geiftesarbeit bat Milton hier verfammtelt. 
Aus jedem Gefange tönen uns Anklänge an die Werke älterer Dichter 
entgegen, ganze Kapitel der Bibel werben umfchrieben. Darum hat 
bie kleinmeiſterliche Altklugheit der Kritiker des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts das Verlorene Paradies oft als eine Schatzkammer voll ges 
raubter Kleinodien verdammt. Für uns erlenigt fich Die Frage durch 
die eine Thatfache, daß Milton’s Werk lebt und leben wird, derweil 
pie unzähligen geiftlichen Gedichte, die er ausbeutete, längſt der Ver⸗ 
geffenheit verfielen. ‘Dem englifhen Sänger fällt nicht ein Blatt aus 
feinem vollen Rranze, wenn man uns nachweift, daß fehon vor ihm der 
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gelehrte veutfche Jeſuit Jakob Mafentus ein Inteintfches Epos Sacrotis 
fohrieb, zur Uebung der Jeſuitenſchüler in der lateiniſchen VBerskumft, 
und darin bie Verfammlung ver höllifchen Geifter des Pandämoniums 
ſchilderte. Uns, die wir zurüdichauen auf eine jo lange Arbeit frifchen, 
vollfräftigen Künſtlerthums, ſteht hoffentlich jene Auffaffung des getiti- 
gen Eigenthums feft, welche zu Recht beftehen wird, jo lange rüjtige 
Künftler fchaffen: ver ohnmächtige Schwächling, dem eine gute Idee 
über Nacht gekommen, hat nicht das mindeſte Recht zur lage, wenn ein 
ſchöpferiſcher Kopf fie feiner unfähigen Hand entreißt und lebendig ver- 
fürpert. Milton's Talent war Inrijch und, was die Charakterzeichnung 
anlangt, dramatifh. Die Kraft des Dramatiferd aber liegt im Ge- 
italten, die des erzählenden Dichters im Erfinden. Darum haben 
Shafefpeare, Calderon, Moliere Eraft göttlichen Rechtes mit böchfter 
Unbefangenbeit fremde Dichtungen benutzt. Es feheint, als müßten 
manche große Stoffe der Poefie erft durch viele Hände gehen, bevor das 
Eifen zu Stahl wird und nun ein echter Künſtler die ſchneidige Klinge 
ſchmieden fann. ‘Darum ift auch Milton durchaus original: bie frem- 
ven Zierrathen find von einer nicht minder energifchen felbftändigen 
Künftlerhand neugefchaffen, wie die homerifchen Helven in Troilus und 
Creſſida; fie fügen ſich jo harmoniſch in die Dichtung ein, wie bie 
antifen Sapitäle ver Säulen an alten romantischen Kirchen. In gleicher 
Weife verfuhr Milton auch mit jenem Gedichte, das ihm offenbar die 
erfte Anregung zu feinem Epos gab, mit ver Tragödie Adamus exul 
von Hugo Grotius. Die Holländer, arm wie fie find an großen 
Dichtern, hatten dies Jugendwerk ihres großen Landsmanns ſchon bei 
feinem erften Erfcheinen, 1601, mit dem enthufiaftifchen Zurufe natio- 
nalen Stolzes begrüßt, und jie pflegen noch heute nicht felten pas Ver⸗ 
Iorene Paradies für eine Eopte des Vertriebenen Adam zu erflären. 
Unter den Deutjchen könnte dies Märchen nicht fo oft nachgeiprochen 
werben, wenn nicht Die Tragödie Des Grotius zu den literarifchen Selten- 
heiten gehörte. Wer jie fennt, wird zwar bie getragene, ar Vergil ge- 
mahnende Würde ver Darftellung preifen und an einzelnen kraftvollen 
Sentenzen fich erfreuen, indeſſen das Ganze doch nur als die Schul: 
übung eines geiftreichen Jünglings und eleganten Lateinerd gelten 
laffen. Dürr und profatich dehnt fich das Stüd, in lehrhafter Breite 
und doch ohne jene Fülle des poetifchen Details, pie ven Dichter be- 
zeichnet. Wie reizlos ift die Eva des Grotius, ein gewöhnliches, 
ſchwaches Weib, während fie bei Milton troß aller Gebrechen nie ven 
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Adel, die zauberifhe Hoheit der Ahnmutter unferes Gefchlechts ver- 
leugnet. Rückfichtsloſer, als heute dem Dichter geftattet wird, bat 
Milton einzelne Stellen des Holländers verwendet, Doch der Raub wird 
zur Befhämung für den Beraubten. Wenn ber Satan bes Grotius 
agt: 
ſeg alto praeesse Tartaro siquidem juvat 

caelis quam in ipsis servi obire munia — 


fo fpricht er bei Milton furz und wuchtig: 
better to reign in hell than serve in heav’n. 

Dies eine Beifpiel fagt mehr als eine lange Betrachtung. Gerade an 
der Tragödie des Niederländers mag man lernen, wie grunpprofatich 
dies ftebzehnte Jahrhundert empfand, wie einfam Milton’s Künftler- 
geift in folden Tagen ftand. Aus der Heimath des guten Geſchmacks 
und der eleganten Gelehrfamfeit fchreibt Grotius feine Vorrede an ven 
Prinzen von Condé und rühmt bie Nützlichkeit feines Gedichts, da viele 
Verſe für ven Theologen und Metaphyſiker, ven Aftrologen und Geo⸗ 
graphen Belehrung böten, welche Stellen denn auch im Inder fäuber- 
lich verzeichnet ftehen! — Dann und wann freilich zeigt fich jelbft 
Milton angefränfelt non diefer proſaiſchen Schwerfälligfeit feiner Zeit; 
die ungebeure Gelehrſamkeit des Dichters ftört den Tünftlerifehen Ein- 
prud. Wir begreifen leicht, wie der'Klang großer hiftorifcher Namen 
bem blinden Sänger, der das wache Traumleben ver Erinnerung führte, 
eine Welt glänzenver Bilder vor die Seele führen mußte. Da gefchieht 
ed denn, daß „Dame Gedächtniß“, die er die Muſe fehlechter Dichter 
nennt, auf Augenblide auch feine Mufe wirb: oft füllt er ganze 
Verſe mit mächtig tönenden Namen, und nur des jungen Macaulay 
blinde Schwärmeret konnte diefe Schwäche bewimvern. Auch die aus⸗ 
führliche Schilderung der Kämpfe der Engel iſt einer gelehrten Grille 
entfprungen. Es war die Meinung der Aeſthetiker ver Zeit, das kunſt⸗ 
gerechte Epos bedürfe ver mit Artoftiiher Breite ausgeführten Schlacht- 
fcenen. Man wußte nicht, daß Arioft und feine Lefer als Freumbe der 
fhönen Fechtfunft ven Rampfichilderungen ein Kenner⸗Intereſſe ent- 
gegenbrachten, welches im fiebzehnten Jahrhundert nicht mehr beftand. 

Wie das Werk um feiner fubjectiven Erregtbeit willen ganz ein- 
fam vafteht unter ven epifchen Gedichten, jo tft auch bie gedrungene 
Knappheit ver Compofition das gerade Gegentheil der behaglichen 
Breite epifcher Darftellung. Auch der reimlofe blank. verse, ven 
Milton zum Erſtaunen der Zeitgenoffen zuerft in das Epos einführte, 
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tft der Vers des Dramas; er gewährt dem ſprachgewaltigen Dichter 
volle Freiheit, hebräiſche, griechifche, altengliſche Redewendungen zu 
gebrauchen. Schon oft wurde das muſikaliſche Gefühl des Dichters 
bewundert, ver durch feine Erziehung, feine Bibelkunde, feine Blindheit 
und feinen Glauben gleich ſehr auf die „chriftlichite der Künfte” geführt 
ward. Merkwürdiger noch, wie mit dieſer muftfalifchen Innigleit eine 
jolche Prägnanz ver Sprache, eine ſolche plaftifche Kraft ver Schilderung 
fich paaren. Denn Milton wußte, wie Shafefpeare, das reiche Erbtbeil 
ber altenglifchen Myſterienſpiele zu verwerthen: er ift Meifter im an⸗ 
ſchaulichen Perfonificiren abftracter Begriffe. Mit fo bämonifcher 
Kraft reißt er ung in feine Welt hinein, daß wir ven blos ſymboliſchen 
Gehalt derjelben oft gänzlich vergeffen: eine Afthetifch fo unbedeutende 
That wie ver Apfelbiß berührt uns mit dem ganzen Schauber eines 
ungeheuren Weltereigniffes. Freilich fommt es Milton dabei zu gute, 
daß die wenigiten Leſer im Stande find, jolche von dem Glauben von 
Sahrtaufenden getragene Mythen mit blos äſthetiſchem Blicke zu be= 
trachten. Den ganzen Farbenreichthum feiner Einbildungskraft ver- 
ſchwendet der blinde Dichter wo e8 gilt, die Herrlichkeit der Erde zu 
fhildern, die an goldner Kette bicht bei dem faphir'nen Wall des Him⸗ 
mels ſchwebt — ver Erbe, deren Pracht auch den vom Himmel nieder⸗ 
fteigenden Engel noch mit Bewunderung erfüllt. Die Schreden der 
Hölle dagegen liebt er mit andern, mehr geiftigen Mitteln varzuftellen. 
Zwar verſchmäht er nicht, feinen viabolifchen Figuren jene halb menſch⸗ 
liche, halb thiertfche Mißgeftalt zu geben, welche fchon Die Alten als das 
Grauenhafteſte erfarmten. Aber den tiefften Schauber ruft er hervor 
durch den fittlichen Ekel; nichts ſcheußlicher, als jene Reihe von Inceften, 
wodurch Tod und Sünde mit Satan verwandt geworden. Die Un- 
möglichleit, eine Welt zu jchildern, „wo Länge, Höhe, Breite, Zeit und 
Raum verloren find,“ weiß er dadurch zu überwinden, daß er das unfe- 
ren Sinnen Hohnfprechende recht laut und entſchieden betont: bie bes 
rühmten ‘Darftellungen der „fichtbaren Finſterniß“ und „des feſten 
Feuers” wirken wie bie leibhaftigften Bilder. Auch Milton allerbings 
ift nicht immer glücklich mit dieſen Verfuchen, pas Örenzenlofe, Un 
beftimmte, Formloſe varzuftellen: oft tragen wir ftatt des Genuffes nur 
einen unflaren panifchen Schreden davon und erinmern uns ber echten 
Künſtlerworte Goethe's, daß das Gefühl ver Waſſerwage und des Per⸗ 
penbifels den Menfchen erft zum Menſchen macht. Noch weniger ner- 
mag ber puritaniſche Eiferer die tiefgemeinen, diaboliſchen Geiſter in 
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objectiner Wahrheit vorzuführen. Der Charakter des Satans mit 
feinem erhabenen Ehrgeiz, feiner gewaltigen politifchen Leidenfchaft 
warb von Milton verftanden und lebenbig verkörpert, aber die niebrigen 
ſinnlich⸗ lüſternen Gelfter, die Mammon und Belial, wußte er nur mit 
tenvenziöfer Bitterfeit zu ſchildern. Die größte Kunſt entfaltet ver 
Dichter in der Schilperung des Paradieſes. Hier gelingt ihm das 
Ummögliche, in das ermüdende Cinerlei ungetrübten Glüdes einiges 
Leben zu bringen. Zur rechten Zeit immer weiß er ven Schauplak zu 
wechfeln; nur ver contrajtirenvde Reiz ver himmlischen, irdiſchen, hölli⸗ 
then Scenen macht dem Lefer möglich, die überftarfe Anfpannung ver 
Seele, die der Boet ihm auferlegt, zu ertragen. — “Der wahre Zauber 
bes Gedichts, wir wiederholen es, liegt in dem Charakter des Dichters, 
in dem tief-melancholifchen, weltverachtennen Geifte, der’ das Ganze 
überfchattet. 
So wird die Welt dabingehn 
Den Guten feindlih und den Böſen hold, 
Aufftöhnend unter ihrer eignen Laft — 


Dies ver Weisheit letzter Spruch, die ver erzählende Engel aus 
der Betrachtung der Hiftorie zieht. Uno felbft der am Ende des Ge⸗ 
dichte auftauchende Hinweis auf die Erlöfung des Menjchengefchlechts 
vermag nicht ven Eindruck diefer ernften Stimmung zu verwifchen. 

Ducch folche ftrenge Hoheit des Sinnes iſt Milton nahe verwandt 
mit dem erften großen drriftlichen Epifer, Dante. Beide Männer von 
ungeheurer Willensfraft und ſprödem Stolze, durch das untrügliche 
Bewußtfein eines großen Berufs über die gemeinen Nöthe des Lebens 
emporgehoben, hatten Beine die befte Kraft der Mannesjahre an bie 
politifchen Kämpfe einer tiefbewegten Zeit gewenvet und eine geniale 
Begabung nicht zu gut gehalten für das Handwerk des Tagesfchrift- 
ſtellers. Und der glühende Vertheidiger .ver. tniferlichen Monarchie, 
ber ven Brutus erbarmungslos in bie Hölle verftößt, er fteht dem ra- 
bicalen Anwalt des Königsmordes, dem Feinde ver Cäfaren in feinen 
politiſchen Schriften näher, als der oberflächliche Blick erkennen mag. 
Denn ber Eine wie ver Andere lehrte, daß die Obrigkeit befteht um des 
Volles willen, eiferte für die Rückkehr ver Kirche zu urjprünglicher Ein- 
fachheit und Reinheit und ahnte, ohne doch. zu. ven lebten Folgeſätzen 
zu gelangen, die große Wahrheit ver Trennung getftlicher und weltlicher 
Dinge. — Nah Bürgerpflicht ergriffen Beide Bartei, aber ber. Ueber- 
legenhett dieſer Köpfe blieben pie Sünden ihrer Genoffen unverborgen: 
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wie Milton aus reiner Höhe vornehm herabfchaute auf die plumpe Un⸗ 
duldſamkeit ver Buritaner, fo mahnte ver ghibelliniihe Dichter: „mit 
andern, andern Waffen zieh’ zum Streit ver Ghibelline; Jeden wird's 
gereuen, ber trennt den Aar von ver Gerechtigkeit." Dann fahen Beide 
ihr eigenes LXebensglüd in den Schiffbruch ihrer vaterländiſchen Hoff- 
nungen bineingeriffen; gleich ſchwer vom Schickſal heimgefucht fteht der 
blinde verfolgte Puritaner neben dem lanbflüchtigen Florentiner, ber 
mit Thrönen lernte, wie gejalzen das Brot aus fremden Händen ſchmeckt 
und wie bitter es ift, fremde Treppen zu fteigen. Nun ſanmelten fich 
Beide in ihren reifften Tagen, um in einem religiössallegorifchen Ge⸗ 
pichte Die Bilderfülle ihrer ftürmifchen Laufbahn in dem plaftiichen 
Stile Vergil's darzuftellen, ihre religiöfen und politifchen Ideale zu 
verförpern und die große Summe ihres Lebens zu ziehen. Beiden er- 
ſchien der Cherub, der einjt ven Mund des Propheten gejegnet, und 
ſprach: „jiehe, hiermit find deine Lippen gerühret, daß deine Miffethat 
von dir genommen und beine Sünde verſöhnet ſei.“ Alfo von Gott 
geweiht Sprachen Beide ihren Wahrjpruch über die Gefchichte ver Welt, 
und noch kühner fogar als der Stolz des Proteftanten erfcheint die hohe 
Sicherheit ver Seele des mittelalterlichen Menſchen, ver ſich vermaß, 
er, der katholiſche Ehrift, das Thun aller Päpſte, Kaifer und Könige zu 
verbammten oder zu begnadigen und von feinem Gedichte aljo rebete: 
„Gegenſtand ift der Menſch, wie er pur Sündigen oder Gutesthun 
nach freiem Willen der Gerechtigfeit der Strafe oder des Lohnes ver- 
fällt.” Beide legen ihrem Werke ein feſtgeſchloſſenes Shyitem von 
Slaubenslehren zu Grunde, das nicht blos poetifch wahr fein foll, 
Beide erfennen in ber „Hinaufläuterung des Sinnliden zum Himm- 
lifhen” ven Proceß alles Lebens und glauben, ver Gerechte werbe ſchon 
hienieden der Seligfeit theilhaftig. Der Eine wie ver Andere überfieht 
bag gefammte geiftige Vermögen feiner Epoche und Legt in feinen Ge- 
dichte einen Schag von neu gefchaffenem fremdem Wilfen und Denken 
neben feinem eigenen niever; doch weder Milton noch Dante vermag 
die lehrhafte Tendenz zu verleugnen und Maffen proſaiſchen Wiſſens 
vollkommen in ſchöne Geftalten umzugießen. Beide verjtehen pie Ein- 
tönigfeit eines überfinnlichen Stoffs reizvoll zu machen, indem fie ven 
Schauplatz und den Ton der Darjtellung wechfeln. Beide halten eine 
unüberſehbare Fülle von Bildern durch eine Fraftuolle Compofition zu- 
fammen, nur daß der Bau des Kunſtwerks bei dem mobernen Sänger 
pramatifch, bei dem mittelalterlichen in fcholaftifche Formeln gebannt 
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ft. Aber der Florentiner giebt in feinen Selbftgeftänpniffen zugleich 
ein volffommenes Abbild des innerften Wefens feines Zeitalter. Die 
tieffinnige Myſtik der Göttlichen Komöpte, ihr phantaftifcher Frauen- 
cultus, ihr halb antiker halb Tirchlicher Ideengehalt entfpricht den tief- 
ften Herzensgeheimniffen der zwiegetheilten mittelalterlichen Bildung. 
Die harmontfche Gefittung einer proteftantifchen Zeit dagegen konnte 
in einen allegorifchen Werke nimmermehr ihren vollen Ausprud finden. 
Bor diefe beiden chriftlichen Epen trete Jeder, der verftehen will, was 
dem Dichter der Glaube feines Bolfs beveutet. „Der war in ber 
Hölle!” raunten fih die Veronefer erjchroden zu, wenn bie büftere 
Gejtalt des verbannten Florentiners majeſtätiſch durch die Straßen 
ſchritt. Das Kind einer folchen Zeit erjcheint Dante — fo feltfam es 
fingen mag — neben Milton als ein naiver Künſtler. Gänzlich uns 
befangen mweift er die Zeitgenofjen und die Meenfchen vergangener Tage 
der Hölle over dem Fegefeuer zu; er nennt fie beim Namen, erzählt ihr 
Geſchick, fehilvert fie ab vom Wirbel bis zur Zehe. Solche Kühnheit 
burfte Milton inmitten der ffeptifchen modernen Welt nicht mehr wagen: 
bie Weltgefchichte betrachtet er in Baufch und Bogen in raſchem Ueber⸗ 
blick, und den Zeitgenoffen gegenüber muß er ſich mit Anfptelungen 
bebelfen: wir erratben nur, daß unter den grübelnden Dämonen des 
Pandämoniums die Dogmatiter der Hochkirche gemeint find. Dergeftalt 
ift Das Gedicht des Italteners ungleich reicher am echt hiſtoriſchem Ge⸗ 
halt. Jeder Gefang der „Hölle* führt uns in monumentaler Großheit 
ein erjchütterndes Bild von Menſchenſchuld und Menfchenleiven vor 
Augen; und fo lange warme Herzen ſchlagen, werben die Erzählungen 
von Ugolino, von Francesca von Rimino auch jene Lefer im Innerften 
ergreifen, welche für die fumbolifche Bedeutung des Gedichts, für Dante’s 
myſtiſche Weltanſchauung fein Verſtändniß haben. Sole Scenen von 
veinsmenfchlicher Schönheit find im Paradise lost weit feltener zu 
finden. Und wie viel würbiger eines Dichters war Dante’8 Geſchick! 
Sein Italien war das Herz ber Welt; alle Schönheit, alle Tugenden 
und Lafter der Zeit drängten fich zufammen in den gewaltigen Städten 
feiner Heimath, und über dieſer farbenreihen Erbe prangte noch der 
fatholifhe Himmel mit feiner Fülle glänzenver Geftalten. In diefer 
Welt lernte Dante den Reichthum des Lebens und des Menfchenherzens 
in ganz anderer Weife kennen, als der einfeitige Buritaner. Freier, 
klarer zum mindeſten mögen Milton's fittliche Ideen fein; doch um 
Dante’3 Haupt ſchwebt jener Zauber, welcher ber großen Künftlerfeele 
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die höchfte Weihe giebt, der Zauber ver Liebe. Der finftere Sänger, 
ber die Gräuel der Stadt der Qualerkorenen fündete, er rühmte fich 
_ auch, daß er auf alle Liebestöne laufche, ex hat auch — menfchlicher als 
der puritanifche Wetberfeind — pie fehmelzende Weiſe gefungen: „pie 
ihr die Liebe Fennt, ihr enlen Frauen.” Der Gedanke der Hinauf- 
läuterung des Fleifches zum Geifte ift für Milton ein philofophifcher 
Satz; Dante erfaßt ihn inniger, fünftlerifcher, er befingt, wie die irbifche 
Liebe fich zur himmlischen verflärt. Der Puritaner wußte mit fühlerem 
Gleichmuthe als der Teivenfchaftliche Nomane ven ſchweren Wandel 
feines Geſchicks zu tragen; gleichmäßig, ftätig wuchs er auf, er hat nicht 
wie diefer einen Tag von Damascus erlebt. Aber Dante vermag auch 
den vollen Sturm der Leidenfchaft purch feine Verfe braufen zu laſſen 
und das Herz des Hörers fogar noch mächtiger als Milton aufzuregen. 
Der Florentiner wagte, Gott und göttliche Dinge in der mifachteten 
Sprache der Frauen zu befingen, und erwedte feiner Nation das helle 
Bewußtfein ihres Volksthums; ja, der gefammten Dichtung der moder⸗ 
nen Welt wies er die Bahn, denn fein Gedicht ift das erjte ſeit dem 
Alterthume, das die feharfen Züge eines eigenartigen Menfchen zeigt; 
durch ihn gelangt Die Perſönlichkeit in der Kunft zu ihrem unendlichen 
Rechte. Dem englifchen Sänger fiel ein härteres Loos: als ein Spät« 
ling erſchien er am Ende einer großen Runjtepoche, und erjt lange nach 
feinem Zode, auf fremdem Boden gab feine Dichtung den Anftoß zu 
einer neuen Entwickelung der Literatur. 

Das.große Werk, das dem Dichter zweimal fünf Pfund Sterling 
einbrachte, hatte Mühe, ver Cenſur zu entrinnen. Keine Zeile in vem 
Gedichte, die ven Fanatifern der Reftauration nicht ftantsgefährlich er- 
fcheinen mußte, und doch — da ja das Völkchen ven Teufel nie ſpürt — 
waren ed nur. zwei Verfe, welche der Cenſor hochbevenklich fand und 
nach langem Verhandeln endlich freigab. Noch bei Milton’s Lebzeiten 
warb das Werk viel gelefen, freilich nur von der aufitrebenden Jugend 
und den Stillen im Lande, die fih daran ihren puritaniſchen Glauben 
ftärkten. Unter die anerfannten Größen der englifchen Dichtung. ift 
pas Paradise lost erft eingetreten, jeit Addiſon feine Landsleute darauf 
hinwies, wie Milton ihrer Sprache neue Kraft und Würde gegeben. 
Seitdem ward die — leider mehr erbauliche als äfthetifche — Bewun⸗ 
derung von Milton’8 Genius in England fo allgemein, daß felbft ver 
arge Spötter Voltaire bei feinem Londoner Aufenthalte den chriftlichen 
Dichter bewundern lernte und in Ferney das Bild des Buritaners neben 
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Franklin's Portrait bewahrte. Noch mächtiger wirkte Milton’ Vor⸗ 
bild in Deutfchland. Nachdem einmal der gerade Weg verlaffen war, 
den Shafefpenre der modernen Dichtung gezeigt, fand Er zuerit wieder 
den Deutichen einen Pfab, auf bem fie fortichreiten konnten, um bie 
Fülle und Tiefe ihres Gemüthslebens in erhabenen Geftalten zu ver- 
förpern. Bon ihm erbten unfere Bodmer und Klopſtock ven Muth, 
Schwung und Empfindung unferer ernücdterten Sprache wieverzubrin- 
gen, und nur die Gottjchen und Genofjen fohredten zurück vor dem, was 
fie Milton’s Ueberſchwänglichkeit nannten. Unfähig, dad Wefen ver 
volfsthümlichen Dichtung — alſo auch des echten Epos — zu verftehen, 
ſah unfer achtzehmtes Jahrhundert, felbft Leffing nicht ausgefchloffen, in 
Milton das Urbild des epifchen Dichterd. Dann verbrängte Shake⸗ 
ſpeare ben puritaniſchen Sänger aus ven Herzen der. Deutfchen. Erit 
die polttifche Bewegung der neuejten Zeit zeigt wieder einige Theil- 
nahme für Milton ven, Bürger, und eben jene Härte des Charakters, 
welche vie Menſchen des achtzehnten Jahrhunderts erjchredte, erwirbt 
ibm heute Berehrer. | - 

Hatte in dem Berlorenen Paradieſe Milton, der Dichter und der 
Denker, fein nolfes Selbftbelenntniß abgelegt, fo ift in ven beiden Ge- 
dichten feines Greifenalterg je eine diefer beiden Seiten feines Weſens 
gefondert zur. Darftellung gebracht. Das Wiedergefundene Barapies 
wird immer aufs neue das Befremden erregen, wie doch em frommer 
Ehrift von ven heiligften Glaubensfäten der chriftlichen Kirche fo weit 
abweichen, und wie doch ein großer Dichter ein Kunſtwerk von fo gerin- 
gem poetifchen Werthe ſchaffen konnte. Nicht das Keinen und Sterben 
und die Auferftehung Ehrifti war für Milton das Bedeutungsvollſte in 
dem Wirken des Erlöſers. In allen theologifchen Schriften des Puri- 
taners wird dieſer legte, für bie Kirche wichtigfte Theil des Lebens Jeſu 
nur furz berührt. In Milton’s Glauben tft nichts von Myſtik, nichts 
von Liebe. Ein Mann ver That, erfüllt von dem altteftamentarifchen 
Gedanken der Gerechtigfeit, jieht er in. Jeſus vor allem den makelloſen, 
ben gerechten Menfchen. Das Pavadies warb verloren, weil das erfte 
Menfchenpaar der Verſuchung des Teufels erlag, es wird wiedergewon⸗ 
nen, weil ein gerechter Menſch alle Verführungsfünfte des böfen Feindes 
abſchlägt. Paradise regained tft die Erzählung von der Verfuchung 
Chrifti durch Satan. Nicht äftbetifche Gründe bewogen den Dichter, 
zu vem Paradise lost dies Gegenbild zu fhaffen; Die Idee Des Werks 
— die Erlöfung der Welt — lag ja bereit8 poetifch genugfam aus» 
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gefprochen in ven letzten Gefängen des Verlorenen Barapiefes. Nur _ 
feine Gebanfen über die Nichtigkeit und Schalheit weltliden Thuns 
und weltlicher Luft wollte er ausfprechen ; zu dieſem didaktiſchen Zwecke 
ergriff er ven biblifchen Stoff und ließ in langen Gefpräcden ven Er- 
löfer und den Satan ven Werth weltlicher Größe philofophiich erörtern. 
Schon der Mangel jeder Steigerung des Intereffes beweift, daß Milton 
— ein Meiſter in ver Compofition — gar nicht daran Dachte, feine Leſer 
äfthetifch zu befriedigen. Die Verfuchungsgefchichte tjt von Matthäus 
fehr einfach und fehr wirkſam vargeftellt: dreimal, und mit Immer jtei- 
gender Kühnheit, verjucht Satan ven Menfchenfohn zu bethören. Diefe 
einfache Form ver Erzählung, die ſich dem Dichter von felber empfahl, 
hat Milton verfhmäht. Er folgt der weit Fünftlicheren Schilderung 
bes Lucas und fehiebt in pie Darftellung des Enangeliften. neue, ſelbſt⸗ 
erfundene Berfuchungen ein: er will ven beiden Disputirenden Gelegen- 
heit geben, ihr Thema, den Unwerth irdiſcher Herrlichkeit, nach allen 
Seiten bin zu erſchöpfen. Und fehredlich, graufam find die Weisheits- 
ſprüche dieſes Miltoniſchen Jeſus. Immer mehr verbitterte fich der 
Geiſt des einfamen Buritaners inmitten einer veriworfenen Zeit, immer 
tiefer lebte er fich ein in die unmenfchliche Härte des Alten Tejtaments. 
Die berbften, die düſterſten Stellen des Paradise lost fehren um⸗ 
jchrieben im Paradise regained wieder. Im den zwei Büchern de 
doctrina Christiana, die er in diefen Iahren zufammenftellte, ver- 
theidigte er jogar die Vielweiberei als eine von Jehovah ven Patriarchen 
geftattete Sitte. Selbſt die Gedichte feiner Griechen erfiheinen ihm 
jetzt leer, eitel, weltlich gegenüber ven heiligen Gefängen David's. Ja 
er läßt feinen Jeſus das für einen Dichter entfeglihe Wort fprechen: 
Die Schönheit wird allein bewundert 
von ſchwachen Seelen, die ſich firren lafſen! 

Offenbar, ein fo troden lehrhaftes und zugleich fo finfteres Gedicht kann 
- feine äftbetifche Freude erregen. Daher ift einer unferer geiftreichiten 
Literaturtenner, der vor furzem verjtorbene I. W. Xoebell, auf die 
Bermuthung gefommen, pas Paradise regained fet ein Bruchftüd, 
Milton habe urfprünglich das Leben des Erlöfers weiter führen wollen 
bis zu der Auferftehung, der rechten Wiedereroberung des Paradieſes *). 
2oebell erklärt, nur vie Faulheit ver Literaturhiſtoriker, die einander 


*)Loebell, Borlefungen über die Entwidtung ber deutſchen Poeſie feit Klopftod. 
1856. I, 1886. 
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gedankenlos abſchreiben, habe dieſe unzweifelhafte Thatſache überſehen 
können. Nun, der Vorwurf gegen die Literaturhiſtoriker iſt nicht. grund» 
[08 ; e8 fteht zu fürchten, daß in Zufunft die Behmiptung, das Paradise 
regained fei unvollendet, aus dem Loebell nbgefchrieben werke. Darum 
will ich in Kürze nachweifen, daß dieſe Bermuthung fich nicht halten 
läßt. Wir wiffen, das Wienergemonnene Paradies war. dem Dichter 
das Tiebite feiner Werte, alle Lebensweisheit-feines Alters hatte er darin 
niedergelegt. Iſt es wahrfcheinlich, daß er Dies Meblingswerk unvoll- 
endet gelafjen hätte, da er doch nachher noch ven Samfon und profaifche 
Schriften verfaßte? Gehen wir an die erjte Quelle, zu ber aus: 
gefprochenen Abficht des Dichters jelber zurück. Milton eröffnet das 
Gedicht mit den Worten: „Ich habe vordem befungen, wie das Barapies 
durch Eines Menſchen Ungehorfam verforen warb; jetzt will ich fingen, 
wie es wiebergeivonnen ward durch Eines Menſchen feften, in jeder Ver- 
juchung erprobten Gehorſam, wie ver Verfucher abgefchlagen und Even 
wieder aufgerichtet ward in der weiten Wildniß.“ Nun folgt vie Vers 
fuchungsgefchichte. Auf das Wort Jeſu „es fteht gefehrieben: verſuche 
nicht den Herrn, deinen Gott,” bricht Satan zuſammen und ftürzt hinab 
zur Hölle. ngelichanren erjcheinen, tragen den Erlöfer auf ihren 
Schwingen in ein blumiges Thal und fingen ihm zu: 

Now, thou hast avenged 

supplanted Adam, and by vanquishing 

Temptation, hast regain’d lost Paradise — 
und weiter „ein jchönres Paradies ift jett gegriundet.” — Ich begreife 
nicht, wie man nach diefen Worten noch beſtreiten kann, ver Dichter 
habe die Aufgabe, welche er fich felbft geftellt, wirklich zu Ende geführt. 
Loebell erklärt es für unmöglich, daß ein Milton ein Gebicht mit den 
Worten fohliegen fonnte; . 

. he (Jesus) unobserved . 
. home to his mother’s house private return’d. 
Gewiß, dieſe Verfe find fteif und unſchön, aber fein unpaſſender Schluß 
einer Erzählung. Der Held tritt ab — jene Worte ſind das epiſch 
ausgeführte exeunt omnes des Dramatikers, ja ſie bilden erſichtlich 
eine Parallelſtelle zu dem Schluſſe des Paradise lost, wo der Dichter 
ebenfalls die Helden, Adam und Eva, abtreten läßt: 
they hand in hand, with wand’ring steps aud slow 
through Eden took their solitary way. 
Und wie dieſe fehönen melodiſchen Zeilen ſich zu ienen hölzernen Berfen 
4* 
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"verhalten, genau fo verhält ſich ver poetifche Werth des Verlorenen zu 
dem. bes Wiedergewonnenen Paradieſes; jenes tft ein herrliches Epos 
mit eimelnen didaktiſchen Stellen, dieſes ein ernſthaftes Lehrgedicht in 
epticher Einkleidung. Allerdings, nachdem vie Engel dem Menfchen- 
iohne Glück gewünfcht, weil er das Paraties wieder erobert habe, 
ſchließen fie ihr Lied mit den Worten: 
Queller of Satan, on thy glorious work 

, now enter and begin to save mankind — 
Worte, welche in. die Zukunft hHinausveuten. Aber wir wifjen bereits 
aus dem Paradise lost: durch die Erſcheinung und den ftraflofen 
Wandel eines vollfommenen Menfchen war, nah Milton’s Glauben, 
ber Fluch, hinweggenommen, ven Adam über unfer Geſchlecht gebracht ; 
die Bollendimg ver Erlöfung, die Gründung des Reiches Gottes follte 
fich erſt im Verlaufe ver Weltgefchichte, vurch fortwährenpes Ringen ver 
Gläubigen mit vem Böfen, vollziehen. Wer Milton zutraut, er habe 
pie Leidensgeſchichte Chriſti befingen wollen, der fett bet vem Puritaner 
bie Gefinnung nicht eines Milton, ſondern eines Klopftod voraus. 

Dieſer Dritte der großen chriftlihden Epifer nämlich ging zwar 

gleich vem PBuritamer auf die religidfe Erbauung feiner Lefer aus, er 
war bejeelt von grenzenlojer Verehrung für den englifchen Dichter, 
deſſen Bild er „weinend angeftaunt wie Cäfar das Bild Aleranders”: 
Aber wie gänzlich hatte ich inzwiſchen ver Proteſtantismus verwandelt! 
Das eritarrte Lutherthum war, Dank den Pietiften von Halle, neu be- 
febt. Kine tief gemüthliche, innige Religiofität befeligte die gläubigen 
Seelen, und diefe Stillen im Lande betonten gerade jene chrijtlichen 
Dogmen von dem Leiden und Tode des Erlöfers, welche Milton Talt 
ließen. Von dieſen veutfchen Pietiften, welche „in thätiger, brüpderlicher 
und gemeiner Liebe das Evangelium leben“ wollten, ging Rlopftod aus. 
Sein Gott ift der Gott der Gnade, des Erbarmens, Milton’s Herr der 
gerechte, zürnende Jehovah ver Juden. Erfchreden wir oft vor Milton’s 
Härte, fo lachen wir Söhne einer derberen Zeit bereits herzlich über 
bie zerfloffene Empfindelei in Klopſtock's Verſen: 

eine getreue Zähre der Huld — bie ſeh' ich noch immer — 

negte fein Antlitz; ich küßte fie auf. 
Jede VBergleihung des Verlorenen Paradiefes mit Rlopftods Meſſias 
richtet ſich ſelbſt. Beide Dichter freilich waren weſentlich lyriſche Genien, 
aber Milton beſaß zugleich jene plaſtiſche Geſtaltungskraft des Epikers, 
welche Klopftock verſagt war. Während Klopſtock's lyriſche Gedichte in 
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den Herzen feines Volkes fortleben, hat der Meſſias heute nım noch 
hiftorifche Beveutung. Was man auch fagen möge — er ift unkesber 
für die moderne Welt; es ſchwirrt uns vor ven Augen, wenn wir ein 
Epos leſen, das feine Sejtalten enthält. Nur Eines darf der veutfche 
Dichter als einen Vorzug für fich beanfpruden: das humane Lächeln 
einer milderen Epoche blickt aus Klopſtock's Verſen. — 

Seit Jahren lebte Milton wieder wiffenfhaftlichen Arbeiten, auch 
in dem Paradise regained wer überwiegend fein Verſtand thätig ger 
wejen. Da ergoß fich noch einmal alle Leidenſchaft des Dichters glühend 
aus feiner gequäkten Bruft. Er ſchrieb das Drama Samfon Agoniftes.. 

Die Briten, gewohnt, an jeve Tragöpie ven Maßſtab ver Shaler 
fpearifchen Dramatik anzulegen, jind gegen Milton’s letztes Werk ebenſo 
ungerecht, wie jie jeine anderen Gedichte in ner Kegel überfchägen. Sie 
vergefjen, daß die Reinheit der Diehtungsart, welche fie in dieſem lyri⸗ 
ſchen Drama vermifjen, bei Milton überhaupt nirgends zu finden iſt. 
Und fie bedenken nicht, daß Milton von dem Shafefpeariichen Drama 
in bewußter Abficht jich entfernte: die Einmifchung des Komifchen fehien 
ihm eine Entwürbigung der Tragödie, und er befannte fich bereits zu 
der mißverjtandenen ariftotelifchen Lehre von den dramatiſchen Eir- 
heiten. Das Gedicht zeigt Spuren jener manierirten Schreibweife, 
welche alternde Künftler felten vermeiden. Auch gelehrte Grillen kehren 
wieder: nach der wunberlichen Art ber Iateinifchen ‘Dramendichter jener 
Zeit benugt Milton die Bersmaße der Chöre der Alten ohne ihre Muſik. 
Trotzdem bleibt ver Samfon ein wunderſchönes Gedicht, ein Werk aus 
Einem Guffe, wie es Milton jonft nie gelungen, von der erften bis zur 
legten Zeile ein Marf und Bein erſchütterndes Klagelied. Der au% 
gewählte Streiter Gottes, der, geblendet und mißhandelt von den Un⸗ 
befchnittenen, jich zur letzten That heiliger Rache emporrafft, um die 
Heiden und Läſterer zu Jehovah's Ehren in ven Staub zu ſchmettern 
— wahrlich, das war ein Held, zu deſſen Preiſe dem bliuden verfolgten 
Buritaner die Verſe von felbit zuftrömen mußten. Hier tft Milton 
ganz Leidenſchaft; die Weisheitsfprüche, die auch diesmal nicht fehlen, 
werden mit einer fanatifchen Heftigkeit heruorgeftoßen, welche ihnen bie 
lehrhafte Trodenheit nimmt. Die Götendiener, die ihn mißhandelt, 
jollten e8 hören, daß der Tag ver Vergeltung nahe; nicht ihn, ven Herrn 
felber hatten fie beleidigt — 

Der Kampf ift zwiſchen Gott und Dagon nun allein. 
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Und wie gewaltig rauſchen die Klagen dahin, von dem erjten Ausbruche 
des Schmerzes: 
D Dunkel, Dunkel, Dunkel! Mitten im Mittagsglanz 
Unwiederbringlich Dunkel! Ewige Finſterniß — 
Und nimmer wird es tagen! 
Barum gilt mir nicht Gottes erft Gebot: 
Es werde Licht! — und Licht ward’s überall? — 


bis zu dem finfteren, eines Hiob würdigen Chorgefange über vie Falich- 
heit ver Weiber und der ſchweren Frage: was ift ver Menjch, wenn bie 
.Helven, jo Gott feierlich erhoben, dem Schwert der Heiden mwehrlos 
vorgeworfen find? — Nicht als ein Drama, wohl aber als ein er- 
habener Hymnus in dialogiicher Form ift der Samjon das äjthetifch 
vollendetſte von Milton's Gedichten. Schlägt unfer Urtheil ver 
Meinung ver berühmteften englischen Rritifer ins Geficht, jo fteht uns 
dafür ein deutfcher Geiftesverwandter Milton’$ zur Seite: durch den 
Samfon Agonijtes ließ Händel ſich anregen zu feinem unfterblichen 
Oratorium. —  * 

Dies Werk des Hafjes und der Klage war das letzte Gedicht bes 
Sängers, der am 8. November 1674 verſchied. 

Wir verwerfen die Unart der modernen Aritif, welche nur allzu 
geneigt ift, die. Frage nach dem Kunſtwerthe eines Gedichte zu ver- 
mengen mit der Frage nach. vem fittlichen Werthe des Dichters. Wir 
wiſſen jehr wohl, daß eine geheimnißvolle Fügung gar oft ven lauteren 
Wein ver Dichtkunft in unreine Schläuche füllt. Wenn aber ein Dichter 
die Aufgabe, weiche Milton vem Künftler zugewieſen, wirklich löſt und 
fein Leben felbft zu einem wahren Gedichte zu geftalten weiß, dann 
fcheint ung das Höchfte gelimgen, was dem Menſchen zu erreichen ber 
ſchieden ift. Als ein ſolcher Mann ift Milton „vurch des Lebens eitles 
Mastenfpiel” gefihritten. Sein Name wird leben, fo lange die edlen 
Geifter aller Nationen das große Evangelium ber Freiheit fingen und 
fagen werben, fo lange das Wort eine Wahrheit bleibt: 

no 8643 
swells like the bosom of a man set free. 
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Allein die Zeitgenoffen winden dem Dichter ven fehönften ver 
Kränze. Gerechter vielleicht mag bie Nachwelt richten, als einen Seher⸗ 
blicf des Genius mag fie Einzelnes preifen, was den Mitlebenden un⸗ 
perftanden vorüberjchwebte; doch jene fraglofe, unwillfürliche Rührung 
der Seelen, die ver Künſtler als eveljten Lohn erftrebt, wird er am ge 
waltigſten in feiner Zeit erregen. Wie könnte heute ein Süngling von - 
ben Leiden bes jungen Werther fo jchmerzlich ergriffen werben wie das 
mals, da die Werther noch auf unjeren Straßen verfehrten? Und bat 
je eine moderne Hörerſchaft ven Scherzen der Narren Shakeſpeare's ein 
fo herzliches baucherſchütterndes Gelächter entgegengebracht, wie e8 dem 
Dichter zufcholl aus den Reihen der Gründlinge feines Parterres? 
Immer wird beute inmitten der jubelnden Menge ein. Nüchterner 
ftehen und meinen: fo, ganz fo empfinden wir nicht mehr. Alle Welt 
weiß, wie wenigen Dichtern beſchieden ward, noch in der Zufunft vom 
Volke geltebt, nicht blos vurchgrübelt zu werben von den Fachgelehrten. 
Warum aber ift bet ven Deutjchen die Zahl ber Dichter jo auffällig 
gering, welche ven Jahrhunderten getroßt? Denn wer außer dem 
Forſcher Heft noch, was über die Literaturbriefe, über die Werke von 
Leffing’8 Mannesalter binausliegt? Es ift wahr, weit fpäter als an⸗ 
deren Völkern ift ven Deutjchen ber Tag der Dichtung erſchienen, und 
in dem Jahrhundert, feit jener Morgen graute, hat unfer Bolk erftaun- 
lich raſch gelebt. Aber ift mit folcher Antwort pas Räthfel gelöjt? 
Warum erfreut ſich der Brite noch an feinem Spenfer, während Klop⸗ 
ftod und Wieland unferem Volke nur Namen find? Hat boch aud über 
den Glanz von Spenfer’s Dichtung fein großer Nachfahr Shakeſpeare 
feinen breiten Schatten geivorfen, und ungetheilte Freude kann ber derbe 
Realismus der Gegenwart an jewen zierlichen Allegorien fo wenig em⸗ 
pfinden, wie unjer aufgeregtes Weſen an dem ruhigen Fluſſe des Epos. 
Dffenbar, wir müſſen eine andere Antwort fuchen. 
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Ein Märchen iſt es, erfunden in philiſterhaften Tagen, als könne 
je ein vorwiegend literariſches Volk beſtehen. Zuerſt nach dem Ruhme 
ſeiner Fahnen ſchaut ein Volk aus, wenn es feiner Vergangenheit ge⸗ 
denkt, und gern vergißt es die Mängel, das Veraltete eines Kunſtwerks, 
wenn die Glorie einer großen Zeit aus der alten Dichtung redet. Nie 
genug werden wir die Briten um jenes vornehmſte Zeichen ihrer Geſund⸗ 
heit und harmoniſchen Kraft beneiden, daß ihnen die Kunſt auf dem 
feſten Boden ſtaatlicher Größe reifte. Lieſt der Engländer die Verſe 
von der Feenkönigin, ſo ſteigt vor ſeinen Augen auf das Bild der großen 
Eliſabeth, er ſieht ſie reiten auf dem weißen Zelter vor jenem Heere, 
dem die unüberwindliche Armada wich, und hinter den kriegeriſchen 
Schaaren der Engel in Milton's Verlorenem Paradieſe erblickt er 
kämpfend Cromwell's gottſelige Dragoner. So tritt auch dem Spanier 
aus den Dichtungen ſeiner Lope und Cervantes das Weltreich entgegen, 
darin die Sonne nicht unterging. Alſo erhalten durch die Wucht er⸗ 
habener politiſcher Erinnerungen dieſe Werke einen monumentalen 
Charakter. Wo aber fand die deutſche Dichtung des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſolch ein Fußgeſtell ſtaatlicher Größe, daraus ſie ſich ſicher 
emporheben konnte? Von einem geſunkenen, verachteten Reiche, von 
einem mißhandelten Volke gingen unſere Sänger aus, und wie ihnen im 
Reben keines Medicäers Güte lächelte, jo auch im Tode find fie, was fie 
find, durch fich ſelbſt allein. Als Leſſing fein letztes Drama fchrieb, fragte 
er zweifelnd, ob die Tage reiner Menjchenfitte jo bald erfcheinen wür⸗ 
pen, die dies Werk auf der Bühne ertrügen; Hetl und Glüd rief er dem 
Orte zu, der zuerjt die Aufführung des Nathan ſchauen würde. Unb 
— por zwanzig Jahren ging in Konftantinopel der Nathan in neu- 
griechtfcher Bearbeitung über die Bretter. ALS dann vor den ver- 
wunderten Türken bie edlen Worte erflangen: „es ſtrebe von Eudh jeder 
um vie Wette, die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag zu legen”, 
und die rechtgläubigen Moslemin in lauten Beifall ausbrachen, da 
mochte wohl ein Deutjcher ftolzer ven Naden heben. Denn hier, weit 
über die Grenzen chriftlicher Gefittung hinaus, wo Keiner des Dichters 
Kamen kannte, feine volksthümliche Erinnerung bes Gedichtes Zauber 
erhöhte — bier ftrahlte fiegreich Die Macht des deutſchen Gentus alletn, 
das weltbezwingenbe Lächeln ver Meenfchenliebe, 

Durch fich felbft allein wirken jene Künſtler auf die Nachgebovenen. 
Noch mehr, fie ſelbſt erit find die Schöpfer eines freieren: öffentlichen 
Lebens in unjerem Volke, fie ftanden unbewußt im Bunde mit jenen 
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Staatsmännern, die dem beutfchen Staatswefen ein menfchlicheres 
Daſein bereitet haben. Wie jich von felbit verfteht in einer Zeit, wo 
das häusliche Leben die bejte Kraft der Deutſchen erfchöpfte, geſchah 
dies Hinüberwirken Leflings auf unfer öffentliches Leben vornehmlich 
durch feine Perfon, durch die ſouveräne Selbftänpigfeit feines Charak⸗ 
ters. Erſt vor wenigen Jahren tft ein gutes Bild des Knaben Leſſing 
belannt geworben, und mit ſchalkhaftem Bebagen fehen wir ven Mann 
porgebildet in den Zügen bes Kindes. Da ſitzt Theophilus Leffing, 
ſittſam, ernft, in priefterlich langem Gewande, ehrbarlic ein Lämmchen 
fütternd, daneben der aufgewedte Bruder, „mit einem großen, großen 
Haufen Bücher“, in der eleganten rothen Tracht der Zeit; auch der 
Unfundige kann errathen, daß jenem beftimmt fei, zu leben als dunkler 
Ehrenmann und Eonrector, diefem — als Gotthold Leffing. Kraft 
und Wahrhaftigkeit fpricht aus ben derben Zügen des Knaben, und 
wahrlich, hart gebettet hat die Zeit ven ftarfen und wahren Mann. 
Sein Puls fchlug bei voller Geſundheit jo fehnell wie der Puls Anderer 
im Fieber, er befaß im höchiten Maße jene Lebhaftigfeit des Redens, 
welche bie Dberfachfen vor anderen Deutfchen auszeichnet. Wie rafch 
jagen fi da Fragen, Ausrufe, jchnell wiederholte abgebrochene Worte, 
und er fand ven Muth alfo zu fchreiben, wie feine Landsleute dachten 
und fprachen. Nie hat ein Schriftiteller getreuer jenes Wort erfüllt, 
das feltjam genug zuerft ausgefprocdhen warb in. einer Nation, die es 
nicht verfteht — das Wort: lestilec’estl’'homme. Dramatifch bewegt 
wie das Leben felber ftrömt jie dahin, dieſe ſchmuckloſe, waſſerklare 
Proſa — dem Unkundigen ein Kind der Laune, des Augenblids, dem 
Tieferblidenden ein Werk vollendeter Runft, die ſchwierigſte aller Schreib⸗ 
weifen, benn unerträglich verlegend muß jener triviale Gebanfe, jede 
falfche Empfindung fich verrathen unter dieſer leichten, nichts verbergen- 
ben Hülle. 

Und diefer Natürlichite ver Menſchen wuchs empor in einer Um- 
gebung, wo jedes einfache menjchliche Gefühl in fefte, herzlofe, beengenve 
Formen gebannt war, in einem Vaterhaufe, wo hart abweifend ber 
Befehl ver Aeltern, unterwürfig und in ſchnörkelhaftem Ausdruck bie 
Antwort der Finder erflang. Der ganze Schmerz um eine verbilbete 
Jugend fpricht aus dem Ausruf des Mannes: „per Name Mutter ift 
füß, aber Frau Mutter tft wie Honig mit Eitronenfaft“. Als er dann 
in Leipzig ſich herausriß aus ber bürftigen Buchgelehrſamkeit ver Schule 
und jenes Doppelwejen feiner Natur, das ſchon das Bild des Kindes 
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ahnen läßt, ſich entfaltete — der Gelehrte, der in jedem Buche der 
wittenberger Bibliothek geblättert, ver an ſchlechten Büchern mit Vor⸗ 
liebe ſeinen Scharfſinn übte, und der Weltmann von feinen Formen, 
der ſich gern im Lärm des Tages tummelte, um die raſche Wallung 
ſeines Blutes zu übertäuben: — da brach jener ſchwere Kampf aus mit 
ſeinen Aeltern, der längſt ſchon gedroht. Man kennt jenes bittere 
Wort, das Leſſing am Abend ſeines Lebens ſchrieb: „ich wünſche was 
ich wünſche mit ſo viel vorher empfindender Freude, daß meiſtentheils 
das Glück der Mühe überhoben zu ſein glaubt, den Wunſch zu erfüllen.“ 
Seiner Jugend vornehmlich gilt dieſe Klage wider das karge Glück. 
Auch der Geduldigſte unter uns ertrüge nicht mehr die Oede des Daſeins 
jener Tage: ein Volk ohne Vaterland, darum gezwungen im Hauſe jede 
Freude zu ſuchen, und dennoch unfrei ſogar im häuslichen Leben. 

Sie werden freilich immer wiederkehren, am heftigſten in frucht- 
baren, aufitrebenven Zeiten, jene traurigen Jerwürfniffe von Vater und 
Sohn, berzergreifend traurig, weil jever Theil im Rechte ift und das 
alte Gefchlecht die junge Welt nicht mehr verftehen darf. Aber in 
Leſſing's Leben — wie herzlich er auch von feinem Vater geſprochen, 
wie groß immer die innere Verwandtſchaft der beiden Streitenden — 


- in Reffing’s Leben erfcheint diefer Kampf unmäßig hart, das alte ©e- 


fchlecht ungewöhnlich Hein und gehäffig. Denn ver Hader bewegte firh 
nicht um politifhe und religiöfe Fragen, die doch. nur mittelbar den 
Frieden des Haufes berühren; eine große gefelljchaftliche Ummwälzung 
vielmehr begann fich zu vollziehen, die Ehre des väterlichen Hauſes 
ward bloßgeftellt durch die fociale Stellung des Sohned. Bis dahin 
war wer hinausftrebte aus der Erwerbsthätigfeit des Bürgerthums in 
ven Dienft des Staates und ver Kirche gegangen. Die regſamſten 
Kräfte des Adels und der Mittelflaffen hatte dns Beamtenthum umd 
jene Zunftgelehrfamfeit des Katheders verjchlungen, die faum noch ven 
Namen der afademifchen Freiheit kannte. Höchſtens dem bildenden 
Künftler ward gejtattet feiner Kunſt zu leben, im Gefolge eines Hofes 
ein Unterfommen zu ſuchen. Da wagte der Sohn des ehrenfeiten 
Baftorenhaufes, was vordem nur verdorbene Talente zu ihrem Unſegen 
verfucht, er wurde der freie Schriftfteller, der erſte deutſche Literat — 
nicht in klarer Abficht, nein, wie vie Menfchen werven, wozu der Geift 
fie treibt, weil er nicht anders fonnte, weil dieſer freie Kopf ven Zwang 
des Amtes nicht ertrug. Wie er alſo unferem Volke eine neue unge- 
bundene Berufsflaffe erichuf, fo wandte er auch zuerft mit Bewußtfein 
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fih an ein neues Publifum. Nimmermehr mochte er ber tunfreien 
Weiſe ver Mehrzahl feiner Borgänger folgen, bie nur geziert für bie 
Höfe, plump für das Volk zu jchreiben wußten. Wohl dachte er groß 
und menfchlich von ven nieberen Ständen, von „dem mit feinem Körper 
thätigen Theile des Voll, dem es nicht fowohl an Berfiand als an 
Gelegenheit ihn zu zeigen fehlt“, er wünfchte ihnen als Tröftung Ge- 
dichte zum Preife der „fröhlichen Armuth“. Er jelber indeß fuchte fich 
andere Leſer. Wie er fich Hinausgerettet aus dem Bannkreiſe ver alten 
Stände, jo ſprach er auch zu einem gebildeten Publikum, das feine 
Stänbe fennt, und half alfo dieſen Kern unjeres Volfes erziehen, ver 
in der Literatur zuerft, dann im Staate zu entfcheidenden Macht empor- 
wachen jollte. 

Zum eriten Male ſahen vie Deutfchen das ruhelofe und doch nie 
würdeloſe Leben eines abenteuernden Schriftftellerd. „Leſſing“, jagt 
Goethe, „warf die perfönliche Würde gern weg, weil er fich zutraute, 
fie jeden Augenblid wieder ergreifen und aufnehmen zu können." Wie 
geiftuoll hier der Herzensfündiger geurtheilt, das bezeugt ein erft vor 
Kurzem wieder aufgefundenes Epigramm aus Leſſing's Studienzeit; 
Goethe hat e8 nie gefannt, umd doch ſtimmt es wörtlich mit feinem Ur⸗ 
thetle überein. Achtlos, übermüthig wirft der Dichter in den erften 
Zeilen feine Würde bin, um fie am Ende gefaßt wieder aufzunehmen — 
in ven Verſen: 

Wie lange währt’s, jo bin ich Hin 

Und einer Nachwelt unter'n Füßen. 
Was braucht fie, wen fie tritt, zu wiffen, 
Weiß ich nur, wer ich bin. 


Worte, überaus bezeichnend für Leſſing's rafche, ungeftüne Weife 
des Lebens — denn er vor Allen befaß jenen gemeinfamen Charafterzug 
alfer vorwärtsſtrebenden Geifter, die Gteichgiltigfeit gegen feine eignen 
Werke, fobald fie vollendet — aber bezeichnender noch für vie Meinung, 
welche unferes. Volkes bejte Männer von dem Werthe des Rachruhms 
hegten. Iſt den bellen Köpfen ver Romanen ver Nachruhm das ein- 
geſtandene höchfte Ziel des Schaffens, fo Leben die Deutſchen des 
Glaubens: der Ruhm ſei, mie. bie Liebe, wie jenes echtefte und höchſte 
Glück des Lebens, eine Gnade des Gefchids, die wir in Demuth hin- 
nehmen, doch nimmermehr erftreben jollen. Und noch immer hat unfer 
Volk fich jener Männer mit der wärmſten Liebe erinnert, die am wenig- 
ften davon geredet, daß fie ein ſolches Gedächtniß erhofften. — Einen 
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leiſen Schatten freilich hat dieſe harte, kampferfüllte Jugend in Leſſing's 
Weſen zurückgelaſſen. Jener proſaiſche, nüchterne Zug, der Leſſing von 
fpäteren glücklicheren Dichtern in ähnlicher Weiſe unterſcheidet, wie 
Friedrich der Große einem Cäſar, einem Alexander gegenüberſteht, läßt 
ſich nicht allein aus der Naturanlage des Dichters erklären. In den 
Tagen, wo das Gemüth jede Härte am ſchmerzlichften empfindet, hat 
fein Frauenauge gütig über ihm gewaltet, allein bie ſtreng abweiſende 
Mutter, die lieblos metiternde Schweſter trat ihm entgegen. “Die innige 
Zartheit ver Empfindung aber, die ein hartes Geſchick dem Jüngling 
verkümmerte — wie vermöchte der Mann fie je aus fich heraus zu ent- 
falten? 

Alfo hinausgetreten aus ven altgewohnten Kreifen des bürgerlichen 
Lebens, hat er mit unverwüftlichen Muth feinen Kampf geführt wider 
die falfchen Göten der Titerarifhen Welt. Die Freude am Kampfe, 
am Winerfpruch — vergeblich hat man e8 leugnen wollen — blieb pie 
herrſchende Leidenschaft in ihm, der von früh auf liebte, „NRettungen” 
verfannter Charaftere zu fchreiben, ver das Bekenntniß ftreitluftigen 
Stolzes nieverlegte in dem Worte: „auf wen Alle Iosjchlagen, der hat 
vor mir Frieden.” Wie die Schwäche und zugleich die Größe der mo- 
dernen Culturvölker gutentheils darin gelegen tft, vaß fie nicht vermögen, 
iwieber ganz jung zu werden, jo offenbarte auch die unreife deutſche 
Dichtung jener Tage alle Mängel der Kinpheit und des Greifenalters 
zugleih. Kine Weltliteratur mag man fie nennen, wenn das wiber- 
ſtandloſe Aufnehmen frembländifcher Ideale und Formen zu ſolchem 
Namen bereditigt. Und doch war die in feiten überlieferten Formen 
eritarıte Dichtung nicht einmal der correceten Redeweiſe mächtig. Von 
beiden Schwächen hat Leffing unfere Dichtung geheilt. Man erfaßt 
nur eine Seite feines kritiſchen Wirkens, wenn man in ihm lediglich 
den trotigen Streiter wider die r&gles du bon goft erblidt, wenn 
man ihm nicht folgt in jene erften Iahre, da er. mit ver peinlichen 
Strenge des Pädagogen pie Fläglichen Ueberjegungsfehler armſeliger 
Gefellen rügte. 

Kein Wunder aber, daß jener Kampf mit ven Regeln ver fran- 
zöfiichen Aefthetif allein noch haftet in dem Gedächtniß ver Nachwelt. 
Denn das erjte dauernde feiner Werke fchuf er erft, da er in ven 
Literaturbriefen auf die zuverfichtliche Behauptung: „Niemand wirb 
leugnen, daß die deutſche Schaubühne einen großen Theil ihrer erften 
Verbefjerung dem Herm Profeſſor Gottſched zu danken habe“ — feinen 
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kecken Schlachtruf erſchallen ließ: „ich bin dieſer Niemand“. Allerdings 
der Zorn bes tiefempörten nationalen Stolzes redet aus dieſer Polemik. 
Wider ven Dünkel der Kritif lehnt ver Kritiker fich auf und hält ihr 
das Mecht bed Künſtlers entgegen, ver fich felber feine Bahnen bricht. 
Doch fehärfer moch befebdet ber Deutjche die Anmaßung des fremden 
Bolfes, das jenen anberen Volksgeiſt in bie Enge feiner conventimellen 
Empfindungen zu bannen gedachte. Wer hört nicht das ſchadenfrohe 
Gelächter. des nationalen Selbftgefühles aus jenen erbarmungslofen 
Zeilen, die ber. untrüglichen franzbfifhen Aeſthetik beweifen, daß fte bie 
Regeln des Ariftoteles nicht verftanpen, die Voltaire's Dramatik ent- 
büllen wie fie. ift — gefucht, gemacht, ver Natur entfrempet, „fo fteif, 
als wäre jedes Glied an einen befonveren Klotz geſchmiedet?“ Mochten 
die Einen im verben Liebe ven alten Fritz preifen, ver fich auf vie Hoſen 
klopft und bie Franzofen laufen läßt, die Andern Beifall rufen, wenn 
der deutſche Kritiker Voltaire's Blöße zeigte: Beide feierten Siege eines ' 
wieber erwachenden Volksthums. 

Wucht und Nachdruck erhielten jene Fritifchen Schläge erſt durch 
Leffing’s Dichterthaten. Auch er hatte fich geübt in den überlieferten 
Formen und Empfindungen anakreontifcher Dichtung, und lange Zeit 
lockte feinen Scharfjinn, ver zu fpielen liebte, das Grenzgebiet zwifchen 
Dichtung und Profa: Fabel und Sinnfprud. Doc zur rechten Geltung 
gelangte pas ihm eigene fchöne Gleichgewicht ordnenden Verſtandes und 
fchöpferiicher Bhantafie in dem Drama. Das Gleichgewicht, fage: ich. 
Denn jene noch heute oft nachgefprochene romantische Thorheit, pie dem 
Dichter ver Minna von Barnhelm pie echte poetische Kraft abjprechen 
will, ift längſt im voraus widerlegt durch nen Denker, ven Leffing felber 
als ven größten ver Aeſthetiker verehrte. Arijtoteles fagt: zum Dichten 
gehört ein Genius, ein Fräftig und ebenmäßig gefchafferier Geift (sdywrs), 
ber von. Natur jchon das. Schöne und Wahre findet — oder auch ein 
Geift von erregbarer, enthuſiaſtiſcher Phantafie (uavıxosd) Wenn in 
Leſſing's Seele ver lichte Verſtand unleugbar vorberrichte, dieſer ekſta⸗ 
tiſche Rauſch ſeinem nüchternen Weſen fremd blieb, jo beſaß er dafür 
jenes Höhere: bie harmoniſche Kraft des Genins, die nichts unter⸗ 
nimmt, was ſie nicht ganz vollbringen kann. Wie er ſchon als Student 
an der wirklichen Bühne ſich geſchult, ja ſeine Rollen gedichtet hatte für 
beftimmte Schauſpieler aus der Truppe ver Meuberin, die uns als die 
Borläuferin der modernen Schaufpielfunft gilt: jo famen feine drama⸗ 
tischen Anſchauungen zur Reife im Verkehr mit jener hamburger Yühne, 
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pie heute als die erfte Erfcheinung des neuen deutſchen Schaufpiels be- 
zeichnet wird. Und wie er damals ſchon umter den Franzoſen fich vie 
natürlihere Schule Marivaur zum Mufter wählte, fo führte er die 
germanifche Dichtung auf den geraden Weg zurüd‘, brachte ihr die Natur⸗ 
wahrheit, vie freie Bewegung des jhafefpearifhen Drama’s. Aber ein 
Reformer — wie ver maßvollen Natur des Künftlers ziemt — nicht ein 
Revolutionäre — wie ſollte er ſich vermeffen, auf unfere verwandelte 
Bühne ven ungebunvdenen Scenenwechfel des altengliihen Schaufpiels 
einzuführen? “Der fo viele faljche Gögen geftürzt, wie follte er fich 
felber Shafefpeare als neuen Götzen fegen — was ihm die Gedanken⸗ 
Iofen noch heute nachfagen? In der Charakterzeichnung allerdings 
folgte er Shafefpeare’8 Spuren ; Doch der Bau feiner Dramen wich nur 
wenig ab von der Weiſe ver Franzojen, bie mit ihrer klaren Verſtandes⸗ 
Ichärfe vem Gegner doch ſehr nahe ftanden und in. ihm einen billigen 
“ Richter fanden. Sogar die Rollen, welche das franzöſiſche Schaufpiel 
uns überliefert, hat er forglich beibehalten, nur daß jekt ftatt des Lieb⸗ 
habers, des edlen Vaters, der Buhlerin die Tellheim, Odoardo, Orfina 
erfchienen, lebendige Menſchen mit dem unendlichen Recht der Perſön⸗ 
lichkeit. Auch die pramatifhen Probleme, die er fich ftellt, find vie 
höchften nicht; gewaltigere Kämpfe von reicherem tragijchen Gehalt find 
feitvem über unfere Bretter gegangen. Doch in feinem engen reife 
ſchaltet er mit einer dialektiſchen Kunſt und einem Reichthum der Er- 
findung , die allen Zeiten bewundernswerth bleiben werben. Er reißt 
feine Charaktere in eine leivenfchaftliche pramatijche Bewegung. hinein, 
die feiner feiner Nachfolger übertroffen hat. 

Wenn alle diefe gemeinjamen Charakterzüge der Dramen Leſſing's 
die Bühne umgeſtalteten, wie hat doch jedes einzelne davon noch ſeinen 
bejonderen Einfluß geübt auf unfer öffentliches Leben! Schon Sarah 
Sampfon, dies erfte bürgerlihe Trauerſpiel ver. Deutfchen, Tonnte nur 
gedichtet werben in einem Volke, deſſen Mittelftände jich erhoben, und 
wirkte belebend zurüd auf pas Selbitgefühl viefer Claſſe. Welch ein 
Griff aber mitten hinein in das nationale Xeben ver Gegenwart, als 
Leſſing fich des Stieffindes unferer Dichter, des Luſtſpiels, erbarmte 
und in Minna von Barnhelm — mit Goethe zu reden — ein Werk 
ſchuf von fpeciftfch nationalem Gehalt! Hier Klingt etwas wieder von 
dem Lärm des fchlejifchen Winterlagers, von dem Trommelwirbel der 
Grenadiere des alten Deffauers, ven ber Knabe fehon vor ven Fenftern 
von St. Afra.gehört. Wie lange hatten umfere Dichter, wenn fie die 
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Form fuchten für den unfertigen, nad) Geftaltung ringenden Gehalt 
ihrer Seele, fich hinweg geflüchtet aus der armen Gegenwart und bie 
Herven einer Vergangenheit, die fo nie gewefen tft, „auf des Sitten- 
ſpruchs geborgte Stelzen fteigen” laſſen! Jetzt endlich wagte ein Dichter 
das Gemüth der Gegenwart bramatifch zu verförpem und gab ein 
Wert, volksthümlich ſogar in feinen Schwächen, in ver Breite der 
fomifchen Scenen, und eben darum ein Werk für alle Zeiten. Denn 
wie das Erzbild in. freier Luft im Lauf der Fahre fich verfchönt, fo haben 
manche veraltete Wendungen in dieſem Luſtſpiele für ung Nachlebende 
einen neuen fchalkhaften Reiz gewonnen. Als ein Gott aus der Ma- 
fchine tritt in diefes Drama noch der große König hinein, mit feinem 
Herrſcherwort die erregten Gemüther verfühnenp. 

Wie anders ſchon ver politifhe Sinn in Emilia Galotti! Nicht 
allein das Runftwerf erquickt uns, das, nad) Goethe, „gleich der heiligen 
Inſel Delos aus der Gottfched-Weiße-Gellertichen Wafferfluthb empor- 
ftieg, um eine freißende Göttin barmherzig aufzunehmen”. Keiner unter 
uns, der nicht ven fittlichen Zorn wider höfifche Tyrannei und Verderb- 
niß aus dieſem Drama vernommen hätte. Und doch, wer hätte vor ver 
Rataftrophe ver Emilia nicht empfunden, daß der Sinn unjeres Volkes 
ſeitdem herzhafter und ftolger geworden, daß auch Leſſing von der 
Schüchternheit einer ımfreien Zeit ſich nicht völlig befreien konnte? 
Ein Knabe bat mir einft gejagt: aber warum fchlägt der Odoardo nicht 
Iteber ven Prinzen todt? — und ich fürchte nicht, daß man dies Wort 
belächeln werde. Lernen wir erſt wieder jene Beſcheidenheit Leſſing's, 
der vor einem Kunſtwerke ſeiner Empfindung nicht traute, „wenn ſie 
von Niemandem getheilt würde“, faſſen wir den Muth, unbekümmert 
um literarhiſtoriſche Pedanten, zu bekennen was wir fühlen, und fagen 
wir grad heraus: wir verſtehen dieſen Mann nicht mehr, der in gerechter 
Sache die mißhandelte, freilich in ihrem Herzen nicht mehr ſchuldloſe 
Tochter opfert, ſtatt den frechen Dränger zu töden. Angeekelt von dem 
falſchen Pathos der franzöſiſchen Tragödie ſtrebte Leſſing vor Allem die 
Leidenſchaft in ſeinen Charakteren zu erregen, im ſchärfſten Gegenſatze 
zu Corneille wies er die Bewunderung aus dem Drama hinweg, und 
wenn es ihm unfehlbar gelingt, unſer Mitleid für ſeine Helden zu er⸗ 
wecken, ſo bemerkt er nicht immer, daß unſer Mitgefühl mit einem 
leidenſchaftlich bewegten Menſchen auch ein achſelzuckendes Mitleid ſein 
kann. Aber dürfen wir ihm eine Unſicherheit des Gefühles nicht vor⸗ 
werfen, die einem ſtaatloſen Volke natürlich war, ſo bleibt ihm allein 
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der Ruhm einer Kühnbeit, die unfere freiere Zeit Faum mehr zu würdi⸗ 
gen weiß. Welchen Schredten mußte es in ängftliche Gemütber werfen, 
daß ein Dichter die ſittliche Faͤulniß der Mächtigen auf ver Bühne er- 
ſcheinen ließ — wenige Jahre nachdem ein adliches Haus feiner Heimath 
ein prunkendes Hochzeitsfeft gehalten, weil feine Zochter zur Mätreſſe 
des Landesherrn erhoben war! Wenn er abfichtlich vermied, feine Fabel 
mit dem ftantlichen Leben zu verfnüpfen, wenn er nur durch Das. perfön- 
liche Schiefjal feiner Heldin die Hörer erſchüttern, nur „eine bürger- 
lihe Virginia” ſchaffen wollte, fo bat feitvem die Gefchichte feinem 
Drama einen großen Hintergrund gegeben. Wer hört das Schlußwort 
des Prinzen, jenen Ausbruch obnmächtiger leichtfertiger Neue, und denkt 
dabei nicht an das gräßliche apres nous le deluge? Wer fieht nicht 
hinter den Geftalten Marinelli's und der Orfina die Schreckensmänner 
der Revolution emporfteigen ? 

Und was war, blicken wir zurüd,. mit dieſem kritiſchen und vichte- 
riſchen Wirken erreicht? Gebrochen war ver Aberglaube an fremde 
Weisheit, ven Deutfchen der Muth zurüdgegeben, in ver. Kunft fich 
eigene Pfade zu ſuchen. Selbjtändige Werke ver Dichtung waren une 
ferem Volke geſchenkt, welche aller Glorie der franzöfiihen Dramatik 
vollauf die Wage bielten. Das Kunftverftänpniß endlich unſeres 
Volkes ward geläutert, die Reinheit der Gattungen in der Kunſt 
wiederhergeftellt, der Vermiſchung von Dichtung und bildender 
Kunft in der befchreibenden Boefie, ver Vermifchung von Poeſie und 
Proja in dem. Lehrgedichte ein Ziel geſetzt. Und noch der Lebende 
jollte die Früchte ſeines Schaffens fchauen; denn nie wieber. wagte 
unter uns ein Mann von Geift ein Lehrgedicht zu fchreiben, und 
jah Leffing auf bie jungen Stürmer und Dränger, fo hörte er bie 
Deutichen mit Stolz, ja mit Mebermuth wegwerfend even von ven 
einft vergötterten Franzoſen. 

Auch durch Die beherrſchende Bielfeitigfeit jeiner Bildung iſt Leffing 
ein Bahnbrecher ver gegenwärtigen Gefittung geworven. Der ben theo⸗ 
logiſchen Beruf entjchieven von fich gewiefen, follte ver Theologie 
jeit Luther die erſte nachhaltige Umbildung bringen. Die Freiheit, die 
wir Luther danften, vie Begründung des Glaubens auf die heilige Schrift, 
war felber eine neue Knechtfchaft geworben. Leſſing aber erfannte in 
den Schriften des neuen Bundes den Beleg, nicht Die Duelle des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und leitete alfo auf ven Weg, den wie wiffenichaftliche 
Evangelienkritik der neuen Zeit weiter verfolgt hat. Nicht völlig neu 
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war dieſe Richtung; frente fich doch ſelbſt jener harmloſe hamburger 
Naturdichter Brockes, derſelbe, der neun Bände lang das irdiſche Ver⸗ 
gnügen in Gott befungen, im Stillen an den geheimgehaltenen Streit⸗ 
ſchriften des Reimarus wider den Offenbarungsglauben. Neu aber 
war der Muth, herauszuſprechen, was Taufende meinten, Schmach und 
Unglimpf zu ertragen von ven „kleinen Bäpften“, denen Lefſing zuerſt 
das tauſendmal nachgeſprochene Wort entgegenwarf: lieber einen großen 
Bapft als dieſe vielen Heinen — jener Muth, der am ſchneidigften aus 
der „Titterfichen Abſage“ an Götze ſpricht: „ſchreiben Ste, Herr Baftor, 
und. laſſen Sie ſchreiben, fo viel dad Zeug halten will; ich ſchreibe auch. 
Wenn ich Ihnen im dem geringften Dinge, was mich und meinen Un- 
genannten angeht, Recht gebe, wo Sie nicht- Recht haben, dann kann ich 
pie Feder nicht mehr rühren!“ Aber vergleichen wir ſelbſt vie heftigften 
dieſer Streitfchriften mit den gleichzeitigen Angriffen der Franzofen auf 
die Kirche, jo nehmen wir mit Erftaunen wahr, daß ber deutſche Denker 
tn der Sache die Romanen an Berwegenheit überbietet, in der Form 
hingegen jenes edle Maß einhält, welches, eine ſchöne Frucht deutſcher 
Duldung, unfere freien Getjter davor bewahrt, Freigeiſter zu werden in 
dem von Leſſing gebrandmarkten Sinne. 

Und läßt ſich nicht aus dieſem maßvollen Weſen des Denkers das 
Räthſel erklären: warum doch er, der hinwegſchaute über alle geoffen⸗ 
barten Religionen, für den alten Gedanken einer Union ver. Hrijtlichen 
Kirchen fich erwärmen konnte? Es ift ein großes Ding, die Wetffagung 
des Genius; nicht heute, nicht morgen, nicht fo erfüllt fie fich, wie ber 
am Buchſtaben haftende Deuter fie auslegt. Jene Union, belächelt als 
ein Unding von denen,. bie an ver Oberfläche ver ‘Dinge verweilen — 
alltäglich, ſtündlich fohreitet fie vorwärts,. feit pie Bildung des Pro- 
teftantismus, pie Ideen Leſſing's beginnen das Eigenthum unferes ganzen 
Bolles zu werden, Auf eine ſolche Union, pie alle kirchlichen Schranten 
überwunden hat, auf ein foldes „neues Evangelium” bentet das reifſte 
Werk dieſer theologischen Kämpfe Leffing’s, pie. Erziehung. des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Seine erften Schriften liegen noch jenſeits der Grenze. 
beffen, was modernen Menſchen lesbar ſcheint; mit dieſer tritt er bes 
reits mitten hinein in pie neue Wiſſenſchaft. Denn löfen wir.ab, was 
uns befrembet, die parabolifche Hülle, und wir ſchauen als Kern: eine 
Bhilofopbie ver Gefchichte; wir hören bie Lehre von dem Fortſchreiten 
ber Menfchheit und von dem Gott, ver die ganze Welt befeelt, wir finben 
jenen biftsrifchen Sinn der Gegenwart, ver. in ven pofltinen Religioneit 
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„den Gang des menſchlichen Verſtandes“ erkennt und ſeinen ſtolz⸗ 
demüthigen Ausdruck erhält in Leſſing's Worten: „Gott hätte ſeine 
Hand bei Allem im Spiele, nur bei unfern Irrthümern nicht?“ Wohl 
mochte er empfinden, daß dieſem kühnften Fluge feines Geiſtes die Zeit⸗ 
genofjen nicht folgen konnten; darum bat er: laffet mich ftehen und 
ftaunen, wo ich ftehe und ftaune. 

Auch die Dichtung, welche dieſen Kämpfen entjproß, ragt hinaus 
über bas Verftänpniß feiner, und foll ich nicht auch fagen: — unferer 
Zeit. Denn wohl in taufend Herzen lebt jenes Evangellum der Duldung 
Nathans des Weifen. Aber vor biefem Werte am fehmerzlichften em⸗ 
pfinden wir, daß die beiten Männer unjeres Volkes Helden des Geiftes 
waren; hier gerabe thut fich vor ung auf eine unfelige Kluft zwiſchen 
pen Gedanken unjeres Volkes und feinem politifchen Zuſtand. Erft 
wenn bie Ideen des Nathan in umferer Geſetzgebung fich vollftändig 
verkörpert haben, dann erft dürfen wir ung rühmen in einer gefitteten 
Zeit zu leben. Wie man auch) denken möge über ven Inhalt von Leſſing's 
theologifehem Shiteme — in Einem mindeſtens ift er ſchon jett ber. 
anerkannte Lehrer unferes ganzen Bolfes: er hat die fittliche Gefinnung 
porgezeichnet, daraus alle wiſſenſchaftliche Forſchung entfpringen fol. 
Er fagte: „ich weiß nicht, ob es Pflicht iſt, Glück und Leben der Wahr- 
heit zu opfern. Aber das weiß ich, ift Pflicht, wenn man Wahrheit 
lehren will, fie ganz ober gar nicht zu lehren.” Zum Gemeinplate 
geworben find feine Ausfprüche über das Recht der freien Forfchung, 
und noch ‚hat Keiner bie Kühnheit jenes Wortes überboten: „es tft nicht 
wahr, daß Speculationen über Gott und göttliche Dinge der bürger- 
lichen Gefellfchaft je nachtheilig geworben; nicht die Speculationen — 
der Unfimn, bie Tyrannei ihnen zu fteuern.“ 

‚Und alle dieſe Werke. in einer durchſichtigen Form, daraus überall 
das leuchtenbe Auge des Denfers bervorblidt. Komiſch beinahe, wie 
in feinen erften Werfen pas leidenschaftlich bewegte Herz anfämpft gegen- 
bie Steifheit des überlieferten Berfes. Wie anders der ber ungebun- 
denen Rede aufs nächte verwandte Jambus des Nathan und jene Profa, 
bie gar nicht anders kann als die augenblidliche Stimmung des Schrei- 
- bers getreulich wieberfpiegefn! Die augenblidliche Stimmung, fage 
ich, denn wenn fo häufig geflagt. wird über pie Widerſprüche in Leſſing's 
Schriften, über die Schwierigfeit, aus jeinen Briefen feine Herzens- 
meinung heranszulefen, fo kann ich in viefer Klage mır den ficherften: 
Beweis für bie Wahrhaftigkeit, ‚vie Unmittelbarkeit feiner Schreibart 
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. finden. Wie ihm zu Muthe war, hat er gefchrieben, jede Regung der 
Nederei, des Widerſpruchsgeiſtes, jeden Einfall eines halbfertigen Ges 
dankenganges rüdfichtslos herausgefprochen, ‚jeder Uebertreibumg über- 
müthig eine andere entgegengejtellt. Und eben weil ihn beim Schreiben 
nie ver Gedanke ftörte, als fünme je die Nachwelt über feinen Schriften 
grübeln, eben barum ift e8 fo leicht, ven Einen ganzen Menſchen aus 
all feinen Widerſprüchen herauszufinden. 

Fragen wir endlich, wie Leffing fich ftelite zu dem größten Gegen- 
ftande männlicher Arbeit, zum Staate, fo Tieße fich wohl: dawider 
fragen: ift e8 nicht genug an den polittichen Thaten, die ich foeben ge= 
ſchildert? Waren e8 nicht politifche Thaten, als er Die Schranfen der 
beftehenven Stänve durchbrach, als er ein Erzieher wurde des moderne, 
Bürgerthums, als er unferem Volke ein ftarfes Selbftgefühl zurüdgab 
gegenüber ber Kunft der Fremden und einer Nation gebrüdter Klein» 
bürger den unendlichen Gefichtsfreis der Humanität erſchloß? Gewiß, 
nur jene fich liberal dünkenden Pedanten, welche alles ftaatliche Reben 
allein in’ beftimmten Berfaffungsformen enthalten glauben, werben 
bierauf mit einem kurzen Nein antworten. Aber auch zu einem herz- 
haften Ja werben fi nur Wenige zwingen. Denn gelernt haben wir 
endlich, jeven Mann zu fragen, ob er ein Vaterland habe, ob er das 
Wohl und Weh des Gemeinwejens als feine Luft und fein Leid em- 
pfinde? Hier aber erjcheint modernen Augen eine Rüde in Leſſing's 
Bildung. Wer ftimmt ihm nicht zu, wenn er die Freunde Ramler und 
Gleim tabelt, daß in ihren preußifchen Kriegsliedern der Patriot ven 
Dichter. überfchreie ?- Wer entfehuldigt es nicht, daß dem Mitlebenden 
ber welthiftorifche Sinn des fiebenjährigen Krieges verfchloffen biieb, 
und er darin allein ven großen Genius des Königs zu bewundern fand ?- 
Und doch, ftellet eine Ode Ramler's oder das Lieb bes preußifchen 
Grenadiers: „auf einer Trommel faß der Held“ neben jenen geiſt⸗ 
fprübenden Brief Leſſing's, der in ſolchem Batriotismus nur „eine 
heroiſche Schwachhett“ ſah — und Ihr werbet gejtehen, daß auf dieſem 
Gebiete Leffing jene ärmeren Geifter um ihren Reichthum beneiden 
fonnte: fie waren reicher um die große Empfindung der Baterlandsliebe. 

Selbſt in Tagen, die des freien politifhen Lebens entbehren, ent» 
zieht fich Keiner gänzlich der Einwirkung des Stantes. So läßt ſich 
auch von Leffing manches Wort und manche That aufweifen zum Belege, 
daß er die Unfreiheit, die Kleinheit des deutſchen Stantslebens empfand: 
wie er gleich feinem Geiftesverwandten Thomafius hinausftürmte aus 
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der Zahmheit und Enge des kurſächſiſchen Wefens, wie er mit über- 
legenem Lächeln auf ven Gegenfak des Sachſenthums und Preußen- 
thums binabjah, wie er das engherzige Mäcenatenthum des Pfälzer 
Kurfürſten bochfinnig zurückwies, wie auch ihm bie Klage fich entrang: 
wann werde Deutſchland je Einem Beherrſcher gehorchen? Aber blicken 
wir von folchen vereinzelten Zügen auf jene Freiheitstragdpie Henzi, 
pie von blinden Verehrern als ein ganz modernes Werk gepriefen wird, 
fo erfennen wir fofort, wie ganz anders als die Gegenwart Leſſing's 
Tage fich zu ven Kämpfen bes Staatslebens ftellten. Welche Armuth 
ber Motive hier bei ihm, ver uns überall fonft durch ven Reichthum 
poetischen Details entzüdt! Wie fünftlich wird doch die lebendige Fülle 
des Parteiweſens zugefpitt zu dem kahlen abitracten Gegenfak von 
Tyrannei und Freiheit! Nicht blos die Jugend des Dichters ift ſchuld 
an jolcher Armuth, die Gefinnung eines Bürgertbums vielmehr Tpiegelt 
ſich darin wieder, das die werfthätige Theilnahme am Staate noch nicht 
fannte und darum von dem Inhalt politifcher Kämpfe noch feine An- 
ſchauung befaß. Offenbar hat Leffing’3 Denken pie politifchen Fragen 
nur berührt, an wenigen Stellen berührt. Den Bublichiten von-Ge⸗ 
werbe rief ex fogar, ſeinem praftifchen Wefen getreu, die Mahnung zu, 
ſolche Dinge zu überlaffen „dem Staatsmanne und vornehmlich dem⸗ 
jenigen, den bie Ratur zum Weltweifen machen wollte, weil fie ihn zum 
Borbilde der Könige machte.” - 

Trodtzdem find jene hingeworfenen politifchen Gedanten Leſſing's 
keineswegs überlebt, nicht einmal erledigt. Denn wie man von der 
Humanität der Deutſchen des achtzehnten Jahrhunderts geſagt hat, ſie 
ſei herabgeſtiegen vom Himmel auf die Erde, ſo hat auch Leſſing, der 
die alltäglichen Pflichten des Staates überſah, einige der höchſten Pro⸗ 
bleme der Staatskunſt beleuchtet, die erſt eine ferne Zukunft löſen wird. 
Die Geſittung der Gegenwart ſteht zugleich über und unter den Ideen 
der Humanität unſerer Väter. Sie blickt hernieder auf ein Volk von 
Privatmenſchen, das den Patriotismus nicht kannte, aber demüthig 
ſchaut ſie empor zu jenen Weiſen, die, menſchlichen Sinnes voll, nach 
der Grenze fragten, „wo Patriotismus Tugend zu fein aufhört“. Mit 
der traurigen Wirklichkeit, pie Leſſing umgab, mit dem Elend der Noth⸗ 
itaaten, darin er lebte, entfchuldigen wir es, daß auch ib, wie allen 
deutſchen Denkern feiner Zeit, ſehr ſchwer ward pie Nothwenbigfeit des 
Staates zu verſtehen, daß auch ihn jene Frage beichäftigt bat, die ein. 
Volk mächtiger und glücklicher Bürger nie lange betrachten mag, bie 
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Trage: ift die Abjchaffung des Staates möglich oder zu münchen ? 
Desgleichen in bie überwimdene Epoche vorherrſchenden Privatiebens 
verweifen wir feine Xehre, daß ber Staat, obwohl er erft „ven Anbau 
ver Bernunft möglich mache”, doch mır ein Mittel ſei für die Bildung 
bes einzelnen Menſchen. Aber meit hinaus über den Geſichtskreis der 
, Nachwelt jelber ſchweift er wieder, wenn er in den Freimaurergefprächen 
das tieffinnige Problem durchdenkt: wie laſſen fich die Hebel der Bes 
ihränftheit und der Härte heben, die das Beſtehen mehrerer Staaten 
nothwenbig hervorruft? Wie ift eine Verbindung möglich aller guten 
Menichen ohne Anfehen des Stanves, des Landes und des Glaubens 
zum Zwede rein menfchlicher Gefittung? In diefen Worten, fürwahr, 
eröffnet fich die Ausficht auf einen menjchlichen Verkehr ver Völker 
gefelliehaft, ven erft ferne Tage fohauen werden, Wie aber? Steht 
nicht dies Weltbürgerthum ein Todfeind gegenüber dem erften und be- 
rechtigtften Streben der Gegenwart, dem Drange nach nationaler 
Staatenbilbung? Ich vente, nein. So tieffinnig, fo überſchwänglich 
reich iſt das Leben der Staaten, daß niemals eine Geiftesrichtung allein 
darin bereichen kann. Noch heute leben fie, jene Gedanken von dem 
MWeltbürgerthume, und eben jene dürfen fich heute Leffing’s getreuefte 
Diener nennien, die — feinem Geifte, nicht dem Klange feiner Rede 
folgend — am rührigften für den nationalen Gedanken wirken. Wenn 
erft von den großen Culturvölkern jedes zerriffene fich geeint, jedes ge- 
Inechtete aus feinem Volksgeiſte heraus feinen Staat ſich geftaltet hat, 
wenn damit verfchwunden find bie größten, pie gefährlichiten Anläſſe 
bed Haders, die bisher Staat mit Staat verfeindet: Dann erft wirb 
jener geficherte Verkehr ver Menfchen, jenes Weltbürgerthum fich voll 
enden in einem tieferen, reicheren Sinne als Leffing meinte, und all 
überall wird man reden von feinem Sebergeifte. Dann au wird die 
Welt den Kern ver Wahrheit herausfinden aus einem Worte, das in 
dem ſchwer ringenden Menfchengefchlechte niemals ganz fich verwirklichen 
darf — aus dem himmliſch milden: was Blut Toftet, ift gewiß fein Blut 
werth. 

Und Lefjing ahnte, daß Zeiten harten, aufreibenben ftaatlichen 
Kampfes unferem Volke fommen würden. Das bezeugt fein gehalt- 
volles Urtheil über die Geſchichte. Wie ficher begreift er pas ver 
Kunſt verwandte Wefen der Geſchichtſchreibung, wenn er die Bildung 
bes „Gelehrten und des fchönen Getftes zugleich“ von dem Hiſtoriker 
forvert. Und follte wirklich nur eine ffeptiiche Laune, und nicht viel- 
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mehr eine Ahnung der politiſchen Bedeutung biftorifcher Wiffenfchaft 
ſich ausfpreghen in feinen wielgefcholtenen Paraporon: im Grunde fönne 
ein Jeder nur der Gefchichtfchreiber feiner eigenen Zeit fein —? So 
ſcheinen ihm alle Vortheile umfaffender archivaliſcher Forſchung nichtig 
gegen die Borzüge des zeitgenöſſiſchen Geſchichtſchreibers, daß er feinen 
Menjchen bis in Herz und Nieren blidlen, daß er fetne Lefer durch die _ 
Erzählung von ihrer eigenen Schuld und Strafe im Imnerften ergreifen 
und — vor Allem — daß er eine Macht werden kann unter den Lebenden. 

Soll ih noch Schildern, wie wenig die Mitlebenden ibm dankten, 
wie ſchwer pas Gefchi bis zım Ende ihn heimfuchte? Das winrige 
Sprichwort, das in jenen weichlihen Tagen von Mund zu Munde ging, 
das Wort: „getbeilter Schmerz iſt halber Schmerz” hatte ver Jüngling 
ſchon mit der ftolzen Gegenrede abgewiefen: 

Bas nut mir's, daß ein Freund mit mir gefällig weine? 
Nichte, als daß ich in ihm mir zwiefach elend fcheine. 

Einfam tft er durch das Leben gefchritten, und fein alle Weichheit des 
Gefühls mißachtender Sinn neigte fi zu dem Grundſatze antifer Sitt- 
Iichfeit, ver Weiber und Sklaven von den höchſten Forberimgen bes 
Sittengefetes ausfhlof. Dann bat ihm ver Flare und heitere Geiſt 
feiner Eva König jene treue und tiefe Neigung erweckt, vie mit ihrem 
verſtändigen, derb bürgerlichen Weſen in den Herzensgefchichten ver 
Dichter ihres Gleichen nicht findet. Ein Jahr einer glüdlichen Ehe 
lehrte ihn größer von den Frauen zu denken; dann am Abend feines 
Lebens entrang fich ihm jene ſchreckliche Klage: „meine Frau ift tobt, 
und dieſe Erfahrung babe ich nun much gemacht. Es tft mir lieb, daß 
mir viele folche Erfahrungen nicht mehr übrig fein fönnen, und ich bin 
ganz leicht." Wenn er aber aus vem tiefen Schmerze binausblidte in 
fein Haus und in die Welt ver Kunſt, fo hat er ficher empfunben, daß 
feine Saat aufging. Die Rinder feines Weibes hörte er verkehren in 
dem Tone fchlichter offener Herzlichkeit, er,jah eine fegensreiche Ver⸗ 
wanblung des häuslichen Lebens und durfte fich Jagen, daß er felber ein 
Großes daran gewirkt. Und in ver Kunſt, deren Feſſeln er gebrochen ? 
Da ftürmte Götz von Berlichingen über die Bretter, und die Jünglinge 
klagten in überſtrömender Empfindung um die Leiden des jurigen Werther. 
Mochte der Maßvolle der regellofen Weife des jungen Gejchlechtes zür- 
nen und ſpotten über die weichen Gefühle, die feinen helleniſchen Sinn 
nie berührt, und die Rechte der Eultur vertheidigen wider Rouſſeau's 
RNaturſchwärmerei: — mit freudigem Verſtändniß hat er Doch den Genius 
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begrüßt, als Goethe jene grandioſe Fabel beſang, die zu ewig neuen 
Liedern den Sinn der Sterblichen begeiftern wird, bie Fabel von dem 
Lichtbringer Prometheus. - 

"Um das Todesjahr Leifing’s ging bon ver Einfiedelei in Sansfouci 
bie denkwürdige Schrift aus „über den Zuſtand ver deutſchen Literatur“. 
Zu ihr möchte ich. alle jene führen, pie noch immer das Tendenzmärchen 
wiederholen, vem großen König habe das Herz gefehlt für unferVolf. Iſt 
es nicht genug an dem einen Fluche der Deutfchen, ber noch heute gewaltig 
fortwirft in allen Zweigen unferes Vollslebens bis hinab in Die Sprache 
‚und die traulichen Umgangsformen des Hauſes — daß Luther ver einen 
Hälfte ver Nation der gepriefene Erretter, der anderen ein Gräuel 1ft? 
Noch fern iſt Die Zeit — doch auch fie wird erfcheinen — mo Alles, was 
deutſche Zunge redet, ven. deutſchen Helden in Luther begrüßen wird. 
Schon jekt aber ift die Stumbe gefommen, den anderen Mann, ver 
nächſt Luther am geiwaltigften für die neueren Deutſchen gewirkt, von 
den Schmähungen zu entlaften, womit. blinde Barteimuth ihn bedeckt. 
Nicht die preußifche Neigung des heutigen Liberalismus bat unferem 
großen König den Ruhm eines nationalen Helden angepichtet; fein 
Anderer als Goethe ſprach pas gute Wort: Friedrich ver Große erſt habe 
durch feine Thaten unferem Volksleben jenen großen heroiſchen und 
nationalen Inbalt gegeben, ven Leffing in fchöne Formen bildete. Ihn, 
der alfo ven Stoff geboten für die neu erſtandene Dichtung — hören 
wir ihn reden über die Kunft ver Deutfhen! Klagen, bittere Klagen 
über die form- und zuchtloſe Sprache, Klagen, daß unfere Sprache noch 
nicht in die Schnürbruft eines Wörterbuchs der Akademie eingezwängt 
fei, daß die Dramen Shakefpeare's, würdig der Wilden von Kanada“, 
und die „abfeheulichen. Plattheiten“ des &d von Berlichingen das rohe 
Volk erfreuen! Wir erftaunen ‚über dieſen ımerbörten Beweis der 
frangöfifchen Bildung des Königs und fetner gänzlichen Unfenniniß ver 
deutſchen Dichtung; doch Tefen wir mweiteg in derſelben Schrift, fo redet 
- ans mächtig zum: Herzen die beutfche. Empfindung deſſelben Mannes, 
ber bewegte Ausdruck des Zornes und der Scham über ſolche Armuth 
der Runft feines Volks, das frohe Ausfprechen endlich eimer großen 
nationalen Hoffnung. Nicht an Geiſt gebreche e8 ven Dentfchen ; fchon 
jei der Ehrgeiz ver Nation erwacht, „und vielleicht werben, bie zufeßt 
kommen, alle Vorhergehenden übertreffen. Sch bin wie Moſes,“ ruft 
ber König am Ende, „ich fehe das gelobte Land aus der Ferne, doch) ich 
bin zu alt, um es je zu betreten.“ 
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Kun halte man neben dieſe Worte des Königs Leffing’s berufene 
Rage : der Eharafter ver Deutjchen fei, Teinen eigenen Charakter haben 
zu wollen — in wie feltfjamem Irrthum verfingen ſich doch die Velden! 
Der König erwartet den Glanz unferer Dichtung von ven franzoͤſiſchen 
Regeln, und fiehe, er kam burch die Freiheit. Der König meint in ver 
Ferne das gelöbte Land zu jehen, und ftehe, er jelbft ftand mitten darin. _ 
Desgletchen der Dichter, ver fo fehmerzlich fragte nach dem National- 
harafter ver Deutſchen — hätte er Iefen können in der Seele jener 
preußiichen Soldaten, die bei Roßbach die Franzofen warfen und bei 
Leuthen in der Winternadht das „Herr Gott Did) Ioben wir” fangen, 
gewiß, er hätte begriffen: bie lebendige Staatsgeſinnung, die er fuchte, 
ſehr unreif mar fie, doch fie war im Werben. So ftanden pie Beiden 
tm Rebel der Nacht: ver König, ber einen Leffing fuchte für unfere 
Kunft, und der Dichter, einen Friedrich ſuchend für unferen Staat. 
Inzwiſchen ift es Tag geworden, die Nebel find gefallen, und wir jehen 
pie Beinen dicht neben einander auf demſelben Wege: ven Künftler, ver 
unferer Dichtung die Bahn gebrochen, und den Fürften, mit dem das 
moderne Staatsleben der Deutſchen beginnt. 

Und wäre es denn ein Zufall, daß achtzig Jahre nach Leſſing's 
Tode gerade fein Bildniß ven Anſtoß gab zu einem heilſamen Um- 
ſchwunge unferer Bildnerkunſt? Verſuchen wir ung zu verſenken in 
die Seele des Künftlers, dem jene Aufgabe ward. Sollte er Leffing 
bilden in ver Toga — ihn, der das gefpreizte Römertbum der Franzofen 
erbarmungslos verjpottete? Oder in dem bellebten Theatermantel — 
thn, der im Leben jeden falſchen Schein verfhmähte? Da blieb fein 
Ausweg : kraftvoll, fchlicht und wahrhaft wie er felber — oder gar nicht 
mußte Leſſing's Bild erfcheinen. Und ber glückliche Entſchluß einmal 
gefaßt, Hat unſerm Nietfchel jenes Glück des Genius gelächelt, aus jeder 
Notb ward ihm eine Tugend. Der jteife Haarbeutel warb ihm ein 
Anlaß, vie vollendeten Linien des wallenden Haares zu zeichnen, und die 
Enge des kurzen Beinkleids erlaubte ihm, die gebrungene Kraft ver 
Glieder zu zeigen. Sp fehen wir Leſſing's Bildniß vor uns — die erfte 
Bildſäule ver Deutichen, darin der entfchloffene wahrhaftige Realismus 
ber Gegenwart fich in höchfter Ehrlichkeit offenbart — ſchmucklos und 
ftarf, gehobenen Hauptes, und diefe trogigen Lippen ſcheinen zu reden: 

was braucht die Nachwelt, wen fle tritt, zu wiſſen, 
weiß ich nur, wer ich bin. 
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Bar unter ven Hellenen nicht verjtand eine fefte Stelle zu ge⸗ 
winnen in ber gegebenen Orbnung des Staates ımb der Sitte, der 
ging zu Grunde, verachtet und vergeffen. Der ſtrenge Bürgergeift der 
Alten verdammte ven Einzelwillen, ver fich erbreiftete etwas zu gelten 
neben dem Willen des Ganzen; ihr auf das Große gerichteter Sinn 
bliette gelaffen hinweg über die geheimften Schmerzen der ringenden 
Menichenfeele; ihre Schambaftigfeit feheute ſich den Schleter zu heben, 
der dieſe Abgründe des Herzens verhüllt. Erft Die moderne Welt zeigt 
ein liebevoll mitleiviges Verftänpniß für pie Fülle des Elends, pie in 
dem Worte liegt: ein verfehltes Leben! Und fie bat guten Grund zu 
foihem Mitleid. Ste läßt ven Einzelnen aufwachſen in faft ſchranken⸗ 
fofer Ungebunvenheit: mag er nachher felber zufehen, wie dies junge 
troßige Ich nach hartem Kampfe fich einfüge in die handelnde Gemein⸗ 
fchaft ver Menſchen. Nicht in ben brauſenden Sünglingsjahren, deren 
glüdfelige Thorbeit alletn ven philifterhaften Sittenprepiger erſchreckt 
— erft fpäter, um die Mitte der zwanziger Iahre, wenn bie Zeit des 
Schaffens anhebt, pflegen dem modernen Menſchen die fehwerften, vie 
gefährlichiten Stunben zu kommen. Welcher Wann von halbwegs 
reicher Erfahrung hätte nicht an dieſer Markſcheide des Lebens einen 
geliebten Genoffen feiner Jugend zu Grunde gehen jehen und ſchmery 
voll mit Heinrich von Kleiſt gerufen: 

Die abgeſtorbne Eiche ſteht im Sturm, 
Doc die gefunde ſtürzt er ſchmetternd nieder, 
Weil er in ihre Krone greifen kann. 

Die fette Mittelmäßigkeit ſchwimint behaglich obenauf, doch manche 
der Beſten ſinken unter, weil ihr reicher Geiſt ſich nicht fügen will dem 
Gebote des Lebens: du ſollſt einen Theil deiner Gaben ruhen, verküm⸗ 
mern laſſen — einem Gebote, deſſen Härte der Gedankenloſe gar nicht 
fühlt. Wie Viele flattern dahin ihr Leben lang wie mit gelähmter 
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Schwinge, weil ein Mißgriff, ein Körpergebrechen, ein alberner Zufall 
fie ausschließt von dem Wirfungsfreife, in dem fie ihr Höchftes, ihr 
Eigenftes Teiften fonnten. Unter Allen, pie nicht wurden was fie wollten, 
leivet Niemand fo furchtbar wie der hochftrebende Geift, der fich durch 
fein ganzes Sein, durch eine unmwiberftehliche innere Stimme in einen 
beitimmten Beruf — umd nur in diefen — getrieben fühlt und ſchließ— 
lich doch entdeckt, daß feine Kraft nicht ausreicht. Solche Graufamkeit 
der Natur trifft am härteften die reizbare Seele des Künftlers; denn er 
vermag weniger als irgend ein anderer Arbeiter die Mängel ver Be- 
gabung durch die Kraft des Willens zu erjegen, und bie Kunſt fennt 
feine Mittelftraße, fie. fennt nur vollendete over verfehlte Werfe. — Im 
Viſcher's Aeſthetik, einem der beiten und bejtbeftohlenen Werfe unferer 
Literatur, wird jehr richtig neben dem Genius, der fich felber Die Regel 
ift, und dem Talente, dad auf geebneter Bahn friſch und Eräftig vor- 
wärts fchreitet, noch eine dritte Form der Fünftlerifchen Anlage unter: 
ſchieden: das partielle Gente — die Begabung jener tief unglüdlichen 
Geifter, welche dann und wann in feligen Augenblicken mit der Kraft 
des Genius das Elaffifche, das Ewige fchaffen, um alsbald erinattet 
zurüdzufinten und fich zu verzehren in heißer Sehnfucht nach dem Ideale. 
Solche Naturen gleichen einem herrlichen, großgevachten Gemälde, das 
irgendwo an auffälliger Stelle durch eine Rüde, eine winrige Verzeic- 
nung verunftaltet wird, fie befiten Alles, was den unfterblichen Meiſter 
bildet, bi8 auf jenen Fleinen Punkt über dem i, ver den Buchſtaben 
fertig macht. Die deutſche Dichtung, die nicht emporwuchs aus einer 
reifen Bolkögefittung, fondern ihr voranging, zählt eben deshalb folcher 
unfertiger, unglüdlicher Genies nur allzu viele, und unter ihnen ragt 
Heinrich von Kleift als der Gewaltigfte, ver Wahrhaftigite hoch empor. 
„Die Hölle gab mir meine halben Talente, der Himmel ſchenkt dem 
Menſchen ein ganzes oder gar Feines” — fo bezeichnet er ven Fluch 
feines Lebens, und nur er felber darf alfo reden, denn bie Halbheit, 
die Armuth feiner Gaben genügt vollauf, um eine Handvoll tüchtiger 
Künftler mit überfchwänglichem Reichthum zu fegnen. 

Wir Deutfchen rühmen ung, daß von ven Helden unferes Getftes 
nicht fo unbedingt wie von ven meiften Dichtern anderer Bölker gejagt 
werden darf: des Künftlers Leben fin feine Werte. Es iſt ein echt 
deutfcher Spruch, ven Schiller einmal hinwirft: „Den Schriftiteller 
überhüpfe vie Nachwelt, ver nicht größer war als feine Werke.“ Selbſt 
vor Goethe's Fauft überfommt uns die ftelze Ahnung, daß. der Dichter 
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noch immer eine Fülle überſchüffiger Kraft zurüdbebalten bat in feiner 
reiben Seele. Darum laffeh wir uns die Freude nicht nehmen, ven 
größeren Mann zu fuchen binter den großen Werfen, und auch wer bie 
Vorliebe der Gegenwart für die Briefe und Papterfchnigel unferer 
Dichter nicht theilt, darf das berechtigte Gefühl nicht verkennen, das 
dieſem Uebermaß zu Grunde liegt. Die püftere Geftalt Heinrich Kleiſt's 
verbietet uns folhen Genuß. Während feine Werke oft ven Tadel, 
immer das Rob entwaffnen, einige darunter bis zu den Höhen menfch- 
lichen Schaffens binaufreichen, iſt fein Leben doch nur eine entſetzliche 
Krantheitsgefchichte. Zweifel und Kämpfe, wie fie niemals graufamer 
ein Menſchenherz gepeinigt, Siechthum des Leibes und ber Seele, ver 
ungerechte Raltfinm der Zeitgenoffen, der Zufammenbruch des Bater- 
landes und die gemeine Noth um das liebe Brot — pas Alfes vereinigt 
fich zu einem erfchütternven Bilde; dem Betrachter bleibt zulett nur 
ein Gefühl grenzenlofen Mitleivs und ver wehmüthige Hinblic auf die 
von dem Unglüdlichen jo oft angerufene.„ Gebrechlichkeit der Welt“. — 
Die Biographie ſteht darum dem reinen Kunſtwerke fo nahe, weil in 
vem Dafein jedes beneutenden und gefunden Mannes die Gefchichte 
feiner Zeit wie in einem Mikrokosmos erſcheint. Kleiſt's Leben aber, 
wie mächtig auch die Stürme des Jahrhunderts dieſen tiefen Geift er- 
fchüttexten, tft die Gefchichte Höchftperfönlicher Leiden, ein piochologifches 
Broblem. 

Wir kennen nicht die Züge feines Gefihts; denn Das einzige er- 
haltene Porträt — ein greifenhafter Knabenkopf, ven ein Gottverlaffener, 
dicht auf der Grenze zwifchen dem Maler und vem Weißbinder ſtehend, 
zufammengepinfelt hat — erweckt feinen Glauben. Bon ven gebeimen 
Kämpfen feiner Seele hat er. felbft ein treueres Bild gegeben in ben 
Briefen an feine Schwefter, die mit ihrer dämoniſchen Leidenſchaft, 
ihrem verzehrenden Schmerze in unferer Literatur einzig baftehen; wohl 
nur Mirabeau's Jugendbriefe ſchildern mit gleich ſchreckhafter Wahrheit 
den Aufruhr in einem großen Menfchengeifte. Aber ſelbſt wer dieſe 
rückhaltloſen Geftänpniffe fennt, ſteht zuletzt Doch traurig vor einem 
Unbegreiflichen, vor einer krankhaften Naturanlage, bie dem Dichter 
ſelbſt ein Näthjel blieb. In allen feinen Irrgängen begegnet uns fein 
Zug, der nicht ehrlich, hochberzig, bebeutend wäre. Er ringt nach der 
Erlenntnig des Wahren und des Schönen, nach den Kränzen höchiten 
Dichterruhms; an den platten Freuden des Lebens geht er vorüber mit 
einer ftolzen Verachtung, die unferem genußfüchtigen Zeitalter faſt un- 
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faßbar ſcheint, kaum daß dann und warm die Sehnfucht, nicht nach dem 
Behagen, ſondern nad) dem Frieden des Haufes fich in feine Klagen 
miſcht. Für ihn wie für wenige Menfchen gilt pas Wort: ihn ganz 
verſtehen beißt ihm ganz verzeihen. 

Geboren am 10. October 1776 zu Frankfurt an ver Ober tritt 
der feurige junge Menſch nach dem Brauche feines Soldatenhauſes 
frühzeitig in die Armee. Während er theilnimmt an ben rheinifchen 
Feldzügen, erfchüttern die Ideen des philofophiichen Jahrhunderts fein 
Herz. Er fehnt fih hinaus in die Freiheit, in das unenpliche Reich 
bes Wiſſens, er will „vie Zeit, bie wir bier fo unmoralifch tönen, durch 
menſchenfreundliche Thaten begabten“. In feinem zweiundgwanzigften 
Jahre fordert er feinen Abſchied und kehrt als überreifer Student in 
feine Baterftabt zurüd. Er wird ber Lehrer, der geiftige Mittelpunkt 
für einen beiteren Kreis junger Verwandter, er verfchlingt die Bücher 
in raftlofer Arbeit und meint mit feinem Forfchen bis in den Kem ter 
Nuß einzubringen. Aber ſchon nach Sahresfrijt treibt ihn eine ver- 
zehrende innere Unruhe hinweg von den Stubien, von feiner kaum ge- 
fundenen Braut, Im Berlin ſodann trifft ihn wie ein Wetterſtrahl 
pie Lehre Kant's, daß der Menſch nicht die Dinge fennt, nur feine An⸗ 
fhauung von den Dingen. In maßloſem Schmerz bricht der junge 
Htimmelsftärmer zufammen vor biefer Erkenntniß. Die Verzweiflung 
an aller Wahrheit, an allen Gefeken des fittlichen Lebens Flagt fortan 
fchauerlich in feinen Briefen: „Daß wir ein Leben bebärften, um zu 
lernen, wie wir leben müßten! — Und fo mögen wir am Ende thun 
was wir wollen, wir thun recht!" Und dazwifchen immer von Neuen 
die glühende Sehnfucht nach dem Ewigen: „Zwiſchen je zwei Linden⸗ 
blättern, wenn wir Abends auf vem Rüden Liegen, eine Ausficht an 
Ahndungen reicher als Gedanken faffen und Worte jagen können!” 

Schon in früher Jugend quält ihn die überfeine Zartheit des Ger 
wiffens, welche wir jo gem als ein Zeichen innerer Reinheit begrüßen 
möchten, während fie doch in den meiſten Fällen nur der Vorbote tft 
eines vernüfterten, felbftquälerifchen Alters. Mit unbarmherzigem Auge 
verfolgt er felbft jeden feiner Schritte, wie ein Geiſteskranker belaufcht 
er ſich; ſelbſt über feine tollſten Streiche, feine finfterften Seelenfämpfe 
giebt er fih und Andern Rechenſchaft — Das Alles ganz unbefangen, 
ganz wahrbaftig, ganz frei von jedem Streben ſich intereffant zu machen. 
Darüber geben ihm natürlich viele jener Augenblide verloren, wo ber . 
Menſch, ganz mit fich einig, ohne Wahl und Frage fein Beftes Ichafft. 
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Das Doppelleben, das fo viele Künftler führen, wirb ihm zur verzehren» 
ben Krankheit. Nicht genug, daß feine Stimmung in jähen Sprüngen 
son kindlich harmloſer Fröhlichkeit zu finfterem Unmuth, von rafch auf- 
loderndem Stolze in Fleimmüthige Berzagtbeit unnfchlägt, daß feine Un⸗ 
beftänpigfeit ihm ven bitteren Ausruf entringt, Gleichmuth ſei vie 
Zugend nur bed Athleten; nicht genug, daß feine ſchneidende Ver: 
ftanvesfchärfe ungefellig fteht neben einer glühenden Einbildungskraft 
und einem weichen Gemüthe: auch feine Phantafie bringt ibm keinen 
Troſt. ‘Der fo Viele mit dem reichen Spiele feiner Erfindung entzüdt, 
thm bleibt felbft das harmloſeſte Vorrecht des Kimjtlers verjagt. Nicht 
einmal Luftichlöffer kann er bauen, nicht einmal im Geifte fich zu feinen 
‚Lieben verfegen; es ift, als fei feine Phantafie für pas tägliche Leben 
nicht vorhanden. Er haft vie Menfchen; denn fein Herz und Nieren 
prüfender Scharfblid zeigt ihm ihre Kleinbeit, und fein vüfterer Sinn 
vermag nicht, mit überlegenem, freumblichem Lächeln pas Recht ſolcher 
Kleinheit zu würdigen. „Vielleicht“ — fo ſchreibt er einmal feiner 
Braut — „bat die Natur Dir jene Klarheit zu Deinem Glück verjagt, 
jene traurige Klarheit, die mir zu jeber Miene ven Gedanken, zu jevem 
Worte ven Sinn, zu jeder Handlung. den Grund nermt.“ Fremd, be= 
klommen fteht er in den höheren Kreifen ver Gefellihaft, wo das Ver- 
bergen jedes ftarfen Gefühls für gute Sitte gilt; und doch kann er des 
Beifalls der Mißachteten nicht entbehren. Die Welt beginnt die Achſel 
zu zuden über fein ziellojes Träumen, er fühlt die fpöttifchen Blicke 
feiner Umgebung auf feinen Wangen brermen. Der Drang nach Thaten 
erwacht und laſtet auf ihm „wie eine Ehrenfchulo, vie Jeden, per Ehr⸗ 
gefühl bat, unabläffig mahnt“ ; er will fchaffen, raſtlos, unermüdlich: 
„ber Menfch foll mit ver Mühe Pilugfchaar fich des Schieffals harten 
Boden öffnen“. Auch feine Fremde, feine Braut, feine geliebte Schwefter 
Ulrike drängen und fragen: ihn, was er denn werben, was er letiten 
wolle. O Ihr Erinnhen mit Eurer Liebe! ruft er außer fi. 

Wer hätte nicht einmal in.fchweren Stunden erfahren, wie qual- 
voll Solche zudringliche Einmiſchung der Welt ung bedrückt, wenn eine 
ernſte Entſcheidung vor unfere Seele tritt? Und eben jetzt, pa Jeder⸗ 
mann ibm von feinen wiffenfchaftlichen Blänen Spricht, ift Heinrich Kleift 
ſchon verefelt an aller Wiffenfchaft, er ahnt, daß Gelehrte und Künſtler 
Antipoden find und — daß er felber ein Dichter ſei. Auch dies müffen 
wir ſchweigend hinmehnten als ein pfucholngifches Räthſel, daß in einem 
folchen Dichtergetfte bie Ahnung feines Berufes fo unbegreiflich ſpät 
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erwachte. Kein Liebeslied, fein rhetorifcher Dithyrambus hat ihm, wie 
anderen glüdlicheren Künftlern, bie holde Schwärmerzeit des Lebens 
verfchönt; bie Eritlinge feiner Mufe find — feine jchmerzbewegten 
Briefe an Ulrife. Wir fühlen nach, wie das. Ohr des Künftlers fich 
erfreut an biefen verhaltenen Gebichten, an dem vollen Rlange viefer 
leivenfchaftlichen Klagen. Zuweilen tritt ſchon die Sehnſucht nach dem 
Schönen Harer hervor; er ſchildert die Reize der Natur in prächtigen 
Farben, er ruft: „wir jollten täglich wenigftens ein gutes Gedicht leſen, 
ein jchönes Gemälde fehen, ein fanftes Lied hören oder ein herzliches 
Wort mit einem Freunde wechjeln.” — Dann ftürmt er hinaus in die 
Gerne; jahrelang, auf unftäten Wanverfahrten durch Deutfchland, 
Frankreich und die Schweiz jagt er bem Traumbilde des Dichterruhmes 
nad, das flammend vor feiner Seele ſteht. Er will ver größte ver 
Kleifte werden — denn ein naiver Familienſtolz Ilegt in feinem Geifte 
dicht neben der Schwärmerei für die Gleichheit der Menfchen. Das 
Sprichwort der märkifchen Vettern „jeder Kleift ein Dichter” ſoll fich 
glorreich erfüllen, der Lorbeer des alten Ewald Kleift foll verwelken 
neben dem feinen. _ Er beraufcht fich an Goethes Werfen, Schiller’s 
ideales Pathos ergreift biefen durch und durch realiftifchen Kopf nur 
wenig. Zugleich fagt ihm eine geheimnißvolle Ahnung, daß in ihm 
felber eine Gewalt dramatiſcher Leidenschaft Ichlummere, die Goethe’s 
barmonifcher Genius fo nicht kannte: ich will ihm den Kranz von ber 
Stime reißen, ruft er frevelnd. Was hat er nicht ausgeitanden bet 
dem wohlweiſen Lächeln der Philiſter um ihn her, pie ihm ſeine, Verſche“ 
nicht verzeihen können; wie foll das armfelige Volk erftaunen, wenn er 
einft heimkehrt als ver erfte der deutſchen Dichter ! 

Und fchon tft der Blan gefunden, der alle Wunder von Weimar mit 
einem Schlage überbieten fol: das Drama Robert Guiscard. Auf 
biefen einen Wurf ſetzt er fein Alles: gelingt ihm dies Gepicht, „pas 
ver Welt Deine Liebe zu mir erflären ſoll“, — denn will er fterben,. 
fo fchreibt er ver Schweiter. In dem geheimnißvollen Ringen um dieſes 
Wert verzehrt fich die edelſte Kraft feiner Jugend. Bald fchwelgt 
er in „ver Erfindung, dieſem Spiele ver Seligen“, bald umflattern vie. 
werdenden Gejtälten des Gebichts fein Haupt wie ein verfolgendes 
Dämonengefchlecht, aljo daß er mitten in froher Gefellfehaft mit halb- 
lauter Stimme zu dichten beginnt. Wieder und wieder vernichtet er 
das Werk, das feinen glühenden Wünfchen nie:genägt. Daun klagt er 
das Schickſal an, warum es. nicht die Hälfte feiner Gaben zurückgehalten 
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babe, um ihm dafür Selbftvertenuen und Genügſamkeit zu fchenfen ; 
dann überfällt ihn die Reue um vie verlorenen Stunden, die ungenoffe- 
nen wie die ungenügten, und eine tiefe Verachtung des Lebens: „wer 
es mit Sorgfalt liebt, moralifch tobt ift er ſchon, denn feine höchite 
Lebenskraft, es opfern zu können, mobert, indem er e8 pflegt”. Und 
bald ftrahlt er wider von Feder Siegeszunerficht und ruft gleich feinem 
Prinzen von Homburg: o Caeſar Divus, die Leiter fe’ ich an deinen 
Stern! . Sein äußeres Leben in diefen angſtvollen Tagen fchildert er 
felbft in ver Klage: „am mir tft nichts beſtändig als die Unbeſtändigkeit“. 
Er wandert und wandert, fchließt Bekanntſchaften mit beveutenden 
Männern, um fie ebenfo fehnell zu löſen, entwirft neue Lebenspläne, 
um fie fogleich fallen zu laffen. Er will als .ein Landmann in ver 
Schweiz fich eine ftilfe Hütte bauen und bricht mit feiner Braut, tbeil 
fie ihm nicht folgen will; er verjudht einmal, inmitten der Pracht der 
Alpen, auf einer Injel in der Aar, mit einem anmuthigen Schweizer: 
mädchen ein befchauliches Künitlerleben zu führen — und das Alles 
zieht an ihm vorüber wie ein Traum, leer und nichtig neben bem Einen, 
was ihm wirklich ift — neben dem Dichterfcehmerz um fein Drama. 
Da emblich erfolgt bie Enttäufchung,, deren ſchneidenden Jammer nur 
pie eigenen Worte des Unglüdlichen ſchildern können. Am 5. October 
1803 ſchreibt er der Schweſter: 


„Der Himmel weiß, meine theuerfte Ulrike (und ich will anmlommen, wenn es 
nicht wörtlich wahr if), wie gern ich einen Blutötropfen aus meinem Herzen für 
jeden Buchſtaben eines Briefes gäbe, der jo anfangen könnte: „mein Gedicht ift 
fertig”. Aber Du weißt, wer nad) dem Sprichwort mehr thut, als er Tann.“ Ich 
babe nun ein Halbtaufend hinter einander folgender Tage, die Nächte ber meiften 
mit eingerechnet, an ben Verſuch gefetst, zu fo vielen Kränzen noch einen auf unfere 
Familie herabzuringen: jetzt ruft mir unfere heilige Schutzgöttin zu, daß es genug 
jei. Sie fügt mir gerührt ven Schweiß von der Stimme und tröftet mich, „wenn 
jeder ihrer lieben Söhne nur eben fo viel thäte, jo würde unferem Namen ein Plat 
in den Sternen nicht fehlen.“ Und fo jei e8 denn genug. Das Schidfal, das ven 
Völkern jeden Zuſchuß zu ihrer Bildung zumißt, will, denke ich, Die Kunft in dieſem 
nördlichen Himmelsftrich noch nicht reifen laffen. Thöricht wäre es wenigftens, 
wenn id) meine Kräfte länger an ein Werk fetsen wollte, das, wie ich mich endlich 
überzeugen muß, filr mich zu fchwer ift. Ich trete wor Einem zuräd, ber noch nicht 
da if, und beuge mich ein Jahrtauſend im Voraus wor feinem Geiſte. Denn in 
ber Reihe ber menſchlichen Erfindungen ift diejenige, bie ich gedacht habe, unfehlbar 
ein Glied, und es wächſt irgendwo ein Stein ſchon für ben, ber fie einft ausſpricht. 
Und fo fol ih denn niemals zu Euch, meine theuerften Menſchen, zuritdtehren ? 
O niemals! Rebe mir nicht zu. Wenn Du es thuſt, fo kennſt Du das gefährliche 
Ding nicht, das man Ehrgeiz nennt. Ich kann jetst darüber lachen, wenn ich mir 
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einen Prätendenten mit Anjprücen unter einem Haufen von Menfchen bene, bie 
fein Geburtsrecht zur Krone nicht anerkennen; aber die Yolgen für ein empfindliches 
Gemüth, fie find, ich ſchwöre es Dir, nicht zu berechnen. Mich entſetzt die Vor: 
ſtellung. Iſt es aber nicht unwürdig, wenn fi das Schidfal herabläßt, ein fo 
hülfloſes Ding, wie der Menſch if, bei der Nafe berumzuflibren? Und follte man 
es nicht fat jo nennen, wenn e8 uns gleichſam Hure auf Goldminen giebt, bie, 
wenn wir nachgraben, überall fein ächtes Metall enthalten?” — ‚ 

Gleich darauf eilt er nach Franfreih, um unter Bonaparte’s 
Fahnen in England zu landen und — dort „ben ſchönen Tod ver 
Schlachten zu fterben. Unfer aller Verderben lauert über den Meeren. 
Ich Frohlode bei ver Ausficht auf das unendlich prächtige Grab“. Eine 
ſchwere Krankheit rettet ihn aus dieſem Anfalle des Wahnſinns; doc) 
die Narben aus jenen Kämpfen bleiben unvertilgbar feinem Geifte anf- 
geprägt. Ben neuem beginnen vie unftäten Wanderfahrten; über lange 
Abſchnitte feines Lebens find wir noch heute ohne fichere Kenntniß. 
Bon fundiger Seite wird mir erzählt, daß der Unglückliche wirklich 
einige Zeit in einem Irrenhauſe verbracht habe. Ich laſſe vie That- 
fache dahingeſtellt; unglaublich ift fie feineswegs, denn in dieſem reichen 
Geifte arbeiten dämoniſche Kräfte, pie über die Enden des Menſchlichen 
binausgreifen, er ſchwankt zwifchen feinem Urbild und feinem Zerrbild, 
zwifchen dem Gott und dem Thier. Sein poetifcher Genius bricht fich 
endlich feine Bahn durch alle dieſe Leiden, entfaltet fich ftolz und ficher, 
jtätig anwachfend., ‘Dann bringt das Unglüd des Vaterlandes feinem 
verwüſteten Leben wieber einen neuen reichen Inbalt: mit ver in- 
brünftigen Liebe eines großen Herzens Hammert ver Dichter ſich feſt an 
fein verfintendes Volf, und während er die herrlichen Werke fchreibt, 
die ihn an die Spite unferer politifchen Sänger ftellen, trägt der Un- 
begreifliche jenen finftern Lebensüberdruß mit ſich umber, ver ihn fchließ- 
lich zum Selbitmorb treibt. 

Es hieße an jeder freiheit des Willens verzweifeln, wollte man in 
einem fo unſeligen Leben feine Schuld finden. Aber wer iſt jo ver- 
meſſen, nach den vürftigen Nachrichten das Maß feiner Verſchuldung 
und das Maß feines Unglücks abzuwägen? Nur einige wibrige Um- 
ftände, an denen Kleiſt's Wille wenig ändern Tonnte, feten erwähnt. 
Dur feinen frühzeitigen Eintritt in den Soldatenftand ward fein 
Entwillungsgang unterbrochen, feine ganze fpätere Bildung auto- 
didaktiſch und verwirrt. Und wie unentbehrlich war nicht eine ftrenge 
Geifteszucht gerade einem fo erregbaren, jo leicht und vielfeitig auf- 
feffenden Kopfe! Ein geborener Edelmann war er hinabgeftiegen zu 
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einem Berufe, der jenen Tagen noch für bürgerlich galt, und vermochte 
doch den ftätigen, folgerechten Fleiß des bürgerlichen Arbeiters fich nie= 
mals anzueignen. Noch tiefer und unbeilvoller mußte auf ihn wirken, 
daß das Leben feinem Gemüthe fo wenig Freuden bot. Eine wahre, 
beglückende Liebe hat er nie genoffen. Und wenn wir feine Richtung 
auf das Drama, fein für jene Zeit wunderbar lebendiges Intereffe am 
polittfchen Leben bedenken, wenn wir uns fragen: welch’ ein Geift mußte 
es jein, ber in dem Käthchen von Heilbronn, in der willenlos fich hin⸗ 
gebenden Liebe jein weibliche Ideal finden konnte ? — ſo erfennen wir, 
daß, bei aller Reizbarfeit, das männliche, ja das männiſche Wefen der 
hervorſtechende Charakterzug feiner Natur war, jo verftehen wir auch, 
wie ſchmerzlich dieſer ftolze Mann den Mangel theilnehmender Liebe 
empfinden mußte. Seine Braut hat ihn nie beglüdt, das bezeugen 
feine Briefe. Dieſe Liebesbriefe eines Dichters, die und mit einer 
Fluth dürrer, doctrinärer Profa überfehütten, feien allen venen em- 
pfohlen, welche nicht begreifen fünnen, aus’wie ſeltſamen, widerſtreben⸗ 
den Stoffen ver Menſch gemifcht ift. Jeder Brief beginnt mit einigen 
zärtlihen Worten, deren abftracte Metaphern ftarfe Zweifel an ver 
Tiefe der Empfindung erregen; darauf folgt eine regelrechte Schul- 
ftunde ; er fordert feine Braut zu Denfübungen auf, er legt ihr Fragen 
vor, wie: was ift prächtig? mas niederfchlagenn ? Kurz, er Liebt fie 
nicht, er will fie erjt bilden, und auch eine reiche Phantafie kann eine 
ſolche Täufchung des Gefühls nicht mit poetifchem Zauber verflären. 
Ulrike Kleift bat mit vührender Hingebung ihr Vermögen, ihr 
Glück, ihr Mles dem Bruder geopfert, doch fie war nur die Schwefter, 
zudem mit ihrem männlichen ercentrifhen Weſen dem Dichter allzu ver- 
want: „es läßt fih an ihrem Bufen nicht ruhen.“ Auch eine zweite 
‚Geliebte, die er zu Dresden in Körner’s Haufe fand, verſtand nicht in 
die Launen feines herrifchen Geiftes fich zu fügen, und er ftieß fie von 
fih. Wer ein Obr hat für die leifen Schwingungen des Gefühle, der 
erräth auch aus ven Werken mannbafter Dichter, ob ihr Herz veröpet 
blieb oder ob fie einmal wahr und rein und glüdlich liebten — ein 
feiner und tiefer Unterfchien, der mehr in der Form als im Wefen ver 
Empfindung ſich kundgiebt. Wenn es lichte Geifter giebt, die in ver 
Einſamkeit des ſchaffenden Genius erbaben find über folcher. Bevürftig- 
feit — Kleiſt zählte nicht zu ihnen. Ergreifend Hingt feine Klage: 
„So viele junge blühende Geftalten, mit unempfund'nem Zauber follen 
fie an mir vorübergebn? O dieſes Herz! Wenn es nur einmal noch 
H. v. Treitſchke, Auffäge. I. 6 
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erwarmen könnte!” Er fehildert die Liebe felten unbefangen als bie 
welterbaltende Macht, vie in dem Stammeln des Kindes als die erfte 
Regung der Menſchlichkeit erfeheint und den Troß des Mannes zu ver 
Natur zurüdführt; er ftellt fie gern dar als eine Krankheit des Leibes 
und der Seele und verirrt fi) zumetlen in die Myſterien des gefchlecht- 
lihen Lebens, die der Kunft fehlechthin verfchloffen find. Er fchilvert 
gern das Nadte, une feine lebensvolle Sinnlichkeit berührt oft die zarte 
Grenze, welche die fchöne Wärme ver Leidenſchaft von der fliegenden 
Hitze des Gelüftes trennt. 

Auch der Freunde befaß er wenige. Einige ausgezeichnete Männer 
unter feinen Kriegskameraden, wie Rühle und Pfuel, ftanden feinem 
Diterfchaffen allzu fern; und ver Verkehr mit dem anmaßenden 
Schwäter Adam Meüller verwirrte nur fein Urtheil. Erſcheint e8 nicht 
fajt tragifomifh, daR der derbe, grundprofaifche Zichoffe und ver 
jüngere Wieland, den bie Nachwelt nur als einen mwarmberzigen 
Patrioten Fennt, die einzigen Poeten waren, mit denen ihn eine gewilfe 
Gemeinſchaft Fünftlerifcher Arbeit verband? Die Stunden der Andacht 
und Benthefilea! — Was frommte ihm der Beifall des alten Wieland, 
der fohon mit einem Fuß im Grabe ftand? Der Eine, zu dem er empor- 
blickte, Goethe, Tonnte das Grauen vor den krankhaften Zügen dieſes 
leivenfchaftlihen Zalentes nicht verwinden; und die lauten Stürmer 
der romantischen Schule, die mit ihren formlojen Experimenten ven 
Markt beherrfähten, verziehen ihm feine Tugenden nicht, fie verachteten 
den profaifchen Sinn des Mannes, ver ven Muth befaß feftzubalten an 
der ftrengen Kunſtform des Drama’s. Den chriftlichen Poeten des 
Tages war der ernfte Bekenner Kantifcher Stttlichfett unheimlich: wenn 
Fouque mit ihm zufammentraf, fo ſprachen fie jelbander — über die 
Kriegskunſt. Bon foldhen Stimmungen beherricht erwies Die Leſewelt 
den Werfen Kleiſt's eine unbelehrbare Mißgunft; fein einziger froher 
Erfolg verjchönte fein Leben. Als er einft einer Freundin einige feiner 
Berfe recitirte und jene voll Bewunderung nach dem Verfaſſer fragte, 
da fehlug er fich verzweifelnd an die Stim: „Auch Sie fennen e8 nicht ? 
O mein Gott, warum mache ich denn Gedichte?“ Man mag einen 
jungen Poeten verachten, ver die Kraft nicht findet Das unvermeibliche 
Schickſal eines Erftlingswerfes zu ertragen; doch bier erfehüttert ung 
pie gerechte Klage des verfannten Genius. Feſter und feiter fpann er 
ſich ein in fein einſiedleriſches Treiben: das Leid, fprach er ftolz, drückt 
um fo fehwerer, wenn Mehrere daran tragen. Der Fluch der Einſamkeit 
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fam über ihn: fie nährte fein mißmuthiges Grübeln, fle gewährte ihm 
nur zu viel Muße, die Dinge wieder und wieder zu bedenken, alfo vaß 
jeder Entſchluß, kaum gefaßt, ihm alsbald zum Efel ward. Und wenn 
wir fchaudern vor ben frevelhaften Spielen der Phantafie, die in folchen 
Stunden fein Hirn bethörten, fo jollen wir doch auch unbarmherzig vie 
Mitſchuld feiner Zeit befennen: dies Künſtlervolk ließ den Sänger bes 
Prinzen von Homburg verhungern, während Kotzebue und Zacharias 
Werner als große Dichter gefeiert wurden. | 
Es liegt am Tage, daß ein fo qualvoll ringender Dichtergeift un- 
willfürlich Probleme von fubjectiver Wahrheit wählen mußte. Kleift 
wußte wohl, warum er die Frage aufwarf, die ihm viele begabte Drama- 
tifer nachgefprechen haben: ob es denn nicht möglich fei, die Frauen 
mindejtens für einige Abende vom Theaterbeſuche auszufchließen. Seine 
edelſten Werke find Bekenntniſſe, ganz verftändlih nur dem reifen 
Manne, dem verwandte Kämpfe pie Seele erfchätterten. Wer fich aber 
bineingefunden hat in dieſe jubjective Welt, ven umfängt fie auch mie 
ein Zauberkreis. Kleift befigt eine pramatifche Energie, welche dem 
gemüthvollen gern in die Weite ſchweifenden veutfchen Wejen fait un- 
heimlich erjcheint und von feinem Anderen unferer Dichter erreicht wirb. 
. Ein hoher pramatifcher Verſtand wirft Alles zur Seite, was aufhalten, 
was den Sinn des Hörerd von dem Wefentlichen ablenken könnte. 
Unaufbaltfam, wie in ven Effectftücen gedankenloſer Bühnenpraftifex, 
flutbet die Handlung dahin; und doch tft nichts blos gedacht und ge- 
pichtet, Alles erlebt und angefchaut. Mit wunderbarer Sicherheit weiß 
er jederzeit pie Stimmung in ung zu erwecken, bie fein Stoff verlangt; 
mit ein paar Worten verjegt er uns in jede fremde Welt. Vor der 
Wahrheit feiner Charaktere verjtummt die Kritif: dieſe Menfchen leben, 
und wenn der Sturm ber Leidenjchaft fie padt, dann verliert jelbft ver 
nüchterne Hörer die Befinnung. Im Kleiſt's reiferen Stücken find aud) 
bie geringfügigen Nebenperjonen des Studiums ber tüchtigiten Schau- 
fpteler würbig: ber Knecht Gottſchalk im Käthchen war eine ber glän- 
zenpften Rollen Ludwig Devrient's. Freilich verführt ihn die Fertigkeit, 
fich felbft zu belaufchen, auch in der Zeichnung feiner Charaktere oft zu 
virtuoſer Kleinmalerei. Er wagt manchmal, jene flüchtigen Gedanken⸗ 
blige darzuftellen, die ung wider Willen burchzuden, die nur durch Ihr 
augenblidliches Verſchwinden erträglich werden und darum jeder Dar⸗ 
ſtellung ſich entziehen; dann haben wir den Eindruck, als redeten ſeine 
Menſchen im Traume. In jenen Augenblicken der höchften Wuth, wo 
6* 
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in der Wirklichkeit die Leidenſchaft ſtumm bleibt oder nur zerriffene 
Reden ausſtößt, verichmäht Kleift oft pas jchöne Vorrecht des Dichters, 
der mächtigen inneren Bewegung Worte zu leihen ; foldde Scenen machen 
bei ibm, weil er ſich zu fehr an die Natur hält, nur ven Eindruck des 
Richtigen, nicht Der poetifchen Wahrheit. 

Die maßlofe Leidenschaft, daran des Dichters Leben fich verblutete, 
bringt oftmals ftörend. auch in feine Werke: er liebt das Schreienve, 
Gräßliche, verfolgt jedes Motiv gern bis zur äußerften Spike, feine 
Helden jagen ihrer Sehnfucht nach fo ungeftüm, fo unerfättlich wie er 
felber dem Traumbilde feines Robert Guiscard. ALS Klelft zu dichten 
begann, hatte er fchon zu Vieles, zu Ernſtes erlebt, um zu meinen, e8 
ließen fich die großen Widerſprüche ver Welt mit einer „fchönen Stelle“ 
löfen. Aber felbit diefe echt Fünftlerifche Tugend wird an ihm oft zum 
Fehler: er haft nicht blos die Phrafen, er flieht vie Ipeen. ALS einen 
Mangel müfjfen wir es bezeichnen, daß pie von Leifing verpönten lang- 
weiligen Aushilfen verlegener Dichter in feinen Dramen faft gänzlich 
fehlen. Das Trauerfpiel hohen Stils verlangt folche Worte ver Weis- 
beit, nur daß fie natürlich aus Handlung und Charakter fich ergeben 
müfjen ; ver Hörer athmet bei ihnen auf, er ahnt den hellen Dichtergeift 
hinter den Schreden des tragifchen Schickſals. Nicht Mangel an Genie 
erſchwerte ihm, ven idealen Gehalt feiner Fabeln an ven Tag zu bringen, 
wohl aber Mangel an Ruhe: jeine Stoffe Lafteten auf ihm in noch ganz 
anderer Weife, als jedes unfertige Bild den Künftler beprüdt. Er 
befaß andauernder Begeifterung genug, um faft nur größere Werke zu 
fhaffen, er arbeitete langfam und kehrte mit gewilfenhaften Fleiße 
immer wieder zu dem Gefchaffenen zurück. Er ſchildert jede Einzelbeit 
mit peinlicher Genauigkeit; und doch fühlen wir aus der Mehrzahl 
feiner Werke die innere Raftlofigfeit des Dichters heraus, feinen Drang, 
des Stoffes ledig zu werden. Man lefe vie „Epiſode aus dem letzten 
Feldzuge“, ein keckes Reiterſtück, die einfachfte Gefchichte von der Welt. 
Wie ein Hufar in einem von ven Franzofen bedrohten Dorfe unbefüm- 
mert um die Bitten des Wirths behaglich ein paar Gläfer trinkt, dann 
mit einem wilden Fluche davon fprengt und fich durch die Feinde durch⸗ 
baut — das wird auf mehreren Seiten geſchildert, feine Handbewegung 
des Reiters wird uns erlaffen. Und trogpem fommen wir babet nicht 
einen Augenblid zur ruhigen Betrachtung, jo athemlos iſt die Erzählung. 

Auf Kleiſt's Schaffen paßt Wort für Wort die Klage, pie Schiller 
einmal über vie Aufgabe des Dramatikers fchlechtbin ausſpricht: „Ich 
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muß immer beim Objecte bleiben; jedes Nachvenfen ift mir verfagt, 
weil ich einer fremden Gewalt folge”. Und fragen wir, warum Heinrich 
Kleift mit aller Schöpferkraft feiner Phantafie doch hinter Dem Gentus 
Schiller's weit zurüdbleibt, fo lautet pie Antwort: Schiller ift ein 
Claſſiker, er fucht Probleme, die für alle Zeiten wahr find, und löſt fie 
mit der Sicherheit eines Geiftes, der in den Ideen lebt; und weiter: 
Schiller ſteht feinen Werken frei gegenüber — trotz jener Selbftanflage, 
bie ihn nicht trifft. Kleiſt aber wird in der That oft unfret, willenlos 
fortgeriffen von ver Gewalt feines Stoffes; ja wir fühlen nicht felten, 
wie eine glänzende Erfcheinung vor ihm auffteigt, wie fie Macht gewinnt 
über feinen Geift und ihn zwingt fie zu geftalten, auch wenn die Har⸗ 
monte ſeines Planes darunter leiden follte. Einzelne traumhaft fehöne 
Bilder Tehren in feinen Gedichten immer wieber, faft wie fire Ideen, 
bie er nicht abſchütteln kann. 

Trotzdem iſt Kleift ein denkender günſtler. Zwar kommt ihm 
niemals bei, in ſeinen Briefen über die Geſetze ſeines Künſtlerſchaffens 
zu ſprechen, ja in einem Aufſatz voll köſtlichen chniſchen Humors ver⸗ 
höhnt er alle Kunſttheorien und meint, „daß es, nach Anleitung unferer 
würdigen alten Meifter, mit einer gemeinen, aber übrigens rechtfchaffes 
nen Luft an dem Spiel, deine Einbildungen auf die Leinwand zu brin- 
gen, völlig abgemacht iſt. Doch in feinen Werfen ift folcher Natura- 
lismus nicht zu finden: gewiſſenhaft hat der Dann, vem die Schule der 
Bühne verfchloffen blieb, nachgedacht über bie Gefeke des Drama’s; 
forgfältig hält er die Kunſtformen auseinander. In feinen Dramen 
ist, Alles Handlung, in ven Novellen Alles Erzählung, alfo daß ſelbſt 
der Dialog zumeift in indirecter Rede berichtet wird. Mean vergleiche 
das lange Gedicht an die Königin Luiſe, das Graf York vor kurzem in 
den Grenzboten mittheilte, mit dem jchönen prägnanten Sonette, das 
offenbar aus jenem Entwurf entjtanden ift, und man wirb ahnen, wie 
viel Gedanfenarbeit in diefen wenigen Zeilen liegt. Auch in der Form 
jeiner Gedichte bewährt fich der bewußte Künftler. Die ganze Tonleiter 
der Empfindung fteht dem Sprachgewaltigen zu Gebote, doch am glüd- 
lichjten gelingt ihm der Ausdruck ver ftürmifchen Leivdenfchaft ; er. Tennt 
bie Laute des edlen Heldenzorns, wie ber thierifchen Wildheit. Sein 
Stil ift höchft perfönlich, von unverfennbarer Eigenart und eben darum 
echt deutſch: eine Inappe, marfige Sprache, auch in ber Proſa allein 
aus dem beutjchen Wortfchak gefchöpft, reich an volfsthümlichen an- 
ſchaulichen Wendungen, und wenn es jein muß derb und grob, fo wie 
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er einft im Regimente gegen feine „Kerl“ gewettert hatte. Der me- 
lodiſche Zonfall Inrifcher Rede reizt ihn nicht; ihn kümmert's wenig, ob 
feine Samben zuweilen hart, zerhadt, durch häßliche Flickwörter entſtellt 
erſcheinen; nur dramatiſch, ausprudsvoll, ein treuer Spiegel des In- 
halts follen fie fein, und fie find es. 

. Mag ihn die Literaturgefchichte immerhin zu der romantifchen 
Schule zählen — die ftolze Urfprünglichkett dieſer Erfcheinung wird 
durch einen Gattungsnamen mit nichten erfchöpft. Jedes Gedicht Kleiſt's 
entfpricht ber Mahnung , die er einft ven nachahmenden Künftlern zu- 
rief: die Werfe der alten Meifter follten „vie rechte Luft in Euch er- 
weden, auf Eure eigene Weife gleichfalls zu fein”. Er bat die Märchen— 
pracht der Romantif mit ahnungsvoller Zartheit befungen, ja der 
Rantianer fehnte ſich auf Augenblide nach dem Frieden, den nur die 
Formenſchöne des Fatholifchen Eultus gewähren fönne; aber dicht neben 
dieſen phantaftifchen Träumen Tiegt in feinem Geifte ver ftrenge Realis- 
mus, die Freude an dem Schlichtnatürlichen, die Verftandesflarheit des 
proteftantifch-norodeutichen Wefens, und der uns foeben die gaufelnden 
Geſtalten einer Wunderwelt gefchilvert, er führt uns im nächften Augen- 
blic in die Kämpfe des politifchen Lebens, läßt ung in vollen Zügen die 
frifche, Scharfe Luft der Zeitgefchichte atmen. So fteht der wunderliche 
Grübler vereinfamt wie ein Fremder in einer Zeit, deren Kämpfe und 
Leiden er Doch tief bewegt im Innern mitempfindet; und wir Nachleben- 
den wifjen nicht zu fagen, ob wir ihn beflagen follen als einen Spätling 
oder als einen zu früh Geborenen. Er erfchien zu fpät — denn dem 
geiftigen Vermögen einer jeven Epoche ift ein feſtes Maß gejett, e8 mar 
unmöglich, daß die deutſche Kunſt noch bei Lebzeiten Goethe's jenen 
neuen Stil hätte finden können, von dem Kleift träumte. Und wieder: 
er kam zu früh, denn erft ver Bürgerfinn, ver realiftifche Zug ver Gegen- 
wart beginnt den Kern diefes Dichtergeiftes zu verjtehen, erft ven Dra- 
matifern unjerer Tage find feine Werke ein Vorbild. 

Nur der Torſo des erften Aufzuges läßt und ahnen, welch ein 
Merk ver „Robert Guiscard“ zu werben beftimmt war; doch weder das 
Bruchftüd felbft noch die Ueberlieferung der Normannengeſchichte giebt 
uns einen Faren Begriff von dem Plane. Wir vermutben lediglich, 
wenn wir „das Volk“ als Mafje reden und Fagen hören, daß dem 
Dichter eine Erneuerung des antiken Chors in ganz moderner, Dramas. 
tifcher Form, eine Verbindung des charakteriftifchen und des idealiſiren⸗ 
den Stiles vorgefchwebt haben mag. Eine wunderbare won Kleift jelber 
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nie wieder erreichte Pracht der Sprache hebt uns fofort auf die Höhen 
des Menfchenlebeng ; bier iſt fie wirklich, die gorgeous tragedy in 
sceptred pall, die Tragödie ver Könige und Helden. Wir blicen in 
das wogende Gewimmel eines Völferlagers, und wie der alte Löwe 
Robert Guiscard foeben majeftätifch unter die klagenden Normannen 
tritt, da brechen die Scenen ab, die einzigen, welche Kleiſt nach ver 
Vernichtung des Werks zu erneuern gewagt bat, und traurig legen wir 
die Blätter aus der Hand, an denen das Herzblut eines edlen Mannes 
haftet. 

Noch während diefer Plan auf der Seele des Dichters Taftete, ver- 
fuchte er fich an einem befcheiveneren Werke, vem Drama „die Familie 
Schroffenftein“. Neben feiner großen Tragödie erſchien ihm das Heinere 
Gedicht bald armfelig, wie „eine elende Schartefe” ; faft gewaltfam 
mußten ihn die Freunde überreden, das Drama zu vollenden. Kein 
Wunder, daß die Kritif mit dieſem Erftlingswerfe nichts anzufangen 
wußte; der Dichter war, da er ald Neuling auf ven Markt trat, längſt 
in der Stille durch eine harte Schule dramatifcher Arbeit gegangen, 
längſt hinaus über die rhetorifche Ueberſchwänglichkeit der Jugend. 
Der Bau der erften Alte ift mit der Sicherheit eines gereiften Ver- 
ftandes entworfen; die Charaktere, voll. gewaltiger wortlarger Leiden⸗ 
fhaft, find gezeichnet mit jener umerbittlichen Wahrheit, welche vie 
Frauen fo leicht von Kleiſt's Werfen zurüdichredt ; das Ganze ein Bild 
finfterer blutiger Kämpfe, ohne jeve Spur einer höheren Ivee. Wenn 
Hegel Recht hätte mit feinem Satze, daß ein ivealiftifcher Anfang in 
der Kunſt immer bevenflich fei, fo müßte man dies Erſtlingswerk mit 
dem günftigjten Auge betrachten. Und doch liegt gerade in dem Mangel 
jedes idealen Momentes der Grund feines Fehlſchlagens. Kleiſt fchil- 
dert den ererbten Haß zweier verwandter Häufer, deren Kinder fich 
lieben und endlich durch den Frevel der Väter untergehen. Im Shale- 
fpeare’8 Romeo ‚und Julie wird der Haß der Familien vorausgefekt, 
der Schwerpunft Tiegt in der Schuld der Liebenden. Bei dem veutjchen 
Dichter erfcheint das Leiden der Liebenden nur als eine Epiſode, als 
das heitere Gegenbild der finfteren Fabel, freilich als ein Bild von 
rührender Innigfeit und bezaubernder finnliher Wärme. Der Kern 
feiner Aufgabe ift, zu entwideln, wie die lang gehegte Erbitterung ber 
beiden Gefchlechter durch ein Nichts, einen leeren Verdacht zu finjterem 
Haffe gefteigert wird, wie der Wahnfinn des Argwohns die beiden, 
Stammeshäupter — zwei grundverfchtevene und doch in ihrem zäben, 
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ſchweren Wefen nahe verwandte Raturen — übermächtig padt und fie 
fortreißt von Unthat zu Unthat. Und dies ift dem Künſtler fo voll- 
ftändig gelungen, wirkliche und vermeinte Schuld, Schein und Wahrheit 
verichlingen fich fo feft in einander, daß der Hörer und ſchließlich auch 
ver Dichter die Klarheit feines fittlichen Urtheils verliert. Dem Dichter 
felbft wird „das Gefühl verwirrt” wie feinen Helden, er fteht rathlos 
vor diefer jämmerlichen und doch fo furdhtbaren Rleinhett der Dienfchen, 
die in ihrem Grimm befangen nicht rechts noch links von ihrem Wahn 
hinwegzublicken weiß; er meint zulekt, die durch den Aberwit ver Sterb- 
lichen verfchuldete Verwicklung durch einen Aberwiß des Schieffals löſen 
zu dürfen. Durch einen grunphäßlichen Zufall erfchlägt jeder der Väter, 
in der Meinung, das Kind des Feindes zu treffen, fein eignes Kind. 
Bor ven unfchuldigen Opfern kommt endlich vie Nichtigkeit des Arg- 
wohng, ver all dies Unbeil herbeigeführt, an ven Tag, und die ſchuldi⸗ 
gen Väter feiern eine weder glaubhafte noch erhebende VBerfähnung. Mit 
fichtficher Unluft bat der Dichter den Schluß zu dieſem krankhafteſten 
feiner Dramen auf das Bapier geworfen; esift fein eigenes verftörtes Ge⸗ 


müth, das burch den Mund feines Helden verzweifelnd gen Himmel fchreit : 
Gott der Gerechtigkeit, 
ſprich Deutlich mit Dem Menſchen, daß er's weiß, 
auch was er ſoll! — 


Als endlich ſein Geiſt ſich langſam erholte von dem Zuſammen⸗ 
bruch ſeiner liebſten Träume, da begann er eine Neuſchöpfung des 
Moliere'ſchen Amphitryon. Eine Neuſchöpfung, ſage ich, demm blos zu 
überſetzen war dieſem trotzigen Dichter unmöglich; in ihm lag nichts von 
weiblicher Empfänglichkeit, und ſelbſt die Aufgabe, das Werk Moliere's 
umzugeſtalten, hätte ihn ſchwerlich gereizt, wenn nicht die unharmoniſche 
Natur des Stoffes jedem neuen Bearbeiter einen weiten Spielraum er⸗ 
zffnete. Die berühmte Fabel, wie Zeus in der Geſtalt Amphitryon's 
deſſen Weib Alkmene erfennt, bietet in ver tollen Verwechslung ber 
Perſonen, in der Figur des geprellten Ehemanns, dieſem zweideutigen 
Liebling des Nuftfpiels aller Zeiten, überreichen Stoff zu komiſchen 
Scenen; aber, zu graufam für einen Scherz, zu lächerlich, um tiefere 
Empfindungen zu erregen, Tann fie nie einen reinen Eindrud hervor- 
bringen. Als ein Meifter hat Moliere verftanden die bevenfliche Kehr⸗ 
feite ver Handlung zu verdecken, mit herzerquickendem Selbftgefähl ftellt 
er fich als ein moderner Menſch ver antiken Welt gegenüber — fo über- 
müthig wie nur Shafefpeare in Troilus und Ereffiva. Er verflacht ab 
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fichtlich den nationalen Gehalt des Stoffes, er will nichts wiffen von 
dem religidfen Schauer, ven bie Erfeheinung des Götterbaters in ber 
Bruſt des gläubigen Hellenen erwedte. Seine Götter find ein lebens. 
Iuftiges, übermütbiges Völfchen, von den Menfchen nur durch ihre Macht 
verſchieden und fehr geneigt, diefe Uebermacht zu mißbrauchen. Er bes 
ginnt mit einem Prologe voll Löftlicher Laune: Mercur fordert die Nacht 
auf, einige Stunden länger über Theben zu verweilen, damit Zeus feine 
Freude bis auf die Hefe genießen Fünne; fte weigert fi, denn man 
müſſe „pas Decorum ver Göttlichkeit“ wahren, doch giebt fie nach, als 
er ihre Neigung für galante Abenteuer, wovon fie fich allerdings nicht 
freifprechen läßt, ihr vorhält. Mit dieſen Späßen und dem poffenhaften 
Wortfpiele Bon jour, la Nuit — adieu, Mercure, das den Prolog 
ſchließt, gelangen wir fofort zu der Teichtfertigen, Tuftigen Stimmung, 
die der Dichter verlangt. Nun folgt ein buntes Durcheinander lächer- 
fiher Scenen. Mercur in der Geftalt des Sklaven Soſias zankt fich 
mit dem wahren Soſias über fein Ich, zerprügelt ihn wiederholt mit 
göttlicher Urkraft; und zu dieſen alten Wigen, wodurch fchon der Am- 
phitrhon des Plautus und des Camoens ihre Hörer entzücten, tritt eine 
neue glüdliche Erfindung hinzu: der cheliche Zwiſt im Haufe des Fürften 
wiederholt ſich poffenhaft im Haufe des Sklaven. Die gewollte Ober- 
flächlichfeit feiner Charafterzeichnung wird dem Dichter erleichtert durch 
den Genius feiner Sprache: die franzöſiſche Leidenſchaft tritt in viel zu 
rhetorifcher Form auf, als daß fie uns tief ergreifen Fünnte. Mit leicht» 
fertiger Grazie ſchlüpft er über die ernten Auftritte vahin, fo daß wir 
nie zum Nachdenken, nie aus dem Gelächter heraus kommen. 

Der tiefe Gegenfat deutſchen und franzöfifchen Kunſtgefühles tritt 
ung vor die Augen, wenn wir nunmehr den deutfchen Dichter in feiner 
Werkftatt belaufchen, wie er pas fremde Gebilde zu paden und auf den 
Kopf zu ftellen wagt. In den rein fomifchen Scenen reicht Kletft, troß 
der erfichtlichen Bemühung fie mit luftigen Einfällen zu bereichern, an 
die ſchalkhafte Keichtigleit feines Vorbildes nicht heran; dafür verfucht 
er, die ernite Seite des Dramas zu vertiefen, zu bereichen durch Die 
Macht und Gluth deutfcher Leidenſchaft. Als Amphitryon feinem Weibe 
nicht glauben will, daß er felbft fie am vergangenen Abend beſucht, da 
ruft fie ihm nicht, wie bei Moliere, feine transports de tendresse, feine 
soudains mouvements — und wie fonft die franzöfifchen Phrafen 
lauten — in's Gedächtniß: Teibhaftig vielmehr tritt ver Vorgang vor 
uns bin, wie Alfınene in ver Dämmerung am Rocken faß , wie der ver- 
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meinte Gatte heimlich in's Zimmer fehlich und fie auf den Naden füßte 
— und fo folgen wir Schritt für Schritt dem Entzücen jener feligen 
Nacht. Bezeichnend genug liegt bei dem romantfchen Dichter der Schwer- 
punkt des Stücks in den Situationen, bei dem Deutfchen in den Charakteren. 
Alkmene, bei Moliere eine fehr gewöhnliche Erfcheinung , ift bei Kleiſt 
ein herrliches Weib, „fo urgemäß dem göttlichen Gedanken in Form und 
Maß, in Sait’ und Klang‘; fie bleibt rein in der Umarmung des frem- 
denn Mannes, denn „Alles was fich Dir nahet ift Amphitryon.“ Kleift 
Ihildert nicht die noble Paffion eines galanten großen Herrn, fondern 
den geheimnißvollen Zauber eines begeijterten Feſtes der Liebe. Er 
wagt noch mehr: der chriftliche Mythus won der unbefledten Empfängniß 
ver Maria ſchwebt ihm vor Augen, und er erfühnt ſich, ver alten Heiven- 
fabel ihren religiöfen Inhalt wiederzugeben. Sein Zeus ift der Gott, 
das irbifche Haus muß jich geehrt, begnapigt fühlen durch den Befuch 
des Allmächtigen. Dergeſtalt haben zwar die ernften Scenen unendlich 
gewonnen. Wie in ven Gefprächen mit Alkmene das göttliche Wefen des 
Zeus durch die irdiſche Hülle hindurchbricht, wie er endlich mit dem 
Donnerfeil in der Hand aus dem Gewölfe tritt und zu den in heiligem 
Schreden zuſammenbrechenden Sterblichen redet, das find Auftritte voll 
Majeſtät. Aber das Wefentliche, die Einheit des Stücks, geht verloren. 
Diefe erhabenen Bilder ftehen in grellem Wivderfpruch zu dem pofjen- 
haften Treiben der beiden Soſias; e8 iſt unmöglid, Mitleid zu empfin- 
den mit dem tiefen Schmerze des Amphitrhon, ven wir joeben erſt feinen 
Sklaven in höchſt profaifcher Weife prügeln ſahen; und mit aller Pracht 
der Sprache gelingt dem Dichter nicht, ung die Göttlichfeit eines Weſens 
glaubhaft zu machen, das fo groß fpricht, aber jo graufam und zwei⸗ 
deutig handelt wie diefer Zeus. Die zerriffenen, nichtsſagenden Reben, 
womit das Volk zulegt Die Kunde von der feltfamen Gnade des Gottes 
aufnimmt, beweifen, daß Kleift jelbft nicht daran glaubte. Recht behält 
die fauniſche Weisheit des Moliere’fchen Soſias: sur telles affaires 
toujours le meilleur est de ne rien dire. 

Wie anders der faft zur felben Zeit vollendete „zerbrochene Krug“, 
das einzige felbjtändige Yuftfpiel des Dichters — ein Werf aus Einem 
Guſſe, rund und fertig, harmoniſch bis in die letzte Zeile. Kleift hatte 
fich einft in ver Schweiz mit Zihoffe und Ludwig Wieland an einem 
Rupferftiche ergößt, ver einen plumpen dicken Richter darjtellte inmitten 
hitziger Parteien, die um die Scherben eines Kruges jich ftreiten. Die 
jungen Leute wählten dies zum Thema eines literarifchen Wettlampfes, 
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und als nun ber Grübler fich in Das Bild vertiefte, da kam ihm ein Ein- 
fall, fo einfach, daß er unferem blafirten Publikum kaum auffällt, und 
doch fo glüdlich,, fo echt komiſch, daR wir in der armen Gefchichte des 
beutfchen Luſtſpiels nur wenige feinesgleichen finden : der Richter felber 
bat den Krug zerbrochen bei einem unfauberen Liebesabenteuer und muß, 
indem er verhört, fich ſelbſt entlarven. Mit virtuofer Kühnheit macht 
ſich Kleift Die Arbeit jo ſchwer als möglich; er hält fich genau an das 
Bild: das ganze Luſtſpiel ftellt, bis auf eine einleitende Scene, nur bie 
eine auf dem Kupferftiche wievergegebene Situation dar, und zum Ueber⸗ 
fluß fpielt die Handlung in Holland unter breitfpurigen Menſchen, die 
mit umſtaͤndlichem Phlegma jedes Nichts erörtern. “Der entſcheidende 
Hergang rollt ſich nicht. vor unferen Augen ab, er wird nachträglich ent- 
hüllt; die Entwidlung des Drama’s iſt analhtiſch, fie erinnert an die 
Compofition vieler antiker Tragödien. Doch der Dichter hat wirklich 
die Noth zur Tugend gemacht, er weiß den Gang des Verböres fo ge- 
wandt zu verwideln, daß wir auf das Gefchehene nicht minder gefpannt 
find wie in anderen Luftfptelen auf das Künftige. Und welch ein pſycho⸗ 
logiſches Meiſterſtück — dieſer Richter Adam, wie er fi feſt lügt mit 
frecher Stirn, wie er dann aufgefcheucht wird aus allen Schlupfwinkeln 
feiner dummdreiſten Schlaubeit, wie er fich nach und nach entpuppt als 
ein Ungethüm von feiger Unverfchämtheit, ein holländiſcher Falftaff. — 
Wie viel Kraft des Willens lag doch in Kleift’8 Seele, wenn er feinen 
düſtern Sinn zwingen .fonnte zu der ausbauernden Heiterkeit der Ko⸗ 
mödie! Nur an einzelnen Stellen verräth ver gepreßte fünftliche Ton 
des Scherzes, daß der Dichter dieſe derbluftigen Geftalten ſchuf, um ſein 
ſelbſt zu vergeſſen. 

Durchaus nicht auf der Höhe ſeiner Dramen ſtehen Kleiſt's kr⸗ 
zählungen. Nicht als ob ihm das erzählende Talent gefehlt hätte: ſeine 
Virtuoſität in der Detailmalerei konnte ſich hier vielmehr am freieſten 
tummeln. Aber die loſe Kunſtform legt ſeinem ſtürmiſchen Geiſte die 
Zügel nicht an, deren er bedarf; alle krankhaften Neigungen ſeines We⸗ 
ſens, welche die ideale Strenge oes Drama's mäßigte, laſſen ſich hier 
haltlos gehen. Es ſcheint nicht überflüſſig dies hervorzuheben: unſere 
beſten Dichtertalente ſind heute auf dem Felde der Erzählung thätig; 
dabei laufen wir Gefahr, den natürlichen Werth der Kunſtgattungen zu 
vergeſſen. Nimmermehr hätte Kleiſt in dramatiſcher Form ſo ganz Ver⸗ 
fehltes geſchaffen, wie die häßlichen Schauergeſchichten, „ver Findling 
und „das Bettelweib von Locarno“, oder gar die weinerliche Legende 
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von der heiligen Cäcilie. Nur die Manier der Erzählung, nicht das 
Talent verrätb, daß dieſe verumglüdten Verfuche aus derfelben Feber 
floffen, welche „das Erdbeben in Chili” umd „bie Verlobung von St. 
Domingo” fchrieb. Das fürwahr find echte Novellen im Stile ber 
alten Italiener: das neue umerhörte Ereigniß, das Taunige Spiel des 
Schickſals, nicht ver Kampf in der Seele des Menſchen, gilt dem Dichter 
als das Weſentliche. In leidenfchaftlicher Haft ſtürmt die Erzählung 
vorwärts, wunderbar glüdlich ſtimmt die ſchwüle Luft der inpifchen 
Melt zu dem rafenden Wechfel ver Gefchicke ; dem Lefer wird zu Muthe 
als ob ihm felber die Gluth der Tropenfonne finnbethörenn auf ven 
Scheitel brenne. Am meiften gerundet in der Form iſt Die Novelle „pie 
Marquiſe von O.“ Aber alle Runft des Dichters bringt ung nicht dahin, 
daß wir den fchändlichen und — was fchlimmer tft — grunphäßlichen 
Ausgangspunkt der Erzählung verwinden, daß wir dem Helden einen 
Frevel an einem bewußtlofen Weihe vergeben. Immerhin bleibt erſtaun⸗ 
lich, wie der natürliche Adel des Talents jelbft beim Ringen mit einem 
wiverlichen Stoffe fich nicht verleugnet. Kleiſt's Freund Zſchokke miß- 
brauchte daſſelbe Motiv zu einer Novelle voll fauler Späße; unfer 
Dichter fehreitet Über das Gemeine raſch hinweg, um fich In eine feine 
und ernite Seelenfchilderung zu vertiefen. 

Noch ftärker überwiegt das pſychologiſche Intereffe in der großen 
Erzählung „Michael Kohlhaas.“ Nur der Deutfche empfindet ganz die 
tragifche Macht diefer einfachen Geſchichte: wie ein fchlichter Mann, in 
jeinem Rechte gefräntt, vergeblich ven Schuß des Geſetzes anruft und 
dann, verzweifelnd an der Ordnung der Welt, in unbändiger Rachgier 
Frevel auf Frevel häuft, bis endlich ver überfeine Rechtsfinn des Rechts- 
brechers an der Kleinheit feines Gegenſtandes fich felbft Die Spike ab- 
ftößt. Wir meinen den Schleier fallen zu fehen von einem Herzens» 
geheimniß des deutfchen Mittelalters. Die Unerfättlichleit, die Wolluft 
der Rache fonnte jo wahr, fo überzeugend nur ein Dichter ſchildern, dem 
ſelber das Hirm wirbelte bei dem Gedanken an die Vernichtung des 
Landesfeindes, der felber joeben feinem Volke zurief: 

wenn der Kampf nur fadelgleich entlobert, 

werth ber Leiche, die zu Grabe geht! 
Aber während die modernen Novelliften fich zumeift in eine Seelen» 
malerei verlieren, welche der Aufgabe des Dichters ebenfo fehr wider: 
fpricht wie die breite Naturſchilderung, und mit peinlicher Langſamkeit 
pas Herz ihres Helden zerfafern und zerfchneiden, bleibt Kleiſt unwan⸗ 
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belbar ver Erzähler. Sein Held ift immer in Bewegung, obgleich wir 
jeden feiner Gedanken erfahren, der Fluß der Ereigniffe ſtockt niemals, 
obſchon ung fein Nebenumftand erlaffen wird — bis wir leider plößlich 
entpeden, daß dem Dichter die Kraft verfagt, die Geftalten unter feinen 
Händen zerfließen und die fo herrlich begonnene Fabel in willfürlichen 
Vifionen endet. Die Erzählung lehrt zugleich, wie übermütbig der echte 
Dichter umfpringen darf mit jener „hiftorifchen Treue”, deren Werth 
von der überbildeten Gegenwart fo wunberlich mißverftanden wird. ‘Dem 
Bilde, das wir Alle von Johann Friedrich vem Großmüthigen im Herzen 
tragen, fchlägt Kleiſt faft muthwillig in's Geficht ; das moderne Dresven 
wird mit größter Sorgfalt in das jechszehnte Jahrhundert zurückverſetzt, 
während wir doch wiffen, daß die Handlung in Dresden garnicht ſpielen 
fonnte. Und doch drängt fich uns nicht der mindeſte Zweifel auf: fo lebendig 
tritt ung Alles vor Augen, und fo glüdlich trifft ver Erzähler jenen derben 
bieveren Ton der Rede, der ung die Weife unferer Altvordern weit ein- 
dringlicher ſchildert, als die forgfältigfte Zeichnung des Koſtüms ver- 
möchte... Erſt von dem Augenblide an, wo ben Dichter die poetifche 
Kraft verläßt, wo er fich in nachtwandleriſche Träume verliert, werben 
unfere biftorifchen Bedenken wach. Und nochmals erhebt jich die Frage: 
warum Kleift nicht, nach dem Rathe feines Freundes Pfuel, piefen köſt⸗ 
lichen Stoff zu einem Drama verwendet bat? In feinen Dramen tritt 
„die Unart feines Geiftes*, das ſchlafwandleriſche, phantaftifche Weſen 
zuweilen jtörend , nie zerftörend auf; bier in der Erzählung läßt er fich 
gehen, und das fchöne Gedicht, ein Werk feiner reifften Jahre, wird ganz 
und gar verwüſtet. 

Verfolgen wir ſein dramatiſches Schaffen weiter, ſo beobachten wir 
fortan ein mächtiges Aufſteigen ſeiner dichteriſchen Kraft, zunächſt an 
der Tragödie Pentheſilea. Man erzählt von Hegel, daß er einſt, als 
Tieck den Othello vorlas, entſetzt ausrief: „wie zerriſſen mußte dieſer 
Menſch, Shakeſpeare, ſein, daß er den Jago ſo darſtellen konnte“ — 
worauf Tieck entgegnete: „Herr Profeſſor, ſind Sie des Teufels?“ Die 
Schnurre iſt wenn nicht wahr, doch gut erfunden. Wer der Kunſt nicht 
lebt, nur zuweilen aus der befriedeten Welt des Gedankens ſich in ihren 
Zauberkreis hinüberſtiehlt, wird ſich leicht verſucht fühlen, den Künſtler, 
der ein kranles Menſchenherz ſchildert, ſelber für krank zu halten. Und 
freilich, ſo lange Kleiſt's Briefe noch verborgen lagen, blieb die Penthe⸗ 
ſilea, das ſubjectivſte feiner Werke, unverſtändlich wie der Traum eines 
Fiebernden; ſeit wir jene Geſtändniſſe kennen, erſcheint gerade dieſe 
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wilde Dichtung als der Anfang feiner Genefung. Er faßte fich endlich 
das Herz, ven Kämpfen feiner letzten Jahre in's Geficht zu fehen, er 
wagte fie zu einem Kunftwerfe zu geftalten, und fobald ein Dichter fein 
Leid gefteht, beginnt er fehon e8 zu überwinden. Die Erlöfung freilich, 
die reine dauernde Verſöhnung, welche ein Goethe in ſolchem Geſtändniß 
jeiner Qualen fand, follte diefer Uinglüdliche niemals erreichen. Der 
ganze Schmerz und Glanz feiner Seele, jo fagt er felbft, iſt niedergelegt 
in ver Pentheſilea; jein eigenes Ringen und Leiden, jene wilde Jagd nach 
dem Ruhm, dem vollendeten Kunſtwerk, und fein fürchterlicher Fall er- 
fchüttern ums in dem Schickſal diefer Königin der Amazonen, die den 
Schönſten, ven Herrlichften der Männer zu ihren Füßen nieverzwingen 
will und nach kurzem Raufche des Uebermuths in rafendem Toben unter- 
geht — denn nicht dem Speer des Feindes, 
bem Feind in ihrem Bufen wird fie ſinken! 

Wie glücklich fühlt fich der Dichter, „einmal etwas recht Phantaftifches 
zu ſchreiben“, die einfache Großheit des Achilleus umd des Diomedes 
inmitten der Farbenpracht einer traumhaften Wunverwelt zu ſchildern! 
Wie dürr und kahl erfcheinen neben vem Duft und Glanz dieſer Verfe 
vie gleichzeitigen, durchweg unglüdlichen Verfuche ver Romantiker, das 
Alterthum auf ihre Weife wiederzubeleben — ganz zu gefchweigen jener 
langweiligen Pentheſilea, welche Tiſchbein damals auf die gebulbige 
Leinwand fündigte. An feine Heldin verfchwendet der Dichter alle 
Schäge feines Herzens, denn er liebt fie, und oft klingt uns aus feinen 
Worten die unbefangene Sinnlichkeit der Heiden entgegen. Er wagt 
ſich an das unheimliche Geheimniß der Schönheit, das ſchon Vater ' 
Homer kannte, er will ein Weib ſchildern, fo entzüdend ſchön, daß jedes 
fittliche Urtheil wor ihr verftummtt. Ihm ift zu Muthe wie jenen Greifen 
von Troja, die auf ven Mauern fitend das Verderben befammern, das 
um eines Weibes willen über ihr Volf fam — und. da die Unheilvolle 
plöglih unter te tritt, wagen fie doch nicht zu zümen, fo ſchreclich 
(aivas) packt fie der Anblick der ſchönen Helena. 

Aber ſelbſt die Kraft unferes Dichters wird zu nichte vor der Un- 
natur feines Stoffes. Schon vor einer antifen Amazonenftatue verweilen 
wir mit feltfam befrembeter Empfindung, und boch darf die bildende 
Kunft in dieſem Falle mehr wagen als die Dichtkunft. Unfer Erftaunen 
fteigert fich zum Grauen, fobald uns das Seelenleben eines Mann⸗ 
weibes, dies wilde Durcheinanderwogen von Heldenſtolz und Kampfluft, 
von edler Liebe und roher Brunft in der hellen Beleuchtung eines mo- 
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bernen Drama's entgegentritt. Nun gar das Umfchlagen ver Wolluft 
in Blutgier, dies allerfcheußlichite Räthſel des Menjchenherzens, an 
einem Weibe zu beobachten, wer könnte das ertragen? Was gilt uns 
die prachtuolle Schilverung der Rofenfefte von Themiskyra, wo bie 
friegerifchen Amazonen , feligen Schauers voll, die befiegten Sünglinge 
befränzt zum Altare ver Aphrodite führen? Won dem Kiebeswahnfinn 
biefer Sungfrau, bie ihre Zähne in den zudenden Leichnam des Bräu- 
tigams fchlägt, wendet fich jedes natürliche Gefühl. Und foger vie 
fchöne Form leidet zulegt unter der Verfehrtheit ver Idee, da die Raferet 
der Königin in läppifchen Irrfinn übergeht. 

Wir fühlen, wie krampfhaft das Herz noch zudte, dem biefe wilden 
Verſe entjtrömten, aber auch wie erleichtert der Dichter aufathmen 
mußte, da er alfo feinen Schmerz befannt hatte. Enplich einmal ſchien 
das Geſchick dem Unglüclichen freundlich zu werben; er gründete in 
Dresden eine literarifche Zeitfchrift, ven Phoebus, hoffte zunerfichtlich, 
fich jegt einen ebrenvollen Platz in ber Rünftlerwelt zu erobern, trat den 
gefelligen Freuden wieder näher. Schon mehrmals früherhin hatte ver 
„arme Brandenburger” feinen Wanderſtab ruhen laſſen auf dieſem 
lieblichen Winkel deutſcher Erde und ftundenlang die Madonnenbilder 
der Gallerie betrachtet und die dunkeln Waldgründe burchftreift, die In 
das lachende Elbthal münden, und droben von der Brühl’fchen Terraffe 
träumend hinabgeſchaut auf die fanften Bindungen des Fluſſes und 
das Alles in entzüdten Briefen der Schwefter gefchilvert. Es war noch 
das alte Dresden, die prächtige und doch ſtille Stadt, die Canaletto 
gemalt bat, fo recht ein Blat zum Träumen und zum Dichten, noch nicht 
ber abgetretene Spaziergang blafirter Zourijten. Und — fo ſeltſam 
fpielt der Reiz des Kontraftes in dem Künftlergemüthe — gerade 
bier in dem Schmudffäftlein des Rococoſtils erwachte dem Dichter 
der Sinn für bie heimifche Vorzeit; fein Geift, der fo lange in 
bie Ferne gefchweift, kehrte ein in die Fülle des deutfchen Lebens, um 
feine fchönften und reifften Werfe aus viefer reinen Quelle zu bes 
fruchten. Er fühlte fih jet Mannes genug, einen neuen Herzens⸗ 
fummer, der ihn traf, fofort als Künftler zu überwinden. A’ vie 
Träume von Liebesglüd, die ihm fo fchmerzlich zerronnen waren, 
rief er wach, um im :Gebichte ein Weib zu fehaffen, wie er es 
erfehnte und nie finden follte, und alle fanften, glüdlichen Er- 
innerungen feines Lebens verfammelte er um fih, um dem geliebten 
Bilde eine freunpfiche Umgebung zu bieten. Die alte gothifche Kirche 
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ftieg wieder vor ihm auf, bie feinein Vaterhaufe gegenüber ftand, mit 
ihrem jchweren Thurme und den geborjtenen rotben Backſteinzinnen, die der 
Knabe fo oft ahnungsvollen Blicks betrachtet; er ſah die finfteren Thore 
und die fteilen Giebelhäufer in der alten Oderſtadt; jene zarten Bilder 
von dem „Cherub mit gefpreizter Schwinge“, von dem „ſüß duftenven 
Hollunder”, die in feinen älteren Gedichten flüchtig wie ein Sonnen⸗ 
bli aus dichtem Gewölk erfchienen, erwachten wieder und mahnten ihn 
fie reich und fertig zu geftalten. Alſo fhuf der ſeltſame Mann, ver in 
Allem von der Regel abweicht, in feinem zweiunddreißigſten Jahre das 
jugendlichite feiner Werke: das Käthchen von Heilbronn. 

Wir fühlen ihm nach, wie er mit der naiven Freude des Entdeckers 
vor den wunderfamen Geftalten fteht, vie er in ver Vorzeit feines Volkes 
aufgefunden; ein frifeher Duft weht ung an, wie der Erdgeruch aus dem 
umgebrochenen Ader. Seine Heldin nennt er jelbft „vie Kehrſeite der 
Penthefilea, ihren anderen Pol, ein Wefen, das eben fo groß ift durch 
Hingebung wie jene durch Handeln.” Noch nicht ſechszig Fahre find ver- 
floffen, jeit dies Werk zuerit an ver Wien vor die Lampen trat; und 
ſchon muthet es ung an wie eine Sage ausuralter Vorzeit, kaum mehr ver- 
ftanden von ver hellen, ftrengen Gegenwart. In jedem Volke begegnen 
ung einzelne Dichtungen, welche, ohne ven Stempel clafjischer Voll⸗ 
endung zu tragen, doch unantaftbar daftehen, weil fie geweiht find durch 
die Liebe eines vergangenen Gefchlechts; fie fordern, daß der Nach 
lebende fie dankbar binnehme wie ein Gebilde der Natur. So dies 
Gedicht; aus ihm reden alle jene holen traulichen Träume, die unjeren 
Müttern die Jugend befeligten, die Herzensfehnjucht einer Zeit, vie 
unfer fälterer Verftand zugleich überfieht und um pie Innigfeit ihres 
Gefühls beneivet. Ich kann nicht ohne Rührung der Stunden denken, 
da mir meine Mutter von ihren erjten Gängen zum Theater erzählte: 
wie glücjelig hat dies unfchuldige Mäpchengefchlecht dem Käthchen ge⸗ 
Laufcht, wenn fie unter dem Fliederbufch ihre feufche Liebe träumt! Der 
Dichter aber, ver fo glüdlich einen Schag aus dem Gemüthe feiner Zeit 
zu Tage gefördert, er war längft nicht mehr, als das Käthchen endlich 
auf allen Bühnen fich einbürgerte; wir meinen oft feinen Schatten zu 
ſehen, wie ex nieberfchaut auf diefe verfpäteten Erfolge und bitter lachend 
wie fein Prinz von Homburg die Achfeln zudt; 

nur fhade, Daß das Auge mobert, 
das dieſe Herrlichkeit erblfiden ſoll! 


Selbſt heute noch können wir die Kraft des einfachen Märchens 
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erproben : in unferen Vorſtadttheatern weilt ein Publikum, zu arın an 
Bildung und zu ſchwer bedrückt von ben Sorgen des eigenen Lebens, 
um. bie Gewalt des tragiſchen Schmerzes zu ertragen, Doch nach 
deutſcher Axt zu geſetzt, um allein dem Luſtſpiele zu huldigen. Hier tjt 
per rechte Tunmelplatz für das ernſte Drama wit glücklichem Aus- 
gange; hier hat pas Vehmgericht noch feine Schrecken, bier findet 
der erbäxmliche Dariteller des waderen Gottſchalk noch feine Bewun- 
verer , die Kunigunde Ihre keivenfchaftlichen Feinde. Wir müßten ſehr 
niedrig denken von dem fittlichen Berufe der Kımft, wollten wir folche 
Erfiheinungen über die Achſel anjeben; vanfen wir Gott, daß das 
pariſer Hetärendrama noch nicht überall jein Scepter ſchwingt. Es tft 
nicht blos der ritterliche Lärm und Pomp, was dieſe braven Leute fo 
ttef ergreift; noch mächtiger wirkt Die Kraft der nolfsthünlichen Sprache, 
bie Immigkeit des Gemäths, die aus jeder Zeile redet, die Anfchaulich- 
feit ver einfach verſtändlichen Motive. Selbft ver Haß, fouft ver 
deutſchen Gutmüthigkeit fo ſchwer faßlich, erklärt fi bier von ſelbſt. 
„Der Menfch wirft Altes, was ex fein nemnt, in eine Pfütze, nun fein 
Gefühl“ — das verfteht auch der gemeine Mann, nicht Die Werte, doch 
ben Siun. oo. | 
Feeifich muß das Drama von kundigen und rückſichtsvollen Hän- 
den vorgeführt werben, mit Pietät nicht vor den ſchwachen Nerven ber 
Hörer, ſondern var der kräftigen Eigenthümlichleit des Dichters, 
Welche Yarbarei, wenn der zartfinnige Regiſſeur die Scene, wo Graf 
Wetter vom Strahl dem Käthehen mit der Peitſche droht, verletzend 
findet, ftatt ver Roheit eine Nieverträchtigfeit einfügt und ven Grafen 
das Schwert zücken läßt auf die Wehrloſe! Freilih muß man die Am 
ſprüche der abfeluten Kritik daheim Iaffen. Sit. pie hingebende Liebe 
bes Röthchens nicht ſchon felbit wunderbar genug? ift es nicht baare 
Zautologte, das größere Wunder durch ein Fleineres zu erflären ? verr 
liert Käthchens Liebe nieht an Werth Durch ven zwingenden Zauber, der 
fie an ven Ritter kettet? und geht nicht zuletzt der ideale Gehalt des 
Gedichts geranezu verloren, ba nicht das arme Bürgerkind durch die 
Macht ver Liebe über den Stolz bes Ritters triumphirt, ſondern bie 
Ratferstochter nem Grafen ihre ebenbürtige Hand reiht? Sole um- 
widerlegliche Einwände vergeffen'nur das Enticheidende, daß ein Mär⸗ 
hen, ein dramatiſch behandelter epifcher Stoff nicht umbebingt den 
Geſetzen des Dramas gehorchen kann; Liegt es doch im Wefen des 
Märchens, nie Wunder des Herzens durch die Aufhebung der Ordnung 
H. v. Treitſchke, Aufſäte I. 7 
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der Natur zu erflären, Kohn und Strafe in der allerfinnlichiten Form 
ericheinen zu Iaffen. Der zarte Duft des volksthümlichen Stücks ver- 
fliegt, wenn wir mit jo derber Hand daran treten. Wir beflagen nur, 
was der Dichter felbft auf's bitterfte bereut hat, daß er dem märchen⸗ 
haften Charakter des Stüds nicht treu geblieben. Rückſicht auf die 
Anſprüche ver Bühne, denen das Käthchen doch niemals völlig genügen 
kann, verleitete ihn, ftatt der zaubergewaltigen Tee Rımigunde jenes 
nüchterne rationaliftifhe Scheufal zu ſchaffen, das jo widerwaͤrtig 
erfcheint bier in der heiteren Fabelwelt, wo höhere Geifter noch gern 
mit dem farbenreihen Menfchenleben verfehren. Die maßlofe Heftig- 
feit des Dichters verführt ihn auch diesmal, jedes Motiv zu Tode zu 
hetzen. Er kann jich nicht genug thun in ver Schilderung feiner Heldin, 
er jagt ſie durch alle Stufen der Erniedrigung hindurch, und während 
er ihr eine übermenſchliche Demuth leiht, die der Selbſtentwürdigung 
zuweilen nahe kommt, häuft er auf ihre Feindin Kunigunde eine ganz 
unmögliche Laſt der Schändlichkeit. Er litt noch unter dem Schmerze 
um ſeine verlorene Braut und meinte ſich berechtigt, ein Weib ohne 
Herz mit ſeinem Haſſe zu zeichnen. 

Während Kleiſt ſo liebevoll die Geſtalten der deutſchen Vorwelt 
ſchilderte, war in ihm längſt der heilige Schmerz erwacht um die Gegen⸗ 
wart des Vaterlandes. Er hatte wohl einſt über ſeinem Dichterleide 
die weite Welt und Deutſchland mit ihr vergeſſen, den Tod geſucht 
wo es auch ſei. Sobald er ſich ſelber wieder angehörte, regte ſich doch 
der preußiſche Offizier. Der Künſtler ſteht der Natur näher als der 
Denker; löſt er ſich ab von ſeiner Heimath, ſo geſchieht ihm wie dem 
ſtarken Baume, der in fremden Boden verpflanzt die Schollen des 
mütterlichen Erdreichs an ſeinen Wurzeln mit ſich nimmt. Der freie 
Geiſt des Dichters hatte das öde Einerlei des Garniſondienſtes nicht 
ertragen, er mochte zumellen von der Höhe ſeiner philoſophiſchen Bil⸗ 
dung mitleidig herablächeln auf die militärtfhen Barbaren daheim. 
Die ftolzen Ertegertichen Erinnerungen feines Vaterhaufes, dem des 
Königs Rod als das Klein ber Ehre galt; die glänzenden Bilder des 
preußtfchen Waffenruhms, die durch die Träume feiner Kinderjahre 
gefchritten waren, hafteten doch weit fefter, als er fich ſelbſt geftand, in 
feinem treuen Gemüthe; und als das Berverben an feinen Staat heran- 
trat, da erwachte ver Stolz des Preußen, des Deutſchen, die angelern- 
ten philanthrophtichen Ideen fielen zu Boden. Schon während des Feld⸗ 
zugs von 1805 fragt er bitter, warum ver König nicht Jofort, nachdem 
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bie Franzofen durch Ansbach marſchirt, jeine Stände zufannnenberufen 
und durch einen fühnen Krieg die Verlegung des preußifchen Gebiets 
gerächt habe. Immer häufiger erklingt fortan in feinen Briefen die 
Klage über bie finftere Zeit, wo das Elend Jedem in ven Raden ſchlägt. 
Auf die erfte Kımde von der Schlacht von Jena ſchreibt er mit dem 
ganzen Stolze und der ganzen Verblendung eines fripertcianifchen 
Offiziers: „20,000 Mann auf dem Schlachtfeld und doch fein Sieg!“ 
Dann erfährt er wie ein Betäubter vie volle fchredliche Wabrbeit, dann 
übergiebt ein Mann, der feinen Namen führt, die erfte Feftung Preußens 
ſchimpflich an ven Feind, dann fieht der Dichter in Königsberg aus 
nächiter Nähe ven tiefen Fall des Hofes und des Staates, und endlich 
muß er bie Fauft des Unterbrüders noch an feinem Leibe empfinden. 
Sein ſcharfer Verſtand hatte jchon vor Jahren, da er ummachteten 
Sinnes durch Frankreich irrte, die prahlerifche Nichtigkeit der eitlen 
Welteroberer unbarmherzig durchſchaut; auch ihre Roheit follte er jet 
erfahren, da er während des Feldzuges von 1807 durch ein Mißverſtänd⸗ 
niß al8 Spion gefangen und nad Frankreich gejchleppt wurbe. Er ſaß 
dann durch lange finftere Wochen auf dem Schloffe Four hoch um Sura, 
auf derjelben Feſtung, wo einft Mirabeau die wildeften Stunden feiner 
Jugend verlebt hatte. 

Kun kehrte er heim in fein geſchändetes Baterland, mit dem 
vollen Verſtändniß für die Größe der Zeit, er ſah „Ungeheures, 
Unerbörtes nahen,“ eine Macht des Unheils heranflutben wider jedes 
Heiligthum ver Menfchheit. Und diefe Empfindung wuchs und wuch$, 
fie wurde etwa feit der Vollendung des Käthchens (1808) pie herrfchenne 
Macht in feinem Geifte, alfo daß Dahlmann den Selbſtmord des 
Dichters furzweg aus der Verzweiflung am Vaterlande erflärt. Wer 
kennt nicht eine jener einfieblerifchen Naturen, die in tiefer Stille mit 
der ganzen Macht ihrer unzerftreuten Leidenſchaft alle Zudungen ber 
vaterländifchen Gefchiefe mit empfinden? So lebte auch Kleift in feinem 
einfamen Zimmer ein bocherregtes Hiftorifches Leben: prächtig, eine 
himmelhohe Flamme fchlug dann das entfeffelte Gefühl aus feiner 
verjchloffenen Bruft empor. Er brauchte nicht erft, wie die zum Vater⸗ 
lande zurückkehrenden Gelehrten, die Fichte und Arndt, auf den weiten 
Ummwegen des Gedankens vie Idee des Volksthums und ihr Recht fich 
felber zu erklären. Er liebte Deutſchland, wie dem Dichter anfteht,; 
unwillkürlich, unmittelbar, „weil es mein Baterland tft“ — fo läßt er 
in feinem patriotifchen Katechismus einen deutſchen Knaben ſprechen. 

7 * 
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Die glorreiche Fahne, die er einft in feinen jungen Händen getragen, 
da lag fie im Staube. Ihre Ehre war vie feine. Ihre Schmach zu 
rächen greift er zu jeder Waffe, er jchreibt Pamphlete, Satiren und 
ohne jedes äfthetifche Bedenken Gedichte. Er hätte fie nicht verſtanden, 
bie armjelige Frage, die in einer fpäteren müden Zeit unter ung auf- 
geworfen warb, die frage, ob eime Poefie des Hafjes ein Recht habe zu 
fein. Er wußte, daß die Dichtung jedes berechtigte Gefühl ver Men- 
ſchenbruſt ſchildern Darf und daß in viefen Tagen ber Hafı bie Iekte 
und höchſte Empfindung des deutſchen Mannes war. Es galt pas 
Dafein ver Nation; die Begeifterung der Ideologen, bie Stimmue bes 
natürlichen Gefühls und die Berechnung des Stantsmannes fielen in 
Eines zufammen; nur eine jolche Zeit konnte einen jo ganz tn ver Aufchau- 
ung, der Empfindung lebenden Geift zur politifchen Dichtung führen. 

Kleiſt warb, nach dem alten Gleim und ven Boeten des fiebenjährigen 
Krieges, der erfte unferer neueren Dichter, der feine Muſe ven politischen 
Zweden des Augenblickes bienen ließ, ver erfte, dem dies Wagniß völlig 
glückte. Er weiß und will nur Eines — ven Kampf der Waffen, 
augenbliclich, unverzüglid. Er lacht der „Schwäher“, der Tugend» 
bündler und Bhilofophen, pie von einem Kampfe ver Gedanken faſeln, 
wirft ihnen Spottverfe ins Geficht ganz fo ungeſchlacht und ungerecht 
wie jene, vie er einft gegen Goethe geſchleudert. Es leidet ihn nicht 
mehr un Norben, al$ ver Krieg won 1809 beginnt, er eilt hinaus nach 
nem Schlachtfelde von Aspern, und ba auch biedmal bie Heere ver 
Feinde fiegen, faßt er in vollem Ernft ven Gedanken auf, mit dem 
die erbitterte Jugend jener Tage fpielte: er will durch die Ermorbung 
Napoleons das Vaterland befreien und — mit einer großen That fein 
eigenes zerrüttetes Daſein beenden. Nur ein Zufall bat ven gräßlichen 
Plan vereitelt. Und berfelbe dämoniſche Haß, dieſelbe fürdhterliche 
Wildheit tobt auch durch feine patriotifchen Gedichte. Feuriger bat nie 
ein Sänger zu unſerem Volke gefprochen als Kleiſt in der mächtigen 
Ode „Germania an ihre Kinder:“ 

ſchlagt ihn tobt, das Weltgericht 
fragt Euch nad deu Gründen nicht! 

Die Luft ver Vergeltung, unzertrennlich von jeder Erhebung eines miß- 
handelten Volkes, hat auch in unferem Freihettsftiege mächtiger gewaltet, 
als wir nach den verblaßten Schilderungen ver Nachlebenden gemeinhin 
annehmen ; fchrieb doch Gnetfenau nach dem Tage von Leipzig frohlockend 
wie ein antiler Held: „mir haben die Nationalrache in langen Zügen ge 


Heinrich von Kleiſt. 101 


noffen.“ Wollen wir Kleiſt's furchtbare Zeilen: „alle Triften, alle 
Stätten färbt mit ihren Knochen weiß” gefchichtlich nerftehen, jo müfſen 
wir uns der Stimmung erinnern, bie im Jahre 1813 in den unteren 
Schichten unferes Volkes lebte: — der wilden Kriegsweiſe der Landwehr⸗ 
männer: „Schlag’ thn tobt, Patriot, mit ver Krüde in’s Genicke“; ber 
gefangenen Rheinbundsoffiziere, venen ver preußifche Solbat bie franzöfi⸗ 
ſchen Orden von der Bruft riß; des gräßlichen lautlofen Würgens in der 
erften Landwehrſchlacht, bei Hagelberg, und all’ der rohen Auftritte, 
welche des Krieges Gefolge bilven. 

Rur diefe Gluth der Leidenſchaft erlaubt unferem Dichter das 
Unmögliche: ein Poet zu bleiben, indem er die allerbeſtinmteſte 
Tendenz verfolgt. Seine Lieder halten jich ganz in der Sphäre ber 
reinen Empfindung und ftreifen nie über in das Gebiet ber Neflerion, 
der Bhrafe, wohin feine Nachfolger, die Sänger ber Freiheitskriege, 
fih nicht felten verirren. Zwar, dem Mame, ver feinen Hermann 
fagen läßt, etnen Gallter, einen Deutichen könne er fich wohl als 
Weltherrfcher denken, „doch nimmer diefen Latier, ber feine anbre 
Bollsnatur verftehen Tann“ — ihm wirb man nicht vorwerfen, er 
habe die Idee des großen Kampfes nicht verftanden. Auch vermag 
ex zuweilen, fein erregtes Gefühl zu gehaltenem, maßvollem Aus- 
drucke zu zwingen; wie würdig und ebel ftellt er bie fittliche Größe 
des gebemütbigten preußtichen Staates dem rohen Hocmuth des 
Stegers gegenüber, Indem er den nad Berlin heimkehrenden König 
alſo anrebet: 

Blick auf, o Herr, Du kehrſt als Sieger wieber, 

wie hoch auch jener Cäfar triumpbirt ! 
Doc der Grundton, der vorherrſchende Charakterzug feiner patriotifchen 
Poeſie bleibt nichtsdeſtoweniger der Haß, und datum jtelft fie num eine 
Seite der großen Erhebung bar, welche ein Jahr nach des Dichters 
Tode begann. Denn Gott jet Danf, nicht fo nach Spanierart, wie 
piefer Dichter träumte, follten die Deutſchen in ben Entſcheidungskampf 
bineinftürmen. Bon dem fittlichen Pathos und ver religtöfen Begeiſte⸗ 
tung der jungen Freiwilligen, won der Butherzigfeit und dem Edel» 
muthe, die unfer Volk auch in feinem wilden Haſſe fich bewahrte — 
non dieſen herzgewinnenden Tugenden, woburd die deutſchen Freiheits⸗ 
kriege in der gefammiten mobemen Geſchichte einzig baftehen und 
allmählich ſelbſt die Bewunderung ihrer eitlen Feinde eriveden — von 
alledem tft in Kleiſt's Gepichten wenig zu fpüren. Er redet Die Sprache 
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einer gequälten Zeit, die fich in wilden Träumen hinausfehnt nach dem 
Kampfe und nur ben einen Gedanken zu venfen vermag: „zu ven 
Waffen, zu den Waffen, was die Hände blindlings raffen.“ 
Erjt mit der Erhebung, mit der Gewißheit des Steges konnte bie 
patriotifche Leidenfhaft Maß und Haltung gewinnen. Und mer 
darf bezweifeln, daß Kleift, hätte er ven Tag der Befreiung erlebt, 
fähig gewejen wäre, mit einzuftimmen in bie reineren und freieren 
Klänge jener glücklichen Zeit? Wer fühlte nicht, daß der Haß des 
Dichters nur die Kehrſeite tft einer innigen Liebe ? 

Derber, roher noch redet der Ingrimm in den profaischen Schriften. 
Mit unbefchreiblich graufamen Spott wird das märfijche Epelfräulein 
geſchildert, das fich von einem franzöfifchen Geden verführen läßt, ver 
jächfifche Offizier, ver mit patriotiſchem Hochgefühl unter ven Fahnen 
des Rheinbundes weiter dient. Dann folgen Anekdoten aus dem legten 
Kriege, Feine Züge preußifchen Solpatenmuths, vie den Geift des 
Heeres beleben jollen, vorgetragen im allerverbiten Wachſtubentone, 
mit chnifchen, wilpem Humor; der Erzähler weiß fich vor Entzücen kaum 
zu balten, wenn feine Helden noch ſterbend mit „einem ungebeuren 
Witze“ die Franzoſen verhöhnen. Auch die erhabene Rhetorif Arndts, den 
Ton des „Geiftes der Zeit” werfucht der Dichter in einzelnen patbetifchen 
Aufſätzen nachzuahmen. Ganz unbefangen wiederholt er die Bilder 
und Wendungen feiner Gebichte in den proſaiſchen Schriften. Mit 
vollem Rechte; denn der Werth diefer unförmlichen Verfuche Tiegt allein 
in der wilden Naturfraft einer patriotifchen Leidenſchaft, welche in 
unferer geſammten Literatur kaum ihres Gleichen findet. — Was 
immer uns erfchreden und empören mag an dieſem erregten Thun, 
wir freuen ung doch ven Dichter alfo zu fehen. Sein Auge, das fo lange 
in unfruchtbarem Mißmuth nur in fich hineingefchaut, blickt freier, 
offener in die Welt hinaus; die Tranfhaften Züge feines Weſens 
treten zurück vor der Hoheit einer großen Leidenſchaft. 

Schon vor dem Kriege von 1809 hatte Kleiſt in ſeiner „Her⸗ 
mannsſchlacht“ ein Bild des Befreiungskampfes gezeichnet, wie ex 
ihn fich dachte. Wir überfchauen mit Einem Blide das Auffteigen 
unjeres Volkes von ber Inrifchen zur dramatiſchen Empfindung, wenn 
wir dies mächtige Werf, wo felbft die „ See, des Lanbes Rippen 
fohlagend, Freiheit brüllt,“ mit Klopſtocks Hermannsſchlacht vergleichen. 
Nichts mehr von dem umbeftimmten Pathos, pas bisher immer den 
Schilderungen der germanischen Urzeit angehaftet hatte; Teibhaftig, in 
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voller finnlicher Wahrheit ‘tritt dieſe fremde Welt vor uns bin, ausge 
malt bis in den Heinften Zug und doch ohne alle gelehrte Genauigfeit. 
Nichts mehr von dem „Barvengebrüll“ abftrafter Heroengeftalten; wir 
fehen ven Hermann der Gefchichte, den ſtaatsmänniſchen Barbaren, 
ver um bed Vatexlandes willen feine der argen Künfte römifchen Truges 
verfchmäht. Er fucht ven Ton im Freibeitsfampfe, und nichts joll ihn 
bewegen, „das Aug’ von dieſer finftern Wahrbeit ab buntfarb’gen 
Siegesbildern zuzuwenden;“ nichts ift ihm haſſenswürdiger als was 
fein Herz erweichen, dem großen Werke entfremden könnte: „mas 
brauch’ ich Latier, die mir Gutes thun?“ Seines Landes Blüthe, die 
Gefühle feines Weibes, die Treue des gegebenen Wortes opfert er ohne 
Bedenken; ver geborene Herrſcher wohin er tritt, fpielt er voll über- 
mütbigen Humors mit feiner Umgebung; doch an der religidfen An- 
dacht, womit er feinen Plan betreibt, mag man erkennen, wie zart 
bejaitet das Gemüth dieſes rauhen Helden ift. Nur Einem Boten ver- 
traut er die verhängnißvolle Botichaft an Marbod, denn „wer wollte 
die gewalt’gen Götter alfo verſuchen?“ — und als endlich vie große 
Stunde erfcheint, als die Barden ihren erhabenen Gefang beginnen, 
da bricht der eiferne Mann, jedes Wortes unfähig, in tiefer Bewegung 
zufammen. Wie in übermütbiger Laune, in bewußtem Gegenſatze zu den 
leeren Tugendmuſtern ver Klopſtock'jchen Muſe zieht der Dichter das 
Idealbild der Thusnelda in die Kleinheit des zeitgenöfftichen Lebens 
herab; er ſchildert fie „wie die Weiberchen find, bie fich von den 
frangöfifchen Manieren fangen laffen“, als eine Geiftesverwandte jenes 
- märftfchen Edelfräuleins. 

Das Gelungene nimmt der Leſer bin als felbitwerftännlich; 
Wenige fühlen, welcher Künftlerweisheit der Dichter bedurfte, um 
einen fo ganz unäftbetifchen Stoff zu geftalten. Die Römer wer- 
den durch berechneten Verrath in das Verberben gelodt; die Gefahr 
liegt nabe, daß unfere Theilnahme von ven Unterdrückten fick 
zu den Unterbrüdern wende. Aber ver frewelhafte Uebermuth dieſer 
Fremdlinge macht jenes Mitleiv mit ihrem Untergange unmöglich; und 
doch .ift der Römerſtolz zu anziehend gefchilvert, als daß fie ung äſthetiſch 
beleidigen fünnten. Der Grimm des Helden ftedt uns an; wir glauben, 
wir verzeiben Alles der Wahrhaftigkeit dieſes Haffes, wir rufen mit ihm: 

Die ganze Brut, die in den Leib Germaniens 


fich eingefilzt wie ein Infektenſchwarm, 
muß durch das Schwert der Rache jetzo ferben! 
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Der eptiche Stoff geitattet nicht eine wahrhaft dramatiſche Verwicklung. 
Die erften vier Aufzüge enthalten num die Expofition, und der Schluß, 
‚die Teutoburger Schladt, Tann, da das Drama der epifchen Maſſen⸗ 
bewegung nicht mächtig tft, dem weit ausholenden Anlaufe nicht ganz 
entfprechen. Auch diefen unheilbaren Mangel weiß der Dichter durch 
kunſtvolle Steigerung mindeſtens zu verbeden: wir folgen dem An⸗ 
ichwellen der Volksbewegung mit wachlender Spannung, wir jehen bie 
ſchwarzen Waſſer Zoll für Zoll emporfteigen und zittern dem Augen- 
Hide, da die Fluth über ven Damm hinüberfchlagen muß, mit einer 
Angſt entgegen, welche der echten dramatiſchen Spannung fehr nahe 
fommt. Darım bleibt immerhin möglich, daß das Werk noch einmal 
dauernd für pie Bühnen gewonnen werde. Allerdings nur für die zwei 
oder drei Bühnen, welche noch ein erträgliches Enfemble zu Stande 
bringen; denn ewiger Vergefienheit möge Er anheimfallen, ver zähne⸗ 
fletſchende, in einem Löwenfelle einherftolzivenve Unholb, der ſich wor 
einigen Jahren auf einem namhaften Theater böswillig für Hermann 
den Cherusker ausgab: — und wo ift der Schauspieler zweiten Ranges, 
der ſich an vie Heine Rolle des Varus wagen darf? der den geknickten 
Stolz des Romerfeldherrn, die Ahnung des hereinbrechenden Verder⸗ 
bens, das Granen vor den Echickſalsworten ver Altaıme in einem 
Monologe von vier Verfen veranfchaulichen könnte? In einigen Zügen 
maßloſer Wildheit verräth fich wieder der Sänger der Penthefilea. 
Man mag die gräßliche Scene ertragen, wo der alte Germane ſein 
geſchändetes Kind erfticht: der Dichter hat mit glücklicher Divination 
erfannt, daß Verbrechen wider die Frauen bei allen edlen Völlern 
jederzeit ein Haupthebel großer Empdrungen waren. Doch fehlechthin 
empörend bleibt der Auftritt, wo Thusnelda Ihren römifchen Verehrer 
von der Bärin zerfleifchen läßt — umerträglich fehon weil die ſe Thus- 
nelda folcher Rache nicht werth tft. — Die Tendenz des Gedichtes tritt 
mit joldher Unbefangenheit hervor, daß wir auf die Rheinbundskoönige 
unter ven Germanenfürften mit Fingern weiſen fünmen; doch die Ten» 
denz Liegt in dem Stoffe felbft. Und fteben wir felber venn heute, da 
die alte Blutfchuld ver Könige von Napoleons Gnaden noch Immer nicht 
geſühnt ift, den Leidenſchaften dieſer napoleonifhen Zeit ganz freien 
Gemüths gegenüber? Darf der Deutfche gänzlich untergehen in dem 
Aefthetifer? Darf er nicht auch feine patriotifche Freude haben an der 
erhabenen poetijchen Gerechtigkeit, welche dieſer Hermann vollftredt ? 
Ich befenne gem, daß ich niemals ohne herzliche Erquickung lejen Tann, 
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wie dem Ubierfürften Friedrich von Würtemberg der Ropf vor bie 
Fuße gelegt wird, 

Wie der Dichter einft der finfteren Erſcheinung der Pentheſilea 
bie rührende Geftalt des. Käthchens hatte folgen laffen, jo trieb ihn 
jest ein glücklicher Geift, viefem Gemälde feines patriotifchen Haffes 
ein beiteres Bild dev Heimathliebe entgegenzuftellen. Er ſchuf das 
reiffte feiner Werke, den Prinzen von Homburg, und knüpfte jchöne 
Hoffnungen daran. Aber die kalte Aufnahme des Werkes ſollte ihm 
zeigen, wie wenig eine politifch bewegte Zeit fähig iſt zu begreifen, 
daß eine patristifche Idee dem Künftler felten mehr fein kann als ein 
Motiv. Er follte erfahren, wie wenige Leſer in jeder Zeit im Stande 
find das Ganze eines Kunſtwerks zu faffen. Wir bofften, hieß es, einen 
Helden zu ſchauen voll Kraft und edler Gedanken, ber Alles beftkt, was 
unferem gedrücten Gefchlechte fehlt; und num bringft Du ung dieſen 
wächfernen Achilles, fo ſchwach und menfchlich wie wir felbit? Und doch 
tft Kleiſt's Prinz von Homburg bie idealſte Verherrlichung bes deutſchen 
Soldatenthums, welche unjere Dichtung beſitzt. Seltſam genug ſchreibt 
das große Publikum dem „Lager Wallenjtein’s“ dies Verdienſt zu. 
Well Schiller uns felbft unter der ruchlofen Soldateska des Fried⸗ 
länders heimiſch macht, weil die feltene Erſcheinung feines Humors hier 
In glänzenden Funken fprüht, fo hat man fich gewöhnt, dem nur dra⸗ 
matifch Giltigen abjoluten Werth beizulegen. Unſere Soldaten fingen 
das ganz dramatifch gedachte Neiterlien jo harmlos, als wäre bie rohe 
Kampfwuth einer entjeglichen Horde ein paffendes Gefühl für unfer 
Bolf in Waffen. Wie bei fo vielen Gedichten Schtller’s, ift auch bier 
durch den langen Gebrauch der wahre Sinn verloren gegangen. Nun 
gar was fich heute Soldatenpoeſie nennt — jene witzelnden Klatfch⸗ 
gefchichten aus der Langeweile des Rekrutendrillens und des Parade⸗ 
marſches — das tft jenem rechten Soldaten ein Gräuel. Hier aber 
redet jener fchöne Idealismus des Krieges, der jedem rechten Dentfchen 
unverwäftlich im Blute liegt. Im jeder Zeile friegerifches Feuer, überall 
die kecke, frifche deutfche Reit- und Schlagluft und boch fo gar nichts - 
von dem polternden Säbelgeraffel der Franzoſen. Es iſt als ob der 
Dichter vor⸗ und rückſchauend ein ideales Durchſchnittsbild gezogen 
bitte aus ber Gefchichte der preußiſchen Armee von Fehrbellin bis 
Königgrät. Tapfere Krieger, gefchaart um einen heldenhaften Fürſten, 
in fefter Manngzucht gefchult, und doch freie Märnmer, deutſche Naturen, 
bie auch unter ber harten Orbnung bes Geſetzes fich noch ein ſelbſtän⸗ 
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diges Herz bewahren und dem Herricher aufrecht die Wahrheit jagen 
— fo war, fo ift das Heer, Das Deutfchlands Schlachten ſchlug, und 
bier wird e8 uns gejchilvdert mit einfacher Treue, mit jener anheimeln⸗ 
ben Wärme, welche nur das Selbfterlebte dem “Dichter in die Seele 
haucht. 

Von dieſem bewegten Hintergrunde nun hebt ſich ab eine fein und 
tief gedachte dramatiſche Verwicklung. Jetzt endlich iſt Kleiſt ganz 
Dramatiker; nachdem er ſich ſo oft in epiſche Stoffe verloren, hält er 
ſich hier ſtreng in den Schranken ſeiner Kunſtform. Er zeigt uns, wie 
der Jüngling vom Manne träumt und dann zum Manne wird — ein 
Problem, althergebracht in den Romanen und leicht zu löſen für den 
Romandichter, doch überaus ſchwierig für den Dramatiker. Und wieder 
wie in der Pentheſilea, aber milder, heiterer als dort, erzählt uns der 
Dichter die Geſchichte ſeines Herzens; er leiht ſeinem Helden ſeine 
eigene wunderſame Empfindung, dieſe jähe, ſtürmiſche Leidenſchaft, die 
dann plötzlich wie in Zerſtreutheit innehält, ſich verliert in ſüße Selbit- 
vergeſſenheit. Der Prinz erfcheint zu Anfang als ein unreifer über- 
mütbiger Süngling, er lebt immer in der Zukunft, nie dem Augenblide, 
wie einft ver ‘Dichter ſelbſt; begebrlich ſchweifen feine ſtolzen Träume 
ven Thaten um eine Welt voraus; mit all’ feiner Liebenswilrbigfeit ift 
er doch noch erfüllt von jener naiven Selbftfucht ver Jugend, vie ven 
Gedanken der Pflicht, des Geſetzes nicht faffen fann. In folder Stim- 
mung unternimmt er in der Schlacht von Fehrbellin gegen ven Befehl 
des Kurfürſten den kecken Angriff, der ven Steg entfcheivet. Und hier 
weiß der Dichter mit bewunberungswärbigem Künſtlerverſtande jelbft 
die dramatifch ganz unbrauchbare rührende Gejchichte von dem Opfer- 
tode des Stalfmeifters Froben als einen Hebel ver Entwicklung zu ver- 
wenden. Der Kurfürft gilt für topt, man hat fein weißes Schlacht- 
roß im Getümmel fallen feben. ‘Der Prinz fühlt fich darum als ven 
Führer des Heeres, als den Beſchützer des verwaiſten Hofes, er befennt 
der PBrinzeffin Natalie feine Liebe und fteigt zum Gipfel des Ueber⸗ 
muthes empor: alle Kränze des Ruhmes und ver Liebe wähnt er mit 
einem Griffe auf feine trunfene Stimm herabzureißen — gleich dem 
Dichter des Guiscard. Da erfeheint ber todtgeglaubte Kurfürft wieder. 
Dem Jüngling tritt der Mann entgegen, jo groß und fo ſchlicht, fo jtreng 


‚und fo weich, eine herrliche Fürftengeftalt, von der wir nur bewundernb 


fagen können: das ift deutfche Herrfchergröße. Der vorwikige Knabe 
ſoll jegt ven Ernſt des Geſetzes empfinden, der ungehorſame General 
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wird zum Tode verurtbeilt. Unbarmberzig, wie immer, wenn es gilt 
einen tiefen Gedanken bis auf die Hefe auszufchöpfen, treibt nun ver 
Dichter ven aus feinen Träumen Aufgeftörten hinab in die tieffte Ent- 
würbigung. ‘Der Prinz bettelt um fein Leben, und erft als er endlich 
pie Gerechtigkeit des harten Spruchs erkennt, fein Haupt freiwillig dem 
beletpigten Gejeße zur Sühne darbietet, wird Gnade und Verſöhnung 
dem Yüngling zutheil, ven wir vor unſern Augen in fünf kurzen Aften 
zum Danne heranwachien jaben. 

Haben wir alfo die Idee des Dramas begriffen und uns befreun- 
det mit der ungewohnten Erjcheinung eines Bühnenhelden, welcher 
nicht fertig vor ung bintritt, ſondern erft wird, dann verftehen wir auch, 
daß der Dichter in dieſer jcheinbar höchſtperſönlichen Seelengefchichte 
einen höheren Gedanken darſtellen wollte als das Recht ver militärtfchen 
Subordination: er gab ein Bild von dem Werben des Mannes, bier 
zum erften Male gelang ihm eine topifche Geftalt. ‘Dann erjcheint auch 
pie ſeltſame Schlafwandlerfcene am Eingang lediglich als ein phan- 
taftifches Beiwerk, das den Sinn des Sängers gefangen bielt wie ein 
ſchöner Traum und doch ven Gang des Dramas nicht wefentlich beirrt. 
Nur ein Mißklang ftört das herrliche Gedicht: jene verrufene Scene, 
die ung ven Prinzen in feig unwürdiger Topesfurcht vorführt. Gewiß, 
die Demüthigung des Helden ift unerläßlich für ven Plan des Dramas, 
und ihre poetifche Wahrheit empfindet Jeder, dem jugenpliche Stoiker 
verbaßt find. Hundertmal Lieber dieſe bellenifche Natürlichleit, dies 
naive Schauvern vor dem Tode, als jene gefpreizten Eifenfrefier ver 
Nachahmer Schillers, welche zur felben Zeit auf allen Bühnen pathe- 
tifch bejammerten, daß der Menſch nur einmal den Heldentod fterben 
kann. Aber die ungeftüme Haft unferes Dichters bat leider verfäunt, 
die Hörer, deren tief eingewurzelte Ehrbegriffe er verlegen will, auf 
das Unerwartete vorzubereiten: wir ſahen ven Bringen zulegt aufgeregt, 
doch in männlicher Haltung, und plöglich ohne jeven Uebergang windet 
fich derſelbe Menſch jämmerlich im Staube. So jähe Sprünge erträgt 
die Seele des Hörers nicht. Dazu tritt die unleugbare Berfündigung 
gegen das hiſtoriſche Koftüm. Uns beirrt nicht das profatiche Be 
venfen, ob im Jahre des Heils 1675 ein branpenburgifcher General 
alſo denken durfte? Doch wir fragen ungläubig: wie kann biefer 
Lurfürſt, dieſer Oberft Kottwik, der bier auf der Bühne vor 
uns fteht, nem Prinzen einen jo häßlichen Verſtoß gegen alle ritter- 
- The Haltung verzeiben? In folder Umgebung erjeheint per Prinz 
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mit feiner antifen Natvität allerdings wie eine Geftalt aus einer 
anderen Welt. 

Jedes echte Kunftwerk ift unerſchöpflich, bietet einen Ausblick in 
das Unendliche. Im die leitende Idee des Dramas Tpielt noch eine 
zweite Gedankenreihe hinein, weiche freilich aus dem baftigen Thum des 
Helden nicht Har hervortritt, deſto klarer aus den Reden der Offiziere. 
Der Dichter verherrlicht das Recht des freien Heldenmuths, ber retten- 
den That neben der todten Regel. Und hören wir die [hönen Worte 
des alten Kottwitz: 

Herr, das Geſetz, das höchfte, oberfte, 

das wirken foll in deiner Feldherrnbruſt, 

das ift der Buchftab deines Willens nicht, 

das ift das Vaterland, das ift bie Krone, 

das bift bu jelber, deſſen Haupt fie trägt — 
wer follte da ben Sehergeiſt des Dichters nicht bewundern? Denn 
gerade fo dachten drei Iahre fpäter die Männer des oftpreußifchen 
Landtags, als fie, ohne ven Ruf des Königs abzuwarten, für ihn und 
für das Vaterland fich erhoben. 

Noch vor wenigen Jahren wurbe auf der Leipziger Bühne ber 
Schlußvers des Dramas, der Schlachtruf ver Offiziere: „In Staub mit 
allen Feinden Brandenburgs”, nicht geduldet. Er lautete dort, obſchon 
der mißhandelte Jambus fich heulend wider den Frevel verwahrte, „in 
Staub mit allen Feinden Germaniens!" Ich aber glaube, daß eine 
nabe Zukunft den „preußiſchen Partikularismus,“ welche ver königlich 
fächftschen Vaterlandsliebe fo anftößig erfchten, vem Dichter zum Ruh⸗ 
me anrechnen wird. Der Prinz von Homburg darf noch auf ein langes 
Bühnenleben zählen, denn er tft, kurz und gut, das einzige gelungene 
hiſtoriſche Drama hohen Stils, das feinen Stoff aus der neuen deut⸗ 
ſchen Geſchichte ſchöpft — aus der Gefchichte, die noch in Wahrheit vie 
unfere tft, aus der Geſchichte, die mit der verben Profa ihrer Lebens⸗ 
formen uns doch traulicher zum Herzen redet als die phantaftifche Pracht 
des Mittelalters. Wir athmen vie freie Luft des biftorifchen Lebens 
und fühlen uns doch behaglich wie in unjerem Haufe: Niemand unter 
ung, der nicht einmal feine Freude gehabt hätte an dem ehrlichen grauen 
Schnurrbart eines wirklichen Oberften Kottwitz. Wer ganz ewpfindet, 
wie von Grund aus das Gemüth unferes Volfes feit den Stürmen des 
breißtgjährigen Krieges fich verwandelt hat, ver weiß viefen glücklichen 
Griff des Dichters auch ganz zu würdigen. Und jekt, da endlich - 
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unter vem Segen bes preußtichen Heerweſens die alte ftolze Waffen- 
freudigkeit unferes Volkes überall in Deutſchland wieder erwacht tit, 
wird auch dies ſchönſte Werk veuticher Soldatendichtung zu Ehren 
kommen, und felbft die Schwaben und Oberſachſen werben dem Sänger 
vergeiben, daß er ein Preuße war. Im bem großen Zuſammenhange 
unferer neuen Gefchtchte erhält Kleiſt's Gedicht eine noch tiefere Be⸗ 
deutung. Faſt anderthalb Jahrhunderte hindurch ſtand das Heer per 
Hohenzollern und fein kriegeriſcher Adel verſtändnißlos und unverſtan⸗ 
ben der wieder aufbluͤhenden Kunſt und Wiſſenſchaft der kleinen Staaten 
gegenüber. Wohl berührten ſich einmal leiſe die beiden Gegenſätze, 
als das Heldenthum des großen Königs der deutſchen Dichtung einen 
neuen Inhalt ſchenkte, als ber ‘Dichter des Frühlings, Ewald KLleiſt, 
„für Friedrich kämpfend niederſank“ wie ſeine Grabſchrift ſagt — und 
die preußiſchen Offiziere in Leipzig dem alten Gellert ihre Verehrung 
bezeigten. Doch hier zum erſtenmale ward der Waffenruhm der Preußen 
von einem Sohne des märkiſchen Adels mit der vollen Pracht der 
deutſchen Dichtung gefeiert, und dies erſcheint dem Nachlebenden wie 
die erſte Annaͤherung zweier Mächte der deutſchen Geſchichte, die beide 
gleich einfeitig ver Ergänzung bedurften. 

Wie frei und glücklich ſchwebt des Sängers Geift über dem felbit- 
empfundenen Leide, das er in dieſem Gedichte ung darſtellt! Wie follte 
der Dichter nicht endlich felber pie Berfühnung gefunden haben, vie er 
fo heiter an feinem Helden gefchtivert? Und doch fand es anders, 
ganz ander! um den Unglücklichen; mur für kurze Stunden war ihm 
pas heitere Spiel der Kımft ein Labſal. Er hatte weder aus feinem 
edlen Werfe ven felbftgewiffen Frohmuth des Künftlers gefchöpft, noch 
im Verkehr mit Dahlmann die patriotiihe Zumerficht gelernt, welche fo 
feft und mannhaft aus der ruhigen Verfiherung des Freundes ſprach: 
Napoleon wird fallen, wern wir nır ausharren! Er fah das Reid 
des „Höllenfohnes” wie ein nimmerfattes Ungethüm ein Glied nach 
dem andern vom Leibe unferes Baterlandes reißen, und allenthalben 
wohin er ſchaute — fo fagt die erſchütternde Klage feines „Tetsten 
Liebes" — 


fommt das Berderben mit entbund'nen Wogen 
auf Alles was befteht herangezogen. 


N 


Er fah vor fich ein ruhmloſes, ſorgenvolles Leben , obne Liebe, 
ohne Hoffnung. Noch einige Schlechte Novellen, einige kleine Anekdoten, 
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um wenig Geld für ein Berliner Winfelblatt haſtig auf das Papier 
geworfen, dann wird er matt und matter 
und legt die Leier thränend aus den Händen. 

Ich laſſe mir nicht einreden, die Schätze dieſes Geiſtes, ver bis dahin 
durch Bein und Krankheit hindurch unaufhaltſam zu immer fchöneren 
Werken aufgeftiegen war, feten ſchon erfchöpft gewejen. Was piefem 
Dichter fehlte, war ein gehobenes, ein großes Vaterland. Ein einziger 
Sonnenblid des Glücks — und wenn auch nur der Brief Dahlmanns, 
ber ben Freund gaftlich nach Kiel lud, in die rechten Hände gekommen 
wäre! — und ber Unfelige konnte auch dieſen Anfall des Stechthums 
wie jo viele vorbem überftehen, um in einer fchöneren Zeit fein freies 
Vaterland mit edlen Gepichten zu entzüden. Es follte nicht fein. 
Eben jet da der Trieb der Selbftzerftärung wieder in ihm wühlt, tritt 
ihm eine Freundin näher, welche krank wie er, fich nach vem Grabe 
fehnt, und abermals überfältt ihn der gräßliche Gebanfe, ven er einft 
der Schweiter fchrieb: „Das Leben hat Doch immer nichts Erhabeneres 
als nur diefes, daß man es erhaben wegwerfen kann“. — Erhaben 
wegwerfen! Ach, wenn auch nur ein Zug ver Erhabenheit zu ſpüren 
wäre in dem jämmerlichen Ende des Dichters! Gleichmüthig wie ein 
Mann, ver Abends aus einem Zimmer in das andere gebt, um fich zur 
Ruhe zu legen, mit der ganzen jchredlichen Gelafjenheit des Irrſinns 
gab Heinrich Kleift der Freundin und fich felbft ven Tod (21.Nov. 1811). 

Die Gerechtigkeit der Geſchichte bat auch feine Schuld gejühnt. 
Grauſamer ftrafte fie Keinen als diefen Träumer, ver zu früh ver- 
zweifelte an feinem Volke. Noch fproßte kaum der Rafen- auf dem 
einfamen Grabe am Ufer des Havelfees, da brachte das Schickſal den 
glühenden Wünfchen deſſen, der dort ruhte, die überſchwängliche Er- 
füllung. Da Hirte durch die Marken der Lärın ver Waffen; ba wies 
ein anderer, ein größerer Prinz von Homburg durch eine tettende That 
unferem Volke ven Weg zum Siege; da bröhnten über das befreite 
Land die Donner einer anderen Hermannsfchlaht, die herrlicher, 
menſchlicher war als des Dichters Traumbild. Vielleicht daß einmal 
unter den preußifchen Offizieren ein Wort des Mitleids fiel um ben 
treuen Kameraden, der nicht warten fonnte und nicht den Tod bes 
Helden ftarb. Doch was fragten die Hunberttaufende, die zur Frei- 
heit erwachten, nach einem gebrochenen Herzen? Sie ftürmten vor⸗ 
wärts, dem Siege entgegen, und braufend Flang es um bie alten Fahnen: 

„In Staub mit allen Feinden Brandenburgs!“ 


> 
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(Leipzig 1862.) 


In raſcher Folge haben fich in ven jüngften Jahren bie Seite 
gedrängt, welche das Andenken ver großen Männer unjeres Volkes 
feterten.. Aber laut und ſchneidend Elingen in den Jubel der Menge 
bie fragenden Stimmen ver Mahnung und des Spottes: ob wir denn 
gar nicht müde werben, uns behaglich die Hände zu wärmen an dem 
Feuer vergangener Größe? ob uns denn gar zu wohl ſei in vem Be⸗ 
wußtfein einer epigonenhaften Zeit? ob wir denn ganz vergeifen, daß 
alle Straßen und Pläße von Athen prunkvoll geſchmückt waren mit den 
Stanpbildern feiner großen Männer, zur Zett da Griechenland bes 
Eroberers Beute ward? — Nicht ein Wort mag ich erwidern auf ven 
Vorwurf, daß wir in einem Zeitalter ver Epigonen lebten. Denn mit 
ſolchem Willen joll eine jede Zeit ſich rüften, als ob fte vie erfte ſei, 
als ob das Höchſte und Herrlichfte gerade ihr zu erreichen beftunmt 
fet; und ruhig mögen wir einem fpäteren Jahrhundert überlaffen zu 
entfcheiben, ob unfer Streben ein urfprüngliches gewejen — wie ich 
denn ficher hoffe, e8 werbe unfern Tagen dies Rob dereinft nicht fehlen. 
Aber wohl gebührt jich eine Antwort auf den anderen Vorwurf ber 
Selbftbefpiegelung. Nein, nicht die Eitelkeit, nicht einmal jene ehren- 
werthe Pietät, die andere Völker treibt, ihre großen Todten zu ehren 
— ein tieferes Bedürfniß der Seelen tft e8, was gerade jebt gerade 
unfer Volk bewegt, feiner Helden zu. gedenken mit einer Innigkeit, bie 
von den Fremden vielleicht nur ver Italiener verſteht. Auf uns laftet 
das PVerhängniß, daß wir ftaatlofen Deutfchen vie Idee des Va⸗ 
terlandes nicht mit Händen greifen an ben Farben bes Heeres, an ber 
Flagge jedes Schiffes im Hafen, an den Mmufend fichtbaren Zeichen, 
womit der Staat den Bürger überzeugt, daß er ein Vaterland bat. 
Nur im Gedanken lebt dies Land; erarbeiten, erleben muß ver Deutfche 
die Idee des Vaterlandes. Jeder enlere Deutiche hat entſcheidungsvolle 
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Jahre durchlebt, da ihm im Verkehre mit Deutfchen aus aller Herren 
Ländern die Erfenntniß anbrach, was deutſches Wefen jet, bis endlich 
der Gedanke, daß es ein Deutfchland gebe, vor feiner Seele ftand mit 
einer unmittelbaren Gewißheit, die jenes Beweiſes und jenes Streites 
ſpottet. Wachfen mir fo erſt im Verkehre mit den Lebendigen zu 
Deutfchen heran, fo begreift fich das Volf als ein Ganzes in feiner 
Geſchichte. Und das ift ver Sinn jener Fefte, deren die politifch tief- 
bewegte Gegenwart nicht müde wird, daß wir, rückſchauend auf bie 
ftarfen Männer, die unferes Geiftes Züge tragen, erfrifchen pas Be⸗ 
wußtfein unjeres Volksthums und ſtärken ven Entſchluß, daß aus biefer 
idealen Gemeinfchaft pie Gemeinfchaft ver Wirflichleit, der deutſche 
Staat erwachſe. Darum fällt die Feier folder Tage vornehmlich 
Jenen als ein unbeftrittenes ſchoͤnes Vorrecht zu, die fich nicht genügen 
laſſen an dem leeren Worte von der Einigkeit der Deutfchen, ſondern 
Kopf und Hände regen zum Aufbau des deutfchen Staates. — Und 
das auch ift ein rühmliches Zeichen für das lebende Gefchlecht, daß aus 
der langen Reihe von Jahrhunderten, welche Dies alte Voll hinter ſich 
liegen fieht und in ver Gegenwart gleichſam neu burchlebt, keine Epoche 
uns jo traulich zum Herzen revet, und jo das Innerfte bewegt, wie 
jene fiebenzig Jahre feit per Mitte des vorigen Jahrhunderts, da unfer 
Bolt fich losrang zuerit von der Geiftesherrichaft, dann von Dem poli- 
tifchen Soche unheimifcher Gewalten. Erft heute werben die Helden 
jener Zeit von ihrem Volke verſtanden, beffer oft verſtanden als von 
den Zeitgenofjen; und wenn e8 ein Herrliches war, eine Zeit zu 
ſchauen, die einen Stein und Goethe gebar, fo mögen wir auch als ein 
Glück preifen, in Tagen zu leben, die diefen Männern zuerft ganz 
gerecht geworden. 

Ein gefegneter Winkel des oberfächfifchen Landes fürwahr, der in 
kaum hundert Fahren ven Deutfchen Leffing, Fichte, Rietſchel fehenfte 
— drei Geifter im Inmerften verwandt, wie fremd fie fich fcheinen, ver 
fühne Zertrümmerer der franzöſiſchen Regeln unjerer Dichtung, ber 
tapfere Redner und der meiche finnige Bildhauer — jeder in feiner 
Weiſe ein Träger ver beiten veutjchen Tugend, der Wahrhaftigkeit. 
Ein Dorfweberfohn, wuchs Firbte auf in dürftiger Umgebung in der 
altfraͤnkiſchen Sitte ver Laufiter Bauern. Frühzeitig und ſtark arbeitet 
er im Inmern mit dem Verftande und mehr noch mit dem Gewiften. 
Der fo begierig lernt, daß er eine Predigt nach dem Hören: wiederholen 
kann, wie rüftig kämpft er doch gegen die Dinge, bie fo lebenpig auf 
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ihn eindringen! Das fchöne Vollsbuch vom börnernen Siegfried wirft 
er in den Bach als einen Verfucher, der ihm ven Geift ablenkt von ver 
Arbeit. ALS ihm dann durch die Gunft eines Edelmannes eine gelehrte 
Erziehung auf der Fürftenjchule zu Pforta zu Theil wird, ſtemmt fich 
ber eigenwillige Knabe wider jene Verfümmerung des Gemüths, welche 
der familienlofen Erziehung anbaftet, fein waches Gewiſſen empört fich 
gegen die erzwungene Unwahrhaftigfeit der Geprüdten. Er gefteht 
jeinen herriſchen Oberen den Entfehluß der Flucht; er flieht wirklich; 
auf dem Wege, im Gebete und im Andenken an die Heimath kommt 
das Gefühl der Sünde über Ihn; .er Fehrt zurüd zu offenem Belennt- 
nit. So früh find die Grundzüge feines Weſens gereift, wie zumeift 
bei jenen Menſchen, deren Größe im Charakter liegt. Der Knabe 
fchon bezeichnet feine Bücher mit dem Sinnſpruch, den ver Mann be» 
währte: Si fractus illabatur orbis, impavidum ferient ruinae. 

Schwerer, langſamer entſcheidet fich die Nichtung feiner Bildung. 
Kümmerlich jchlägt er fich durch die freudloſe Jugend eines armen 
Theologen, und fein Stolz — „die vertwahrlofetfte Seite meines Her- 
zens“ — ſchämt fich bitterlich der Armuth. Erſt in feinem fiebenund- 
zwanzigſten Jahre wird ihm das Schickſal gütiger. Er ſammelt auf 
der weiten Fußwanderung nach einer Hauslehrerſtelle in Zürich eine 
für jene Zeit ziemlich ausgedehnte Erfahrung von dem Elend des 
armen leidenden Volkes, er wird in der Schweiz mit der großen Arbeit 
der deutjchen Literatur vertraut, er lernt in Zürich das ſchmuckloſe 
Weſen eines ehrenbaften Freiftantes verſtehen, das feinem jchlichten 
Stolze zufagt, und findet dort enplich in Johanna Rahn, einer Nichte 
Klopſftock's, das berrliche Weib feiner Liebe. Eine verwandte Natur, 
ſehr ernithaft, wirtbichaftlich nach Schweizer Weife, nicht gar jung 
mehr und längſt ſchon gewohnt, ihr warmes Blut in ftrenger Selbft- 
prüfung zu beberrichen, tritt fie ihm fertig und ruhig entgegen, und 
oftmals mochten ihre Augen ftrenge unter dem Schmweizerhäubchen ber- 
vorbliden: „Höre, Fichte, ftolz bift Du. Ich muß Dir's fagen, da 
Dirs fein Anderer fagen kann.“ Auch in der abhängigen Stellung 
des Hauslehrers weiß er fich feine feſte Selbftbeftimmung zu 
wahren; er zwingt die Eltern, die Erziehung bei fich jelber anzu- 
fangen, führt ein gewiffenhaftes Tagebuch über ihre wichtigften Er- 
ziehungsfebler. Nach zwei Jahren fieht er fich wieder in die Welt ge- 
trieben; eine Fülle fchriftftellerifcher Pläne wird entworfen und geht 
zu Grunde. 

H. v. Treitſchke, Auffäge I. 8 
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Da endlich erichien feines inneren Lebens entſcheidende Wendung, 
als er, bereits achtundzwanzigjährig, in Leipzig durch einen Zufall 
Kant's „Kritik der reinen Vernunft” kennen lernte. „Der Hauptend- 
zweck meines Lebens tft der,” hatte er früher feiner Braut gejchrieben, 
„mir jede Art von (nicht wiffenfchaftlicher, ich merke darin viel Eitles, 
fondern) Charakterbildung zu geben. Sch habe zu einem Gelehrten von 
Metier fo wenig Gefchte als möglich. Ich will nicht blos denken, ich 
will handeln, ih mag am mwenigften venfen über nes Kaiſers Bart.“ 
Und mit der gleihen Verachtung wie auf die Gelehrten von Metier 
fchaute er hinab auf die „Denkerei und Wiſſerei“ ver. Zeit, auf jene 
Nützlichkeitslehre, welche nur darum nad) Erfenntniß ftrebte, um durch 
einzelne haftig und zuſammenhangslos aufgegriffene Erfahrungsjäge 
pie Mühſal des Lebens bequemer, behaglicher zu geftalten. “Der rechte 
Gelehrte follte gar nicht ahnen, daß das Wiffen im Leben zu etwas 
helfen fünne. Sein Trachten ftand nach einer Erkenntniß, vie ihn 
befühige, „ein rechtlicher Mann zu fein, nach einem feften Gefege und 
unmwanbelbaren Grundfäten einherzugehen.” Aber woher dieſe Sicher- 
heit des Charafters, fo lange fein Gemüth verzweifelte über ver Frage, 
die vor allen Problemen der Philofophie ihn von früh auf quälend 
befchäftigte, über der Trage von der Freiheit des Willens? Sein 
logiſcher Kopf hatte fich endlich beruhigt bei der folgerichtigen Lehre 
Spinoza’s, wie Goethe’s Künftlerfinn von der grandioſen Geſchloſſen⸗ 
heit dieſes Syſtems gefefjelt ward. Sein Gewiffen aber verweilt zwar 
gern bei dem Gedanken, daß das Einzelne felbftlos untergehe in dem 
Allgemeinen, doch immer wieder verivirft e8 Die Idee einer unbedingten 
Nothwendigkeit, denn „ohne Freiheit feine Sittlichkeit.“ Welch ein 
Jubel daher, als er endlich durch Kant die Autonomie des Willens 
bewiefen fand, als er jenes große Wort las, das nur ein Deuticher 
ichreiben konnte: „es ift überall nichts in. der Welt, überhaupt auch 
außerhalb derfelben zu denken möglich, was ohne Einfchränfung für gut 
fönnte gehalten werben, als allein ein guter Wille.“ Ueber Kant’s 
Werfen verlebt er jegt feine feligften Tage; all ſein vergangenes Leben 
ericheint ihm ein gedankenloſes Treiben in ven Tag hinein, der Weis- 
heit Kant's verdankt er „jeinen Charakter bis auf das Streben, einen 
haben zu wollen.” ‘Der Verkündigung diefer Lehre ſoll nun fein Leben 
geweiht jein; „ihre Folgen find äußerſt wichtig für ein Zeitalter, deſſen 
‚Moral bis in feine Quellen verberbt iſt.“ Und zum jicherften Zeichen, 
daß er bier einen Schat von Gedanken gefunden, der feinem eigenften 
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Weſen entſprach, entfaltete jich jet feine Bildung eben jo rafch und 
jiher, als fie ſchwer und tajtend begonnen. Cine Reife nah Polen 
und Preußen führt ihn zu dem Weifen von Königsberg, dem er ehr- 
fürdtig naht, „wie der reinen Vernunft felbft in einem Mlenfchen- 
förper.“ Bei ihm führt er fich ein durch die rafch entworfene Schrift 
„Kritik aller Offenbarung, 1791.” 

Damit beginnt fein philofopbifches Wirken, das näher zu betrach- 

ten nicht dieſes Orts noch meines Amtes ift, fo reizvoll auch die Auf- 
gabe, zu verfolgen, wie die Denker, nach dem Worte des alten Dichters, 
die Leuchte des Lebens gleich den Tänzern im Fadelreigen von Hand 
zu Hand geben. Es genüge zu jagen, daß Fichte die Xehre von ber 
Selbftändigfeit und Unabhängigfeit des Willens mit verwegenfter 
Kühnheit bis in ihre äußerſten Folgefäge hindurchführte. Weil die 
Beftimmung unferes Geiftes fih nur verwirklichen läßt im praftifchen 
Handeln, das praftifche Handeln aber eine Bühne forbert, deshalb und 
nur deshalb ift der Geiſt gezwungen „ eine Außenwelt aus jich heraus- 
zuſchauen und als eine wirkliche Welt anzunehmen. „Ich bin ja wohl 
tranjcenbentaler Idealiſt,“ geiteht Fichte, „härter als Kant, denn bei 
ihm ift noch ein Mannichfaltiges der Erfahrung; ich aber behaupte mit 
dürren Worten, daß felbft diefes von uns durch ein fchöpferifches Ver- 
mögen reprobucirt wird.” Hatte Kant die große Wahrheit gefunden, 
baß die Dinge fich richten nach der Befchaffenheit unferes Erfenntniß- 
vermögens: fein Nachfolger fchreitet weiter und behauptet getroft: „pie 
Dinge werben erſt durch unfer Ich geſchaffen; es giebt fein Sein, fon- 
dern nur Handeln; der fittliche Wille ift die einzige Realität.” Allein 
an der Kühnheit dieſer Abjtractionen, der verwegensten, die beutfcher 
Denkermuth zu fallen wagte, können wir den aufrechten Trotz bes 
Mannes ermefjen. Zuverfichtlich glauben wir ihm, daß „feine wifjen- 
ſchaftliche Anfiht nur die zur Anſchauung geworbene innere Wurzel 
feines Lebens“ jelber war; denn „was für eine Philojophie man 
wählt, richtet jich danach, was für ein Menſch man iſt.“ In ficherem 
Selbitgefühle faßt der Mann fich jegt zufammen, als bie namenloje 
Schrift des Anfängers für ein Werf des Meifters Kant gehalten wird, 
und ber triviale Lärm jeichter Lobreden ihn raſch die Nichtigleit der 
literarifchen Handwerker purchichauen läßt. 

So jteht jein Charakter vollendet, ‚mannhaft, fajt männifd, des 
Willens, die ganze Welt unter die Herrjchaft des Sittengefeges zu 
beugen, gänzlich frei von Schwächen, jenen Heinen Widerſprüchen 
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wider die befjere Erfenntnig — und eben darum zu einem tragifchen 
Geſchicke beftimmt, zu einer Schuld, die mit feinem Wefen zufammten- 
fiel, die er felber unwiſſend befannte, indem er fich aljo vertheibigte: 
„Man paßt bei einer folchen Denfart fchlecht in die Welt, macht fich 
alfenthalben Verdruß. Ihr Verächtlihen! Warum forgt ihr mehr 
dafür, daß ihr euch ven Andern anpaßt, als dieſe euch und fte für euch 
zurechtlegt ?" — Andere für fich zurechtlegen — das tft bie berrifche 
Sünde ver ivealiftifchen Kühnbeit. ALS in der Noth des Krieges von 
1806 fein Weib, einfam zurüdgeblieben in dem vom Feinde befekten 
Berlin, voll fehmerer Sorge um den fernen Gatten, in Krankheit fällt, 
da fehreibt ihr ver gewaltige Mann: „ich hoffte, daß Du unfere kurze 
Trennung, gerade um der bedeutenden Gefchäfte willen, die Dir auf 
das Herz gelegt waren, ertragen würdeſt. Ich habe dieſen Gedanken 
bet meiner Abreife Dir empfohlen und habe ihn in Briefen wiever 
eingefhärft. Starke Seelen, und Du bift feine ſchwache, macht jo 
etwas ftärfer — und doch!“ So hart kann er reden zu ihr, die ihm 
vie Liebite ift; denn er glaubt an die Allmacht ver Wahrheit. Ihm tft 
fein Zweifel, wo bie rechte Erkenntniß ſei, da könne das rechte Han- 
deln, ja das rechte Schieffal nicht fehlen, und jenen Einwand menfch- 
licher Gebrechlichfeit weist er fehroff zurüd. Darım feine Spur von 
Humor, von liebenswürbigem Leichtfinn, nichts von Anmuth und Nadh- 
giebigleit in ihm, der das derbe Wort gefprochen: „eine Liebenswür⸗ 
vigfeitslehre ift vom Teufel.” Nichts von jener Sehnfucht nach der 
fchönbeitsfatten Welt des Südens, die Deutſchlands reiche Geifter in 
jenen Tagen beherrfehte. Unfähig, ungeneigt jich liebevoll zu verfenten 
in eine frembe Seele, verkündet er furzab, er lehre alle Dinge nur 
von einer Seite zu betrachten, „nämlich von der rechten.“ Entfremdet 
ver Natur, die ihm nur beftebt, um unterjocht zu werben von dem 
Getjte, mahnt er zur Hingebung, zur Selbſtvergeſſenheit eine finnliche, 
jelbftfüchttge Zeit: auch effen und trinfen follen wir nur um Gottes 
willen. Nicht die Yetfefte finnliche Vorftellung ſoll uns den erhabenen 
Gottesgedanfen trüben: „ein Gott, der ver Yegierbe dient, ift ein 
Abgott. Gott will nicht, Gott kann nicht das Gute, das wir gem 
möchten, uns geben außer durch unfere Freiheit; Gott ift überhaupt 
nicht eine Naturgewalt, wie bie blinde Einfalt wähnt, ſondern ein Gott 
ver Freiheit.” Die Freuden bes Himmels, die bequeme Tröftung 
ſchwacher Gemüther, müſſen ſchwinden vor einer getftigeren Auffaffung: 
„die Ewigkeit kommt der neuen Zeit mitten in ihre Gegenwart hinein ;* 
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bie vollendete Freiheit, die Einheit mit Gott ift ſchon im Dieffeits 
möglih. DBefeelt von ſolchen Gedanken der Ertödung alles Fleifches, 
der asketiſchen Sittenftrenge, ift Fichte ein unäfthetifcher Held geblieben, 
wie groß er auch dachte von der Kunſt, die der Natur ven majeftätifchen 
Stempel der Idee aufprüde. Auch in ihm, wie in allen ebleren 
Söhnen jener an den Helden Plutarch's gebildeten Tage, wogte und 
drängte ein großer Ehrgeiz; er gedachte an feine Erxiftenz für bie 
Ewigkeit hinaus für die Menfchheit und die ganze Geifterwelt Folgen 
zu nüpfen; aber, fährt er fort, „ob ich's that braucht feiner zu wiſſen, 
wenn es nur geſchieht!“ Jene hohe Leivenjchaft, vie dem ftrengften 
aller Dichter, Milton, nur als die legte Schwäche edlerer Naturen 
erjheint, der Durft nah Ruhm, wird feharf und ſchonungslos als eine 
verächtliche Eitelfeit verworfen von diefer jelbjtlofen Tugend, welche 
leben will aus dem erfannten rein Geiftigen heraus. In Augenbliden 
des Zweifels — als gälte es Schiller's witziges Epigramm zu bewähren 
— prüft der geftrenge Mann, auf welcher Seite feine Neigung ſtehe, 
um dann mit freudiger Sicherheit des anderen Weges zugehen. Selber 
folgerichtig im Kleinften wie im Größten, jagt er den Zeitgenofjen 
erbarmungslos auf ben Kopf zu, welches die nothwendigen Folgen ihrer 
weichlichen Grundſätze ſeien. Trocken fpricht er: „dies weiß man 
gewöhnlich nicht, giebt es nicht zu, ärgert fich daran, glaubt es nicht; 
aber es fann alles dieſes nichts helfen, jo iſt's.“ Er findet unter den 
Menfchen nur menige bösartig und gewaltthätig — „denn hierzu 
gebricht e8 bei ver Mehrzahl an Kraft: — ſondern fie find in ber 
Regel blos dumm und unmwifjend, feige, faul und niederträchtig.“ Im 
dieſe Welt tritt er ein mit dem ftolgen Yemußtfein eines apoftolifchen 
Berufs: „fo bin ich drum wahrhaft Stifter einer neuen Zeit — der 
Zeit der Klarheit — beftimmt ungebend den Zweck alles menfchlichen 
Handelns, mit Klarheit Klarheit wollend. Alles Andere will mechani⸗ 
firen, ich will befreien.“ — Wenn Goethe fürdtete, ver eigenrichtige 
Mann fei für fih und die Welt verloren: für den Philoſophen war 
das Wiperftreben der Welt gar nicht vorhanden. „Wenn ich im Dienfte 
ber Wahrheit jtürbe, jagt er einfach, 1 was thäte ich dann weiter als 
das, was ich ſchlechthin thun müßte?” 

Ein Eloge zu balten ift nicht reutſche Weiſe, und in Fichte's 
Geiſte am wenigſten würde ich handeln, wenn ich nicht trotzig ſagte, 
wie gar fremd unſerer Zeit, die an ſich ſelber glaubt und glauben ſoll, 
dieſer Idealismus geworden iſt, der ſo nur einmal möglich war und 








118 Fichte und die nationale Idee. 


feinen Schüler fand. Seit jenen Tagen ift das Leben unſeres Volfes 
ein großer Werfeltag geweſen. Wir haben begonnen in harter Arbeit 
ven Gedanken ver Welt einzubilden und find darüber der Natur freund- 
lich näher getreten. Sehr Viele nehmen wir befcheiden hin als Er- 
gebniß der Natur und Gefchichte, was Fichte dem Sittengefeße zu 
unterwerfen ſich vermaß. Mit dem fteigenden Wohlftande ift ein 
hefferer Weltfinn in vie Geifter eingezogen; ein ſchönes Gleichmaß 
von Genuß und That foll ung das Leben fein. Wer unter uns bezwei- 
felt, daß die Sittlichfeit der Athener eine reinere war als die Tugend 
der Spartaner und dem Gentus unferes Volfes vertrauter iſt? Seit- 
dem ift auch die gute Laune wieder zu ihrem Nechte gelangt, wir heißen 
fie wilffommen felbft mitten in der Spannung des Pathos; die Tede 
Vermiſchung von Scherz und Ernft in Shakeſpeare's Gedichten tft erft 
dem realiftifhen Sinne der Gegenwart wieder erträglich geworben. 
Doch eben weil jener Idealismus Fichte's unferem Sinne fo fern Tiegt, 
weil längſt ver Zeit verfiel, was daran vergänglich war, weil Luft und 
Noth des raftlofen modernen Lebens uns von felber ablenken von jeder 
Ueberfpannung des Gedanfens — ebendeshalb gereicht e8 unferen 
fröhlicheren Tagen zum Segen, fih in dieſe mweltverachtenben Ideen 
felbſtloſer Sittlichfeit zu verfenten wie in ein ſtählendes Bad ver 
Seele, Selbitbeherrihung daran zu lernen und zu gedenken, daß ein 
thatlofes Wefen dem Humor anhaftet und der Dichter ficher wußte, 
warum er feinem Hamlet die Fülle ſprudelnden Wites lieh. Wie 
beihämt muß all unfere heitere Klugheit verftummen vor dem Einen 
Worte: „nur über den Tod hinweg, mit einem Willen, den nichts, 
auch nicht der Tod, beugt und abſchreckt, taugt der Menſch etwas." 
Noch Immer, leider, werden übergetjtreiche Beurtheiler nicht müde, 
das Bild des Denkers in eine falfche Beleuchtung zu rüden. Man 
nennt ihn einen Gefinnungsgenoffen ver Romantifer — ihn, deſſen 
ſpartaniſche Strenge fo recht den Gegenſatz bildet zu ber vornehm 
fpielenden Ironie der Romantifer — ihn, ver, obmohl nicht frei won 
moftifchen Stimmmmgen, dennoch als ein herber Proteftant, für alle 
fatholifirenden Richtungen nur Worte fchärffter Verachtung hatte. Auch 
Fichte genoß ein wenig von vem Segen jener ſchönen, reizuollen Ge⸗ 
felfigfeit, welche die Gegenwart nicht mehr kennt; geiftreiche Frauen 
faßen zu feinen Füßen und ftritten fi) um die Ehre, ihm Famulus- 
Dienste zu leiften, wenn er über die höchften Gegenftände ver Erfennt- 
niß ſprach. Und doch ift nie ein Mann freier geweſen von jeder 
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romantiſchen Vergötterung der Frauen. Abhängigfeit, Bebürftigfeit 
war ihm das Weſen des Weibes. Leidenſchaftslos, voll warmer, 
treuer Zumeigung ſteht er ehrenfejt neben jeinem Weibe, gleich einem 
jener verben Bürger auf alten veutfchen Holzfchnitten; kein ſchöneres 
Lob weiß er ihr zu jagen als „männlichere Seele, Johanna!" — Das 
Aergfte aber in ver Umkehrung der Wifjenfchaft hat Stahl geleijtet ; 
er nennt Napoleon das verförperte weltjchaffende Ich Fichte's. Alſo, 
in dem Helden der fouveränen Selbſtſucht wäre Fleiſch geworden das 
Syſtem des deutſchen Denkers, ver unermüdlich eifert, e8 fei die Selig- 
feit des Ich, fich der Gattung zu opfern?! — Auch das tft Vielen ein 
Räthſel gewefen, wie diefer fchroffe, ſchneidige Charakter gerade aus 
dem oberfächjiihen Stamme hervorgehen fonnte. Er felber fagt von 
feiner Heimath, fie berge „einen Grad von Aufflärung und vernünfti- 
ger Religionsfenntniß, wie ihn in diejer Ausdehnung gegenwärtig fein 
Land in Europa beiikt.” Doch das alles ſei „Durch eine mehr als 
Tpanifche Inquifition eingezwängt. Daraus entjteht venn eine fnech- 
tifche, Lichtfchene, heuchlerifhe Denkungsart.” Im ver That, alle Bor- 
ausfeßungen echter Geiftesfreiheit, eine Fülle ven Bildungsmitteln, 
eine. weit verbreitete Volfscultur waren vorhanden in dem Mutter- 
lande ber Reformation. Aber Drud von oben und das Uebermaß 
geiftigen Schaffens, vem fein großes politifches Wirken das Gegen- 
gewicht bielt, hatten in dem ohnedies mehr elajtifchen als maſſiven 
Stamme endlich jene Schmiegfamfeit und Höflichkeit erzeugt, welche 
ſchroffe, reformatoriſche Naturen nur ſchwer erträgt. Nächſt dem 
fchwäbifchen hat das oberſächſiſche Land die größte Zahl von Helden 
des beutfchen Geiſtes geboren; aber während die großen Schwaben 
zumeiſt Schwaben blieben und mit rührender Liebe an ihrem Boden 
hingen, verftieß das fächlifhe Land die Mehrzahl feiner freieren 
Söhne. In allen dieſen Heimathlofen, in Bufendorf und Thomaſius, 
in Leffing und Fichte, erhebt ſich der freie Geift, der fo lange mit ver 
zahmen Sitte feiner Umgebung gerungen, zu fchroffem Stolge: rüd- 
ſichtsloſer Freimuth wird ihnen allen zur Leidenichaft. — 

Dem Vielgewanderten famen endlich frohere Tage, als eine Aen- 
derung feiner äußeren Lage ihm erlaubte, ferne treue Johanna heim- 
zuführen,. und ver Auf ihn traf zu ber Stelle, die ihm gebührte, zum 
akademiſchen Lehramte in Jena. Schen ber. erfte Plan des jungen 
Mannes mar der fede Gedanke gewefen, eine Rednerſchule zu gründen 
in einem Bolfe ohne Rednerbühne. Nach feiner Auffoffung ver Ge- 
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ſchichte wurden alle großen Weltangelegenheiten dadurch entſchieden, 
daß ein freiwilliger Redner ſie dem Volke darlegte, und er ſelber war 
zum Redner geboren. Zur That berufen find jene feurigen Naturen, 
denen Charakter und Bildung zufammenfallen, jede Erfenntniß als ein 
lebendiger Entfchluß in der Seele glüht; doch nicht das unmittelbare 
Eingreifen in die Welt konnte ven weltverachtenden Denker reizen. 
Bon ihm vor allen gilt das Stichwort des philofophifchen Idealismus 
jener Tage, daß es für ven wahrhaft fittlichen Willen feine Zeit giebt, 
daß es genügt, ver Welt den Anftoß zum Guten zu geben. Auf ven 
Willen der Menſchen zu wirken, des Glaubens, daß daraus irgendwo 
und irgendwann bie rechte That entftehen werde, das war ber Beruf 
dieſes eifernden gejelligen Geiſtes. Daher jener Bruftton tiefiter 
Meberzeugung, der, wie alles Köftlichite des Menſchen, ſich nicht 
erklären noch erfünfteln läßt. Daher aud der Erfolg — in biefem 
feltenen Falle ein ſehr gerechter Richter — denn was der große Haufe 
fagt: „ihm iſt es Ernſt,“ das bezeichnet mit plumpem Wort und 
feinem Sinn den geheimften Zauber menfchlicher Rebe. Vergeblich 
juchen wir bet Fichte jene Vermifchung von Poefie und Proſa, womit 
romanische Rebner die Phantaſie ver Hörer zu blenden lieben. Sogar 
die Neigung fehlt ihm, freie Worte als ein Kunſtwerk abzufchließen ; 
der Adel der Form foll fich ihm gleich der guten Sitte ungeſucht er- 
geben aus der vollendeten Bildung. Nur aus der vollflommenen Klar- 
heit erwächlt ihm jede Bewegung des Herzens; die Macht feiner Rebe 
Itegt allein begründet in dem Ernſte tiefen gewiffenhaften Denkens, 
eines Denfens freilich, das fichtbar vor unferen Augen entfteht. Er 
ftrebt nach der inmigften Gemeinfchaft mit feinen Hören; an ber 
Energie feines eigenen Denfens foll ihre Selbitthätigfett ſich ent⸗ 
zünden; er liebt e8, „eine Anſchauung im Discurs aus ven Menjchen 
zu entwideln.” „Sch würde,” fagt er fchon in einer Jugendſchrift, „bie 
Handſchrift ins Feuer werfen, auch wenn ich ficher wüßte, Daß fie die 
reinſte Wahrheit, auf das beftimmteite dargeftellt, enthielte, und zu- 
gleich wüßte, daß fein einziger Leſer fich durch eigenes Nachdenken davon 
überzeugen würde.” Diefe Selbftbefinnung des Hörers zu eriweden, 
ihn hindurchzupeitſchen durch alle Mühfal des Zweifels, angeftrengter 
geiftiger Arbeit — dies ift der höchſte Triumph feiner Beredſamkeit, 
und es tft da Fein Unterfchteb zwifchen ven „Neben“ und den Drud- 
fohriften; alle feine Werfe find Reden, das Denken felber wird ihm 
alsbald zur erregten Mittbeilung. Ein Meifter tft er darum in ver 
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ſchweren Kunft des Wieverholens ; denn weilen Geift fortwährenn und 
mit fchranfenlofer Offenheit arbeitet, der darf das hundertmal Gefagte 
noch einmal fagen, weil e8 ein Neues ift in jedem Augenblide, wie jeder 
Augenblid ein neuer ift. Doch vor allem, er denkt groß von feinen Hö⸗ 
vern, edel und Flug zugleich hebt er jie zu jich empor, ftatt fich zu ihnen 
bherabzulaffen. Die Jugend vornehmlich hat dies dankend empfunden; 
denn ber die Menſchheit fo hoch, das gegenwärtige Zeitalter fo niedrig 
achtete, wie folite er nicht das werdende Gefchlecht Lieben, das noch rein 
geblieben von der Seuche der Zeit? Der ſtets nux ven ganzen Menfchen 
zu ergreifen trachtete, er war der geborene Lehrer jenes Alters, das der 
alffeitigen Ausbildung der Perſönlichkeit lebt, bevor noch die Schranten 
des Berufs ven Reichthum der Entwicdelung beengen. Endlich — faſſen 
wir die Größe des Redners in dem Einen von taufend Hörern wieder⸗ 
holten Xobe zufammen — was er fprach, das war er. Wenn er bie 
Hörenven beſchwor, eine Entſchließung zu faffen, nicht ein ſchwächliches 
Wollen irgend einmal zu wollen, wenn er die Macht des Willens mit 
Worten verherrlichte, die felbft einem Niebuhr wie Raferei erichienen: 
da ftand er jelber, die gebrungene überfräftige Geſtalt mit dem aufge- 
worfenen Nacken, ven ftreng gefchlojjenen Lippen, ftrafenden Auges, nicht 
gar fo mild und ruhig, wie Wichmann's Büſte ihn zeigt, welche bie 
Verklärung des Todten verkörpert, voll trokigen Selbitgefühles 
und doch hoch erhaben über ver Schwäche beliebter Redner, der perſön⸗ 
lichen Eitelfeitt — in jedem Zuge ver Dann ver durchdachten Ent- 
ſchließung, bie des Gedankens Bläffe nicht berührte. Darum bat fich 
von allen Lehrern, die je an deutſchen Hochſchulen wirkten, jein Bild 
den jungen Gemüthern am tiefften eingegraben; fein Schatten ift ge 
ſchritten durch die Reihen jener ftreitbaren Jugend, die fiir uns blutete 
und in feinem Sinne ein Xeben ohne Wiſſenſchaft höher achtete denn 
eine Wiffenjchaft ohne Leben. 

Jene „mehr als fpanifche Inquiſition“ feiner Heimath jollte end⸗ 
lich auch ihn ereilen. Eine pöbelhafte Anklage bezichtigte Fichte bei dem 
furfächfifchen Conſiſtorium des Atheismus und vertrieb ihn aus Jena, 
weil er nicht im Stande war, den Schein des Unrechts auf ſich zu 
nehmen, wo fein Gewiffen ihm Recht gab. Da wollte eine glücliche 
Fügung, daß der Rath nes Minifters Dohm ihn nach Preußen führte, 
in ven Staat, der gerade dieſem Manme eine Heimath werden mußte. 
Der Staat Preußen bat ven Lehrer und Bhilofophen zum Batrioten 
gebildet. 
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Ein ftrenger Geift harter Pflichterfüllung war dieſem Volke einge⸗ 
prägt durch das Wirken willensjtarker Fürjten, faft unmenfchlich ſchwer 
die Laften, die auf Gut und Blut ver Bürger drüdten. Was Andere 
fchredte, Fichte 309 e8 an. Nur das Eine mochte ihn abjtoßen, daß 
jener Sinn der Strenge jchon zu weichen begann, daß zu Berlin be- 
reits ein Schwelgen im weichlichen unpoetifchen Empfindungen, eine 
feichte, felbftzufrienene Aufklärung fich brüftete, veren Haupt Nicolai 
unfer Held bereits in einer feiner todtſchlagenden humorloſen Streit- 
ſchriften gezächtigt hatte. in rührender Anblid, wie nun der Kühnfte 
der deutſchen Idealiſten den jchweren Weg fich bahnt, ven alle Deutſche 
jener Tage zu durchfchreiten hatten, ven Weg von der Erfenntnif ver 
menfchlichen freiheit zu der Idee des Staates: wie ihn, dem die Außen⸗ 
welt gar nicht erijtirte, die Erfahrung belehrt und verwandelt. Noch 
zur Zeit der Aufterliker Schlacht konnte er fchreiben: „welches ift denn 
das Vaterland des wahrhaft ausgebildeten chriftlichen Europäers? Im 
Allgemeinen iſt e8 Europa, insbeſondere ift e8 in jedem Zeitalter der⸗ 
jenige Staat in Europa, der auf der Höhe der Cultur fteht. . Mögen 
doch die Erdgeborenen, welche in der Erdſcholle, dem Fluſſe, dem 
Berge ihr Baterland ertennen, Bürger des gejunfenen Staates 
bleiben; fie behalten, was fie wollten und was fie beglüdt. Der 
fonnenverwandte Geift wird unmwiberftehlic angezogen werben und bin 
fich wenden, wo Richt ift und Recht. Und in dieſem Weltbürgerfinne 
fünnen wir über die Handlungen und Schickſale ver Staaten uns be- 
ruhigen, für uns felbft und für unfere Nachkommen bis an pas Ende 
der Tage." Dann ward durch den Wandel der Weltgeſchicke auch ver 
Sinn des weltverachtenden Philofophen nicht verwandelt, aber vertieft 
und zu hellerem Verſtändniß feiner felbjt geführt. Kein Widerſpruch 
allerdings, aber eine höchit verwegene Weiterentwickelung, wern Fichte 
jet erfennt, daß der Deutfche Licht und Recht nur in Deutfchland 
finden könne. Er begreift endlich, daß der Kosmopolitismus in Wirk- 
lichkeit als Patriotismus erfcheine, und verweift den Einzelnen auf jein 
Volk, das „unter einem beſonderen Gefege der Entwidelung des Gött- 
Tihen aus ihm“ ftehe. — 

Längft ſchon war der Philoſoph der freien That durch das Weſen 
ſeines Denkens auf jene Wiſſenſchaft geführt worden, welche den nach 
außen gerichteten Willen in ſeiner großartigſten Entfaltung betrachtet. 
Aber ſehr langſam nur lernte er die Würde, den ſittlichen Beruf des 
Staates verſtehen. Auch er ſah — gleich der geſammten deutſchen 
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Staatswiſſenſchaft, die ihre Heimath noch allein auf dem Kathever 
fand — im Staate zuerst nur ein nothwendiges Uebel, eine Anftalt des 
Zwanges, gegründet durch freiwilligen Vertrag, um das Eigenthum 
der Bürger zu ſchützen. Unverföhnlichen Krieg kündete er dem Ge⸗ 
danken an, daß der Fürft für unfere Glückſeligkeit forge: „Nein, Fürft, 
bu bift nicht unfer Gott; gütig follft vu nicht gegen uns fein, vu ſollſt 
gerecht fein.” Dieſe Rechtsanftalt des Staates aber foll fi ent—⸗ 
wideln zur Freibeit, alfo daß jever das Recht habe, „Eein Gefek an- 
zuerfennen, als welches er fich ſelbſt gab;“ ver Staat muß das Brincip 
ver Veränderung in fich felber tragen. — Der alfo dachte, war längſt 
gewohnt von dem vornehmen und geringen Pöbel ſich einen Demo: 
traten fohelten zu laffen. Und radical genug, mit dem harten rheto- 
rifchen Pathos eines Jakobiners, hatte er einft die Revolution begrüßt 
als den Anbruch einer neuen Zeit, und Die ftaatsmännifche Kälte, womit 
Rehberg die große Ummälzung betrachtete, gröblich angegriffen. Mit 
grimmiger Bitterfeit hatte er dann die ‘Denffreibeit zurüdgeforvert 
von den Fürften; denn die einzigen Majeftätsperbrecher find jene, „bie 
Euch anrathen, Eure Völker in der Blindheit und Unmiffenbeit zu laſſen 
und freie Unterfuhungen aller Art zu hindern und zu verbieten.” Doch 
im Grunde ward fein Geift nur von Einer Erfcheinung der Revo⸗ 
Iution mächtig angezogen: von dem Grundſatze der Gleichheit des 
Nechts für alle Stände. Privilegien fanden feine Gnade vor dieſem 
eonjequenten Kopfe: aus feinen heftigen Ausfällen wider den Abel 
redet der Zorn des fächfifchen Bauernfohns, der eben jett feine miß⸗ 
bandelten Stanvesgenofjen fich erheben fah gegen ihre adlichen Be 
prüder. Sehr fern dagegen ftand er ven Ideen der modernen Demo- 
fratie, welche bie freieſte Bewegung des Einzelnen Im Staate verlangen; 
eine harte Rechtsordnung follte jene Willkür des Bürgers bänbigen. 
Diefer despotiſche Radicalismus trat in feiner ganzen Starrheit her- 
por, als er jebt das Gebiet des „Naturrechts” verließ und das wirtb- 
fchaftliche LXeben ver Völker betrachtete. In focialiftifchen Ideen tft 
jeberzeit der vermwegenfte Idealismus mit dem begehrlichften Materia- 
lismus zufammengefroffen. Durch die Mißachtung des banaufifchen 
Getriebes der Vollswirtbichaft wurde Platon auf das Idealbild feiner 
communiſtiſchen Republik und die Alten alle zu vem Glaubensſatze ge⸗ 
führt, daß der gute Staat des Nothwendigen die Fülle befiten müſſe; 
durch Die Ueberſchätzung der materiellen Güter gelangten bie modernen 
Communiften zu-ihren Tuftigen Lehren. Und wieder bie Beratung 
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alles weltlichen Genufjes verleitete ven deutſchen Philofophen zu dem 
vermeſſenen Gedanken: ber Staat, als eine leviglich für die niederen 
Bedürfniſſe des Menjchen beftimmte Zwangsanſtalt, müffe jorgen für 
bie gleichmäßige Bertheilung des Eigenthums. Solchem Sinne entiprang 
bie beöpotifche Lehre von dem „geichloffenen Handelsſtaate“, der in ſpar⸗ 
tanifcher Strenge fich abjperren jollte von den Schäten des Auslandes 
und das Schaffen ver Bürger alfo regeln follte, daß ein jeder leben fönne 
von feiner Arbeit. 

Auf dem Gebiete des Rechtes und der Wirthichaft gelang es 
dem Spealiften wenig, die Welt für fich zurechtzulegen. Indeſſen 
fanf der Staat ver Deutjchen tief und tiefer. „Deutiche Fürften, ruft 
Fichte zomig, würden vor dem Dey von Algier gekrochen fein und den 
Staub feiner Füße gefüßt haben, wenn jie nur dadurch zum Königs⸗ 
titel hätten fommen können.” Im diefen Tagen der Schmach brach 
ihm enplich die Erfenntniß an von dem Tieffinn und der Größe des 
Stantslebend. Er ſah vor Augen, wie mit nem Staate aud die Sitt- 
fichfeit der Deutfchen verkümmerte, er begriff jebt, vaß dem Staate 
eine hohe fittliche Pflicht auferlegt fei, die Volfserziehung. Auf dieſem 
ivealften Gebiete der Staatswiſſenſchaft hat Fichte feine tiefiten 
politiihen Gedanfen gedacht. Wir fragen erftaunt: wie nur. war es 
möglih? Iſt doch dem Politiker die Erfahrung nicht eine Schrante, 
jondern der Inhalt feines Denkens. Hier gilt es, nad) Artftoteles’ 
Borbild, mit zur Erde gewandtem Blicke eine ungeheure Fülle von 
Thatfachen zu beherrſchen, Ort und Zeit abwägend zu jchäßen, bie 
Gewalten ver Gewohnheit, der Trägheit, ver Dummheit zu berechnen, 
den Begriff ver Macht zu erfennen, jenes geheimnißvolle allmähliche 
Wachſen ver gejchichtlichen Dinge zu verftehen, das die moderne Wiffen- 
jchaft mit dem viel mißbrauchten Worte „organifhe Entwicklung“ 
bezeichnet. Wie ſollte Er dies alles erfennen? Er, deſſen Bildung 
in die Tiefe mehr als in Die Breite ging, ver die Menſchheit zur 
Pflanze herabgewürbigt jah, wenn man redete von dem langjamen 
natürlichen Reifen des Staates? Er bat e8 auch nit erfannt; 
nicht einen Schritt weit kam fein Idealismus der Wirklichkeit ent- 
gegen. Aber er lebte in Zeiten, da allein ver Idealismus uns 
retten fonnte, in einem Volle, das, gleich ihm jelber, von den Ideen 
der Humanität erft herabſtieg zur Arbeit des Bürgerthums, in einer 
Zeit, die nichts dringender beburfte als jenen „ſtarken und gewiffen 
Geiſt“, ven Er ihr zu erwecken dachte. Mit ver Schlacht von Iena 
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ſchien unfere leßte Hoffnung gebrochen; „ver Kampf — fo fchildert 
Fichte das Unheil und ven Weg des Heild — der Kampf mit ven 
Waffen iſt bejchloffen; es erhebt fih, fo wir e8 wollen, der neue 
Kampf der Grunpfäge, ver Sitten, des Charakters." Wohl mögen 
wir erftaunen, wie Mar der Sinn des nahenden Kampfes in biefen 
Tagen der Ermannung von Allen verftanden warb, wie biefe Worte 
Fichte's überall ein Echo fanden. Die Regierung felber erfannte, daß 
allein ein Volkskrieg retten könne, allein die Entfejfelung aller Kräfte 
der Nation, der fittlicden Mächte mehr noch als der phyſiſchen — 
„einer der feltenen, nicht oft erlebten Fälle," fagt Fichte rühmend, „wo 
Regierung und Wiſſenſchaft übereinfommen.“ So, gerade fo, auf 
biefer fteilen Spite mußten die Geſchicke unferes Volkes ftehen, einen 
Krieg der Verzweiflung mußte es gelten um alle höchften Güter des 
Lebens, eine Zeit mußte fommen von jenen, die wir die großen Epochen 
der Gefchichte nennen, da alle ſchlummernden Gegenfäge des Völker⸗ 
lebens zum offenen Durchbruch gelangen, die Stunve mußte fhlagen 
für eine Staatsfunft der Ideen, wenn gerade diefer Denker unmittel- 
bar eingreifen follte in das ftantliche Leben. 

Nicht Leicht warb ihm feine Stelle zu finden unter ven Männern, 
die diefer Staatsfunft der Ideen dienten. Denn was den Nad- 
lebenden als das einfache Werk einer allgemeinen fraglofen Volksſtim⸗ 
ntung erfcheint, pas tft in Wahrheit ermachfen aus harten Kämpfen 
ſtarker eigenwilliger Köpfe. Wie fremd fteben fte doch neben einander: 
unter ven Staatsmännern Stein, der Gläubige, der fohroffe Ariftofrat, 
und Hardenberg, ber Jünger franzöfifcher Aufflärung, und Humboldt, 
der moderne Hellene, und Schön, ver gentale Rantianer; unter den 
Soldaten die benfenden Militärs, die Scharnhorft und Clauſewitz, 
denen bie Kriegsfunft als ein Theil der Staatswiſſenſchaft erfchten, 
und Blücher, dem der Schreibtifch Gift war, der Eines nur verftand 
— pen Feind zu fchlagen, und Nord, ver Mann der alten milttärifchen 
Schule, der Eiferer wider das Nattergezücht ver Neformer; unter ven 
Denkern und Künſtlern neben Fichte Schletermacher, deſſen Milde 
jener als leichtfinnig und umfittlich verwarf, und Heinrich v. Kleiſt, 
der als ein Dichter mit unmittelbarer Leidenſchaft empfand, was Fichte 
als Denker erkannte. Ihm zitterte die Feder in der Hand, wenn er in 
ſtürmiſchen Verſen die Enkel der Cohortenſtürmer, die Roͤmerüberwin⸗ 
derbrut zum Kampfe rief. Einen Schüler Fichte's meinen wir zu 
hören, wenn Kleiſt ſeinem Könige die Thürme der Hauptſtadt mit 
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ben ftolzen Worten zeigt: „ite find gebaut, o Herr, wie hell fie blinken, 
für beff’re Güter in den Staub zu finfen.” Uno er jelber war es, ver 
Fichte die höhnenden Verſe ins Geficht warf: 

feßet, ihr träft’8 mit emerer Kunft und zögt uns die Jugend 

nun zu Männern wie ihr: liebe Freunde, was wär's? 

Wenn er feine Adler geſchändet ſah von den Fremden, wie mochte 
ber jtolze Offizier ertragen, daß dieſer Schulmeifter herantrat, vie 
Nöthe des Augenblicks durch die Erziehung des werdenden Gefchlechts 
zu heilen? Und dennoch haben fie zufammengewirft, die Männer, die 
jich befehdeten und ſchalten, einträchtig in dem Kampfe der Idee gegen 
das Interefje, ver Idee des Volksthums wider das Intereffe der nadten 
Gemalt. Ä 

Schon vor der Schlacht von Iena hatte fich Fichte erboten, mit 
dem ausrüdenden Heere als weltlicher Prediger und Rebner, „als Ge- 
jandter der Wifjenjchaft und des Talents”, zu marjchiren, denn was 
— ruft er in feiner feden, die Weihe des Gedanfens mitten in Die 
matte Wirklichfeit hineintragenden Weife — „was ijt der Charakter 
des Kriegers? Opfern muß er fich fönnen; bei ihn kann die wahre 
Geſinnung, die rechte Ehrliebe gar nicht ausgeben, die Erhebung zu 
etwas, das über dies Leben hinaus liegt." Doch das legte Heer des 
alten Regimes hätte ſolchen Geift nicht ertragen. Die Stunden der 
Schande waren gefommen. Fichte floh aus Berlin und dpradh: „ic 
freue mich, daß ich frei geathmet, geredet, gedacht habe und meinen 
Naden nie unter das Joch des Treibers gebogen.” Auch ihn über- 
wältigte jegt auf Augenblide vie Verzweiflung, da er zufrieden jein 
wollte ein ruhiges Blätschen zu finden, und e8 ven Enfeln überlaffen 
wollte zu reden — „wenn bis babin Ohren machen zu hören!” 
Nicht die Zuverficht fand er wieder, aber die Stärfe des Pflichtgefühls, 
als er nach dem Frieden dennoch redete zu ben Lebendigen ohne Hoff- 
nung für fie, „damit vielleicht unjere Nachkommen thun was wir ein- 
feben, weil wir leiven, weil unfere Väter träumten.” In Stunden 
einfamer Sammlung war nım fein ganzes Wefen „geweiht, geheiligt“; 
der alte Grundgedanke feines Lebens, in eigener Perfon das Abfolute 
zu fein und zu leben, findet in dieſer weihevollen Stimmung eine neue 
religiöfe Form, erfcheint ihm als die Pflicht „des Lebens in Gott.“ 
Rettung um jeden Preis — dieſer ungeheuren Nothmwendigfeit, die 
leuchtend wor feiner Seele ſtand, hatte er Manches geopfert von ber 
Starrheit des Theoretikers. Er pries jegt jogar Machiavelli's Weis- 
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heit ver Verzweiflung; denn von der entgegengefekten, der niebrigften, 
Schägung des Menſchenwerthes gelangte dieſer Verächter aller herge- 
braten Sittlichleit doch zu dem gleichen Endziele, ver Rettung des 
großen Ganzen auf Koſten jever Neigung des Einzelnen. Gereift und 
gefeftigt warb diejer Ideengang, als Fichte jetzt ſich jehulte an ben 
großartig einfachen Mitteln uralter Menfchenbildung, an Luthers 
Bibel und an der knappen Form, ver herben Sittenftrenge. des 
Tacitus. 

Alſo vorbereitet hielt er im Winter 1807/8, belaufcht non frem⸗ 
den Horchern, oft unterbrochen von den Trommeln der franzöſiſchen 
Beſatzung, zu Berlin die „Reden an die deutſche Nation.“ Sie ſind 
das edelſte ſeiner Werke, denn hier war ihm vergönnt, unmittelbar zu 
wirken auf das eigentlichſte Object des Redners, den Willen der Hörer; 
ihnen eigen iſt im vollen Maße jener Vorzug, den Schiller mit Recht 
als das Unterpfand der Unſterblichkeit menſchlicher Geiſteswerke pries, 
doch mit Unrecht den Schriften Fichte's abſprach, daß in ihnen ein 
Menſch, ein einziger und unſchätzbarer, ſein innerſtes Weſen abgebildet 
habe. Doch auch der Stadt ſollen wir gedenken, die, wie eine Sand⸗ 
bank in dem Meere der Fremdherrſchaft, dem kühnen Redner eine letzte 
Freiſtatt bot; die hocherregte Zeit und die hingebend andächtigen Män⸗ 
ner und Frauen ſollen wir preiſen, welche des Redners ſchwerem Zief- 
finn folgten, den felbft ver Leſer heute nur mit Anftrengung verfteht. 
Riefenfchritte — hebt Fichte an — ift die Zeit mit und gegangen; 
durch ihr Uebermaß bat pie Selbftfucht fich felbft vernichtet. Doch aus 
der Vernichtung jelber erwächft uns die Pflicht und die Sicherheit ber 
Erhebung. Damit die Bildung der Mienfchheit erhalten werbe, muß 
diefe Nation fich retten, die das Urvolf unter ven Menjchen ift durch 
pie Urfprünglichleit ihres Charakters, ihrer Sprache. — Unterbrüden 
wir ftrenge das wohlmeife Lächeln des Beſſerwiſſens. Denn fürwahr 
ohne ſolche Ueberhebung hätte unjer Volk ven Muth ver Erhebung nie 
gefunden wider die ungeheure Uebermacht. Freuen wir uns vielmehr 
an der feinen Menjchentenntniß des Mannes, der ſich gerechtfertigt 
hat mit dem guten Worte: „ein Volk kann den Hochmuth gar nicht 
faffen, aufßerbem bleibt die Einheit des Begriffs in ihm gar nicht 
rege.” — Diefem Urvolke hält ver Redner ven Spiegel feiner Thaten 
vor. Er weift unter ven Werfen des Geiftes auf die Größe von Luther 
und Rant, unter ven Werfen des Staates — er, der in Preußen wirkte 
und Preußen liebte — auf die alte Macht der Hanſa, und preilt alſo 
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bie ftreitbaren, die movernen Kräfte unferes Volksthums — im fchar- 
fen und bezeichnenden Gegenfate zu Fr. Schlegel, ver in Wien zu 
ähnlichem Zwecke an die romantifche Herrlichkeit der Kaiſerzeit erinnerte. 

In diefem bochbegnadeten Volke foll erweckt werden „ver Geift 
der höheren Vaterlanpsliebe, der die Nation als die Hülle des Ewigen 
umfaßt, für welche ver Edle mit Freuden fich opfert, und ber Unedle, 
der nur um des Erfteren willen da iſt, fich eben opfern fol.” Und 
weiter — nach einem wundervollen Rüdblid auf die Fürften der Re⸗ 
formation, die das Banner des Aufſtandes erhoben nicht um ihrer 
Seligfeit willen, deren fte verfichert waren, fondern um ihrer unge- 
borenen Enfel willen — „die. Verheißung eines Lebens auch bienieden, 
über die Dauer des Lebens hinaus, allein dieſe ift e8, die bis zum 
Tode fürs Vaterland begeiftern kam.“ Nicht Siegen oder Sterben 
foll unſere Loſung fein, da der Tod ung allen gemein und ber Krieger 
ihn nicht wollen darf, ſondern Stegen ſchlechtweg. Solchen Geift zu 
erwecken, verweiit Fichte auf das letzte Rettungsmtittel, bie Bildung 
der Nation „zu einen durchaus neuen Selbſt“ — und fordert damit, 
was in anderer Weife E. M. Arndt verlangte, als er ver übergeiftigen 
Zeit eine Kräftigung des Charafters gehot, Noch war vie Nation 
in zwei Lager gefpalten. Die Einen lebten dahin in mattherziger 
Zrägheit, in der lauwarmen Gemüthlichfeit ver alten Zeit; ihnen galt 
es eine große Leidenfchaft in die Seele zu hauchen: „wer nicht fich als 
ewig erklärt, ver hat überhaupt nicht die Liebe und kann nicht lieben 
fein Bol." Das find viefelben Töne, die fpäter Arndt anfchlug, 
wenn er dem Wehrmann zurief: „ver Menſch foll lieben bis in ven 
Tod und von feiner Liebe nimmer laffen noch ſcheiden; das fann fein 
Thier, weil es Leicht vergiſſet. Den Anderen ſchwoll das Herz non 
heißem Zorne; jchon war unter der gebildeten Jugend die Frage, wie 
man Napoleon ermorden fünne, ein gewöhnlicher Gegenftand des Ge- 
ſprächs. Diefe wilde Leivenfchaft galt es zu läutern und zu abeln: 
„nicht Die Gewalt der Arme, noch die Tüchtigfeit ver Waffen, ſondern 
die Kraft des Gemüthes ift es, welche Siege erfämpft." Ein neues 
Gefchlecht foll erzogen werben fern von der Gemeinheit der Epoche, 
entriſſen dem verberbten Familienleben, erſtarkend zu völfiger Verleug- 
nung der Selbftfucht durch eine Bildung, die nicht ein Befigthum, 
jondern ein Beſtandtheil der Perſonen felber ſei. Im Peſtalozzi's 
Erziehungsplänen meint Fichte das Geheimniß dieſer Wiedergeburt ge- 
funden. War doch in ihnen ver Lieblingsgedanke des Philoſophen ver- 
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förpert, daß der Wille, „die eigentliche Grundwurzel des Menfchen“, 
die geiftige Bildung nur ein Mittel für die fittliche fei; gingen fie Doch 
darauf aus, die Selbfttbätigfeit des Schülers fort und fort zu erwecken. 
Wenn die Stein und Humboldt unbefangen ven gefunden Kern dieſer 
Plane würbigten: dem Philofophen war fein Zweifel, der Charakter 
ver Beftalozzi’fchen Erziehungsweife fet — „ihre Unfehlbarfeit“ ; fortan 
jei nicht mehr möglich, daß der ſchwache Kopf zurücdbleibe hinter dem 
ſtarken. 

Zu ſolchem Zwecke redet er „für Deutſche ſchlechtweg, von Deut- 
ſchen ſchlechtweg, nicht anerkennend, ſondern durchaus bei Seite ſetzend 
und wegwerfend alle die trennenden Unterſcheidungen, welche unſelige 
Ereigniſſe ſeit Jahrhunderten in der Einen Nation gemacht haben.“ 
„Bedenket — beſchwört er die Hörer — daß Ihr die letzten ſeid, in 
deren Gewalt dieſe große Veränderung ſteht. Ihr habt doch noch die 
Deutſchen als Eines nennen hören, Ihr habt ein ſichtbares Zeichen 
ihrer Einheit, ein Reich und einen Reichsverband, geſehen oder davon 
vernommen, unter Euch haben noch von Zeit zu Zeit Stimmen ſich 
hören laſſen, vie von dieſer höheren Vaterlandsliebe begeiſtert waren. 
Was nah Euch kommt, wird fih an andere Vorftellungen gewöhnen, 
e3 wird fremde Formen und einen: anbern Gefchäfts- und Lebensgang 
annehmen, und wie lange wird e8 noch pauern, daß Keiner mehr Lebe, 
der Deutſche gefehen over von ihnen gehört habe?” — Auch ven legten 
fümmerlichen Troft raubt er ven Verzagten, die Hoffnung, daß unfer 
Volk in feiner Sprache und Kunſt fortvauern werde. Da fpricht er 
das furchtbare Wort: „ein Volk, das fich nicht ſelbſt mehr regieren 
fann, ift ſchuldig, feine Sprache aufzugeben.” So gejchteht ihm _ 
jelber, was er feinem Luther nachrühmte, daß deutſche Denker, ernft- 
lich fuchend, mehr finden als fie ſuchen, weil ver Strom des Lebens 
fie mit fortreißt. Im dieſem radikalen Sage ſchlummert der Keim der 
Wahrheit, welche erft die Gegenwart veritanden bat, daß ein Volt 
ohne Staat nicht exiftirt. — „Es tft Daher fein Ausweg, fchließen die 
Reden — wenn Ihr verfinft, jo verfinkt Die ganze Menſchheit mit ohne 
Hoffnung einer einftigen Wieverherftellung.“ 

Wir Nachgeborenen haben ven bewegenden Klang jener Stimme 
nicht gehört, welche die andachtsvollen Zuhörer zu Berlin ergriff, — 
und jeber rechte Redner wirkt fein Größtes durch einen höchitperjön- 
lichen Zauber, ven vie Nachwelt nicht mehr begreift — aber noch vor 
ven todten Lettern zittert und das Herz, wenn ber ftrenge Züchtiger 
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unferes Volles „Freude verfündigt in die tiefe Trauer“ und am bie 
mißhandelten Deutſchen den ftolzen Ruf ertönen läßt: „Charakter 
haben und deutſch fein ift ohne Zweifel gleichbebeutend.” — Und 
welchen Widerhall erwedten diefe Reden in ber Welt? Achfelzudend 
ließ der Franzofe den thörichten Ideologen gewähren, gleichgiltig 
erzählte ver Moniteur von einigen Vorlefungen über Erziehung, vie in 
Berlin einigen Beifall gefunden. Die Fremden mußten nit, aus 
wie tiefem Borne dem deutſchen Volfe der Duell ver Verjüngung 
ftrömt, und fein Verräther erftand, ihnen ven politiſchen Sinn der 
Reden zu deuten. Mit mie viel fehärferem politifchen Blicke hatte 
einſt Machiavellt feinem Vollke ven alferbeftimmtejten Blan ver Rettung 
mit den beſtdurchdachten Mitteln vorgezeichnet! Aber fein Prineipe 
blieb ein verwegenes Traumbild, bie Reden bes deutſchen Philoſophen 
wurben einer der Funken, daran ſich die Gluth der Befreiungskriege 
entzündete. Nichte freilich meinte, fein Wort fei verhallt in ven „tief- 
verderbten“ Tagen, fein ganzes Shitem fei nur ein Vorgriff ver Zeit. 
Denn e8 tft das tragifche Geſchick großer Männer, daß ſie ihren eige- 
nen Geift nicht wieder erfennen, wenn er von den Zeitgenofien 
empfangen und umgeformt wird zu anderen Geftalten, als fie meinten. 
Und dennoch war der Redner an die deutſche Nation nur ver Mund des 
Volkes gewefen, er hatte mrr dem, was jedes Herz bewegte, einen fühnen, 
hochgebifveten Auspruc geliehen. Denn was war e8 anders, als jene 
höhere Vaterlandsliebe, die der noch ungeborenen Enfel denkt — was 
anders war es, das den Landwehrmann von Haus und Hof und Weib 
und Kindern trieb, das unfere Mütter bewog, alles Töftliche Gut ber 
Erde bis zu dem Ninge des Geliebten für ihr Land dahinzugeben? 
Was anders war e8, als daß fie unser gedachten? - In diefem Sinne 
— denn wer ermißt vie tauſend geheimnißvollen Kanäle, welche bas 
durchdachte Wort bes Bhilofophen fortleiteten in die Hütte des Bauern ? 
— in biefem Sinne hat Fichte's Wort gezündet, und die Kundigen 
ftimmten ein, wenn Friedrich Genk, diesmal wahrhaft ergriffen, fagte: 
„jo groß, tief und ftolz hat fait noch Niemand von der deutfchen Nation 
gefprochen. * 

Wieder kamen Jahre ftilfer Arbeit. Unter ven Erften wirkte Fichte 
bei der Gründung ber Berliner Hochfchule, Die dem erwachenden neuen 
Geiste ein Herb fein follte. Ein Glüd, daß Wilhelm Humboldt, als 
ein befonnener Staatsmann, an bie altbewährten Veberlieferungen 
deutſcher Hochichulen anfnüpfte und die verwegenen Gedanken des Pht- 
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loſophen verwarf; denn mit ber ganzen Strenge jeiner herriſchen 
Natur hatte Fichte einen Plan mönchiſcher Erziebimg entivorfen, ber 
die Jugend abfperren follte von jeder Berührung mit ven Ipeenlofen, 
doch in Wahrheit jede echte akademiſche Freiheit vernichtet hätte. Um 
jo unerfehütterlicher befämpfte er auf der neuen Hochſchule vie falſche 
akademiſche Freiheit; er fand e8 nerwerflich, grundverderblich, Nach⸗ 
fiht zu üben mit alten unjeligen Unfitten ber Jugend. Das wüſte 
Burfchenleben war ihm eine bewaßte, mit Freiheit amd nach Geſetzen 
hergebrachte Verwilderung. Im dieſen Jahren weihte er feine ganze 
Kraft dem Lehramte. Die gemohnte Macht über vie jugenblichen Ge⸗ 
mütber blieb ihm nach wie vor. Er nubte fie, ven Keim zu legen zu 
der veutfchen Burſchenſchaft. Er förderte, wie ſchon früher in Iena, 
unter den Stubivenden ven Wiberfiann ‚gegen den Unfug ber alten 
Landsmannſchaften und warnte die Geſellſchaft der, Deutſch⸗Jünger“ 
vor jenen beiden Irrthümern, welche ſpäter die Burſchenſchaft lähmten: 
fie ſollten ſich hüren, mittelalterlich und deutſch zu verwechſeln, und 
ſorgen, daß das Mittel — die Verbindung — ihnen nicht wichtiger 
werde als ver Zweck — die Belebung deutſchen Sinwes. — 

Endlich erfüllten fich die Zeiten; dies Geſchlecht, das er verloren 
gab, fand fich wieder; benn fo tief war e8 nie geſunken, als ver Idea⸗ 
liſt meinte. Die Trümmer der großen Armee fehrten aus Rußland 
heim, die Provinz Breußen ftand in Waffen, ver ojtpreußtfche Landtag 
barrte auf das Wort des Könige. Der König erließ von Breslau den 
Aufruf zur Bildung von Freiwilligen-Corps; aber noch war der Krieg 
an Frankreich nicht erklärt. Auf ver Straße begegneten den franzd- 
ſiſchen Gensdarmen bichte Haufen ftill drohender Bauern, bie zu den 
Fahnen zogen; und Fichte's Schüler zitterten vor Ungebuld, dem Rufe 
des Königs zu folgen, doch fie warteten des Lehrers. Wer meinte 
nicht, daß in dieſen ſchwülen Tagen der Erwartung ein glühender Auf- 
ruf aus Fichte's Munde wie ein Blitzſtrahl hätte einfchlagen jollen? — 
Schlicht und ernft, wie nach einem großen Entſchluſſe, tritt er endlich 
am 19, Februar 1813 vor feine Stuventen. Nur felten berichten bie 
lauten Annalen ver Gefchiehte von dem Edelſten und Eigenthümlichften 
ber großen hiftorifhen Wandlungen. So Hit auch das Herrlichite der 
reinſten politiſchen Bewegung, die je unfer Volk erhob, noch nicht nad) 
Gebühr gewirdigt — jener Getft ſchlichter, gefaßter Mannszucht, ber 
das Ungeheuere vollzog fo ruhig, fo frei von jenem falfchen Pathos, 
wie die Erfüllung alltäglicher Bürgerpflichten. Nichts ftaunens- 
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würdiger an biefen einzigen Tagen, als jener ernfte, unverbrüchliche 
Gehorſam, ver unfer Bolf felbft dann noch beherrſchte, da Die hochgeben- 
pen Wogen volksthümlicher Entrüftung die Dede fprengten, vie fie lange 
gehemmt. Ein Helvenmuth ift e8, natürlich, ſelbſtverſtändlich in den 
Tagen tiefer Bewegung, dem Rohre ver feinplichen Sanone freudig 
ins Geficht zu bliden; aber jenes Wort des Preifes verſtummt vor der 
mannhaften Selbſtbeherrſchung, die unfere Väter bejeelte. ALS ein 
Heißſporn des oftpreußifchen Landtags die Genoſſen fragte: „wie nun, 
meine Herren, wenn ber König ben Krieg nicht erklärt?" — da er- 
widerte ihm Theodor von Schön: „dann gehen wir rubig nach Haufe.” 
Durchaus getränkt von dieſem Geifte ernfter Bürgerpflicht war auch 
die Rede, die Fichte jegt an feine Hörer richtete. Er babe, geſteht er, 
lange geſchwankt, ehe er mit joldem Worte vor feine Schüler getreten. 
Die Wiſſenſchaft allerdings fei die ſtärkſte Waffe gegen pas Böſe, und 
in diefem Rampfe würden Siege erfochten, dauernd für alle Zeit. Aber 
zu dem geiftigen Streite bevürfe e8 des äußern und des inmern Frie⸗ 
dens: und nur darum, weil diefe Ruhe des Gemüthes ihn felber, trotz 
vielfacher Uebung in der Sefbftbefinnung, zu verlaffen beginne, fchließe 
er jett feine Vorlefungen. — Das einfache Wort genügte, die Jüng- 
linge in die Reiben der Freiwilligen zu führen. Noch einmal tft ihm 
dann der Gedanke gelommen, als ein Redner in das Lager zu geben 
— noch einmal vergeblihd. Dann ift Fichte Frank und balbgelähmt 
mit den gelehrten Genoffen und dem faum mannbaren Sobne in ven 
Landſturm getreten; Lanze und Sübel lehnten nun an ber Thüre des 
Philofophen. 

Als die Kunde erjcholl von den herrlichſten deutſchen Siegen, 
von den Zagen von Hagelsberg und Dennewitz, felbjt dann hat er 
nicht gelafjen von der alten tüchtigen Weife, den Dingen nachzubenfen 
bis zum Ende. Im Sommer 1813 hält er vor den wenigen Stubiren- 
ven, bie vem Kampfe fern blieben, Vorleſungen über die Staatslehre. 
Auch jett noch bewegt: er fich ausfchließlich im Gebiete ber Ideen; 
feinen fühnjten Sätzen fügt er ſtolz abweifend hinzu: „es gilt vom 
Reiche (der Vernunft), nicht von ihren Lumpenſtaaten.“ Noch immer 
geht er dem Staate der Wirklichfeit mit radifaler Härte zu Leibe; 
Erblichkeit der Repräfentation ift ihm ein abfelut vernunftwidriges 
Princip, „die erſte Pflicht der Fürften wäre, in diefer Form nicht da 
zu fein,“ ver Wahn ver Ungleichheit ift bereits durch das Chriſtenthum 
praktijch vernichtet. Aber wie viel reicher und tieffinniger erfcheint ihm 
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jeßt der Staat! Mit Icharfen Worten jagt er ſich los von ber natur> 
rechtlichen Xehre, die er bereits in den Reden an bie deutſche Nation 
verlaffen hatte. Er verwirft die „chlechte Anſicht“, welche im Staate 
nur den Schliker des Eigenthums erblidt und darum Kirche, Schule, 
Handel und Gewerbe allein ven Privatleuten zuweift und im Falle des 
Krieges die Ruhe für pie erſte Bürgerpflicht erklärt. Der Staat ift 
berufen, die fittliche Aufgabe auf Erden zu verwirklichen. In den beiden 
ſchönen Vorlefungen, die „von dem Begriffe des wahrhaften Krieges“ 
handeln, ftellt ex ſcharf und ſchroff Die finnliche und vie fittliche Anficht 
vom Staate einander gegenüber. Nach jener gilt „zuerit das Leben, 
fodann das Gut, endlich ver Staat, ver es ſchützt.“ Nach dieſer fteht 
obenan „pie jtttliche Aufgabe, das göttliche Bild; ſodann das Leben in 
feiner Ewigkeit, das Mittel dazu; ohne allen Werth, außer inwiefern 
es iſt diefes Mittel; endlich die Freiheit, als die einzige und aus- 
fchließende Bedingung, daß das Leben fei jolches Mittel, drum — als 
das einzige, was dem Leben felbjt Werth giebt.” — Der einjt mit 
dem Mißtrauen des beutfchen Gelehrten vie Zwangsanſtalt des Staa- 
tes betrachtet, er fteht jet mit ver Begeifterung eines antiken Bür⸗ 
gers in dem Staate ven Erzieher des Volles zur Freiheit, alle Zweige 
des Volkslebens weiſt er der Leitung des Staates zu. Nur in einem 
ſolchen Staate tft „ein eigentliher Krieg” möglich, denn hier wire durch 
feindlichen Einfall die allgemeine Freiheit und eines Jeden befondere 
bebroht; es tft darum Jedem für bie Perſon und ohne Stellvertretung 
aufgegeben ver Kampf auf Leben und Top. 

Schon Tängft waren feine radikalen Theorien dann und wann er- 
heilt worden durch ein Aufbligen Hiftorifcher Erfenntniß; bereits in 
feiner Jugendſchrift über die franzöfifche Revolution hatte er Friedrich 
den Großen gepriefen als einen Erzieher zur Freiheit. Doc jekt 
erft beginnt er die biftoriiche Welt recht zu verſtehem Er erkennt, 
daß ein Volk gebildet werde durch gemeinjame Gefchichte und berufen 
jet, „in dem angehobenen Gange aus fidh felber ſich fortzuentwideln 
zu einem Reihe der Vernunft." Alle Staaten der Gejchichte er- 
feinen ihm jett als Glieder in der großen Kette viefer Erziehung 
des Menfchengefchlechts zur Freiheit. Iſt diefe Erziehung dereinſt 
vollendet, dann wird „irgenbeinmal irgendwo vie hergebradhte 
Zwangsregierung einfchlafen, weil fle durchaus nichts mehr zu thun 
findet,” dann wird das Chriftenthum nicht blos Lehre, nein, die 
Berfoffung des Reiches felber fein. In viefem Reiche werben „pie 
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Wifſenſchaftlichen“ regieren über dem Volke, venn „alle Wiſſenſchaft 
ift thatbegründend.“ So gelangt auch Fichte zu dem Platonifchen 
Idealbilde eines Staates, welchen bie Philoſophen beberrfchen. 
Und wenn der nüchterne Politiker betroffen zurückweicht wor dieſem 
legten Fluge des Fichte'ſchen Geiftes, fo bleibt doch erſtaunlich, wie 
raſch die große Zeit fih ihren Mann erzogen hat: ber Held des reinen 
Denkens wird durch ven Zuſammenbruch feines Vaterlandes zu der Er- 
fenntniß geführt, daß der Staat die vornehmfte Anftalt im Menfchen- 
leben, die Verförperung des Volksthums felber if. Näher eingehend 
auf die Bewegung des Augenblid8 ſchildert er das Wefen des gewal⸗ 
tigen Feindes, der unter ven Ideenloſen der Klügfte, ver Kühnſte, ver 
Unermüdlichſte, begeiftert für fich felber, nur zu befiegen ift durch vie 
Begeifterung für die Freiheit. So jtimmt auch Fichte mit ein in vie 
Meinung unferer großen Staatgmänner, welche erfannten, daß die Re⸗ 
volution in ihrem furchtbarften Vertreter befämpft werden müſſe mit 
ihren eigenen Waffen. Faft gewaltfam unterbrüdt er ven unabweis- 
lichen Argwohn, daß nad dem Frieden Alles beim Alten bleibe. 
Nicht ungerügt freilich läßt er e8 hingehen, daß man in folchem Kampfe 
noch gottesläfterlich von Unterthanen rede, daß die Formel „mit Gott 
für König und Vaterland“ den Fürften gleichfam des Vaterlandes be- 
raube. Aber alle ſolche Makel ver großen Erhebung gilt e8 als 
ſchlimme alte Gewohnheiten zu überfehen; „dem Gebildeten fol ſich 
das Herz erheben beim Anbruche feines Vaterlandes.“ Beim Anbruche 
feines Vaterlandes — Die aus der Ferne Teidenfchaftlos zurückblickende 
Gegenwart mag biefe ſchöne Bezeichnung ver Freiheitsfriege beftätigen, 
welche die hart enttäufchten Zeitgenoffen kummervoll zurüdnahmen. 
Auch zu einer rein publiciftifchen Arbeit warb der Denker durch 
die Sorge um den Neubau des Vaterlandes veranlaßt. Alsbald nach 
dem Aufrufe des Königs an fein Volk fchreibt er den vielgenannten 
„Entwurf einer politiichen Schrift.” Die wenigen Blätter find un- 
ſchätzbar nicht blos als ein getrenes Bild feiner Weife zu arbeiten — 
denn bier, in ver That, fehen wir ihn pochen und graben nach der 
Wahrheit, ven Verlauf des angejtrengten Schaffens unterbrechen mit 
einem nachdenklichen „Halt, dies ſchärfer!“ und die Schladen ber er> 
gründeten Wahrheit emporwerfen aus ver Grube — ſondern mehr 
noch, weil ung bier Fichte entgegentritt als ver erfte namhafte Verkün⸗ 
diger jener Ideen, welche heute Deutſchlands nationale Partei bewegen. 
Schon oft war, bis hinauf in die Kreife ver Mächtigften, der Gedanke 
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eines preußifchen Kaiſerthums über Norddeutſchland angeregt worden. 
Hier zuerſt verkündet ein bebeutender Mann mit einiger Beftimmtheit 
den Plan, ven König von Preußen als einen „ Ziwingheren zur Deutfch- 
beit“ an die Spike des gefammten Vaterlandes zu ftellen. Parteien 
freilich im heutigen Sinne fannte jene Zeit noch nicht, und Fichte am 
wenigften hätte fich der Mannszucht einer Partei gefügt; er fchreibt 
feine Blätter nur nieder, damit „diefe Gedanken nicht untergehen in 
ver Welt.“ Aber kein Parteimann unferer Tage mag das tödliche 
Leiden unferes Volkes, daß es mediatifirt ift, klarer bezeichnen als er 
mit den Worten, das deutſche Volk habe bisher an Deutſchland An- 
theil genommen allein durch feine Fürften. Noch immer fchwebt ihm 
als höchites Ziel vor Augen eine „Republik ver Deutfchen ohne Fürften 
und Erbadel,“ doch er begreift, daß dieſes Ziel in weiter Ferne Liege. 
Für jebt gilt es, daß „die Deutſchen fich felbſt mit Bewußtſein 
machen.“ — „Alle großen deutſchen Literatoren find gewandert,“ ruft 
er ſtolz; und jenes freie Nationalgefühl, pas dieſe glänzenden Geifter 
trieb, die Enge ihres Heimathlandes zu verlaffen, muß ein Gemeingut 
des Volles werben, bamit zulegt ver Einzelftaat als überflüffig hinweg⸗ 
falle. Ein haltbarer Nationalcharakter wird gebilvet zunächft durch 
vie Freiheit, denn „ein Volf ift nicht mehr umzubilden, wenn e8 in 
einen regelmäßigen Fortjchritt der freien Verfaffung bineingefommen. * 
Aber auch im Kriege wird ein Volk zum Volle, und bier jpricht er ein 
Wort, deſſen tieffter Sinn fih namentli in Fichte's Heimathlande 
als prophetifh bewährt bat: „wer den gegenwärtigen Krieg nicht 
mitführen wird, wird durch fein Decret dem deutſchen Volke einverleibt 
werden könneh.“ Als einen Erzieher zur Freiheit, zur Deutfchheit 
brauchen wir einen Kaiſer. Dejterreich kann die Hand nie erheben zu 
dieſer Würde, weil e8 unfrei und in fremde umbeutfche Händel ver- 
widelt ift; fein Kaiſer ift durch fein Hausintereffe gezwungen, „veutfche 
Kraft zu brauchen für feine perfönlichen Zwecke.“ Preußen aber „ift 
ein eigentlich deutſcher Staat, hat als Kaiſer durchaus Fein Imtereffe 
zu unterjochen, ungerecht zu fein. Dex Geift feiner bisherigen Ge- 
ſchichte zwingt es fortzufchretten in ver Freiheit, in den Schritten zum 
Reich (das will fagen: zum Vernunftreiche); nur fo kann es fortegis 
fttren, fonft gebt es zu Grunde.“ ’ 

So — nicht eingewiegt, nach der. gemeinen Weiſe ver Soealiften, 
in leere Illuſionen, aber. auch night ohne frohe Hoffnung iſt Fichte in 
den Tod gegangen für. fein Land. Welch ein Wandel feit.den Tagen 
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der Revolutionskriege, da er ver Geltebten noch vorhielt, daß fie gleich- 
gültig fei gegen die Welthänvel! Der Schwung der großen Zeit, vie 
opferbereite Empfindung weiblichen Mitgefühls führt jetzt Johanna 
Fichte unter die wunden Srieger der Berliner Hospitäler. Alle guten 
und großen Worte des Gatten von der Macht der göttlichen Gnabe 
werben ihr lebendig und ftrömen von ihrem Munde, da fie die unbär- 
tigen Sünglinge der Landwehr mit dem bitigen Fieber ringen, in legter 
Schwähe, in unbezwinglichen Heimmeh vie Heilung von ich weifen 
ſieht. In den erften Tagen des Jahres 1814 bringt fie das Fieber 
in ihr Haus. Einen Tag lang verweilt der Gatte an ihrem Lager, 
eröffnet dann gefaßt feine Vorlefungen und findet, zurückgekehrt, pie 
Todtgeglaubte gerettet. In diefen Stunden des Wiederſehens, meint der 
Sohn, mag den ftarfen Mann ver Tod befchlichen haben. In feine 
legten Fieberträume fiel noch die Runde von ver Neujahrsnacht 1814, 
da Blücher bei ver Pfalz im Rheine ven Grenzftrom überfchritt und das 
feindliche Ufer widerhallte von ven Hurrahrufen der preußifchen Land⸗ 
wehr. Unter ſolchen Träumen von friegerifcher Größe ift der ftreitbare 
Denker verfchieden am 27. Ian. 1814. Sein Lob mag er felber fagen: 
„Unſer Maßftab ver Größe bleibe ver alte: daß groß fei nur dasjenige, 
was der Ideen, bie immer nur Heil über die Völker bringen, fähig fei 
und von ihnen begeiftert. “ 

Seitdem ift eine lange Zeit vergangen, Fichte'8 Name ift im 
Wechſel gepriefen worden und geſchmäht, ift aufgetaucht und wieder 
verſchwunden. Als die Triegerifche Jugend, heimfehrend von ven 
Schlachtfeldern, in die’ Hörfäle der Hochſchulen zurückſtrömte, da erft 
warb offenbar, wie tief das Vorbild des „Vaters Fichte” Mn ven jungen 
Seelen haftete. „Die Jugend foll nicht lachen und ſcherzen, fie foll 
ernfthaft und erbaben fein,’ war feine Mahnung, und wirklich, wie 
Fichte's Söhne erfchtenen dieſe fpartanifchen Sünglinge, wie fie einher- 
ſchritten in trußiger Haltung, abgehärteten Leibes, in altveutfcher 
Tracht, hochpathetiſche Worte voll fittlichen Zornes und vaterländifcher 
Begeifterung redend. “Die Ideen, welche dieſe jungen Köpfe entzüdten, 
lagen zwar tief begründet in ver ganzen Richtung ber Zeit, aber un- 
zweifelhaft gebührt ven Lehren Fichte's daran ein ftarfer Antbeil. Vor 
feinem Bilde, deſſen Iautere Hoheit uns fein Schopenhauer hinweg⸗ 
ſchmähen wird, erfülite ſich das jünge Gefchlecht mit jenen Grunpfägen 
berber Sittenftrenge, die unferen Hochichulen eine heilfame Verjüngung 
brachten. Und welch ein Vorbild ver „ Deutfchheit* befaß die Jugend 
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in ihm, der aus ver pumpfen Gemüthlichleit des Lurfächfifchen Lebens 
fih emporrang zu jenem vornehmen Batriotismus, welcher nur noch 
„Deutfche ſchlechtweg“ Kennen wollte und ven Kern unferer Nation in 
der norbbeutfch-proteftantiichen Welt erblidte. Mochte er immerhin 
feinen politifchen Ipeen die abwehrende Weifung hinzufügen: „auf 
Geheiß der Wiffenfchaft ſoll vie Regierung Jene bändigen und ftrafen, 
welche diefe Lehren auf die Gegenwart anwenden“: — tie Jugend 
wußte nicht$ von folcher Unterfcheivung. Die Hohelt feiner Ideen und 
ber Radicalismus feiner Methode wirkten beraufchend auf die veutfchen 
Burſchen. „Der deutfche Staat ift in ver That Einer; ob er nun als 
einer oder mehrere erfcheine, thut nichts zur Sache“ — ſolcher Worte 
dietatorifcher Klang drang tief in die jungen Seelen. Die -Vorftel- 
lung, daß das Beſtehende fchlechtbin unberechtigt fei und einem deut⸗ 
fchen Reiche weichen müſſe, warb durch Fichte's Kehren mächtig geför⸗ 
dert. Als eine edle Barbaret hat man treffend die Stimmung der 
Burfchenfchaft bezeichnet, und auch an ven Sünden diefer edlen Bar- 
baren iſt Fichte nicht ſchuldlos. Seine mönchiſche Strenge fpiegelt 
fih wider in dem altflugen, unjugendlihen Weſen, pas uns fo oft zu⸗ 
rüdjtößt von der wadern teutonifchen Jugend. Wenn er immer wieber 
die Bildung des Charakters betonte, war es da zu verwunbern, daß 
Schließlich die Jugend, die den Werth eines gereiften Charakters noch 
nicht zu beurtheilen vermag, mit Vorliebe ven polternden Moralprebi- 
gern folgte und an alle glänzenden Geifter unferes Bolfes ven Mafftab 
der „Gefinnungstüchtigfeit” legte? Wenn er unermüdlich die Jugend 
darftellte als den noch reinen Theil der Nation und die „Wiſſenſchaft⸗ 
fihen“ als die natürlichen Lenker des Volles: — mußte Da nicht end- 
lich die Anmaßung aufwuchern in ver wiffenfchaftfichen Yugend? — 
„Unfer Urtheil hat das Gewicht der Gefchichte felbft, es iſt vernich- 
tend!“ — in ſolchen Reben‘, die im Burſchenhauſe zu Iena, als Ars 
nold Ruge jung war, wiberhallten, offenbart fich Die Kehrfeite des 
Fichte'ſchen Geiftes. Fichte ftarb zu früh; bei Längerem Leben wäre all’ 
feine wache Sorge dahin gegangen, bie edle Barbarei der. Jugend maß- 
voll und beſcheiden zu erhalten. Weber Luden noch Oken oder Fries, 
und am allerwenigften ber alte Jahn ftand hoch genug, um die fparta- 
nifche Rauheit des jungen Gefchlechts zu mäßigen. — Vornehmlich in 
biefer fittlichen Einwirkung auf die Gefinnung des werdenden Ger 
ſchlechts Tiegt Fichte's Bedeutung für die Geſchichte unferer nationalen 
Politik — und wer darf leugnen, daß ver Fluch dieſes Wirfens taufend- 
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mal überboten ward von dem Segen? Nimmermebr wird dieſem Denfer 
gerecht, ‚wer ihn lediglich beurtheilt als einen politifchen Schriftiteller. 
Der Publiciſt mag lächeln über Fichte's ungeübten politifchen Scharf- 
blick, der „Gelehrte von Metier” mag erſchrecken wor feiner mangel- 
haften Kenntniß der politifchen Thatfachen; aber hoch über die Fach- 
gelehrten. und die PBubliciften hinaus erhebt fich der Redner an vie 
deutſche Nation, wenn er mit der Kühnheit des Propheten pas Ethos 
unſerer nationalen Politik verfündet, wenn er ven zerfplitterten Deut- 
fehen den Geift der echten Vaterlandsliebe predigt, ver über ven Tod 
binaus zu haffen und zu lieben vermag. 

Das war mithin fein Zufall, daß der Name dieſes Denfers duch 
den deutſchen Bundestag in ben Koth getreten ward. Biel zu milde, 
leider, Iautet das landläufige Urtheil, daß unſer Volk mit Undank be⸗ 
lohnt worden für die Errettung der Throne, die ſein Blut erkauft. Als 
ein Verbrechen vielmehr galt zu Wien und Frankfurt der Geiſt des 
Freiheitskrieges. Und wer hatte ven „militäriſchen Jacobinismus“ des 
preußiſchen Heeres ſchroffer, ſchonungsloſer ausgeſprochen als Fichte in 
den Worten: „kein Friede, kein Vergleich! Auch nicht, falls der zeitige 
Herrſcher ſich unterwürfe und den Frieden ſchlöſſe! Ich wenigſtens 
habe den Krieg erklärt und bei mir beſchloſſen, nicht für ſeine Angele— 
genheit, ſondern für die meinige, meine Freiheit.“ Wie ſehr mußte die 
Woge demokratiſchen Zornes und Stolzes, welche in dieſen Worten 
brandet, jene Schmalz und Kamptz erſchrecken, die den Freiheitskrieg 
für eine That gewöhnlichen Gehorſams erklärten, vergleichbar dem 
Wirken der Spritzenmannſchaft, die zum Löſchen befehligt wird! Darum, 
als die Sentral-Unterfuhungscommiffion zu Mainz ven unbejchämten 
Augen des Bundestags die demagogiſchen Umtriebe darlegte, ſtanden 
obenan unter ven verbrecheriſchen Geheimbünden — bie Vereine, welche 
in den Jahren 1807 — 13 fich gebildet zum Zwecke der Vertreibung ver 
Franzoſen, und bie Liſte der Verbächtigen ward eröffnet mit ven er- 
lauchten Namen von — Fichte und Schleiermadyer. Nur mit Erröthen 
denken wir der Zage, da man in Berlin verbot, die Reden an die beut- 
ſche Ratipn aufs neue zu drucken. 

Mag es fein, daß Fichte's nervige Fauft ven Bogen zu heftig 
ſpannte und über das Ziel hinausſchoß; in. ver Richtung nach dem 
Ziele ift ficherlich fein Pfeil geflogen. Die Zeit wird fommen, bie 
Sehergabe des Denkers zu preifen, der Preußen die Wahl ftellte, unter: 
zugeben oder fortzufchreiten zum Reiche. Mag e8 fein, daß der ver- 
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wegene Idealiſt oftmals abirrte in ver nüchternen Welt der Erfab- 
zung: — ein Vorbild des Bürgermuthes ift er uns geworben, ber 
lieber gar nicht fein wollte, al$ der Laune unterivorfen und nicht dem 
Geſetz. Und auch das praftiih Mögliche hat ver Theoretifer dann 
immer getroffen, wenn er handelte von’ ven fittlichen Grundlagen des 
faatlichen Lebens. Alle Vorwände der Zagheit, all das träge Harren 
auf ein unvorhergeſehenes glüdliches Ereigniß — wie ſchneidend weijt 
er fie zurüd, wenn er verfichert, Teiner ber beſtehenden Landesherren 
„könne Deutihe machen,“ nur aus ver Bildung des deutſchen Volks⸗ 
geiftes werde das Reich erwachſen. Wenn wir willig dieſem Worte 
glauben, jo hoffen wir dagegen — over vielmehr wir müſſen es wollen, 
daß ein anderer Zulunftsfpruch des Denkers nicht in Erfüllung gebe. 
Schon einmal jahen wir ihn, nach ver Weife ver Propheten, jich täu- 
ſchen in der Zeit: ſechs Jahre ſchon nad) ven Reben an die veutfche 
Nation erhebt fich pas Gefchlecht, das er gänzlich aufgegeben. Sorgen 
wir, daß dies Volk nochmals raſcher lebe als Fichte meinte, daß wir 
mit eigenen Augen das einige deutſche Reich erbliden, welches er im 
Sabre 1807 beſcheiden bis in Das 22. Jahrhundert verſchob. — Wiener 
ift ven Deutjchen die Zeit des Kampfes erfchienen ; wieder fteht nicht 
ver Gedanke gerüftet gegen den Gebanfen, nicht die Begeifterung wider 
pie Begeifterung. Die Idee ftreitet gegen das Intereffe, die Idee, daß 
diefes Volk zum Volle werde, wider das Sonderinterefje von Wenigen, 
die an das nicht glauben, was fie vertheidigen. Wenn: die Langſamkeit 
diefes Streited, der ung aus fittlichen noch mehr denn aus politischen 
Beweggründen zu den Fahnen ruft, ung oft lähmend auf die Seele 
fällt, dann mögen wir ung aufrichten an dem Fichte'fchen Worte der 
Berheißung, daß in Deutfchland das Neich ausgehen werde won ber 
ausgebildeten perfönlichen Freiheit und in ihm erjtehen werbe ein wahr- 
haftes Reich des Nechts, gegründet auf die Gleichheit alles deſſen, was 
Menfchenangeficht trägt. Damit, fürwahr, find bezeichnet die befchei- 
denften, die gerechteften Erwartungen ver Deutfhen. Was die Deut- 
fchen, wenn fie ven Einmuth finden, ihren Staat zu gründen, bei mä- 
ßiger Macht dennoch hoch ftellen wird in der Reihe ver Nationen, tft 
allein dieſes: Fein Volk bat je größer gedacht als das unfere von ber 
Würde des Meenfchen, Feines die demokratiſche Tugend ver Menfchen- 
liebe werfthätiger geübt. 

Mit ſchönen Worten pries Fichte das Schieffal des großen Schrift» 
ftellers: „unabhängig von ver Wanvelbarkeit fpricht fein Buchſtabe in 
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allen Zeitaltern an alle Menſchen, welche dieſen Buchſtaben zu beleben 
vermögen, und begeiſtert, erhebt und veredelt bis an das Ende der 
Tage.“ Nicht ganz ſo glücklich iſt das Loos, das den Werken Fichte's 
ſelber fiel; denn nur Wenige ſcheuen nicht die Mühe, den echten Kern 
ſeiner Gedanken loszuſchälen aus der Hülle philoſophiſcher Formeln, 
welchen die Gegenwart mehr und mehr entwächſt. Doch daß der Geiſt 
bes Redners an bie deutſche Nation nicht gänzlich verflogen tft in ſei⸗ 
nem Volle, davon gab bie Feier feines hundertjährigen Geburtstages 
ein Zeugniß. Wohl mancher Nicolat verherrlichte an jenem Lage ven 
lauteren Namen des Denfers und ahnte nicht, daß er feinen Todfeind 
pries. Aber nimmermehr konnte ein ganzes, ehrliches Volk einen 
Helven des Gedankens als einen Helden ver Nation feiern, wenn nicht 
in diefem Volke noch der Glaube lebte an die weltbewegende Macht 
ber Idee. Und er wird dauern, dieſer vielgefjhmähte Idealismus der 
Deutfhen. Und vereinſt wirb dieſem Volke des Idealismus eine 
ſchönere Zufunft tagen, da eine reifere Philofophte vie Ergebntffe unſeres 
politifchen Schaffens, unjeres reichen empirifchen Willens. in einem 
großen Gedankenſyſteme zuſammenfaßt. Wir Lebenden werden Fichte's 
Geift dann am treueften bewahren, wenn alle enleren Köpfe unter ung 
wirken, daß in unfern Bürgern wachfe und reife ver „ Charakter des 
Kriegers“, der fi) zu opfern weiß für den Staat. Die Gegenwart 
denkt, wenn Fichte’8 Name genannt wird, mit Recht zuerſt an ven 
Redner, welcher diefem unterjochten Wolfe die heldenhaften Worte 
zurief: „Charakter haben und deutſch fein tft ohne Zweifel gleich 
bedeutend.” — 
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Auch in der Darftellung ver Gefchichte bewährt fich der Glau— 
bensfat jedes Künftlers, daß das Individuelle zugleich das Allgemeine 
beveutet. Aus einer anfpruchslofen Skizze von dem Wachſen eines 
innerlich ringenden und arbeitenden Charakters treten ung bie Wider⸗ 
fprüche.. des Lebens, die Geſetze der menſchlichen Entwidlung leicht 
unmittelbarer , ergreifender entgegen, als aus der Schilderung eines 
ganzen Zeitraumes. Sogar einige pelitifhe Wahrheiten laſſen ich 
am Flarften aus dem Leben einzelner Menſchen erfennen. Die ganze 
Schwere eines ftaatlichen Uebels empfinden wir nie lebhafter, als 
wenn wir bie Kraft ‚eines waderen Mannes dadurch verfümmert und 
auf falfche Wege geführt fehen. Unter den Staatömännern der beutjchen 
Kleinftaaten ift Hans Gagern von feinem in Lauterfeit des Willens, von 
wenigen in Einficht übertroffen worden. Wenn wir dennoch in dem 
Leben des edlen Marmes jo gar viel des Widerwärtigen erbliden, bald 
wahrhaft ungeheuerlichen Irrthum, bald verlorene Arbeit für reine 
Zwede, bald das Flägliche Schaufpiel vergeubeter herrlicher Kraft im 
engiten Kreife: dann überfommt uns überwältigend und beſchämend das 
Bemußtfein der Unreife, ver Verworrenbeit, der Kleinlichfett unferer 
Zuftände. Und ſchwer fällt uns Gagern’$ eigenes Wort auf das Herz: 
„echte und geſunde politifche Maximen, wie fie die anderen Nationen 
um uns ber bereits praftifch befolgen, find bei uns noch roh, Gegenſtand 
der Controverſe.“ Nur der Unverſtand wird fich dieſer ernſten Betrach⸗ 
tung mit dem leichtfertigen Trofte entziehen: weil ung bie Irrthümer 
ber Gründer des deutſchen Bundes heute faft unerflärlich erfcheinen, 
eben deshalb find wir ihnen entwachſen. Sicherlich haben fich ſeitdem 
unfere theoretifchen Veberzeugungen wunderbar verwandelt; und nicht 
blos wir, die wir der optifchen Täufchung ver Nähe unterliegen, — auch 
die Nachwelt wird dereinjt geftehen, unſer Volk babe in viefem halben 
Jahrhundert erjtaunlich raſch gelebt. Aber noch heute ſpukt in taufend 
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Köpfen der ververblichite Wahn jener nlten Zeit, als genüge für den 
nüchternen Ernſt unferes politifchen Daſeins die gute Gefinnung, der 
ehrliche Wille, einträchtiglich zu Ieben. Auch die Inftitutionen des 
beutfchen Bundes find die alten geblieben und werden immer wieder die 
gleichen Verirrungen gebären. So lange wir als Volk politifch noch 
nicht eriftiren, fo lange wir einen deutſchen Staat noch nicht befiten 
oder nicht mindeſtens den Feten Entſchluß gefaßt haben, viefen einen 
deutfchen Staat zu bauen — rund umd nett, ohne jeden particularifti- 
ſchen Vorbehalt: — eben fo lange giebt e8 feine gefunde deutfche Staats- 
kunſt. Bis dahin wird die Politik unferer Kleinſtaaten nach wie vor 
in umeinen Händen ein verräthertiches Spiel treiben mıtt dem Bater- 
lande, in reinen Händen fich verflüchtigen in politifchen Dilettantismus 
oder mit bitterer Enttäufhhung enbigen. Aus dem Leben des alten 
Gagern wird fich uns diefe Erfenntniß dann ungefucht ergeben, wenn 
wir e8 ſchildern mit jener fchlichten Aufrichtigkeit, wie ihn Telber zierte, 
aber ohne jene gutmüthige Schonung, welche er, oft zur Unzeit, an 
Freund und Feind übte. 

Sthon bie Erlebniffe feiner Jugend waren ganz dazu angethan, 
bie wohlwollende, verſöhnliche Milde des Charakters zu entwideln, 
welche dem Reichsfreiherrn Hans Ernſt Chriftoph won Gagern ange 
boren war. Sein Vater, dem er am 25. Yamıar 1766 zu Kleinniedes⸗ 
hetm bet Worms geboren warb, hatte nad) der Weife der Zeit, trob 
feines reichsritterlichen GefchlechtS, in Feiner Tugend im Regimente 
Royal-Deurponts, unter franzöfifhen Fahnen, gefschten und war dann 
im Zweibrückner Hofpienfte zu den höchſten Würden aufgeftiegen. Auch 
ber Sohn ward natürlich zuerft von einem franzöftfehen Hofmeifter er- 
zogen. Dann brachte man den proteftantifchen Knaben zu den Jeſuiten 
nach Worms, und vie geiftlichen Herren forgten, daß der Zögling fleißig 
ferne, ohne fh um fein emiges Heil zu kümmern. Endlich ward bie 
Vorbildung des Tünftigen Wektmanns vollendet auf jener berühmten 
Schule des alten Pfeffel zu Kolmar, welche fo viele tüchtige junge Leute 
aus guten Häufern nach ven unzweifelhaften Grunpfägen deutfch-frem- 
zöſiſcher Aufflärung erzogen hat. Schon im fechszehnten Jahre: bezog 
Gagern die Leipziger Univerfität, fpäter die hohe Schule ber jungen 
Diplomaten des heiligen Reichs, die Georgia Auguſta. Lernte er bei 
Bütter die damals übliche fable convenue vom deutſchen Staatsrechte, 
fo ward fein hiftorifcher Sinn geweckt durch Spittler's Vorträge. Es 
war ein leichter, heiterer Bildungsgang. Von früh auf hatten gewaltige 
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Gulturgegenfäge nach und neben einander auf den jungen Mann ge 
wirft: deutfches und franzöfifches Wefen, proteſtantiſche und katholiſche 
Weltanſchauung, Religion und Philoſophie, vie Faiferlichen Traditionen 
der reichsritterlichen Häufer wie die Fleinftantlichen Begriffe feines hei- 
mischen Hofes. Seine fanguinifche friepfertige Natur fprang Leicht 
über dieſe Wiverfprüde hinweg. ‘Die humanen Ideen der Zeit wurden 
fein Eigenthum, als er in emfiger, doch nie gewaltfamer Arbeit an 
Herder, Hume, Montesquieu fich begeifterte. Aufrichtig Fromm und 
herzfih dankbar feinem wohlwollenden Gotte, blieb er ein im guten 
Sinne weltlicher Menſch, dem Lichte zugemendet, gänzlich unempfäng⸗ 
(ih für myſtiſche Ideen. Eifrige, doch leider unmethodiſche Studien 
machten ihn vertrant mit dem politiſchen Reben aller Völker und Zeiten; 
und zu fo umfaſſender wiſſenſchaftlicher Kenntniß folfte bald eine reiche 
praftifche Erfahrung hinzutreten. Aber fein rafch faffender, leicht ver: 
arbeitender Kopf war nicht original, nicht ſelbſtändig genug, um dieſe 
Bielfeitigfeit der Bildung zu ertragen. Er mußte fi in feiner Gut- 
mütbigfett mit den großen Gegenſätzen des Lebens nieht beffer abzu- 
Anden, als indem er verfuchte, das Unverföhnliche zu verfühnen. Das 
Bermitteln und Bejchwichtigen ward ihm im Leben zur Leidenſchaft, wie 
ver Eklekticismus in feinen ausgebreiteten wiſſenſchaftlichen Studien. 
Leibhaftig fteht der zurtgebaute, bewegliche Mann mit den feurigen 
Augen vor ung, wie er, raftlos mit ven Armen zuckend, im lebhaften 
Geſpräche zmifchen dem Orthodoxen und dem Ungläubigen einhergeht, 
aufmerkſam jebem Einwurfe lauſchend, frob, bald den Karl Borromäus, 
bald einen großen Heiden mit warmen Worten zu preifen, bis er zulekt 
mit feinem gewinnenden Rächeln fagt: „ich bin Rationaliſt, aber ich baffe 
pas kalte ergo, ergo, das endlich zu der Frage führt: wozu das Gebet? 
— Alſo fo etwas wie Jacobi!" Das achtzehnte Jahrhundert, jelber 
überreich an eigenartigen Charafteren, hegte herzlihe Vorliebe für bie 
Biographie; unzähligen feiner Söhne ward vie Lebensbefchreibung eines 
großen Mannes beſtimmend für das eigene Leben. Gagern fand ein 
Tolches Werk in dem Leben Cicero's von Middleton; vor dem Bilde des 
römifchen Vaters des Vaterlandes Träftigte er den Entſchluß, jein 
ganzes Sinnen dem Staate zu winmen, und der unfelbftändige Ellefti- 
cismus bes römiſchen Denkers entfprach feiner eigenen Sinnesrichtung. 
Mit diefer vermittelnden Neigung vertrug ſich fehr wohl ein ſtarkes 
Rechtsgefühl, eine vornehme Abwendung von allem Niedrigen und Ge— 
meinen. An Gagem’s Bilde haftet etwas von dem friedlichen Zauber 
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des Zeitalterd der Humanität. Aber ehrte es pie Zeit und ben 
Menfchen, wenn ſchon ver Knabe in der Iefuitenfchule an dem Zeit- 
alter Ludwig's XIV. nicht den Schlacdhtenruhm, fondern die Werke 
Corneille's und Racine’s als das Höchfte pries, wenn noch der Greis 
bie Alten des Orients darum rühmte, daß die Priefter den Kriegen 
voranſtanden: fo famen doch eiferne Tage, wo nur die fchneidige Ein- 
jeitigfeit einer leivenfchaftlichen Ueberzeugung retten konnte. Uno lei- 
ver ift auch in ver Zeit des Kampfes Gagern's verföhnliche Natur oft 
jtärker gewefen als das klare Gebot der Nothwendigkeit. Solche fangui- 
nische, Leicht erregbare Menjchen ändern wohl fpäter ihre Meinung über 
dies und jenes, doch ihre eigentlihe Entwidelung ſchließt früh ab. 
Gagern gehört zu jenen Männern, die wir und am liebiten im Alter 
vorftellen; jene milde Weisheit, die an dem jüngeren Manne leicht 
fälſchlich als Mangel an Grundſätzen erjcheint, fteht dem alten Herrn, 
der in dem Garten von Homau feine Reben zieht, vortrefflich zu Geficht. 

Bon folder humanen Bildung erfüllt war Gagern, als er in den 
Zweibrückner Staatsdienſt trat. Er blieb nur furze Zeit, wenig erbaut 
von dem wüften NRegimente. Da traf ihn in feinem einumbzwanzigiten 
Jahre ein Ruf, welcher über fein Leben entſchied. Das Fürftenthunt 
Naffau Weilburg bedurfte eines Premier-Minifters. Fantilienverbin- 
dungen lenkten die Wahl auf den pfälziichen Aſſeſſor. Er jchulte fich erft 
nah altem Reichsbrauch ein Jahr lang am Wiener ReichShofratbe, 
wiberftan ven lockenden Anerbietungen des Fürjten Kaunig — denn 
fein Ehrgeiz war von dem Heinen, ruhigen Dienſte in ver rheinifchen 
Heimath vollauf befriedigt — und übernahm fein Leichtes Amt. Ein 
Eollegium alter, bewährter Räthe hatte das Ländchen fchlicht und recht, 
ganz nach dem Sinne des neuen Präſidenten, verwaltet. So gingen 
die Dinge im felben Gleife weiter; ver brave junge Minifter erwarb 
ſich bald die Liebe des Landes und batte Muße genug, die erſten Freu- 
ben einer glüdlichen Ehe zu genießen. Damals glaubte er die Meinung, 
e8 gebe fein vollkommenes Glüd, als einen Wahn zu erfennen: 

In diefen Jahren muß auch feine Auffaffung der deutſchen Politik 
fich gebildet haben, jene ſonderbare Mifchung Fatferlicher und Fleinftaat- 
licher Gedanken, welche Stein fpäter am treffenpften bezeichnete, wenn 
er von dem „Erföveraliften” Gagern ſprach. Seines eigenen reinen 
Willens ficher, vermochte ver wadere Reichsritter keineswegs, in dem 
verfaulten heiligen Reiche jenes monstrum politicum zu erbliden, 
welches bie großen Bolitifer vor feiner Zeit darin erkannt hatten und 
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welches die nüchſte Zukmft jedem unverhlenveten Auge offenbaren follte. 
Er fand darin fein vebtag eine heilfame Miſchung monarchiſcher, ariſto⸗ 
kratifcher und bemofratifiher Elemente. Der Zauber jener hiſtoriſchen 
Romantik, welcher die Kaiſerkrone und bie grofjſen Namen des Reichs⸗ 
adels umſchwebte, blendete ihn gänzlich, ver gegen die Dichtkunſt kalt 
und ver religiöſen Myſtik fremd blieb. Er ſah ſehr wohl, daß im 
dieſer grauenhaften Witdniß des hiftoriſchen Naturwuchſes ſeit Jahr⸗ 
Hunderten fein bewußter Wille aufgeräumt. hatte, daß 08 keinen Hasen 
Begriff mehr: in dieſem Neichsrechte gab, daß nicht einmal die Grenzen 
des Reiches feit beftimmmt waren. ‚ber gerne jenes „Iofe Band“, das 
Schleſien, Preußen, die. Schweiz, Die Niederlande an Deutſchland 
fettete, war ihn „ber echte Germanismus.”. „Wer uns zu anderen 
Formen, zu anderem Sinw bringen will, der drückt und preßt uns wider 
die Natur.“ Corpus nomenque Germaniae — in dieſen klingenden 
Worten liegt ihm das Weſen der deutſchen Politik. Er ſah, daß die 
Anarchie im Reiche herrſchte, die kaiſerliche Gewalt ein Poſſenſpiel ge⸗ 
worden war. Aber ſelbft die Eiferſucht gegen die kaiſerliche Würde war 
ihm erfveulich; denn fie erhalte eine wachende⸗Politik, die ſehr nöthig 
fei in einem Stantsläcper,. ver immer in Gefahr ſchwebe einzuſchlafen. 
Darum ſchien ihm der: Fuͤrſſenbund Friedrichs des Großen, jener anar⸗ 
chiſche Nothbehelf in einem tief verderbten Reiche, ein gutes Zeichen; 
Preußen Jet dazu berufen, immer an ver Spike der Oppoſition zu ſtehen. 
Während die andern Nationen wie die afiatlfchen Sklaven ſich in große 
Monarchien zwängen: ließen, „ſind wir unbeſiegt geblieben und ver 
Freiheit Rieblingsfährte. + Wir faſſen ums heute an die Stirn, wenn 
wir folche Woxte lefen, und fragen uns, wie ed möglich war, daß gelft- 
reiche Patrioten jene unſolige Tibertät der deutſchen Stände als einen 
Borzug rühmen konnten. Aber ift dieſe Denkweiſe, welche damals 
Tauſende thellten, bereitd völfig überwumden? Haben wir etwa gelernt, 
das ABC ver Polttik auf den deutſchen Bund anzumenden, oder ftreiten 
wir nicht vielmehr noch heute alles Ernſtes über die Frage, ob die erb⸗ 
liche Oppofition von Staat gegen Staat im deutſchen Bunde ein Vor⸗ 
zug jet oder ein Uebel? 

Zu jener Ueberſchätzung des alten Steiches, die den Neichsrittern 
gemein war, gefellte ſich bei’ Sagern die Vorkiebe für die Fleinen Staa- 
ten. Während von den regſameren feiner Genoffen die Mehrzahl fich 
nad Oeſterreich wandte, wohin fle der Name des deutſchen Staates 
Iodte, ging ver größte der Ritter des Reiche, Stein, nach Preußen, wo 
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er das Weſen des deutichen Staates fand; Gagern aber war in einen 
jener Kleinſtaaten geführt worden, welche bald darauf ben Reicherittern 
als die bitterften Feinde galten. Er fah pas Ländchen glücklich, er be- 
fannte ſich zu dem allgemeinen Wahne der Epoche, welche den Klein- 
ftanten die Förberung ber Eultur und des Wohlſtandes als eine eigen⸗ 
thümliche Tugend nachrühmte, ja er wollte die großen Mächte nur als 
ein nothwendiges Uebel gelten laſſen in einer Zeit ver Kriege. So 
bildete fich ihm der Entſchluß, die Kleinftanten als die getremeften 
Stüßen des Reiches zu vertheidigen, insbefondere gegen Oeſterreich und 
Preußen. Wohl fprach er fchon damals mit Achtung, ja oft mit einer 
gewiffen furchtfamen Scheu von Preußen. Aber der barſche Militärſtaat 
war ihm unheimlih; das in jener Zeit zu einem vollen. Drittbeile 
ſlaviſche Land erſchien nem eifrigen Deutfchen als eine fremde Macht. 
Gedachte er vollends der polnischen Theilung, fo überkam ihn ein er- 
flärliches Mißtrauen. Wie die Mehrzahl der aufgeflärten Zeitgenoffen, 
wollte ex die furchtbare Nothwendigkeit diefer That richt erkennen; er 
ſah darin nicht das Symptom jener Cabinetäpolitif, welche feit Jahr⸗ 
hunderten vie großen wie die Heinen Höfe beherrfchte, fondern eine den 
Großmächten eigenthümliche Schandthat, die „wahre Büchfe ver Ban- 
dora.“ — In allen inneren Streitfragen blieb er, ber Ariftofrat von 
Geburt und Gefinnung, ven liberalen Ipeen ber neuen Zeit fehr zu- 
gänglich; er wußte fih das conftitutionelfe Syſtem in feiner Wetfe zu 
idealifiren, dachte es fih mit Miontesquieu in den beutfchen Wäldern 
erfunden und nur während einer Uebergangszeit durch einen unbeutfchen 
Despotismus verdrängt. Wie die Zuftände der deutjchen Gefammt- 
heit immerdar um eine Welt zurüdhlieben hinter.ber politiſchen Durch- 
bildung der Einzelſtaaten, fo geſchah es auch mit den politifchen Ideen 
ber Zeit. Der Chef der tüchtigen, aufgeflärten Verwaltung eines 
Kleinſtaats huldigte in der Reichspolitik der hohlſten Phantaſtik. Der- 
ſelbe vage Idealismus, der den Begriff des Vaterlandes weit über 
ſeine politiſchen Grenzen, bis zum Texel und zum Genferſee, aus⸗ 
dehnte, getröſtete ſich der gutmüthigen Hoffnung, der rechtliche Sinn 
der Reichsfürſten werde die zerrüttete Reichsverfaſſung in jeder Gefahr. 
erhalten. 

Bald ſollte dieſer Geſinnung eine fürchterliche Probe bereitet 
werden. Die Heere der Revolution überſchwemmten das Reich, und 
mit bitterem Unmuthe ſah der wackere Reichsritter die Schmach ſeines 
Landes wie das Gebaren der Pariſer Schreckensherrſchaft. In ritter- 
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licher Begeifterumg für. die Tochter. feiner Kaifer erbot er ſich, natürlich 
umfonft, Marie Antoinette zu vertheidigen; in einem Aufruf beſchwor 
er feine Landsleute, durch einen Yund der befferen NReichsftände das 
Reich zu retten. ‘Der Bafeler Frieden warb gefhloffen, und in feinem 
patriotiſchen Zorne wollte Gagern nie begreifen, daß diefer Friedens⸗ 
ſchluß fich von felbft etgab aus der, auch von ihm gepriefenen, erblichen 
Oppoſition Preußens im Neiche. Der Naffauer Hof flüchtete unter 
preußifchen Schuß. Dort im Erile, auf der Eremitage bei Batreuth 
entjtanden Gagern's erſte literarifche Verſuche, zumeift gegen revolutio- 
näre Erjheinungen des Tages gerichtet, parunter ein Senpfehreiben an 
den jungen Gent. Gagern erkannte fehr fein ven revolutionären Geiſt, 
der in dem berühmten Briefe von Gent an Friedrich Wilhelm IH. — 
in der Form mehr als im Inhalt — ſich ausſprach. Er ftellte „den 
Berliner” fireng zur Rebe und hatte fpäter die Genugthuung, daß ber 
befehrte Gent ihm in tiefer Zerknirſchung dankte für pie wohlverdiente 
Züchtigung jener „thörichten und heilloſen Anmaßung, bei der mid 
mein guter Gentus ganz und gar verließ.” In viefer Zeit-begarın auch 
Gagern's vipfomatifche Thätigkeit. Nie warb ihm das Glück, in 
einem wirklichen Staate die harte Schule einer auf Trapitionen und 
Mmtereffen ruhenden Politik zu durchlaufen und eine ernfte Verantwort⸗ 
fichleit zu tragen. Mit dem gerechten‘ Bewußtſein, daß er fähig fe, in 
der ernften Zeit ein gutes Wort zu ſprechen, aber ohne jeden Rückhalt 
an feinem Tächerlichen Zwergftaate, trieb der unermüdliche Mann hinein 
in vage, allbereite Vielgeſchäftigkeit und fpielte nır zu oft pie Rolle des 
ungerufenen Rather8, des ungebetenen Bermittlerd. So ſchon jet, 
als er, .um bie Wende des Jahrhunderts, nach Wien ging und dem 
faiferlichen Hofe einen Bund ver Mindermächtigen als das Heil des 
Keiches predigte. Seiner Seele fehlte die große Leidenſchaft, der Ehr⸗ 
geiz, an entſcheidender Stelle in einem wirklichen Stante Großes zu 
wirken; aber fo wenig er daran bachte, das Stillleben des Rleinftantes 
gänzlich zu verlaffen, Selbftgefälligfeit und wohlmeinender Pflichteifer 
reizten ihn doch fortwährend, aus der Ferne keck hinein zu reven in die 
großen Geſchicke der Welt. In folder fchiefen Stellung erfcheint der 
wadere Mann ſchonungsloſem Urthetle oftmals als eine fomifche Berfon. 

Das Gebot der Roth riß ihn aus dieſem Bilettantifchen Treiben. 
Die veutfche Fürftenrenolution begann, das heilige Reich brach zuſam⸗ 
men. Es galt, dem Haufe Naffau feinen Antheil zu fihern an dem 
großen Raubzuge der Erbfürften wider die geiftlichen Staaten. Gagern 
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ging mit umbejchtänfter Vollmacht nad, Paris. Selbft in dieſer 
ernieprigenden Lage wußte. er mindeſtens Die äußere Haltımg zu be- 
wahren. Er überließ es anderen veutfchen Fürſten und Geſandten, 
mit dem Schooßhündchen Talleyrand's zu koſen, um ſich die Gunſt 
des Mächtigen zu ſichern. Aber die kleinen Mittel der alten Di⸗ 
plomatie verſchmähte ex, nicht, nicht das glänzenhe Haus und das 
eifrige Spiel „als ein Mittel der Annäherung,“ wicht pie, geheimen 
Verhandlungen in her Dachftube des Straßburgers Maithieu, welcher 
damals bie Geſchicke unferer Fürſten entichted.. Dort begründete fich 
auch die vielfach angefochtene Freundſchaft des veutichen Ritters mit 
Tallehrand. Ein feiner Kopf, ein tüchtiger Gelehrter, im Grunde des 
Herzens gutmüthig und ein ſtolzer Ariſtokrat, wer der verſchlagene 
Franzoyſe nem Deutſchen mehrfach verwandt. Fanb ſein gewifſenloſes 
Handeln an. dem deutſchen Freunde einen allzumilden Richter, die kurz⸗ 
ſichtige Schlauheit feiner Staatskunſt einen willigen Bewunderer, ſo 
lernte er dagegen Gagern ſchätzen, als ſelbſt in dan Tagen des Rhein⸗ 
bundes ber deutſche Klein⸗Miniſter niemals zum Sflaven Frankreichs 
herabſank. So haben bie, Beiden manches Jahr, bald in der Bae du 
Bac zu. Paris, bald in, Warſſchau und Wien Gedanken ausgetauſcht, 
große und Heine Pläne geſchmiedet, und nur:allzu oft ſollte der Deutſche 
das argloſe Werlzeug bes jrymden. Ränfefchmieds werden. Gig blieben 
bis zu Talleyrand's Tode im Verkehr, und ber Vielgewandte pflagte im 
Alter zu ſagen, daß Niemand, ihn fe ganz verſtanden habe wie Gagern. 
Die Früchte dieſer Freundſchaft reiften ſchnell. Gagern durfte ſich 
rühmen, das Geſammtreich. Naſſau auf das Doppelto ſeimes Umfanges 
gebracht: zu haben. In welche ſeltſamen Widerſprüche trieb doch die 
harte Zeit den milden Mann hinem! Er war. ein Verehror ber conſti⸗ 
tutionellen Monarchie, und bach. mußte er auch an ven abjolutiftischen: 
Gewaltſtreichen ver Epoche Theil nehmen. Stücke von Kurtriex waren 
an Naſſau gefallen. Mit Wiperftreben ſah ſich Gagern gezwungen, die 
Ianbftändifche Verfaſſung Diefer Lande zu beſeitigen; gutmüthig erklärte, 
er in berfelben Verordnung, welde bie Vexfaſſung aufhob, bie Regie⸗ 
zung erfenne ſehr wehl die Vorzüge „piefer durch legislativiſche Weis- 
heit und durch die Erfahrung geprüften. Berfafjungsfgrm.“ Sein Bater 
war bes Reichs. vom Adel und hatte noch auf. dem Raſtatter Congreſſe 
mit zähem Stolze die Anfprüche ver oberrbeinifchen Reichsritterfchaft 
vertreten. Auf den Sohn war Vieles übergegangen von folcher Ge- 
fomung Wenn in fpäteren Tagen die Eonjervativen der neuen Zeit 
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allzu eifrig redeten von ver Legitimität ver angeftammten Fürftenhäufer, 
dann braufte pas reichsritterliche Blut auf und er rief: „tech kenne noch 
eine andere, beifere, egttimität: die des veutfchen Wahlkaiſerthums 
und — meine eigene, bie freilich nur in der Mitherrichaft in einem 
Dorfe beſtand!“ — Und doch ſchuf er jetzt — „durch feine plaftiſche 
Hand," wie Stein fpottete — aus ben Trimmmern der alten Regitimis 
tät einen nenen Rleinftant. Noch mehr. Er war Patriot, und doch 
förderte er im Eifer feiner dimaftifchen Ergebenheit, obwohl widerwillig, 
jene ſchmachvollen Verträge, welche bie Linie Naffau-Oranien für ven 
Berluft ver Nieberlande durch veutiche Länderfetzen entichädigten. So 
. trieb man dem Verberben entgegen. | 
Das Jahr 1804 fah vie Gewaltigen unferes Weitens, auch ven 
naffauifhen Miniſter, zu Mainz ven Thron des neuen Imperators um⸗ 
geben. Im folgenden Jahre war Gagern muthig gemig, jede ummtitel- 
bare Theilnahme am Krtege gegen Defterreich zu verweigern. Aber als 
bald darauf Preußen um Naffaus Bundesgenoffenſchaft warb, gab man 


feine Antwort. Damit war Nafjaus künftige Stellung gegeben. Zer⸗ 


fallen mit ven deutſchen Großmächten, Rebellen gegen das Reich, wie 
follten vie Klemmen zaubern, wenn Tie wählen mußten zwifchen Rhein- 
bund und Vernichtung? Die Kunde kam, daß der Allgewaltige, nach⸗ 
dem bie geififichen Furſtenthüͤmer des heiligen Meichs ſaͤculariſirt was 
ren, nunmehr die weltlichen Fürſten und Herren zu mediatiſtven gevenke. 
Alsbalb drängten ſich die geängfteten Kleinfürſten im ven Imperator, 
flehten ihn an, Ihr Schirmherr zu werben ober gar bie deutſche Kaiſer⸗ 
krone auf fein Haupt zu ſetzen. Auch Gagern eilte wieder nach Paris, 
und wie einige Jahre zubor in der Manfarde Matthieu's, fo mußte er 
jegt in dem finfteren Hinterzimmer des blinden Pfeffel markten ımb 
bitten für fein Fürſtenhaus. Zufall und Laıme entſchied Alles. Ein- 
mal warf Napoleon ven Gebanken hin, Naffau zu mebtatifivm. Der 
Minifter. bes bebrohten Hauſes vermittelte bie Geldgeſchäfte Talley⸗ 
rand's mit den. deutſchen Fürſter. Durcch folche unziemliche Beffiffen- 
heit rettete Gagern das Daſein feiner Dynaſtie. Der Handel war 
für die deutſche Linie Des. Haufes Nafſau um jo. fhmählicher, da 
Napoleon: gleichzeitig die hollännifche. Linie Naſſau-Oranien aus 
ihrem: neuerworbenen deutſchen Fürftenthunte verjagte und Die veuts 
ſchen Naſſauer zwang, fi :.auf. Koften ihrer holländiſchen Ber⸗ 
wandten zu vergrößern. Jede erdenkliche Demüthigung warb ben 
bente- und gunſtſuchenden beutfchen Deiniftern bereitet; man erlaubte 
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ihnen nicht einmal, fi über die Aheinbundsacte gemeinfam zu be- 
tatben. Vom Spieltifche hinweg rief Talleyrand eines Abends feinen 
deutfchen Freund, zeigte ihm: vie fertige Grünvungsaete des Rhein⸗ 
bundes — und Gagern unterfchrieb. Glänzend bewährte fih Tal- 
leyrand's Gunſt: Raffau, ein neufürftliches Haus, erhielt die Herzog$- 
krone und jogar den Vorſitz in bem Fürftenrathe des Rheinbundes. 
Da beitand er endlich, jener von Gagern erfehnte „Bund der Minver- 
mächtigen!" Wie anders hatten ihn feine Träume gemalt! Und Ga- 
gern hat nie begriffen, daß ein folder Bund der Kleinen in anderer 
Weife auf bie Dauer nicht beftehen kann. Nichts thörichter, als jene 
wohlfeile Gefinnungstüchtigfeit, welche wegen biefer rheinbündiſchen 
Tage über Gagern raſch den Stab bridt. Stein: freilich machte da- 
mals feinen großen Namen zuerft ver Welt ruchbar durch jenen herr- 
lihen Brief an den Herzog von Naffau, worin er die Hoffnung au 
fprach, auch die Schätlinge Rapoleon's würden vereinft, wie jekt vie 
Peichsritter, vernichtet werben, „und Gott gebe, daß ich dieß glückliche 
Ereigniß erlebel" Doch Gagern war darum noch fein Verrätber, weil 
er nicht vermochte, fich zu einer Großheit des Sinnes zu erheben, die 
bon ven Zeitgenofien Taum verftanden wart. Der treue “Diener 
glaubte in ver Fritifchen Lage feine Dienſte feinem Fürſten nicht ver- 
fagen zu dürfen; und fonnte er ihm zur Selbftnerniditung ratben in 
einem Augenblide, wo fie nur Deutichlands Feinden zu Gute kommen 
mußte? Wir Nachlebenven aber jolfen, wenn wir befchämt vie guten 
Kamen Sagen umd Neikenftein unter der Urkunde des Rheinbundes 
Iejen, die furchtbare Wahrheit begreifen, daß für die Ohnmacht unſerer 
kleinen Staaten, ſobald ſie auswärtige Politik treiben, die Grundſätze 
der Sittlichkeit nicht vorhanden find. 

Unwillig war er an das häßliche Werk gegangen und hatte jeden 
Lohn verfhmäht. Doch kaum war der Bund gegründet, fo begann 
er auch mit allem Eifer feines Teichten Blutes Die Gunſt der Lage aus⸗ 
zubeuten.- Die Schlacht von Jena hatte die Fleinen Dynaſten des Nor- 
dens zu Napoleon’ Füßen geworfen. Jetzt war der Augenblick, fich 
als Metter ver Kleinen zu erweiſen. Er eilte nach Polen in pas fran- 
zöſiſche Hanptquartier, und von Anhalt, von Lippe, von Neuß, Wal- 
deck und ven Emeftinern famen ihm Briefe oder Geſandte ober ger Die 
Fürſten felbft, um Rettung flehend. Auch Frieprich Auguft von Sachſen 
erfihten , das leibhaftige Bild der verfunfenen alten Zeit, groß ge- 


worben in ber ſpaniſchen Etikette feines altväteriſchen Hofes, unfähig 
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zu begreifen, „wie man mit biefen Leuten leben ſolle.“ Gagern hatte 
Troſt für jeben. . Der romantifihe Reiz der erlauchten Namen und 
das menfchliche Mitleid mit den arınen Kleinen mußten feine födera⸗ 
liſtiſche Ueberzeugung noch beftärfen. Ex fihmeichelte Napoleon und 
Talleyrand mit ver feinen Frage, ob fie als Evelleute aus altem 
Haufe es über fich gewinnen könnten, Deutſchlands hohen Adel zu 
verderben? Auch vrängte pie Stunde: Napoleon bedurfte neuer deut- 
ſcher Truppen für den Winterfeldzug. Und zu Gagern’s Glück Tieß der 
gutmüthige La Besnarbiere, ver jetzt an Matthieu's und Bfeffel’s 
Stelle Deutſchlands Vertheilung beforgte, mit ſich handeln. „Schenken 
Sie mir einige Ihrer Bürsten,“ meinte.ver Franzofe. „Nicht. Einen! 
Il faut les avaler, und follten Sie daran erſticken!“ So gelang vie 
rettende That, und jene Fürftenhäufer ftanımten ihren Volkern wieder 
an — durch ein Mißverſtändniß, wie wir jett aus den Memotren des 
Grafen Senfft wifſen. Napoleon jagte fpäter zornig, über Xippe, 
Neuß und Waldeck fei er getäufcht worven; hätte er gewußt, wie es 
mit ihnen ftände, jo würden dieſe Staaten nicht mehr beftehen. In 
der That, ein eigenthümliches Zeugniß für Gagern's diplomatiſche 
Feinheit. . In eigner Sache. hatte ver nafſauiſche Weinifter, werm wir 
feiner Berficherung trauen bürfen, Beſtechung verihmäht. Zum Beiten 
anderer Dynaſtien fchente er, jebt wie vordem in Paris, auch vor 
diefem, Mittel nicht zurück und half ſich mit dem leidigen Trofte, 
daß er bios bezahlt, doch nie gehandelt babe. Ueber dieſen veut- 
hen Händeln verging der Winter. Gagern war glüdlich, daß 
bas Unrecht ver Theilung Polens durch die Gründung des Groß⸗ 
herzogthums Warſchau gejühnt fei, er ſchwärmte für das ritterliche 
Polen und feine fchönen Frauen, ımb. jein fcharfer Blick erkannte 
fofort.in dem Tage von Ehlau ven Wenbepimit des Napoleoniſchen 
Glücks. Eine kurze Zeit.teug er fiih wohl mit dem. Gedanken, Napo- 
leon für den Plan eines karolingiſchen, weſentlich deutſchen, Reiches zu 
gewinnen, und noch im Sabre 1808 widmete er dem Kaifer, „dem 
großen. Bölkerhaupte meiner Zeit,“ den erften Theil feiner Sitten- 
gefehichte, allerdings mit dem für einen Rheinbundsminiſter feltfamen 
Motte: . virtus-et in hoste laudanda.. Aber das Gefühl ver tiefen 
Unſittlichkeit der rheinbündiſchen Dinge Iaftete von Tag zu Tag qu⸗ 
lender auf ihm. Stein warb geächtet, fein. Beſitzthum eingezogen, 
und nur mit Mühe gelang es dem wohlwollenden naſſauiſchen Mi⸗ 
niftex, der bei .folchem Werke helfen mußte, pie bittere Roth abzu⸗ 
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wenden von ber Familie bes Batristen. Als endlich das Edict von 
Trianon (1811) alle auf dem linken Rheinufer Geborene für franzö⸗ 
ſiſche Unterthanen erklärte, fo ergriff er gern dieſen Vorwand und ver⸗ 
ließ den naffauifchen Dienft, um in Wien ads ein freier Mann für bie 
Befreiung des Landes zu arbeiten. 

&8 war ihm heiliger Ernft mit diefer Arbeit. Nur lag in feinem 
gutartigen Wefen feine Spur von jenem bämenifchen, vernichtenben 
Franzoſenhaſſe, deſſen die Leiter ver Bewegung bedurften, Um ben 
langen Schlaf zu enden. Ueberhaupt war unter den Männern der 
Kleinſtaaten eine ſolche grimmige verzehrende Erbitterung nicht mög⸗ 
lich, wie in dem freventlich mißhandelten Preußen. Unſere reinſten 
Kräfte wirkten damals, daß die Nation wieder lerne, an ſich ſelbſt 
und ihre Größe zu glauben. Unter ihnen auch Gagern, als er in Wien 
ſeine „Nationalgeſchichte der Deutſchen“ begann, kein wiſſenſchaftliches 
Werk natürlich, aber eine beredte, feurige Schilderung der germaniſchen 
Vorzeit und — eine Verherrlichung des „echten Germanismus.“ 
„Der. Mann wollte noch etwas mehr als ein Buch ſchreiben,“ urtheilte 
Goethe, und der Erfolg des Werkes rechtfertigte die Meinung. Aber 
auch diesmal verleugnet fich nicht der Sünger ver Humanität. Daffelbe 
Bud, das die Nation für ven Entſcheidungskampf entflammen foll, 
preift al8 Das Ideal des Stantsmannes — Probus, ven milden Sieger, 
der ben bezwungenen Völkern das Glüd der Neben bringt. — Es wer 
die Zeit, ba vie Edelſten und Kühnften das finftere Handwerk des Ber- 
ſchwörers trieben, da ein Stein mit chemiſcher Zinte ſchrieb und Pläne 
entwarf, die Truppen des Rheinbundes in Maſſe zum Eidbruche zu 
verführen. Die Rataftrophe von Moskau brach herein. Da warb 
auch Gagern in die geheimen. Entwürfe ber Batrivten eingeweiht. 
Erzherzog Johann hegte mit Hermahr und anderen Häuptern bes 
Gebirgstrieges von 1809 die Abfiht, das Einzige zu begimnen, was 
noch retten fonnte, ven Vollsfrieg zu entzünden in ben Bergländern 
von Tyrol: bi8 Dalmatien. Gagern, ber ſchon während ver Revolu⸗ 
tionskriege am Rheine bei den Fleinen Höfen das Aufgebot des Land⸗ 
fturms empfohlen haette, nahm Theil an ver Verſchwörung. ‚Aber 
treu jeinem alten Glauben, daß man die feinen Dynaſtien un jeden 
Preis erhalten müfje,. hoffte er. auch jekt noch. zu vermitteln zwiſchen 
ver drohenden Volkserhebung unb den Interefjen. der Höfe. Er Hatte 
Verbindungen in München und meinte fehr richtig, Balern werde 
gegen tolle Entſchädigung auf Tirol verzichten. Noch weit minder 
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als Gagern jelber war das Wiener Cabinet gefonnen, die rheinbündi⸗ 
ſchen Höfe durch eine hochbegeiſterte Vollserhebung zu zermalmen. 
„Dem fiegreichen Feinde Ttopfe ich mit einer Provinz ven Mund; aber 
das Wolf bewaffnen, beißt ven Thron ımtergraben“ — dieſem aften 
Worte Cobenzl's war das Haus Habsburg nur ein einziges Mal, 
im Jahre 1809, während ber kurzen Monde der Verwaltung Stabion’s, 
untreu geworben. Unter Metternich ftand die überlieferte Hauspolitif 
wieder hoch in Ehren. Kaum erhielt ver Hof durch einen Berräther 
Kunde von dem Plane ver Volfserhebung, jo warb das alte Miß⸗ 
trauen des Kaiſers gegen ven Ehrgeiz feiner Bruüder gewedt. Die ein- 
heimiſchen Berfchmorenen verſchwanden in Feftungen, Erzherzog Johann 
in den ftenrifchen Bergen. Gagern ward des Landes verwieſen, aber 
Metternich bat ihn (März 1813), in das Hauptquartier ver Verbün⸗ 
deten zu geben und Oeſterreichs nahen Vebertritt insgeheim anzukün⸗ 
bigen. In diefem Gefpräche enthüllte ver Staatskanzler die geheimite 
Unwahrheit der habsburgifchen Staatsfunft: die perfönlicde Bekäm⸗ 
pfung Napoleon's ſei die Aufgabe, nicht der pbantafttfche Gedanke 
der Wiedererwerbung des linken Rheinufers. Und ſein Zuhörer — 
bewunderte die Augheit des Fürften und erfannte „fein deutſches Herz 
und Gemüthl!“ Auch als ſpüter die Folgen dieſer Politik der kleinen 
Menſchen und ber Kleinen Mittel fich offenbarten, als mit dem Eintritt 
Oeſterreichs in die Allianz der Volkskvieg zufammenfchrumpfte zu einem 
Kriege der Cabinette, als Oeſterreich in den Verträgen von Ried und 
Fulda die Souveränität der Rheinbundskbnige anerlannte umd ſomit 
jede Ausſicht auf eine ernfthafte Reugeftaltung. ver deutſchen Verfaffung 
abfehnitt, da murrte ber treue Anıhänger bes alten Reiches wohl über 
„ſo leere, zweibeutige Verträge,“ aber fein Vertrauen auf ven Wiener 
Meiſter blieb unerſchüttert. Nach dem Frieden fragte ihn Katfer Franz 
mit jener zweifellofen Selbſtgefälligkett, welche den vollendeten Des⸗ 
poten bezeichnet: „Schaum's, bin Ich nicht viel gefcheibter geweſen als 
Sie? Hab’ ich nicht in Ordnung getban, mas Ste tn: Unoronung 
thun wollen?” — ımd Gagern war ſo unverzeihlich gutmüthig, viefe 
Aurechtweifung ganz gerecht zu finden. | 
So voll Berirauen auf Deftergeichs edle Abfichten, überbies mit 
dem glädlichen Bewußtſein, daß er: zu Wien bie Heirath des Erzher⸗ 
3098 Karl mit einer naſſauiſchen Prinzeſſen worbeveitet — wandte fich 
Gagern nad Breolau. Er fah es vor Aigen, das Erwachen jener 
einzigen Tage, er ſah bies Volk Hingeben „Gold für Eifen,” er ſah 
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bie endloſen Ziige der Freiwilligen, bie einen Volkskrieg ohne Gleichen 
verfünbeten. Aber ven ein zweibeutiges Geſpräch Metternich's von 
Oeſterreichs Treue überzeugte, er blieb Angefichts jolcher Erfcheinungen 
ftörrifch bei dem alten Mißtrauen gegen vie preußiſche Habfucht! 
Schon auf feiner Reife hatten ſich wiederum zitternde Meinfürften 
an ven alten bewährten Netter gewendet; der Erbprinz von Oranien, 
ber Prätendent ver Nieberlanve, bedurfte der erprobten Dienfte des 
treuen naſſauiſchen Staatsmannes. Gagern trat ale Vertreter dieſes 
Fürſten umd bes entthronten Kurfürſten von Heſſen in pen proviforifchen 
beutfchen Verwaltungsrath unter Stein’s Befehle. Einſam ftand die⸗ 
fer gewaltige Menſch unter ven Genoſſen, ber, hohen Simnes, die 
Einheit ald das große Ziel des Kampfes erblidte — „und ijt fie nicht 
möglich, eine Vermittlung, einen Uebergang.“ Hatte Gagern fich’ge- 
jhmeichelt, „feine Hochachtung im Sturme zu erobern,“ fo ftand er 
bald vathlos vor „dem heißen Kopfe und erafperirten Gemüthe“ des 
großen Mannes. Wir wifjen heute: war die Hike dieſes Kopfes und 
bie Erbitterung dieſes Gemüthes nur um einen Grad geringer, fo endete 


der deutfche Krieg am rechten Ufer des Rheines „mit einem Bofjen- 


ſpiele.“ Es war nicht mohlgethan, wenn Gagern jet verfuchte, feinem 
Chef „Wafler in den Wein zu gießen,“ und Stein gab feine Antwort, 
als der Dienftwillige ſich erbot, der Melanchthon diefes Luther zu 
werben. Aber wie hoch auch Stein emporragte über feine Umgebungen, 
fo war es gerabe für einen Vertreter „reiasbeuticher" Staaten jehr 
wohl möglich, einen heilfamen Einfluß auf Stein zu üben. Sein in 
Rußland gefaßter Plan, pie Fürften des Rheinbundes als betitelte 
Sklaven und Untervögte des Eroberers zu behandein, erwies ſich ſchon 
jetzt als unausführbar, weil die Verbündeten ſelbſt vor folcher Kühn⸗ 
heit zurädfchrafen una mebr noch, weil die Völker damals noch feft 
an ihren Dimaftien bingen und nirgenns wagten, ſich wider ben 
Willen des Fürftenhaufes für Deutſchland zu erheben. - Wenn Gagern 
in. dieſem Falle die wirkliche. Rage richtiger beurtheilte als Stein, fo 
begegneten ‚ish Beide in ver klaren Einficht, man müſſe ſchon jegt für 
Deutjchlands Fünftige Verfaſſung bindende Verträge ſchließen. Am 
wichtigften. aber war, dem Einzigen entgegenzumirten, was fich Stein in 
diefer Zeit. vorwerfen läßt und von Gagern wichtig duvchſchaut wurde, 
— feinem allzugroßen Vertrauen auf Rußland. . Wenigftens. verfushen 
fonnte der „reinsdeutihe” Miniſter, für die eroberten Heinen Staaten 
gu erreichen, was in Altpreußen durch bie Schön und. Auetswald ber 
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reits erreicht mar — die Verwaltung des Landes durch ausfchlieklich 
deutſche Behörden. Statt deifen begann er wieder mit -Fleinen dyna⸗ 
ftifchen Beſtrebungen. Gagern eriwirfte ven Beſchluß, daß der Kur⸗ 
fürſt von Heſſen ſofort in ſein Land zurückgeführt werden ſollte. Alſo 
geſchah es, daß Kurheſſen, Dank den unverbeſſerlichen Geize feines 
Fürſten, feinen Antheil nahm an dem Freiheitskriege, und Stein über 
den zurückgekehrten Herrſcher in die grimmigen Worte ausbrach: „geben 
Sie mir Kanonen, mit Vernunftgründen iſt bei dem nichts anzu⸗ 
fangen!“ Zu Gagern's Glück rief ihn, bevor der offene Bruch 
mit Stein ſich entſchied, der Erbprinz von Oranien zu ſich nach 
England. 

Damit erſchloß ſich ihm endlich ein größerer Wirkungskreis, aber 
leider nicht auf dem Boden eines wirklichen, jondern in dem luftigen 
Bereiche eines exit: zu bildenden Staates. Und phantaftifch genug 
waren bie Ideen, die damals in feinem regſamen Geiſte entftanden. 
„Nassau-Öranien! Je maintiendray“ — der hiſtoriſchen Boefie 
diefer Klänge vermochte er nicht zu widerſtehen. Diefed Haus, veffen 
deutſcher Zweig längft in Nichtigkeit verjunfen war, während ver hol- 
laͤndiſche längſt aufgehört hatte deutſch zu fein, erſchien ihm jekt als 
ver geborene Träger der „Politik ver rechten Mitte” in Deutfchland 
und in Europa! Die Zuftimmung, die er bei Stein vergeblich ge- 
ſucht, fand er jet bei dem Grafen Münfter, ver fich in ähnlichen 
Spielen einer traumhaften Welfenpolitif gefiel. Während Stein 
alfe dynaſtiſchen NRänfe in folcher Zeit verächtlich als Streitigkeiten 
der Monteechi und Capuletti verdammte, begegneten ſich in ben 
Tagen, pa Napoleon's Herrſchaft ins Wanken kam, ſämmtliche Staate« 
weiſe unſerer Kleinſtaaten in dem einen Gedanken: nicht von Preußen 
dürfe Deutſchlands Rettung kommen. Daneben trug ſich ein jeder 
mit. der Hoffnung, son feinem Fürſtenhauſe werde die Befreiung Eu⸗ 
ropn’s-ausgehen. Sy hoffte ver Sachſe Senfft, Deutfchland werde ber 
freit werben durch — die Bolen, da ja pas Haus Wettin in Warſchau 
regierte oder vielmehr regiert wurde. . Bor Gagern's leichterregter 
Seele ftiegen finnbethäreus die Helpengeitalten des ſchweigſamen unb 
des peitten Wilhelm von Oranien empar, und Mlünfter träumfe von 
per Herrlichkeit Heinrichs des Löwen Während Stein auf den 
Staat Preußen und deſſen ſoeben herriich bewährte Lebensiraft- feine 
Hoffnungen gründete, bauten bie beiden, ministeriuneuli (wie Stein 
in grobem Aorue zu fangen :pflegte).,,. weil. fie nie in ber Zucht eines 
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wirklichen Staates gelebt hatten, auf die Wunderkräfte zweter fürft- 
licher Häufer, die ihrer alten Größe feit langem untreu geworben. 
Bet Münſter trat dazu ein neidifcher Preußenhaß, der Gagern's 
ängftliches Mißtrauen weit überbot. Der welſiſche Staatsmann ge- 
dachte — in dem Jahre ber Schlachten von Dennewitz und Groß. 
beeven! — Altpreußen den Ruffen zu geben und Preußen auf das 
Land zwiſchen Wetdhfel und Elbe einzufehränfen. Als Preußen fi er 
hob, um in blutiger Arbeit die vor ſechs Fahren wirklich erlittene 
Mißhandlung zu rächen, ba pofterte er wider bie preußtfche Habgier. 
Dafür meinte er die Stunde gefommen, das den Welfen vor fechs 
Sahrhunderten (1180) angeblich widerfahrene Unrecht zu - Tähnen! 
Vor folhen Ausbrüchen bösartigen Haffes bewahrte Gagern ſchon 
fein billiger Sim. Aber als er im Sommer 1813 in England und 
Schweden in sranifihen Gefchäften umherreifte und mit Münſter beut- 
ſche Projecte austauſchte, mahnte er doch dringend: Fein vuffticher 
Bund, aber auch kein preußiſcher! Darum ſollte der deutſche Ver⸗ 
waltungsrath in Hannover feinen Sitz nehmen — in demſelben Han⸗ 
nover, defſen Leiſtungen für ven deutſchen Krieg auch ven geringſten 
Anforderungen nicht entfernt entſprachen. Preußen könne je nach Um⸗ 
ſtaͤnden eintreten oder draußen bleiben; dagegen ſei es wünſchens⸗ 
werth, den Wirkungskreis des Verwaltungsrathes auf die Schweiz 
und die Niederlande auszudehnen! — In London überredete Gagern 
auch den Herzog von Braunſchweig mit großer Mühe, daß er ſich an 
Hannover, nicht an die unter preußiſchem Einfluſſe ſtehende deutſche 
Centralverwaltung anſchließe. Die Projecte der beiden Staatsmänner 
erweiſen ſich ſchon deshalb als verkehrt, weil beide von groben that⸗ 
ſächlichen Irrthümern ausgingen. Gagern nämlich gefiel ſich in dem 
vertrauensſeligen Wahne, kein deutſcher Fürft habe den Rheinbund 
wirklich gewollt, man denke in München ebenſo gut deutſch als in 
Berlin u. ſ. f. Münſter aber ahnte nit die gewaltigen ſittlichen 
Bande, womit ein ruhmreicher Staat ſeine Glieder umſchlingt; er 
war bitterlich enttäufcht, als das Volk aufſtand für „ven preußtfchen 
Prügel und Labeftod“ und nirgends die Sehnſucht ſich regte nach der 
„welfifchen Freiheit.“ — Gem wenben wir den Blick von biefem klei⸗ 
nen Treiben in großer Zeit und freuen uns, ven tüchtigen Patrioten 
wieber zu erkennen in der Schrift „WVerichtigung einiger politiſcher 
Ideen.“ Im dem-Augenblide, da ntan tm Hauptquartiere der Ber 
bündeten ernftlich daran dachte, am Rheine ftehen zu bleiben, forderte 
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er muthig die avulsa imperii,. Elſaß und Lothringen, zurück; das jet 
ber Weg für Ofſterreich zur waijertrone ‚. für- Preußen zu unbeneldezer 
Vergrößerung. u 

Gegen: Ende des Jahres ſandte ihn ſein Souberan in das wieder⸗ 
gewonnene oraniſche Land Dillenburg. Dort leitete Gagern ein. Jahr 
lang. die Verwaltung, wirkte redlich für Die Heeresrüſtungen und erfuhr 
ſchon jekt, wie bie Oranier die, Politik der vechten Mitte” yerftanden. 
Im Novembar exhob ſich das holländiſche Velk und, rief and oraniſche 
Hans zurück; im Laufe nes Winters wurden die: Feſtungen des Landes 
vornehmlich durch preußiſcha Waffen den Franzoſen entriſſen. Der Erb⸗ 
prinz ‚erlangte von der begeiſterten Nation. die Souveränität in den 
Niederlanden — alſo mehr, als fein Haug je beſeſſen hate — und 
dennoch forderte. ex, Der für Die Befreiung der Welt dunchaus nichts ge- 
than, mit. maßloſer Begehrlichkeit noch außerdem die für pie verlorenen 
Niederlande vormals empfangenen deutſchen Entſchädigungslande — 
die Sache und den Preis, wie Gagern ihm mahnend vorſtellte. Der 
Oranier hoffte, die Niederlande durch deutſche Gebiete am Niederrhein 
alfe zu vergroͤßern, daß vie Linder der deutſchen und der holländiſchen 
Naſſauer eine... zufonnnenhöngenne Maſſe — ein Groß⸗ Naſſau non 
Bieberich bis zum: Texel — bildeten. Doch beirrten ſolche Erfahrun⸗ 
gen den deatſchen Staatsmaun leineswegs in feiner benaitiichen Ge 
ſinnung, | 
Gafiik von ausſ chweifenden oraniſchen Entwürfen. tan er auf den 
Wiener: Congreß als Geſandter nes Erbpringen umd bes. Geſammthauſes 
Naſſau. In; Wien rühmte man bald fein gaſtfreies Haus, pen Koch 
aus Voͤry's Schule und die edlen Naſſauer Weine. Zu Dautſchlands 
Unheil traf er hier feinen alten Freund Talleyrand, ber jetzt mit eiſer⸗ 
nar Stirn unter dem Barmer. ver: Lilien dieſelhen Pläne franzöſiſchen 
Ehrgeizes verfolgte, ‚welche .er vordem unter. dem kaiſerlichon Adler be⸗ 
trieben hatte. Arglos trat Gagern abermals: anit, dem argen Feinde 
unſexes Volkes im. vertrauliche Verbindung. Den zweiten; Geſandten 
Frankreicha, Emmerich Dalberg, einen deutſchen: Neberläufer, dem alle 
Deutjepen, mit herber Mißachtung begegneten, nahm ex gutmäthig unter 
feinen Schutzz ev verwunderfe fi, was man denn an dem witzigen, 
unterhaltenben Manne zu tadeln finde, Nach allen Seiten hin fnüpfte 
er Berbinpungen an und begann eine unermünliche Thätigkeit. Der 
Boden für vie oranifchen Hoffnungen war der günftigfte. Da Oeſter⸗ 
reich. fich entſchieden weigerte, die Herrichaft in Belgien wieder anzu: 
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treten, jo hatten fich vie Mächte fchon während des Winterfeldzuges in 
Frankreich dahin verftändigt, die hergeitellten Niederlande durch Bel⸗ 
gien und einen großen Theil des linken Rheinufers (das Roer⸗Depar⸗ 
tement mit Cöln und Aachen) zu vergrößern. England war ber große 
Gönner des neuen Staates, denn bie Kolonien Hollands waren in ſei⸗ 
ner Hand; auch vie Flotte, welche im Antwerpener Hafen durch über⸗ 
wiegend beutfche Truppen erbeutet worden, war nad) England abge- 
führt; und das Cabinet von St. James durfte nur dann hoffen, diefe 
reihe Beute zu behalten, wenn man die Niederlande auf dem Conti⸗ 
nente entſchädigte. Mean gefiel fich zu London in der, von den Ora- 
niern fchlau genährten, Hoffnung, Belgiens Induſtrie und ven Hafen 
von Antwerpen durch jolche gehäufte Wohlthaten ver englifchen. Han- 
belspofitif dienftbar zu machen. Auch) trug man fi eine- Zeit lang ut 
dem Gedanken, ven Prinzen von Oranien mit ver Erbin des englifchen 
Thrones, der Brinzeffin Charlotte, zu vermählen. Welch eine Gelegen- 
heit für Gagern, die Iuftigften Pläne zu fpinnen! Schien fie nicht 
wieberzufehren, die Seit, da der dritte oranifche Wilhelm England und 
Nievderland und mit ihnen den Welttheil Ienfte? Ward nicht durch den 
Bund der beiden Seemächte eine ſchon von Bladftone geprieſene, Ur⸗ 
und Fundamentalidee der englifchen Verfaſſung“ erneuert? — Die an⸗ 
deren Mächte huldigten wieder dem ſchwächlichen Gedanken ver alten 
Barrierenpolitif. Mit einigem Scheine ließ jich beweifen, daß man 
im Norden an einer ähnlichen ftrategifch wichtigen Stelle ein ähnliches 
neutrales Bollwerk zwifchen Deutfchland und Frankreich einfchieben 
müffe, wie im Süden bie ebenfalls vielſprachige und confeffionell ge- 
fpaltene Schweiz. So wurben bie Niederlande das „Schonflind ber- 
Mächte,” das fie nad) Metternich's Geſtändniß „mit wahrer Affen- 
liebe“ großzogen. Gagern verfchloß fich nicht der Einficht, daß dieſe 
Barrierenpolitik lediglich hervorgerufen werde „durch bie Ueberlegen- 
heit der franzöſiſchen Einheit über die deutſche Vielheit.“ Die Frage. 
endgiltig zu Iöfen, indem man ber franzöftfchen Einheit eine deutſche 
Einheit gegenüberftellte — dieſer Gedanke war damals unausführber 
und hätte an Gagern, dem Verehrer ver Kleinſtaaterei, einen Gegner 
gefunden. Einen andern Weg fehlug bald nad) dem Frieden Alerander’ 
Everett vor, der als Gefandter ver Vereinigten Staaten im Haag bie 
innere Schwäche des neuen Staats fcharf durchſchaute. Wollte man 
Deutfchland wirklich vor Frankreich Schüten, meinte der Amerikaner mit 
dem fichern Menfchenverjtande feines Volks, jo mußte man Preußen 
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bie Herrſchaft über ganz Nord-Deutfchland einräumen. Auch dies war 
auf dem Wiener Kongreffe unmöglich, nachdem Preußen: beveits in vie 
Wieberheritellung und Bergrößerung von Hannover und Kurheſſen ge- 
willigt hatte. Und Gagern am wenigften. hätte biefen Gedanken ge— 
billigt: bet ver „politifchen Exaltation des preußifchen Volkes“ ſchien 
es ihm eine ſchwere Gefahr für den Frieden der Welt, wern vie 
friegerifchen Staaten Frankreich und Preußen an. einander grenzten. 
Dies zu verhindern durch eimen dazwiſchen gefchebenen frienfertigen 
Staat galt ihm als „pie mohlthätigfie und weiſeſte Maßregel des 
Eongreffes. ” on 

Sp gar einfah, wie bie Tagespolitifer heute weinen, lag Die 
niederländtfche Frage freilich nicht; eine Löfung verfelben nach dem 
Grundfage der Nationalität war und ift ummöglich, denn drei, nicht 
zweit Stämme wohnen dort zufammen: Holländer, Wallonen und vie 
von dieſen durch das Blut, von jenen durch Religion und Gefittung 
getrennten Flaminger. Doch eben dieſen unverſöhnlichen Gegenfak der 
belgiſchen und holländiſchen Gefchichte überfah Gagern gänzlihd — mit 
jenem leichtblätigen Eifer, ver ihm eigen war, ſobald einmal ein Plan 
ſich feines Tebhaften Hirns bemächtigt hatte. Kecklich leugnete er, daß 
jemals Haß beſtanden habe zwifchen beiben Länbern. Sogar die Theis 
fung des Reiches Karla des Großen mußte ihm als ein Beweis dienen 
für die Nothwendigfeit eines Deutfchland und Frankreich trennenden 
Zwiſchenreichs. Ueber folchen hiftorifchen Bhantafien überhörte er ven 
lauten Widerſpruch bes franzöfifchen, nes beigifchen ımb des holländi⸗ 
fchen Volkes. Auch in Deutſchland fehlte es nicht an tabelnven Stim⸗ 
men. Wieverholt warnte der Rheiniſche Mercur, und ein bewährter 
Renner der niederbeutfhen Dinge, Ludwig v. Vinde, urtheilte kurzab: 
die Belgier werben fich nie. gutwillig nem neuen Reiche fügen! Und 
wahrhaftig, auch vie Holländer wußten jehr wohl, warum fie die Ver⸗ 
größerungspläne der Oranier nur widerwillig dulbeten. Die Republik 
der Niederlande war eine Großmacht gewefen, fo lange vie Landpolitik 
der Oranier durch pie Seemacht von Hollend unterftüßt ward; fie war 
ausgeſchieden aus der Reihe ver felbftännigen Mächte, feit ihre Flotte. 
verfiel und ver Staat allein gefchükt ward durch die Barriere ber Land⸗ 
feftungen. Jetzt vollends, pa die Flotte. geraubt und der größte Theil 
der Kolonien verloren war, lag ber Staat gelähmt banieber und konnte 
nicht hoffen, eine widerſtrebende Provinz zu bänbigen. 

Theilte Gagern diefe Täufchungen mit den metiten feiner Ge- 
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noffen, fo trifft oagegen ihn allein ver harte Vorwurf, den Stein ihm 
zurief: „bergeifen Sie über dem YBatavifiven das Germanifiren nicht.“ 
Getreu der. phantaitifchen Grille nom echten Germanismus ſah er in 
bon Niederlanden zwar nicht ven „Bundesgenofſen“, aber. ven „Dun: 
desverwandten“, der in die, Geſammtmacht“, aber. wicht in pie inneren 
Berhältniffe Deutfchlands eintreten müſſe. Er hoffte von Hollands 
Seemacht eine ftarfe maritime Stellung für Deutſchlaßd, ex meinte 
Holland berufen, unfere Kleinſtaaten um ſich zu verſammeln, fie zu 
fshüßen gegen die deutſchen Großmächte. Dies alles follte fich er- 
reichen laffen, ohne daß die Niederlande in den deutſchen Bund ein⸗ 
träten; denn natürlich die Holländer. und das Haus Dranien wiber- 
jtrebten. vem hartnäckig, und Gagern jelber gefteht: „mir jchien weder 
das alte Reich fo liebenswürdig und achtbar, noch die ‚neuen Macht- 
mationen fo-einlabend, daß den Niederlanden, beſonders dem holländi⸗ 
ſchen Theile, damit ein befonverer Dienft und Gefallen gethan würde. “ 
Wie aber fonnte troßdem das neue Königreich Einfinß auf Deutichlend 
ausüben? In feiner Berlegenheit verfiel Gagern auf einen höchft: außer- 
orbentlichen Ausweg: er „opinirte weder fiir bie gänzliche Verbindung 
noch für bie gänzliche Sonderumg.“ Vag nicht. „pas Beiſpiel Däne- 
marks“ fo nahe, das nur mit einen Theile feiner Länder: vem Bunde 
angehörte? Neun hatte der gewandte oraniſche Unterhändler foeben pas 
Großherzogthum Luxemburg ſehr vortheilhaft eingetaufcht gegen bie 
„urnaſſauiſchen Lande“ Dillenburg⸗Siegen; jetzt forgte er rüſtig, daß 
Luremburg wirklich in ven Bund eintrat. Er handelte damit ven Ab⸗ 
ſichten ſeines Fürſten zuwider und tröſtete ben Dranter durch die Noth⸗ 
lüge: „on a insisté et j'ai laisse faire.“ Mit hoher Befriedigung 
beſchaute er das Vollbrachte: „vie wejentlihen Zwecke des Bundes, des 
Zujfammenfeins, ver Verpflichtung zur Bertheidigung. von Luremburg, 
des Austaufches der Ideen und Anfichten, ver Mitwilfenjchaft; des Ein- 
ftuſſes und der Beredung wurden dadurch faft ebenfo vollſtändig er- 
reiht". Er. beflagte als einen „immenfen fehler,“ daß nicht auch die 
Schweiz in ein ähnliches Zwitterverbältnig zum deutſchen Bunde ge- 
bracht wurde. Nach Jahren noch tröftete er die deutſchen Unzufrievenen: 
Alles,‘ was Deutſchland an die Fremden verloren habe, werde reidfich 
erfegt durch die fegensreiche Verbindung Hannovers mit England, Hol-' 
jteind mit Dänemark, Luremburgs mit ven Niederlanden! — Steherlich, 
der Eintritt des gefammten belgifch-nieverländifchen Staats in ven 
deutſchen Bund fonnte beiden Theilen nur zum Unfegen gereichen, nur 
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eine nette Unwahrheit in das deutſche Bundesrecht einfügen. Aber nicht 
minder unfelig war jene halbe Berbinbung, welche Gagern bewirkte. 
Nicht umſonſt, leider, hatte ver wohlwollende Mann in Talleyrand's 
Schule das frivole Markten um Land und Leme gelernt: nach dem 
Willen der verhandelten Völker zu fragen, kam ihm nicht in ven Sinn. 
Das Holland feit zweihundert Zahren fich. vollſtändig und mit hellem 
Bewußtſein dem. vemtfchen Weſen entfremder hatte, wollte er nicht ber 
geeifen. Er ließ ben geliebteiten und begabtefien ſeiner Söhne in hol⸗ 
ländiſche Dienſte treten, ohne zu ahnen, daß er ihn in die Fremde 
ſchickte. Alles Eruftes wähnte er als ein guter Deutſcher zu Handeln, 
wenn er em Stüd mach dem andern vom deutſchen Reiche, ſogar 
preußifch Gelvern für ben Fremben verlangte. . Und regte ſich ihm ja 
einmal die Frage: ob er nicht leichtfimmig eine Verbindung als ber 
reits vorhanden annehme, welche vielleiht in ferner. Zukunft ber 
deutiche Staat, wenn er beiteht, wieder wird fchließen Türmen? — dann 
tröftete er fih: „die Hauptjache Liegt nicht in folgen Diftinctignen, ſon⸗ 
dern daß es treu und feit gemeint fei und fo nach der Geftaltung ge⸗ 
meint fern müſſe.“ So.ftellte ein Staatsmann die ernftefte Machtfvage 
anf den guten Willen der Oranier, beren ſchlechten Willen gegen 
Deutſchland er täglich vor Augen ſah. Ihnen zu Liebe bot ver leidem⸗ 
fchaftliche Beichüger ver Kleinftanten fogar. vie Hand zur Mebiattfirung 
des Fürftenthums Bouillon — denn „per Tleine Staat. port taugte 
nichts.” Dabei beherrſchte ihn wieber die Angft vor Preußens Hab⸗ 
fucht — vor jener preußiichen Habfucht, welche in ben jüngſten yonnzig 
Yahren das Haus Oranien zweimal gerettet und öfter noch bis zum 
Uebermaße beſchützt und geförvert hatte. . Darum. that er im Bunde 
mit Hannover fein Beftes, um Holland von einer, erſchreckenden“ Nach⸗ 
barichaft zu befreien und Preußen fern zu hadten von der Maas, nom 
linken Rheinufer und von der Nordſeeküſte, Me doch allein durch Preußen 
fir Deutſchland gefichert werden kann. Den Umtrieben Gagern's 
dankt Deutichland, daß unfer Rheinland gegen Holland eine fchlechthin 
lächerliche. Grenze bat und von .ber Bafjerftrahe der - Mans abge 
ſchnitten iſt. 

Widerſetzte fich Gagern ſchon jenen Gebietserweiterumgen Preußens, 
welche zu Deutſchlands Sicherung unumgänglich nöthig waren, ſo kam 
vollends ein heiliger Eifer über ihn, als über Preußens Anſprüche auf 
Sachſen verhandelt ward. Schon einmal ſahen wir ven Allbereiten 
für das Haus Wettin wirken; der friedfertige alte Friedrich Auguſt 

H. v. Treitſchke, Aufſätze. I. 11 


162 Hans von Gagern. 


blieb dem humanen naſſauiſchen Staatsmanne immerbar eine hochehr- 
würdige Erſcheinung. Gänzlich unberufen, ja fogar gegen Willen und 
Jutereſſe feines Souveräng, mifchte ſich der gefchäftige Mann in ben 
Handel, denn er meinte die heiligften Grundſätze des Rechts bebrokt. 
Und ficherlih war auch fein NRechtsgefühl mit im Spiele, wenn er Eajtle- 
reagh beſchwor, ven Umfturz eines legitimen Thrones zu hindern. Aber 
previgte er wirklich Rechtsgeundfäße, wenn er ven Bfterreichifchen Staats⸗ 
männern verjicherte, jener kaiſerliche Minifter verpiene pas Schaffot, 
der nach ven Erfahrungen bes fiebenjährigen Krieges Preußen zu ven 
Päſſen des Erzgebirges vorbringen laſſe? Bor wenig Monden nod, 
als Preußens Fahnen auf dem Montmartre wehten, hatte der Welt- 
theil einmüthig geftanden, daß Preußen pas Größte gethan für die Ber 
freiung Europas, und Niemand wagte Iaut zu wiberfprechen, als ber 
Dichter fang: „Tapfre Preußen, tapfre Preußen, Helvenmänner, ſeid 
gegrüßt! Beſte Deutjche follt ihr heißen, wenn ber neue Bund fi 
ſchließt!“ Seitdem ſchien die Welt verwandelt. Diefelben Rheinbunde- 
fünige, die vor kurzem flehentlid um Aufnahme in die große Allianz ger 
beten hatten, wagten jet bie offenfundigen Thatjachen der jüngften Ber- 
gangenheit zu leugnen, fie fchtlverten Preußen als eine Macht, vie „erft 
fürzlih das Mitleid ver Alliirten angefleht habe,“ fie jtellten dieſen 
Staat dar ald den Störenfried Europas, weil er das in dem gerechteften 
der Kriege eroberte Sachſen behaupten wollte. Talleyrand ergriff die 
willfommene Gelegenheit, um ben verlorenen Einfluß Frankreichs auf 
Deutichlands Geſchicke wienerzuerlangen. Er nannte Frankreich ven 
geborenen Beſchützer der mindermächtigen deutfchen Staaten — jener 
Staaten, welche von Thiers als „fo fanfte, fo angenehme, fo freund- 
chaftlicde Nachbarn Frankreichs“ belobt werden — das will jagen: er 
verfuchte, den Rheinbund in modernerer Form herzuftellen. Er, ber 
fich ſelber vordem als ven Henker des alten Europa bezeichnet hatte, er⸗ 
fand jeßt Das Zauberivort „Xegitimität“ und predigte ſalbungsvoll wider 
die Zerthetlung ver Völfer. Alle geheimen Anhänger des Bonapartis- 
mus ſammelten fich unter feinen Fahnen. „Zum erften Dale, feit bie 
Welt jteht, predigen die Franzoſen Principien und man hört fie nicht!” 
— flagte der badiſche Miniſter Hade. Auch Gagern Bielt treulich zu 
dem alten Freunde. 

Es war doch eine gar zweibeutige Geſellſchaft, welche ven waderen 
Mann jegt aufnahm. Dem wahrlich, wenn bie Berjönlichfeiten ver 
jtreitenden Parteien allein ven Ausschlag geben könnten, dann wäre bie 
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fächfiiche Frage eben fo leicht zu entfcheiden, wie fie in Wahrheit ſchwer 
zu beurtheilen ijt. Mit Zalleyrand zuſammen wirkten Bring Anton von 
Sachſen, der die gemüthliche Thetlnahme feines Schwagers, des Raifers 
Franz, für Friedrich Auguft zu erregen verſuchte, und der ſächſiſche Ge- 
fandte Schulenburg, ver alles Ernftes die Vernichtung Preußens ver- 
langte. Auch Münfter meinte, der Staat, der Hannover gerettet hatte, 
müffe zerftört werden; er jubelte: „Wir fpielen eine partie en trois; 
ift der Feind geichlagen,, gebt e8 gegen ven Freund.“ Bor Allen batte 
Gagern feine Freude an dem bairifchen Marſchall Wrebe, ver in pol- 
ternden Drohungen das Aeußerſte leiftete und mit Dem Säbel klirrend 
jich vermaß, das preußifche Heer zu fchlagen. Schnell hatte Defterreich 
erfannt, der Augenblid ſei gekommen, fein an Preußen verpfändetes 
Wort zu brechen. Lord Caftlereagh ward durch Münſter's und Gagern’s 
Belehrungen für die Sache der Feinde Preußens gewonnen. So fchloß 
denn am 3. Januar 1815 Kaiſer Franz mit England und Frankreich 
pas berufene geheime Bündniß wider die Gäfte feines Haufes, die 
Herrfcher von Preußen und Rußland. Gagern eilte, für bie Rieder⸗ 
lande dem Bunde beizutreten. Die fohledhteften Mittel wurden von 
feinen Genofjen in Bewegung gejegt. In Münden prudte man ge 
fälfchte Actenitüde, welche Preußens gefährliche Pläne enthüllen jollten, 
und wer ein Ohr hatte, mußte aus den wüthenden Schimpfreden ber 
batrifhen Blätter gegen Preußen die wohlbefannten Yaute des Bona⸗ 
partismus heraushören. Das alles beirrte den Helden der Kleinſtaate⸗ 
rei nicht. Aus reiner Begeifterung für Deutſchlands Necht und Ehre 
bot er die Hand dazu, daß die franzöfifchen Heere abermals in Deutſch⸗ 
Iand einfallen jolften | | 
Die großen Mächte, welche die Verantwortung eines Krieges felbit 
zu tragen hatten, jtießen endlich die Eleinen vilettantifchen Politiker zur 
Seite. England zuerjt erfannte, daß der Krieg allein dem franzöſiſchen 
Intereffe zu Gute fommen Tonnte. Auch dem milden Gagern ward bei 
der drohenden Kriegsgefahr unheimlich zu Muthe: er dachte nach jeiner 
Weiſe wieder an eine Vermittelung. Zuletzt einigte man ſich — wie 
in den meljten Fragen, welche ven Congreß befchäftigten — .über ein 
jammervolles Compromiß. Die Mittelmäßigfeit triumphirte: anftatt 
ber harten Züchtigung eines bonapartiftifchen deutſchen Fürſten beſchloß 
man ein fehweres Unrecht gegen ein deutſches Land. Gagern klagte 
bitter, doch er trug felbit einen guten Theil ver Schuld; ja nach feiner 
fanguinifchen Art tröftete er jogar die murrenden Preußen: ihr erhaltet . 
. 11* 
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ja doch ein Stück des Yandes! Immerhin war er von den Widerſachern 
Breußens einer der redlichſten, freilich auch ber unklarften einer. 
Denn: vergeblich fragen wir: wo follte venn nach Gagern's Meinung 
Breußen das Verlorene wiedergewinnen? Daß Breußen fein Franken, 
fein Oftfriesfand und Hildesheim nicht zurüdforbern dürfe, verftand 
fich dem Freunde ver Rleinftaaten von felbft. Am Rhein wie in Sachſen 
ichten ihm Preußens Macht gefährlich. Hielt er wirklich für heilſam, 
daß Preußen fich mit den unfeligen polnifchen Landen wieder belafte? 
Oder meinte er wirklich, der. Staat, der uns gerettet, folle aus einem 
fiegreichen Kampfe Fleiner hervorgehen, denn zuvor? Schien es ihm 
heilſam, daß, wie 8 in der That gefchah, Preußen mit dem fehwierigen 
Amte des Grenzhüters am Rheine betraut ward, ohne daß man diefem 
Staate die nöthigen Mittel dazu gewährte? Eine fichere Antwort ift 
nicht möglich, und wir denken nicht Gagern allein dieſe Verworrenheit 
vorzuwerfen. Die Schärfe der deutfchen Stammesgegenſätze wurde 
damals von aller Welt maßlos überfhätt — auch von Preußens 
Stoatsmännern, wenn fie Sachfen nur durch eine Berfonalunton mit 
Preußen zu verbinden dachten. Und Gagern bat die Attractionskraft 
des preußtichen Staates auch fpäter nie begriffen; als ein vechter Sohn 
des achtzehnten Jahrhunderts blieb er blind filr die Verfchmelzung 
unferer Vollstheile, die ſich vor unſern Augen fo ftättg und ficher voll⸗ 
zieht. Noch im Jahre 1826 konnte er meinen, ver erfte deutſche Natio- 
nalkrieg müffe, um des guten Gewiffens willen, mit ver Wiederherſtel⸗ 
Yung Sachfens beginnen! Bon den Grundſätzen ver -deutfchen Politik, 
welche dem alten Gefchlechte als unumſtößlich galten, hatte in den 
Tagen der Noth feiner fich bewährt; und die einzige neue Wahrheit, 
welche die letzten Jahre zu predigen fchienen, die nothwendige Freund- 
ſchaft ver deutſchen Großmächte, erwies ſich ſchon jetzt als ein Wahn. 
Was Wunder, wenn in ſolcher Zeit der Gährung aller politiſchen Ideen 
bie Diplomaten ber Kleinſtaaten in die leerſten Projecte ſich verirrten? 
Der ſchwerfte Vorwurf vollends, welchen die freiere Geſittung unſerer 
Tage gegen dieſen ſächſiſchen Handel erheben muß, wäre von den Diplo- 
maten der alten Schule nicht einmal verſtanden worden: fand man es 
recht, dieſen Friedrich Auguft zu entthronen, fo durfte man ihn nimmer- 
mehr entfchänigen. ‘Demi war er unwürdig des ſächſiſchen Thrones, — 
welche frivole Mißachtung der Völker fonnte dann wagen, ihn für ein 

anderes deutſches Land gut genug zu finden? 
Bor allen anderen Tragen lag Gagern die Neubilvung der 
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beutfchen Berfaffung am Herzen, und bier bewährte ex ſich als 
einer ber bravſten und — ſoweit bie Unreife der Zeit es geftattete — 
auch ber einfichtigften Streiter. Noch gab es faum die Keime wirklicher 
Parteimeirumgen über bie veutfche Frage. Das Bild, welches Jelbft 
die Denfenden von der beutfchen Berfaffung fich entwarfen, war nicht 
viel klarer als jener Plan eines: deutſchen Reichswappens, den damals 
per Rheiniſche Mercur befpradh: der Doppelaar den ſchwarzen Aar 
„zärtlich umhalſend“ und der bairifche Löwe „friedlich dazugefellt“. 
Den Meiften galt es für Heinlich, in den großen Tagen der nationalen 
Wiedergeburt um PVerfaffungsfragen zu forgn. Die ungebeuerlichite 
aber ver Selbfttäufchungen ver Zeit offenbarte ſich, wenn die Patrioten 
wieder und wieder verficherten, das Volf jet in ſeinen Wünſchen voll- 
fommen einig, wiffe ganz genau, was es wolle! Blindlings trieb men 
binein in vie Berathung über die veutjche Verfaffung, bevor man noch 
wußte, für welche Länder dies neue Staatsrecht gelten follte. In ver 
Nation fand feiner der zahlreichen Neformpläne überwiegende Unter- 
ftützung, und fein Einzelſtaat war mächtig genug, um die Verhand⸗ 
ungen nach feinem Sinne zu leiten. In folder Lage mußten bie 
Berathungen nothwendig dazu führen, daß man eine Reftauration bes 
Zuftandes vor dem Rheinbunde — oder vielmehr: bie geſetzliche An⸗ 
erfennung bes augenblidlich Beſtehenden — beſchloß. Die ſouveränen 
Fürſten ſtanden gleichberechtigt neben einander; die Nation dagegen 
war ſeit Jahrhunderten mebietifirt; und da überdies die Verhand⸗ 
lungen in ven althergebrachten Formen des völferzechtlichen Verkehrs, 
durch Vertreter der Fürften, gepflogen wurden, fo Ließ fich voraus⸗ 
jehen, daß Deutſchland als ein Bund ver Füärften, nieht. ver Völker con« 
ftituirt werben würde. Gagern freilich’griff mit feiner Neftaurations- 
luſt in eine noch weiter entlegene Vergangenheit zurüd. Der Reichs⸗ 
ritter verlangte die Herftellung des alten Reiches mit Befeitigung des 
Unnwöglichen, alfo namentlich ver geiftlichen Fürftentbümer. Schon im 
Beginne des Feldzuges von 1813 Hatte er an Metternich gejchrieben, 
bie Kaiferwürde müfje von felbft wieder aufleben. Mit folcher Taifer- 
lichen Geſinnung vertrug fih Diesmal ſehr glücklich ſeine Vorliebe fie 
bie Fleinen Staaten. 

Eigenmächtig hatten bie beiden Großmächte, Hannover, Batern 
und Würtemberg einen Ausfchuß zur. Berathung der veutichen Ber: 
faffung gebildet. In diefem Fünfer-Comitö offenbarten Baiern unb 
Würtemberg fofort pas von Stein gebranpmartte rheinbündiſche Shitem 
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„der Vereinzelung gegen ven Bund, des Ehrgeizes gegen bie Kleinen, 
des Despotismug gegen ihre Länder.“ „Aus verfehtenenen Völkerſchaf⸗ 
ten, 3. B. Preußen und Baiern, fo zu jagen eine Nation zu bilden, 
fönne nicht die Abficht jein“ — jo Hang Würtembergs Antwort auf 
den Vorfchlag einer Fräftigen Eentralgewalt. Mit um fo verdächtigerem 
Eifer ergriff ver Würtemberger Despot den Gedanken einer Kreisver⸗ 
faffung ; insbejonvere der Südweſten ſchien ihm eines Fräftigen, mit 
voller Militärgewalt ausgejtatteten Kreisoberſten dringend bevürftig! 
So trat ſchon während der Geburtswehen des Bundes die feltdem nie- 
mals gänzlich erjtorbene Abſicht hervor, das Chaos der deutſchen Dinge 
zu vereinfachen, vie Vielheit ver Staaten zu wenigen größeren Gruppen 
zufammenzufaffen. So natärlich ſchien dieſer Gedanke ver Kreistheilung 
Deutſchlands, daß fogar Wilhelm Humboldt ihn auf dem Congreſſe 
wiederholt vertheidigte. Und noch fonnte man billigerweife weber an 
Baden noh an Darmitadt das Verlangen ftellen, daß fie fih den Be- 
fehlen Würtembergs unterordnen follten. War doch Würtemberg kaum 
minder ohnmädtig als jene Staaten felbft, und welche Ausficht auf 
Ränke der unlauterjten Habjucht erfchloß fi, wenn man den in der 
Schule des Rheinbundes erzogenen Kleinfönigen die leicht zu miß- 
brauchende Gewalt eines Kreisoberjten in die Hand gab! Gagern aller- 
pings, ber begeifterte Verehrer des alten Reichsrechts, mußte wiffen, daß 
im heiligen Reiche ſowohl die Kreisverfaffung als auch die höhere Be- 
‚rechtigung der mächtigeren Fürften — des Kurfürftencollegiums — be⸗ 
ftanden hatte. Doch wo er feine theuren Kleinſtaaten gefährdet jah, va 
vergaß er gern die Bedenken des correcten Reichsjuriften. Rührig ſchürte 
er ven Unwillen ver Kleinen wider die deutfche „Bentarchie”. 

Am 14. October verfammielte er dte Fleinftantlichen Genoffen zu 
einem munteren Yrühftüd in feinem Haufe, mahnte fie, das einfeitige 
Borgehen der Yünf zu „rectificiren“ und jtiftete ben Verein ber deut- 
ſchen fouveränen Fürften und freien Städte zur Wahrung der Rechte 
ver Kleinſtaaten. Zuperfichtlich meinte er noch in fpäteren Jahren: 
„die Mindermächtigen, zufammenbaltend, hätten. die Eintracht der 
Mächtigen nicht erfleht, fondern geboten!” Der Wivderwille gegen 
Defterreih und Preußen beberrfchte ihn völlig. Nicht die von dem 
Ehrgeiz Baierns und Würtembergs den Kleinen wirklich drohende Ge⸗ 
fahr beftimmte fein Verfahren; vielmehr fah er im dem Ausſchuſſe ver 
Fünf nur „die verhüllte Zweiherrſchaft“ ver Großmächte, die Gefahr 
der Aweitheilung des Vaterlandes. Im Eifer feines Batavismus und 
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feines Mißtrauens gegen die „Lömwengefelliehaft“ mit Defterreih und 
Breußen ftellte er dte Wahl: entweder gleichmäßige Thellnahme aller 
Staaten an ber Verfaffungsberatbung — oder ein Bund ver Klein- 
ſtaaten allein ohne Defterreich und Preußen, aber mit Dänemarf und 
den unvermeiblichen Niederlanden! So zerrannen dem wunderlichen 
Manne die gefunbeften Gedanken ımter den Händen. Eben dieſe 
Schwäche Gagern's ward von Stein durchſchaut. Stein bewog alfo 
hinter Gagern’8 Rüden den Verein ver neunundzwanzig Rleinftanten, 
am 16. November an Defterreih und Preußen eine Note zu. richten: 
pte beiden Großmächte wurden darin gebeten, ver Berathung aller Staa⸗ 
ten einen Verfaffungsplan, ber die Herftellung des Kaiſerthums enthielte, 
vorzulegen. Die Note war im Weſentlichen nach Gagern’s Sinne, nur 
daß er nimmermehr die Initiative an Defterreich und Breußen übertra- 
gen wollte. Uns freilich erfcheint es heute nahezu lächerlich, daß man 
dies verjüngte Preußen einem habsburgifchen Kaiſer zu unterwerfen und 
Deutfchlano abermals mit jenem öfterreichifchen Wahlkaiſerthum zu be⸗ 
Iaften gedachte, das jo lange unfer Fluch geweſen. Aber was berechtigt 
uns, die Anfchmuungen unferer Tage in jene Zeit zurückutragen? Die 
beften gerabe der deutfchen Patrioten, auch Stein, forderten damals die 
Heritellung ‘des Kaiſerthums, ſchon damit ver Name des Meichs nicht 
untergehe. An jeber Tafelrunde der jungen germaniſchen Schwärmer 
Hang es feierlich: „woll'n predigen und fprechen vom Kaiſer und vom 
Reich“, umd noch. zwei Jahre nach dem Congreſſe urtheilte ver wadere 
F. ©. Welder mit größter Zuverficht, alle Uebel, daran Deutſchland 
Franke, beſonders das Raubſyſtem ver ſouveränen Staaten, rührten da⸗ 
her, „daß dem verfallenen Deutſchland Fein Kaifer werben ſolltel“ Zwar 
haben einzelne ver Heinftantlichen Gejandten ſpäter geſtanden, daß ibnen 
zunächit darum zu tgun war, das Yünfereomite zu fprengen, und Ga⸗ 
gern's Gutmüthigkeit wollte nicht fehen, daß einigen feiner Genoffen 
ver vage Kaiſerplan lediglich als. frivoler Vorwand diente. Doc die 
Mehrzahl der Kleinfürften war von dem, der Schwäche natürlichen, 
Wunſche ‚bejeelt, daß eine ftarfe Reichögewalt fie ſchützen möge gegen bie 
Uebergriffe ver Stärferen. Der nebeihafte Plan enthielt einzelne ſehr 
beitinmte, fehr heilfame Vorjchläge, vie Gagern's ganzen Beifall hatten: 
pie Kleinen waren "bereit, ihren Unterthanen ausbrüdtich bezeichnete land⸗ 
ſtaͤndiſche Rechte zu gewähren, nicht minder Einihränfungen Ihten Sou⸗ 
veränität im Innern und nach außen zu ertragen. 

Der Wirerftand der Kleinen trug wefentlich bazu bei, daß der 
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Rath ber Fünf fich auflöfte. Im jelben Augenblicke warb durch die ſäch⸗ 
ſiſchen Händel der Fortgang ber beutjchen Berathungen überhaupt un- 
terbrochen. Im Verlauf des Winters einigte man fich in ver Stille, wer 
m den Bund aufzunehmen fei. Auch Gagern begriff, ungern genug, 
daß eine Wieberherftellung aller Fleinen Herren nicht möglich jei, und 
ber Anwalt aller Kleinfürften verwies jetzt klagende Mediatiſirte trocken 
auf „das Anerfenntniß ver Mächte und ven Beſitzſtand.“ Seine Kai⸗ 
ferpläne erledigten fih dich jene merfwürbigen Noten, worin Capo⸗ 
diſtrias und Stein mit unwiderleglihen Gründen die Nothwendigkeit 
der Katferwürde bewieſen und Humboldt nicht minder ſchlagend die Un- 
fähigfeit Defterreih8 zu diefer Würde varthat. Das einfache logiſche 
Ergebniß dieſes Für und Wider zu finden, war dieſer Zeit noch nicht 
gegeben. Immer neue, immer jchwächere Bundespläne tauchten auf; in 
pringenven Erinnerungänoten mahnte Gagern mit feinen Getreuen, daß 
man endlich die Berathungen Aller beginne. Ein anderer, gemaltigerer 
Dränger erfohien, ver rüdfehrende Napoleon. Man ſtand au ver Schwelle 
eines neuen Kriegs, der König von Würtemberg erfehnte bereit die 
Rückkehr unter Napoleon’s ruhnwolle Fahnen. Offenbar, das war bie 
Stunde nicht, Deutſchlands Verfaſſung zu gründen. Verſchob man die 
Berathungen bis nach dem Siege über Napoleon, wie Hardenberg vor⸗ 
flug, fo durfte mar hoffen, pie Rheinbundskoͤmige, die eben jekt trobig 
das Haupt erhoben, gebengt zu finden und eine Schmälerung ihrer Sou⸗ 
veränttät vurchzufetzen. Gagern dagegen und feine Fletnftaatlichen Ge⸗ 
noffen beftanven mit umüberlegtem Eifer darauf, daß der Bund fofort 
gegründet werde, ımd Metternich ftimmte bei; demn gerade jener halb 
haftigen, halb verzweifeln müden Stimmung, welche jekt ver Gemüther 
fi) bemächtigt Hatte, bedurfte er für feine Pläne. Das Stichwort des 
Congreffes: „e’est une question vide“ warb jegt auch auf vie wich- 


tiafte der europätichen Fragen, auf bie deutſche Berfaffung, angewen⸗ 


det: mar beſchloß Heinmüthig, fich. mit ven „Griumtgügen” ver Bun⸗ 
desverfaſſimg zu begnügen — mit Grundzüge, beren Ausbau von 
porn herein rechtlich unmöglich war, ba er nur durch einftimmige Be⸗ 
ſchlüſſe der Bandesſtaaten erfolgen konnte! Stein uno jene Monarchen, 
von denen fich ein ernfthafter Wiberftand gegen ben Particulnrismus 
erwarten kteß, hatten Wien bereits verlaffen. Da endlich, im Mat und 
Juni, erfolgten vie Berathungen Aller über jene „ Grundzüge“ ver Bun⸗ 
desverfaſſung: die Entſcheidung über unjere Ankunft warb im Sube 
miffionswege ausgeboten und jchließlich jemen zugeichlagen, weldhe das 
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Geringſte Leiften wollten. Bis zum Ende fuchte Gagern zu veiten, was 
zu retten war. Er beantragte zu dem berüchtigten Artikel 13 („Inallen 
Bundesſtaaten foll eine landſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden“, daß 
ſtatt des „nackten, unbefriedigenden: ſoll“ eine Angabe ber landftän⸗ 
diſchen Rechte geſetzt werde. Der Edelmann hatte früher geſorgt, daß 
die Bundesacte der Reichsritter des linken Rheinufers gedachte: mit 
gleichem Eifer vertrat er jetzt die Rechte des Volkes. Ihm war kein 
Zweifel, mit dem Worte Landſtände feien „alle Confequenzen“ gemeint, 
weiche die „Deutation der Zeit” mit fich führe Während Münfter in 
hochpathetiſchen Noten gegen den fürftlichen Abſolutismus bonnerte, 
aber mit all feinen großen Worten Lediglich die Herftellung des felbft- 
herrlichen bannoverfchen Junkerthums, der feudalen Stände von Calen⸗ 
berg⸗Grubenhagen, bezwedte, verlachte Gagern dieſe höfifehe Lehre von 
der „deutſch⸗rechtlichen“ Vertretung ftänbifcher Corporationen als hoh⸗ 
len Myſticismus. Vergebliche Worte. Man beſchloß, ftatt jenes 
„ſoll“ das verhängnißvolle „wird”, ftatt eines Befehles eine Prophe⸗ 
zeiung zu ſetzen, — und unſere Fürſten ſorgten dafür, daß fie als falſche 
Propheten erfunden wurden. Ein böfer Unſtern ließ endlich Gagern 
ganz zuletzt ein unbedachtes Wort ven ſchwerſten Folgen ſprechen. Als 
am 5. Juni die lebte Aeußerung über vie Bundesacte eingefordert warb, 
erklärte er Luxemburg bereit zum Bettritt „zu diefem gemeinſchaftlichen 
Bombe, das Zeit und Erfahrung erſt beifern müſſen“: — doch unter 
ver Vorausſetzung, daß der Bund ganz Deutſchland umfaſſe. Er hatte 
ficherlich ganz. arglos geredet; ver Vorbehalt verſtand fich von ſelbſt, 
denn nach ber ausdrücklichen Exklärung ber Mächte hing es nicht von 
ver Willkür der Einzelftanten ab, ob fie dem Bunde beitreten wollten. 
Aber in dieſem kritiſchen Augenblide, wo man einen: neuen Sieg Napo⸗ 
leon's befürchtete, wurbe das argloſe Wort des Guten ein willkommener 
Vorwand für die Böfen. Die Vorbehalte gleihen Sinnes mehrten 
fih, und in ver Angſt, es könne endlich gar fein Bund entjtehen, gab 
man Baiern zu Liebe auch das Bundesgericht, das will jagen bie Rechts 
ordnung in Deutfchland, dahin. 

So eutitaun die Bundesacte, und nte iſt ein vollenbetes Werk von 
feinen Werfmeiftern mit trübfeltgeren Worten begrüßt werden. Beſſer 
immerhin ein fo unvollfommener Bund ads ger feiner! — alfo tröfteten 
die Staatsmänner Preußens und Semnovers bie verftimmte Matten. Aus 
dent Munde. bes Mannes, ber oftmals terend, doch brav und unermüdlich 
an ver entſtehenden Bunbesacte arbeitete, ftammıt auch das fchlagenpite 
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Urtheil über das vollendete Werl. Nach ven Karlsbader Conferenzen 
ſchrieb Gagern an feinen Freund, ven Medlenburger Pleſſen, ver zu 
Wien mit ihm die Gefandten ver Kleinſtaaten geleitet hatte: „Ste 
ſprechen von der beftehenden Ordnung der Dinge. Ich fuche vergeblich 
den Beftand. Ich jehe eine YBundesacte, die wir zu entwideln zu Wien 
ung erft vornahmen und die Sie zu entwideln Sich jekt abermals vor⸗ 
genommen haben; einen Artikel 13, von dem Sie bald behaupten, daß 
er far fet, umd bald, daß er nicht klar fei; dazu Souveränität, die fo 
höchſt fchwer zu definiren iſt!“ — Das Urtheil gilt noch heute, und 
eher nicht find wir reif zur nationalen Reform, als bis wir den ganzen 
Ernft dieſes guten Wortes begriffen haben: was man ung preijet ald 
die deutſche Ordnung, das ift einfach die conftituirte Anarchie! Trotz 
fo heller Einficht in die Mängel des Befchloffenen fand der gutmüthige 
Mann bald wieder einen Troftgrund. „Zu Wien, meinte er, war ficher 
bie Idee vorherrſchend, das Beſſere zu ſuchen.“ Ob man wirklich pas 
Beifere auch nur fuchte, das ließ fich bezweifeln nach jo mandher Erfah- 
rung, die Gagern an feinem eignen Fürftenhaufe machte. Noch wäh- 
rend des Congreffes verfaufte das deutfche Haus Naffau ein Bataillon 
an feine holländiſchen Vettern — over vielmehr, wie Die Zeitungen be- 
ſchwichtigend erflären mußten, dieſe vdeutfchen Truppen wurden nicht 
verfauft, fonbern blos „verliehen.“ — Gagern’s dynaftiſcher Eifer fand 
bei jeinem föniglichen Herrn fchlechten Lohn. Dem offenen Haufe, das 
Gagern in Wien gehalten, verdankte er einen guten Theilfeiner Erfolge; 
aber es war nicht befohlen gewejen, ver Aufwand ward ihn nicht er⸗ 
jegt. Alle Rübrigfeit des Geſandten vermochte die Ländergier des 
Draniers nicht zu befriedigen. „Es jcheint, als. würden meine Herren 
Agnaten beſſer bevient als ich,“ fchrieb der König einmal an Gagern ; 
darauf der Reichöritter: „Ich habe die Ehre Ihnen zu. bemerken, daß 
Ihre Kammerdiener und Schreiber Sie bevienen ; angefehene Evelleute 
und Staatemärmer dienen Ihnen. Eine folhe Behandlung ift ver 
ficherfte Weg, fich Verräther zu bereiten. Mögen Em. Kgl. Majeſtät 
feine jchlimmeren Verräther finden ala die Gagern!“ — Der König 
erfannte fein Unrecht, erflärte, er wollte ven Handel ver Bergeflenheit 
übergeben, und pie dynaſtiſche Ergebenheit feines gutberzigen Diplo⸗ 
maten war vollauf zufriedengeftellt. 

Alsbald folite Gagern mit Schmerz erfahren, mas Deutſchlands 
Macht von der „nicht beftehenden“ Verfaſſung zu erwarten habe. 
Deutſchland führte feinen erjten Bundeskrieg. Oper vielmehr feinen 
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Bundeskrieg. Denn als die Heinen Fürjten ſchon im März 1815 ver- 
langten, unter Zuftimmung der Großmächte, daß der Krieg „bundes- 
mäßig” begonnen werde, da war der Bund noch gar nicht vorhanden! 
Und wäre auch der Krieg erſt nach dem Abſchluß der Bundesacte aus- 
gebrochen, jo war damit die Führung eines Bundeskrieges noch keines⸗ 
wegs entſchieden. Hatte doch Gagern felbft mit erlebt, wie man zu 
Wien fich nicht einigen konnte über die Frage, was ein Bundeskrieg fei! 
Um doch etwas zu thun, waren endlich in ven Art. 11 der Bunvesacte 
die Worte aufgenommen worden: „bei einmal. erflärtem Bunpesfriege 
darf Tein Mitglied einjeitige Unterbandlungen mit dem Feinde ein- 
gehen!” — Worte, die unter folchen Umständen jedes Sinnes entbehr- 
ten. Die Fleinen Staaten mußten fich begnügen, einzeln durch Acceſſions⸗ 
verträge in die Allianz der großen Mächte aufgenommen zu werben. 
Alfo war entſchieden, daß der deutſche Bund auf dem bevorſtehenden 
Friedenscongrefje feine Vertretung haben werde, und ſtillſchweigend ges 
jtanden, daß er überhaupt nicht im Stande tft, ernithafte auswärtige 
Bolitif zu treiben. — Dan kennt Blücher’s Toaft nah Waterloo: „mö- 
gen bie Federn der Diplomaten nicht ivieder verderben, was das Schwert 
ver Völker mit fo großen Anftrengungen errungen!” Die Wahrheit ift: 
fie hatten bereits Alles verdorben, noch bevor das Schwert aus ver 
Scheide flog. Wiener ward verfäumt, ven Preis des Steges im voraus 
zu nennen; man erklärte den Krieg an — ben Ufurpator Bonaparte 
und erjchwerte fich alfo den Weg zur Verftärfung Deutfchlanns auf 
Frankreichs Koften. Zwei Jahre zuvor fanden wir Gagern mit harm- 
fofer Bewunderung zuhören, wie Metternich diefe gleißneriſche Lehre 
von ber perjänlichen Bekämpfung Napoleon’s predigte. Inzwiſchen 
hatte er gelernt von der großen Zeit. Schon zu Wien proteftirte er 
förmlich gegen ſolche falſche Großmuth. Er fchrieb dem englifchen Ge- 
fandten: „des unruhigen Sranfreiche Kräfte entfalten fih, um ung Pro- 
vinzen zu nehmen. Um es zu jtrafen, entfalten fich vie ımfrigen in verfel- 
ben Abficht. Unfere Grenzen. find ungünftig, man muß fie verbeffern.“ 
Selbſt von den Franzofen ward. diefe entfchievene Dffenheit des Ver⸗ 
fahrens an dem Feinde rühmend anerfannt. Auf dem Marfche in Hei⸗ 
delberg errang Gagern wenigftens ven halben ‚Erfolg, daß in der Pro> 
clamation ver Verbündeten an das franzöfiiche Volk nach ven Worten 
„Europe veut la paix“ das bevenfliche „et rien que la paix“ ge 
ftrihen wurde. Anfangs hatte Gagern, und gleich ihm die Mehrzahl 
der rheinbündifchen Miniſter dahin geftrebt, daß die deutſchen Klein⸗ 
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ftaaten, die den erprüdenben Oberbefehl Preußens oder Defterreichs 
fürchteten, unter niederländiſchem Commando in den Krieg ziehen foll- 
ten. Dieje Hoffnung freilich ward zu Schanven ; aber auf dem Schlacht- 
felde von Belle- Alltance bewährte fich ein Theil ver Armee bes neu⸗ 
gefchaffenen Königreichs als brauchbar. Mit ber beiten Ahficht, ven 
Sieg zu Deutfchlandg Heile zu benugen, ging Gagern nach Paris. 
Man weiß, wie ſchroff auf dem Friedenscongrefie die Mächte ein- 
ander gegenüberjtanden. England und Rußland hatten von Frankreich 
feine Landerwerbung zu erwarten und wetteiferten in dem Streben, ven 
Befiegten durch Großmuth auf Deutichlands Koſten an ſich zu feſſeln. 
Gewandt wußten die Franzofen die unſelige Kriegserklärung gegen ven 
Uſurpator Bonaparte auszubeuten; ſie erklärten dreiſt, ein Friedens⸗ 
ſchluß ſei nicht nöthig, denn Niemand ſei mit Frankreich im Kriege ge⸗ 
weſen, und die Parteiwuth deutſcher Legitimiſten ſtimmte ihnen zu. 
Adam Müller ſchrieb damals aus dem öfterreichiſchen Hauptquartiere 
an Gentz: werde der Krieg gegen Napoleon als ein Krieg gegen Frank⸗ 
reich angefehen, dann ſei „das lächerliche Recht der Völker, eine Art 
von Willen zu haben, anerkannt!“ Solcher ſelbſtmörderiſchen Verblen⸗ 
dung trat Preußen im Bunde mit allen Mittelſtaaten ernſthaft entgegen. 
Humboldt vernichtete mit ſchneidiger Dialektik die legitimiſtiſchen Trug⸗ 
ſchlüfſe. Der Kronprinz von Würtemberg berührte in einer denkwür⸗ 
digen Note die geheimſte Wunde des deutſchen Bundes, indem er geradezu 
geſtand, was er ſpäterhin als König dem Herrn von Bismarck mündlich 
wiederholte: Verſäumt man, das Elſaß wieder zu erwerben, ſo treibt 
man früher over ſpäter den deutſchen Südweſten in einen neuen Rhein⸗ 
bund! Gagern bot feinen Einfluß bei Wellington auf, um England von 
ben Bourbonen hinweg auf die deutſche Seite zu ziehen. Er mahnte, jetzt 
ſei die Zeit, Europas Gebietäfragen dauernd zu ordnen, wie meiland im 
weftphälifchen Frieden. Den Legitimiften fagte der Renner des Völler⸗ 
vechts: „bie Nationen find es, vie ſich bekämpfen, mögen ihre Häupter 
Raifer oder Könige, Senatoren oder Landammänner heißen. Darum ver- 
meiben wir in ber neuen Zeit bie Könige ober die Böllergunemnen; wir 
fagen: die Mächte.” Sehr alte Wahrbeiten ſchon anderthalb Jahrhun⸗ 
derte zubor von Cromwell behauptet, aber jehr fühne Worte in der legiti⸗ 
mifttfchen Verbildung Diefer Tage! So wenig fiheute Gagern zurück vor 
den letzien Folgeſätzen jener nüchternen Erkenntniß, daß er ſogar Ney's 
Abfall von den Bourbmen zu vertheinigen wagte: „folche Eide fine nie 
perfönlich, gelten dem Staate, enthalten nothwenbig eine reserratio men- 
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talis.“ Indeß weder ver unwiderlegliche Beweis, daß Frankreich büßen 
müſſe, was Frankreich verſchuldet, noch die klare Nothwendigkeit der 
Sicherung unſerer Grenzen vermochten durchzudringen. Wohl klang es 
ſtattlich, wenn Gagern ausrief: „ich höre ſagen: es giebt kein Deutſch⸗ 
land. Es ſcheint mir jedoch, daß wir nicht übel bewieſen haben, es 
gebe ein ſolches, ein Deutſchland ſowohl als Deutſche, ein Deutſchland, 
das man nicht reizen und beleidigen darf, ein Deutſchland, das ſeine 
Art vom öffentlichem Geiſte beſitzt.“ Aber wie ärmlich erſchien ſolches 
Pathos patriotiſcher Worte gegenüber der harten Thatfache, daß weder 
ein deutſcher Staat noch eine gefanmmtveutfche Politik exiſtirte! Dejter- 
reich war nicht gefonnien, die Wiedererwerbung von Elſaß und Lothrin- 
gen ernftlich zu fördern; denn weder dem norpbeutfchen Großſtaate noch 
feinem beneiveten Bruder Erzherzog Karl gönnte Kaiſer Franz einen 
Landerwerb im Weiten, und Metternich zitterte wieder vor dem „bes 
waffneten Iacobinismus” des preußifchen Heeres. Die Staatsmänner 
der Mittelftaaten felber wußten nicht, wen die Beute zufallen follte; 
Gagern verfiel jogar auf den wunberlichen Vorſchlag, Elſaß und Lothrin- 
gen in die Eidgenoffenfchaft aufzunehmen. Und was fonnten die Gründer 
bes beutfchen Bundes erwinern, wenn Caſtlereagh höhnend fragte: wird 
ein jo lojer Bund, wie der deutſche, das Elſaß behüten fönnen? War jie 
nicht allzu wahr, die Klage des Dichters: „ganz Frankreich höhnt ung 
nad, und Elſaß, du entveutichte Zucht, höhnſt auch, o letzte Schmach ?“ 

Die Entſcheidung fonnte Gagern nicht hindern. Hier in Baris 
zuerit zeigte ſich klar, daß das moderne Staatenſyſtem ariftofratifch 
geftaltet ift: die Großmächte allein erledigten ven Handel, bie Klein⸗ 
‚Staaten blieben von den Konferenzen ausgefchloffen, obgleich einige 
derſelben kraft ihrer Alfiaugverträge Theilnahme an ven Berathungen 
verlangen founten. Der Anwalt der Kleinſtaaten grollte ſchwer, er 
meinte: „der Begriff Großmächte ift mir uwerſtändlich.“ Doc dad 
Notwendige vermochte er nicht zu Ändern. Und als. bie Kleinen ver- 
langten, daß die Niederlande an der Spike der Mindermächtigen gegen 
die einfeitige Entfcheivung der Größmächte feierlich proteſtirten, ba 
mußte er den Vorfchlag von der Hand weifen. „Das Schooßkind der 
Mächte“ durfte fo kühne Schritte gegen feine Erzeuger nicht wagen. 
Uebrigens blieb er diesmal ganz frei von ven bataviſchen Phantaſien; 
ed fchredte ihn nicht mehr, Lothringen und fogar Luxemburg in preu- 
ßiſche Hände kommen zu laffen. Im ver gemeinfamen Arbeit für das 
deutſche Recht trat er ven preußifchen Stantsmännern näher, er jorgte 
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mit ihnen, daß die geraubten Kunſtſchätze aus den napoleoniſchen 
Mufeen nach Deutfchland zurüdfehrten. Auch Stein begann fich dem 
alten Wiverfacher zu verfühnen. Der unglückliche Friebe warb ge-- 
Ichloffen; — und ſeitdem hat fi Europa mit Recht gewöhnt, ven beut- 
schen Bund in der großen Politik als nicht exiſtirend zu betrachten. 
Sobald die Würfel gefallen waren, begann Gagern's unfterbliche 
Bertrauensfeligfeit fich wieder über das Unabänverliche zu tröften. Er 
börte, wie Gentz dem beutfchen Volke verfündete, Lothringen und Elſaß 
feten legitime Befigungen Frankreichs, und die veutfchen Mächte hätten 
nie daran gedacht, fie ihrem legitimen Könige zu entreißen! Er hörte 
benfelben Gen, als diefe Behauptung bezweifelt wurde, mit ver Zu⸗ 
verficht des guten Gewiſſens erflären: wenn unfere Erzählung falſch 
ft, „fo haben wir das Bublicum aus Unwiffenheit oder gefliffentlich 
falfch berichtet!” Und trogvem vermochte Gagern fpäter über den zwei⸗ 
ten Barifer Frieden zu jagen: „felbft voll guten Sinnes, durfte man 
fich auf den guten Sinn ver Nachkommen verlaffen!“ ine unvergeh- 
liche Erfahrung hatte ihn auf dem Wiener Congreffe in den Geijt ver 
Gründer des Bundes eingeweiht. Er fah dann bie heilige Allianz ent- 
ftehen, und der feine Kopf des Jüngers der Aufflärung erfannte fofort 
in der frommen Urkunde den „orientalifchen Stil.“ Cr hörte täglich in 
den höfifchen reifen die modifchen Declamationen wider den Geift der 
Revolution und verwarf fie kurz und fiber: „Revolution tft jede jtarfe 
Anderung.“ Damals fchrieb er fehiver beforgt an Metternich: „ich 
bin keineswegs blind über die Gefahren einer ftändifchen Verfaffung. 
Aber wir entgehen ihnen nicht; fie find verheifen, fie find fehnlich er- 
wartet und begehrt. Damit die Nation hingehalten zu haben, über die. 
Folgen möchte ich meine Hände in Unfchulo waſchen.“ ZTreffliche Worte; 
doch wie mochte er ernftlich eine veutfche Politif erwarten von einem 
Defterreicher, dem er felber zurief: „für Eure Fürftliche Gnaden ift im- 
mer die Nothwendigfeit da, fih aus Ihrer Stelle, aus der Rolle und 
bem Standpunkte des Defterreichers, hinauszudenken!“ Nach jolchen 
Augenbliden ernjter Sorge fiel Gagern immer wieber. zurüd in feine 
alten rofigen Erwartungen, und er ftand mit dieſem naiven Bertranen 
feineswegs allein. Selbit in ven Kreifen ver Oppofition täufchte man 
fih in unglaublicher Weife über bie leitenden Perfonen ; fand doch ver 
Rheiniſche Mercur einen Franz II. „rührenn wahr!“ 
Dder Bundestag warb endlich eröffnet, und der König ber Nieder⸗ 
lande ſchickte Gagern dahin als Gefandten für Yuremburg. Schon zu 
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Wien hatte ihm der Stantsfecretär Falck gefagt, ver Bund mit Deutfch- 
land fei hoffnungslos und unbequem für Holland;. die Minifter 
rühmten fih, von den deutſchen Dingen nichts zu verftehen. Er aber 
ließ jetzt ſeine oraniſchen Ideen, obwohl er fie nie gänzlich aufgab, zur 
Seite liegen und dachte, einfach als Mann von Wort und guter Deut- 
cher für die Ausführung der Bundesacte zu wirken. So erlebte man 
gleich beim Beginn des Bundes das ſeltſame Schaufpiel, daß ber Ge⸗ 
fandte einer halbfremden Macht Lediglich durch die Kraft und den Ernft 
feines perſönlichen Willens die Anderen „zu einem lebhafteren Schwunge 
mwenigftens anregte,“ wie die Allgemeine Zeitung ihm nachrühmte. Ob⸗ 
wohl er von Wien ber wilfen mußte, daß pie Abficht der Stifter nur 
auf einen loſen völferrechtlichen Bund ging, obwohl Metternich ſchon 
in ber erjten Inſtruction für feinen Gefandten die deutſche Staatsform 
ausprüdlich als den Gegenfat des Bundesſtaates bezeichnete, wollte 
fich der Reichsritter nicht von dem Glauben trennen, der deutſche Bund 
jei ein Bundesftant. Der Bundestag repräfentirte ihm Die fürftliche 
Hoheit in ihrer höchften Vernunft; Krone und Scepter follten auf fei- 
nem Tiſche liegen. Ein Staatenbund war ihm ein non-ens, er kannte 
-Tein Drittes zwifchen dem Bundesſtaate und ber vorübergehenden 
Allianz. Sp trug er hoffnungsvoll jeine gute Meinung in die fchlimme 
Wirklichkeit; und vollauf entfehuldigt wird dies fanguintfche Verfahren 
durch die arge Unflarheit ver Bundesacte felbft und die nicht geringere 
der öffentlichen Meinung. Denn fchredlih trat jekt an ven Tag, 
wie weit die Staatswiſſenſchaft hinter unferer übrigen gelehrten Bil⸗ 
bung zurüditand. Die Schriften, womit Fries und Heeren den deutſchen 
Bundestag begrüßten, beweifen, daß jene Lebensfragen des öffentlichen 
Rechts der Föderativſtaaten, welche die ungelehrten Amerikaner bereits 
glorreih in Theorie und Praxis durchgefochten hatten, den gelehrten 
Deutjchen noch durchaus fremd waren. 

Ueberſchwänglich, wie Gagern’8 Begriffe von der rechtlichen Na- 
tur, war auch feine Anfchauung der Machtftellung des Yundes. Die 
„Attribute einer europäifhen Gefammtmacht“ gebührten vem Bunde; 
Sranffurt war „Centrum und Bühne“ für eine großartige Politif neben 
und mit Dejterreich und Preußen — ganz wie Heeren in dem Bundes⸗ 
tage den „europäifchen Senat“ begrüßte. Gagern fagte nicht mit dürren 
Worten, mas die Logik unferer Sprache zu fagen verbietet; aber feine 
unbefcheidene Meinung, welche noch zur Stunde einen großen Theil der 
Nation beherricht,, ging dahin, Deutfchland folle mit dem Einfluß und 
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Anfehen dreier Mächte und dennoch als Eine Macht in die Völfergefell- 
{haft eingreifen. Er erlebte noch am Bundestage, wie die europäliche 
Geſammtmacht bittend an die deutſchen Großmächte und diefe bittend 
an die Seemächte ſich wandten, um die Schiffe der Hanfenten vor ber 
Raubgier der Barbaresten zu hüten. Er eriebte noch, daß die Ver- 
träge, welche die deutfchen Grenzen orpneten, dem „europäifchen Se- 
nate“ nicht einmal zur Anficht vorgelegt wurden. Sa, fogleich bei der 
Eröffnung des Bundestages durfte ver franzöfifche Geſandte zu der 
„Geſammtmacht“ ungeſcheut fagen: Wenn die Bunvdesacte abgeändert 
werben follte, dann haben die Gefandten von Frankreich und Rußland 
ein Recht, ven Berathungen beizumohnen! — Nicht minder ausfchwei- 
fend dachte Gagern von der Kompetenz des Yundes im Innern. „Alles, 
was deutſch iſt,“ gehöre vor das Forum des Bundestages; fei diefer 
einmal nad dem Wegfall des Bundesgerichtes leider eine zugleich rich- 
terliche und politifche Behörde geworden, fo müſſe er auch wirklich als 
per supremus judex Deutfchlands auftreten. Mit kurzen Worten: er 
gedachte, einem Gefandtencongrefje vie Befugniffe einer Staatsgewalt 
einzuräumen. z 

Solcher Gefinnung voll trat er in die erfaudte Verfammlung, 
welche gleich im Anfang jenem Fluche des Lächerlichen verfiel, ver feit- 
dem auf ihr haften blieb. Schon vor dem Beginn des Bundestags 
hatte ver Pöbel oftmals gejpottet über die thatlos in Frankfurt barren- 
ven Geſandten. Welch ein Eindruck aber, als jegt Graf Buol den deut- 
ſchen Senat mit einem finnlofen Redeſchwall Teerer Allgemeinheiten er- 
öffnete, deſſen k. k. Satzbau jedem beutfchen Ohre unverftändlich blieb ! 
Der ef. Geſandte begann mit emer Charafterifiif der Deutfehen im 
Allgemeinen: „im Deutfchen als Menfchen, auch ohne alle wilffürlichen 
Staatöformen, Liegt ſchon das Gepräge und der Grundeharafter veffel- 
ben als Volk;“ er ſchilderte ſodann ven Verfall Deutfchlands während 
der legten Jahrhunderte: „ich fahre fort ven Weg zu verfolgen, wohin 
mich der berührte neigende Gipfel gefchwächter Nationalität führt;“ er 
gab ferner die befannte Erflärung, daß Defterreich den Vorfit am 
Bunde lebiglich als ein Ehrenrecht betrachte, und fchloß mit der brünt- 
ftigen Verficherung feiner „Deutjchheit." Die meiften andern Geſand⸗ 
ten begnügten ich darauf, „ich ver Gewogenheit fämmtlicher Gefanbt- 
ſchaften zu empfehlen,“ oder die kühne Hoffnung auszufprechen, „daß 
der heutige Tag ſchon über’8 Jahr und bis in fpäte Zeiten ben für das 
deutſche Geſammtvaterland erfreulichiten möge beigezählt werben.“ 
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Sagern jedoch erwiderte in längerer Mede, die von ihm ſelber fpäter 
ein Quodlibet genannt warb, aber nach der Rhetorik des Prüſidial⸗ 
geſandten iInmwrhin ein Labfal war. Gr rühmte den deutichen Sinn 
feines Königs, der ja einen Deutſchen in bden Bundestag geſendet. Gr 

verfuchte die hiſtoriſche Berechtigung des niederlündifchen Reiches nach⸗ 
zuweifen, das der natürliche Vermittler in Deutſchlaud fein ſolle. Als⸗ 
dann fchten es ihm angemeſſen,in viofem etlauchten deutſchen Senate, 
faſt nach Art jenes merkwürdigen alten Volkes, ein Todtengericht zu 
halten“: fo erinnerte ex denn an den Fürften von NaffuWeilburg, an 
die für Deutfchlann gefallenen Welfen, und, damit man mir nicht vor⸗ 
werfe, daß ih ver Fürſtlichkeit allein huldige,“ auch an Andreas Hofer 
and Palm. Zum Schlag fehlte nicht das theuere „je maintiendray“. 
Nach. jo wunderlichem Anfauge folgte eine Fehr ernſte ‚I ehr rühm⸗ 
liche Thatigkeit. 

Bor allem verlangte Gagern bie Erfilllung bes Verſprechens land⸗ 
ſtaͤns iſcher Verfafſung, er ſorverte fie. als Pflicht, nicht abs Gnade. Bein 
gerader Simn vormochte den Unterfchied nicht zu finden zwiſchen dem 
„wird“ und, foll“ I jenem Art. 13. Unſere Fürſten ſelbſt, meinte er 
harmlos, würven erröthen zu behaupten, daß fie Napoleon zu Despoten 
gemacht babe. Bald ſollte er dieſe fürſtliche Geſinnung befſer kenmen 
lernen. Karl Auguſt von Weimar gab, als ber erſte ver deutſchen Sou⸗ 
veräne, ſeinem Lande die verheißeno Verfaſſung, um, inte ex edel ſagte, 
pie fir Doutſchland aufgegangenen Hoffnungen in ſeinem Lande zu ver⸗ 
wirklichen, und die Weimaraner,„beglückte Unterthanen in einem eng⸗ 
begrenzten Rarse,". jubelten „em altfüdſtlichen Gemüthe“ ihres gvoßen 
Herzogs zu. Gagern war hocherfreut, daß die Erfüllumg vos Verfpre⸗ 
chens in einem feiner geliebten Kleinſtaaten begonnen, er. beantragte ven 
Dani des:Bundes für, dieſen Vorgang, Sur eine Triebfeder mehr für 
andere Füvften ſein werte.“ Aber ſchon überwog in ver Vorſarilung 
das Mißtrauen gegen den erlauchten Beſchützer der Burſchenſchaft. 
Gagern's Vorſchlag warb verworfen, und ver König von Würtemberg 
fehalt ven Antragſteller einer: Nevoluttenär. Auch die wenigen anderen 
„Rechte ver Deutſchhert“, welche die Bimdesncte in unboſtimmten Wor⸗ 
ten gewaͤhrte, wollte-der Wackere redlirh md bas zu ben letzten Gonſe⸗ 
quenzen durchgefilhrt wiſſen. Das Verſprechen ver Freizügigleit er⸗ 
Pine er mit Recht für illuſoriſch, wenn nicht jedem Deutfchen geftattet 
ſei, ſeiuer Militutpflicht in dieſem over jenem Bumdesftaate zu. genügen: 
„das Baterland wird bier und dort vertheidigt.“ Vertorene Worte. 

H. v. Treitſchke, Auffäge. I, 12 
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Um die preisgegebene Rechtsordnung mindeſtens auf Umwegen wieber 
zu erlangen, beantragte er eine permanente Austrägalinftang — vergeb- 
lich. Er mahnte an vie heiligften Pflichten, als währen der Hungers⸗ 
noth von 1817 die Mauthlinien das Elend noch erhöhten; er forberte 
bie verheißene Ordnung des deutſchen Handels und mußte den unwi⸗ 
verleglichen Einwurf hören, ver Bundestag fei ſchon wegen feirter Un⸗ 
wiffenkeit zu jeder technifchen Verwaltung unfähig. Während er alſo 
täglich erfuhr, wie der Bundestag nicht im Stande war, feine unzwei⸗ 
felhaften Obliegenheiten zu erfüllen, wollte er doch den Wirkungsfreis 
beffelben fort und fort erweitern, und es ift ſchwer zu fagen, was in 
Gagern's Reben erftaunlicher fei: die Wärme wohlmeinenden Eifers 
oder die Unflarheit ver Rechtsbegriffe. Sogar der Name des Reichs 
folfte wieder hergeftellt werben. „Ich kenne wohl, rief er als ein rechter 
Legitimift, eine Taiferliche Abdication, nicht Die des Reichs oder derer, 
bie es zunächſt anging. Man nehme den Fall, daß zwei veutfche 
Fürften einander befriegten: num, nach vorigen Begriffen, blieben fie 
Reichsgenofſen; aber werden wir fie, mitten in den Schlachten begriffen, 
noch Bundesgenoſſen nennen? In der Idee des Reichs lag ſchon das 
Brincip ihrer Wiedervereiniguͤng.“ — In feiner pfähifchen Heimath 
hatte Gagern die Anfänge der deutſchen Auswanderung gejehen und 
ſchon im achtzehnten Jahrhundert , einer ber Erften in. Deutfchland, bie 
wachfende Bedeutung dieſes Hergangs erratben. Jetzt hatte der Uner- 
mübliche einen Agenten „im Dienfte ber menjchlichen Gattung” über 
das Meer geſchickt, um bie Lage unferer Auswanderer zu unterfuchen. 
Er verlas deſſen Berichte, verlangte Ordnung der Sache von Bundes 
wegen — und bie Bundesverfammlung ermannte fich zu einem Dank⸗ 
votum. Trotz allevem ſah er die deutſchen Dinge im heiterften Lichte, 
Als der Bundestag im Sommer 1817 zum erften Male feine berühm⸗ 
ten Ferien begann, hielt Gagern eine lange hoffnungsvolle Rede zur 
- Beruhigung der Unzufriebenen: „Was wir gewonnen haben? rief er 
begeiftert — daß bie Mutter heiterer das Kind unter ihrem Herzen 
trägt, der Sorge und Angſt entboben, einen Sklaven zu erziehen, ſon⸗ 
dern im Borgefühle , daß. fie einen freien Mann dem Baterlande dar⸗ 
bringen wird.” Einem Volke, das feit tauſend Jahren immer politifch 
verbunden gewefen, muthete er jetzt zu, fich mit dem Bewußtſein zu be⸗ 
gnügen, „daß dns Weſentliche dieſer Union nichts anderes iſt «ds eben 
diefe Union.” - Der deutſche Bund fei „weniger fürchtend als: furchtbar, 
alfo die Wärme und der Eifer weniger fihtbar!”. Dann gab er fein 
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politifches Glaubensbekenntniß, er verherrlichte das ſeit Polhbios und 
Eicero’8 Tagen von allen unfelbftändtgen Geiftern gepriefene Wahnbild 
bes „gemifchten Staates.“ Cr lobte die Monarchie, desgleichen vie 
Ariftofratie ald das nothiwendige „Zemperament” ber guten Berfaffung; 
„und nachdem ich biefen gerechten Zribut der Monarchie und. Ariſto⸗ 
kratie gebracht habe, bin ich nicht minder auch Demokrat. Ich bekenne 
mich dazu fo unummwunden, daß ich manche Herten ander Donau viel: 
leicht damit in Erſtaunen fegen werde.” Die Wirkung diefer Rede wat 
nad beiden Seiten Hin unglüdlih. Die öffentlihe Meinung ſchaute 
längft mit-&fel.auf den Yundestag, fie wollte den Ruf des Beichwich- 
tigers nicht Hören: Bon Lupen mußte Gagern bie bittere Gegenfrage 
vernehmen: „mas wir nerloren haben? den Glauben an die Neblichkeit‘ 
aller Häupter und Führer.” Freilih, nach wenigen Jahren war die 
Erbitterung ver Gemüther gegen den Bundestag ſo hoch geſtiegen, daß 
man ſich zurückſehnte nach der ſchönen Zeit, wo noch ſolche Reden im 
Bundestage gehalten wurden *), Noch weniger verziehen die Herren au 
der Donau dag Lob der Demokratie. Als Gagern nad dem Wieber- 
beginne der Sieungen die Veröffentlichung ver Bundesprotofolfe vers 
theidigte, antwortete die f. k. Gejanptichaft mit Drohungen. 

Eine kleine Minderheit, die Pleffen, Smidt, Eyben, -hielt fich zu 
ihm; die Mehrheit aber der Geſandten verabſcheute an ſeinen Reden 
ben abſpringenden, ſchwer zu verfolgenden Vortrag, mehr noch ven 
Reichthum an Wiffen und Gedanken, und am meiften, daß fie überhaupt 
gehalten wurden. An dem „Ultra“ erfannte man mit Schrecken, daß 
ſogar im Bundestage ein unerjchrodener Mann zwar nichts fürbern, 
wohl aber das Gefühl des Mangels wach halten konnte. Er erfuhr 
jene geſellſchaftlichen Beleidigungen, welche in biplomatifchen Kreiſen 
dem pöolttifchen Difjenter nie erfpart bleiben. Eben jene perticularifti- 
fche Breffe des Südweſtens, welche weiland In ber ſächſiſchen Trage 
getreulich zu dem Staatsmanne der Kleinftanten gehalten, ſchmähte jet 
auf den „blauen Dunft“ der Reden des „Unitariers.” Der hollän⸗ 
diſche Hof am wenigften Begriff Das Treiben feines deutſchen Geſandten. 
So von allen. Seiten bedrängt, erbat und erhielt er im April 1818 jeine 
Abberufung und verjicherte dem Bunbestage, der Grund feines. Aus⸗ 
fcheivens fet „mehr eine zu hohe Würdigung von meiner Seite als ein 
Berihmäher meines Amtes.” Der ehrliche Foderaliſt hatte fih am 


*) Lindner, geheime Paptere. Stuttgart 1824, 
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Bumde weht Haften-fünnen. An feinem Nachſolger, einen Helliinper, 
der die beutichen Dinge jo gründlich kannte, daß er fich ustt dem Bor 
ſchlage trug, Branfreich für das Elſaß in ven Bund aufgunchwen — an 
biefem Grafen Grünne fand um Bimdestage Niemand etwas zu tadeln. 
Seine beſte Kraft hatte Gagern eingeſetzt, um den Meinen Dynaftien 
ihre. Throne zu erhalten. Jetzt follte er die argen Früchte feines Wir⸗ 
tens ſchanen. Seine politifcde Vergangenheit brachte ihn mit Naffau, 
fein Grundbefitz mit Heſffen⸗Darmſtadt in Berbindung; in beiden Staaten 
fernte er nun ‚bie ‚Rleinftanterei von ihrer häßlichſten Sette bennen. 
Sein Roffan ſuh er in den Händen des Miniſters Marſchall, des 
willigſten von allen Werkzeugen ver Wiener Politik; das nafjauifehe Bolt 
zerfiel in, Dienerſchaft und Bürgerſchaft,“ und ein man minder yeift- 
loſes, hoffärtig bureaukratiſches Regiment ſchaltete in Darmſtadt. Bon 
den kleinen Fürften, die Gagern wölf Jahre wor Rettung erflehend 
umdrüngten, ward er num gemieden. Bald weilte auch der Hof zu Wies⸗ 
baden ven Gründer des Naſſauer Geſammtreiches nicht mehr ſehen. 
Und die dentſche Geſinnung ver Ovanier, die ſeine Träume fo herrlich 
malten, erwies fich our der Welt, als dies durch preußzeſche Wahlen ge⸗ 
rettete Fürſtenhaus zuerſt durch harte Landzölle, dann durch Das. urver⸗ 
geßtiche jusqu'i la mer den Volkswohlſtand des preußiſchen Rhein⸗ 
landes tn gehäffiger Abſtcht lähmte. 

Unter ſolchen Erfahrungen verfaßte Gagern die Schrift „Leber 
Dontſchlands Zuſtand und Bundesverfafſung 1818" — zur Beyjoh⸗ 
nung der vffentlichen Meimmg mit dem Bundesbage! Wenn er auf 
ern Buch Über ven Bundestag das Motto ſchriob: Ut ameris amabilis 
esto., fü wor, was uns als ein vaffinirter Hohn erſcheint, in feinem 
Munde ehrkiche wohlgemeinte Mahnung. Er mahnte die Jungen, zu 
toffew von dem, Grobianismus und-Bnrbarismus* teutonifcher Sitien, 
und vevſicherte pemüthlich: „Kotzebue war nicht mehr Spion als fein 
Sohn (dir Weltamſegler), ver auch fremde Bänder durchforſchte.“ Dem 
Alten zeigte er Die Vorzüge, ben vaterlaäͤndiſchen Sim der Burſchen⸗ 
ſchaßt: „Fo möchte ich wohl noch einmal jung fein!" „Bufteht, rief er 
8 — befteht. wahrer föperaliftifcher Sinn unter ben deutſchen Fürſten, 
was fünnte uns noch zu Dem Wunſche nach dem Einbeitsitaute bewe⸗ 
nen?" — Sogar ch Fpäter, als Jedermann Thon mußte, daß ber 
Bund nur dann handelnd auftreten konnte, wenn er durch Ausnahmege⸗ 
fee feine eigene Verfaſſung brach: auch da noch fuchte der immer Hoffe 
nungsvolle zu befchwichtigen. Witten unter ſolchen weichherzigen Ver⸗ 
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fuchen, pas Bolt mit dem Unerträglichen zu verföhnen, ſtehen dann 
wieder fo feine nudibackte Worte wie dies prophetifhe: „vie Koh 
fucht nach neuen Erwerbungen, wenn au den Gabinetten fremd, wirt 
in den Bölfern rege, wenn für fie die Laft zu ſchwer wird, wenn ken 
Eine die Koften trägt, der Andere gar nichts. Das gilt. insbeſondere 
von Preußen!” — Wer über folche Winerjprüche vernehrt lächeln mag, 
per bevenfe: es war nicht die fihlechtefte Seite bieies feltiamen Cha⸗ 
rafters, baß feine Thaten Marer, entfchiedener ware als feine Warte; 
‚während ben großen Durcfchnittöfchlag der Diplomnten. das Gegem 
tbeil bezeichnet. 
Dem an: rajtlofe Thätigkeit Gewöhnten fiel es "gar ſchwen, im 
noch kräftigem Alter in bie Muße bes Landlebens ſich zurückzuziehen. 
Er that es in der, damals jehr ſeltenen, gewilfenhaften lleberzeugung, 
„daR die Deutichen fi gewöhnen müſſen, nicht wie die Kletten am 
Amte zu hängen.” Doc unmöglich mochte er es ur feinem Monsheim 
und Hoernau bins bei ländlicher Arbeit, beim „Sammeln und Mexir 
tiren” über Itterarifchen Werfen bewenben laffen. Wieder und wieder 
trieb ihn fein PflichtgefithI eben fo fehr wie Die alte Gewohnheit und vie 
Selhftgefälligfett hinaus’ in vie große Well. War er fchon im Dienſte 
ala Vertreter non Kleinſtaaten oftmals der unbetheiligte Unterhändler 
geweſen, jo gewöhnte er fich jetzt vollends am vielgeſchäftiges Dilet- 
tiren; ex begnügte fich mit dem Grundfatze, deu der Stantämann nit 
kennen darf: Dixi et salvari animam meam. Der Bundestag war 
und tft der rechte Herb ber diplomatiſchen Commerage, der. Duell, der 
alle kleinen Höfe mit großen und Fleinen nolitifchen Rlatfehereten tränftz 
und nieht umſonſt hatte Gagern in ber Eſchenheimer Gaſſe gemerkt: 
Mochte er immerhin verfihern,, ihm fei am wohlften in feiner länd⸗ 
lichen Einfiedelei: er fonnte es dach nicht Laffen, mit Mar Iofeph von 
Baiern zufammenzutreffen und bdiefeu feinem mumtereu Digbruber 
fröhliche Pfälzer Geſchichten zu erzählen, oder fpäter zu König Ludwig 
nad) Minden zu fahren, um ven angehenden Selbſtherrſcher im ben 
guten Borfägen conſtitutioneller Regierung zu beftänfen. Gebeten und 
umgebeten erfchten er jet bei Capodiſtrias, um über die orientaliſche 
Trage Ideen auszutaufchen; dann bei Itzſtein, dem Diplomaten des Li⸗ 
beralismus, um Berfühnlichkeit zur wenigen. Selbft hie Rıuuhlefen, jo 
ven Herzog Karl von Brauuſchweig, ereilten bes Hnermüblicdden mah⸗ 
sende Briefe. Umſonſt warnte fein klarblickender Sohn Frirdrich, 
nur Intereffen, nicht Principien ließen fi vermitteln; nicht an Ein⸗ 
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fit; fondern an. gutem Willen over an Macht fehle es den Firrſten. — 
Friebfertig von Natur und mehr noch durch das Alter, gewöhnt an pie 
milden Formen der vornehmen Welt, konnte er heute in Hernsheim 
feinen franzoͤſiſchen Schügling Dalberg befuchen und ruhig anhören, 
wie Talleyrand's Nichte von der Größe des Empire ſchwärmte, und 
morgen mit Stein verfehren, der gern, wenn auf die Franzofen pie 
Rene kam, mit einem grimmigen „Hol fie alle ver Teufel!“ heraus⸗ 
fuhr.. Gleichzeitig entftanden zahlreiche Flugfchriften und Zeitungs- 
artifel — natürlich in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, welche 
ſchon damals die Kunſt verftand, ver Sprechſaal Aller zu ſcheinen und 
das ſervile Werkzeug des Einen in Wien zu ſein. Leicht begeiſtert er⸗ 
griff er jedes Ding: wie er „gut arabiſch“ war, als er für ſeine Sitten⸗ 
geſchichte den Koran las, ſo ward er „gut griechiſch,“ als der griechiſche 
Freiheitskampf ausbrach. Er war der Erſte, der in einem deutſchen 
Landtage für die Sache der Griechen ein muthiges Wort ſprach. Die 
Philhellenen jubelten ihm zu, und Krug widmete dem „nicht blos hoch⸗ 
und wohlgebornen, fondern auch hoch- und wohlgefinnten“ Freiheren 
fein Buch über Griechenlands Wiedergeburt. Auch diesmal ver- 
ließen ihn die alten Lieblingsgrillen nit. Obwohl er die Kehrſeite 
des griechtfcehen Kampfes. ſehr wohl erfanmte und warnend auf die von 
Rußland drohende Gefahr hinwies, fo träumte er doch wieder orantfche 
Bläne, wollte die wiebergeborenen Hellenen in holländiſchen Seejchulen 
bilden, ven Prinzen. Friedrich der Niederlande zum griechiſchen Könige 
erheben. Er wünſchte, pie Türkei möge in Kleinftaaten zerfallen, welche 
dem Kinderſegen veutfcher Kleinkönige ein ftandesgemäßes Unterkommen 
bieten würden u. ſ. w. Und doch liegt in dieſem wunderlichen Gebaren 
ein ehrivärbiger Zug, der auch dem Frivolen zu lachen verbietet. 
Wohl nur einmal hat die Schlaffheit ver Zeit dem -alten Gagern ein 
fo ſchlaffes Wort entrungen wie dieſes: „Und iſt in: der europätfchen 
Sitte nicht jo ein Schlendrian, der einftweilen doch die Sachen fo fo in 
ihrem Esse erhält?" - Sonft ift in dieſem langen Leben. Alles. Frifche, 
Muth, NRüftigfeit, und wenn uns im Mißmuth über Deutſchlands Elend 
Haupt und Hände finfen, dann mögen wir aus ven Briefen bes alten 
Herrn lernen, was e8 beißt, nicht nrüde zu werben | 

Gagern's Ausfcheiven war der erfte Schritt auf der Bahn jener 
„Epuration“. des Bunvestages, welche endlich damit endete, daß bie 
Herrfchaft ver Habsburger in Deutſchland auch. in den Berfonen ver 
Bundesgeſandten ſich widerſpiegelte und ber F, f. Gefandte einer Schaar 
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ſchmiegſamer Diener gegemüberftand. Als nun Defterreich zu ſtarlsbad 
mit dämoniſchem Gefchid die Nation in ihrem Hetligften und Liebften, 
in. Schrift und Wiffenfchaft, verwundete, da riß auch dem Langmüthig⸗ 
ften die Geduld. Gagern fihrieb jenen trefflichen Brief an Blefien, 
woraus. wir ſchon das Urtheil über ben. deutſchen Bund mittheilten. 
Er fündete dem alten Freunde, der mit zu Karlsbad gewefen, „offene 
Fehde“ an, er beflagte feine eigene und ber Anderen Sorglofigfeit, die _ 
zu Wien die „Grundzüge“ des Bundes nicht entwickelt hatten. „Hinter: 
gehen Sie Ihre Herren nicht,. Bringen Sie ihnen nicht ven Wahn bei, 
daß das, was jeßt vorgeht, Neuerungsjucht, von Seiten ver Füriten 
nur Langmuth und Gnade fei. Sagen Sie ihnen, daß pie Beurtheilung 
ber deutſchen Staatsformen von jeher ganz frei war.“ Hätte Gagern 
das geoße Geheinmiß des Jahres 1819 gefannt, hätte er gewußt, was 
die Nation erft im Jahre 1861 durch bie Privatarbeit eines wadern 
Profeſſors erfahren hat, daß die Karlsbader Beichlüffe nur durch eine 
. Minderheit im Bunde zum Gefeke erhoben und die Deutfchen mit einem 
Gaufelfpiele ſonder Gleichen belogen wurden: fein Zom würde noch 
andere Worte gefunden haben und fo ſchnell night. verflogen fein, wie er 
Veiver in der. That verrauchte. 

Bald vertraute er wieder den Mächtigen. Stein. und Gagern 
ſollten das, Cogitat, ergo est: Jacobinus“ ar ihrem Leibe. erfahren, 
fie galten in Frankfurt als Häupter des rheinifchen. Liberalismus. Als 
einige Burſchenſchafter die jungen Gagern zu Hornau befucht hatten, 
da. prangte der Name Hans. Gagern. in ven Acten der Bundes⸗Unter⸗ 
fuhımgscommiffion zu Mein. Stein ſchlug um fi in gewaltigen 
Zorne „über: eine folche viehiſche Dummheit, eine folche teufliſche Bos⸗ 
heit, einen: folchen nichtswürdigen, aus einem durchaus verfaulten Her⸗ 
zen entſtehenden Leichtſinn.“ Gagern aber lachte der Thorheit, und von 
dem Urheber alles dieſes Unheils nermochte: ver; alte Kämpe des Föde⸗ 
ralismus bis zu feinem Ende ſich nicht ganz zu trennen. Die Befuche 
auf nem Johannisberge waren ihn ein Bedürfniß. ‘Da gab: e8 wohl 
Stunden, wo er den Fürften durchſchaute und ihn „nur den Augenblid 
berechnend, kurz zu leicht” fand. und ihm nachfagte, er. mache feinen 
Unterfihien zwiichen Bouboir. und Cabinet; ja, im Iahre 1325 ſchrieb 
er dem Fürften: „wenn Sie pabin.geführtmürben, einen rüdläufigen 
Gong, was Sie Stabilität nennen, zu wollen, ven Artikel 13 zu ent⸗ 
ftellen, uns zu entnationaliſiren, unſer Bundesfyſtem za entfärben und 
zu zerfegen — dann, verlaflen Sie fich darauf, werben’ Sie: in mir 
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einen entſchiedenen Feind haben, ich werde Haupt ver Oppofition ſein.“ 
Aber ald nun das Syſtem ber Entfürbung und Entitellung und Zer⸗ 
ſetzuug wirklich nadt vor Aber Augen Iag, ba fonmte. fich die deutſche 
Gurmüthigkeit immer noch nicht zum Bruche entſchließen, da meinte er 
beſchwichtigend, „wir find in ven Grundſätzen einverftanden, nur über bie 
Anwendungen benfen wir verſchieden.“ &r. fragte Metternich arglos: 
„Sagen &ie felbjt, gab es nicht eine Zeit, wo Sie mit. vem Bunde zu⸗ 
friedener waren als jetzt?“ — und erhielt vie tieffinmige Antwort: 
„Allerdings. Aber es find inzwijſchen Dinge vorgegangen , weiche dem 
entgegenwirften.“ Gleich ven meiften Zeitgenoffen bewunderte er im 
Stillen die Feftigfeit des Metternich'ſchen Syſtoms und erkannte nicht, 
daß der Schein der Conſequenz das unfterbliche Vorrecht ver Veſchränkt⸗ 
beit. iſt. Und wieber trägt vor folcher Halbheit die größere Schule 
nicht ber Maunn, ſondern Deutfchlands Lage. Denn wo war, bevor es 
einen peeußifchen Landtag gab, hei uns die Stätte fir. eine. Oppoſition 
in großem Stile? — 

Näher, natärlicher war das Verhältniß zu feinem Nachbar Stein, 
dem Gagern, ver Erite, ein Denfmal fette, ale er (1835) Stein's 
Briefe herausgab und das undankbare, über ben Rhein Kinüberhlidenbe 
Bolf an feinen edfen Todten mahnte Gar jeltfam ftehen fie neben 
einander, bie Briefe Stein’s, ſchroff, rückfichtslios, ein beftimmmtes Ziel 
wie mit eisen Keulenſchlage treffend — und Gagern’s. Schreiben, an⸗ 
regenv, ſprudelnd von Einfällen, moderner, billiger im Urtheil, weil 
ihnen bie große Leidenſchaft bes Anderen abgeht. Leiſe fcheint hindurch 
jener Gegenſatz des altpreußiſchen, mehr auf bie Bermaltung , und des 
ſüddeutſchen, mehr auf die Verfaffungsfragen gerichteten, politiſchen 
Sirmes; welcher erft in einem deutſchen Staate: die nothwendige leicht 
erreichbare Ausgleichimg finden famı. „Sie finden ung geſchieden durch 
Glauben und Preußenthum,“ jchreibt einmal Stein, „vas heißt: ges 
ſchieden für Zeit und Ewigkeit.” Den eimen Vorwurf burfte Gagern 
leicht Yinnehmen: „A tout prendre Kalte ich mich für einen beſſern 
Chriften als Sie," jchrieb er bem Orthodoexun, „weil. ich zufriedener 
bin“ Ben: Preußen aber begann. er: allmählich größer zu denken; auch 
ex empfand endlich das Elend ber: Kleinſtaaterei, beneibete ven Freund 
un feinem. großen Staat. und, den weitere Geſichtskreis, erkannte, daß 
ein Kleinſtaat nur dann erträglich fer, wen ex beſcheiden dem lainsey 
faixe: hulbigte, und. bebauerte zu Zeiten, daß ihn das Glück wicht unter 
bes ſchwarzen Hofer geführt: Bu einer entſchiedenen Umkehr foetlich 
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von ber. föberalifttichHeinftanttichen Richtung konnte ber Alternbe ſich 
nicht mehr befehren. Als ver Zollwerein. im Entitehen. war und ver 
fouveräue Dinkel ver nordveutſchen Mittelſtaaten durch unhaltbare 
Sonderbünde unſere wirthſchaftliche Einigung zu hindern verjuchte, da 
dachte auch Gagern, der alte Gegner der Bimenmanthen, an: ein „tor- 
tinm aliquid * neben dem preußtfchen Zollvereine. Wenn Stein kate⸗ 
goriſch ſchrieb: „Naffau muß beitreten“ — der Mann ver Kleinftanten 
wollte dies „maß“ -nimmermehr zugeben. Nach allevem wollte eine 
räcdhaltiofe. Freundſchaft zwifchen den Beiden nicht gedeihen, am we⸗ 
nigſten jetzt, da in dem gealterten Stein vie großartige Einfeitigfett 
und Härte des Charakters immer fhärfer hervortrat. Ev lichte wohl, . 
mit dem beweglichen, geiftreuhen Nachbar einige Stunden in aure 
gendem Gefpräce zu verbringen, doch mit unveränberter , grenzenlofer 
Beratung ſah er auf bie vimaftifchen Ränke ver kleinſtaatlichen 
Diplomatie herab. „Einem preußtfchen General,“ warf ihm Gagern vor; 
„haben Sie mich vorgeftellt als einen quidam und leiblichen politifchen 
Scähriftfteller, ftatt zu. fagen:: einen Mann von richtigem Bid und eblem 
Herzen, meinen werthen Freund!” — Als Gngern aus dem Bunbestage 
ausſchied, ſah er in einer „Alles verzehrenden Hauptſtadt“ ein Anglüd 
für Deutfchland. „Nur fortgefekte Thorheiten, nur bie Wahrneh⸗ 
mung, daß Deutjchlann bei folder Trennung Beute, Zielfehetbe ver 
Feinde oder der Eroberer Bleiben mäffe, könnte meine Sinnesart 
ändern.” Die Thorbeiten häwften und häuften fich; ohne das Schwert 
zu zieben, ließ ft der Bund, unwürdiger als das heilige Reich in 
feinen unmärbigften Tagen, das halbe Luxemburg entreißen — mb 
der ewig Vertrauende vertraute noch Immer dem „nicht bejtehenpen“ 
Bımpe. oo. 

Jene luremburgifhe Schmach mußte gerade ihm auf's: tieffte er⸗ 
fhüttern, denn nit ber .belgifehen Revoluttn war das Lieblingswerk 
feiner Mannesjahre zu Schanven geworden, und bie Männer der Bes 
wegung hatten feinen Vermittelungeverſuch von der Hand geiwiejen: 
Schier theilnahmlos Tchaute die deutſche Nation dem Abfalle des 
Grenzlandes zu: fo wenig. hatte Gagern's künftliche Künertheilung 
Wurzeln gefchlagen in der Seele des Volles Nicht bios perſön 
liches Intereſſe erregte feinen. Zarn; er ſah, was heute nur bie Wenig 
far glauben wollen, daß auch vie gegenwärtige Lage eine: befinttie 
Lofung der nieverlänpifehen Frage wicht gebracht hat. Für. Yuyenburgs 
Bertbeivigung ftritt er in feinen „Vutertändtfchen Briefen.” Aber nm 
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ein Jahr nachdem ver Bund das Bundesland preisgegeben, noch im 
Jahre 1840 träumte Gagern wieder, fo überfhwänglich wie nur je in 
ven Honigmonden des Bundestags, von großer Bundespolitik und 
empfahl die Eolonifation der Balkan - Halbinfel ver Bundes⸗Militär⸗ 
eommiſſion zur Berathung. 

Mit einiger Scheu ſprach er ſelbſt dann und wann von den „ge⸗ 
ſtählteren Sprößlingen des neunzehnten Jahrhunderts.“ In der That, 
ein neues Geſchlecht wuchs heran, ein Geſchlecht, dem die kleinen 
dynaſtiſchen Sorgen der alten Zeit bald nur wie ein neckiſcher Traum 
erſchienen. Eine Ahnung dieſer anderen Tage mochte den alten Herrn 
wohl überkommen, wenn er umſchaute in ſeinem eigenen Hauſe. Es 
war ein ſchönes Bild deutſchen Lebens, dies alte Haus. Man hat oft 
geſpottet über die „Familienpolitif” ver Gagern. Gewiß, ein Lord aus 
alter Whigfamilie hat ein Recht zu fragen, wie man von Familien- 
politif veven fönne in einem Haufe, das vom Unitarier bi! zum Ultra- 
montanen faft alle Schattirungen des Bartetlebens. parftellte. Aber. in 
ber Unreife der deutſchen Dinge war es fchon ein Großes, wenn der 
Alte auch nur die Pflicht für Deutfchland zu wirken — fein Spartam 
nactus es, hanc exorna — den Söhnen fort und fort einfchärfte. 
Wachte ein Sinn, wie der des alten Reichgritters, in vielen unſerer 
vornehmen Häufer, — es ftünde anders um den beutfchen Adel Dabei 
ein Geift der. Duldung in ber confeffionell gefpaltenen Familie, wie er 
nur unter Deutfchen möglich iſt. Ob auch die Diplomatifchen Freunde 
‘den Vater bei feinem matellofen Namen zur Strenge mahnten, fein 
Heinrich durfte unbehelligt feine liberalen Wege gehen. Daß den Lieb⸗ 
fing Sri ver Alte nicht ftörte, verſtand ſich ohnehin; denn mehr 
empfangend als gebend ftand ver Vater früh ſchon der überlegenen 
Nüchternheit dieſes groß angelegten Kopfes gegenüber. 

Aber auch zu geben wußte er redlich. Sogar für feine Schriften 
dachte er fih am Tiebiten feine Söhne als Lefer. Er fchrieb den. Stil 
fanguinifcher, anempfindender Naturen; feine Rebe ift unruhig, zerhadt, 
wimmelt von Winfen, Citaten, Ausrufungen , fie fticht gar ſeltſam ab 
von jener fnappen, fachgemäßen, ſchmuckloſen Darftellungsmeife, welche 
den Schriften feines thatkräftigen Sohnes Friedrich einen unwider⸗ 
jtehlichen Reiz giebt. Mit hohem Selbftgefühle ſchaute er felber:auf feine 
Werfe:. „ich bilde mir fürwahr ein, Richtiges, Gefchichtliches, Zuſam⸗ 
menhängendes, Erhabenes zu Tage zu fürbern, auf claſſiſches Alter- 
thum und feine Weltweifen und auf der. Vorfahren ritterlichen Geift ges 
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ftügt.“ Wer über die abfichtlich apheriftifche Form feiner Bücher klagte, 
ben ſchalt ev Turzmeg einen gelehrten Pedanten; und doch leidet ver 
fehlichte Loſer am jchwerften darunter, muß manche der Schriften als 
ein Buch mit. fteben Siegen hinweglegen. Wer aber fchärfer hinein⸗ 
blickt in dies krauſe Durcheinander, findet eine Fülle gelehrten Wiſſens, 
geiſtreicher, oft überraſchend feiner Bemerkungen und trotz mancher eklek⸗ 
tiſch matter Worte überall ehrenhaften Muth, eine herzgewinnende 
Milde Mit: dem Werke „Mein Antheil an der Politik“ genügte Ga⸗ 
gern einer Pflicht, die er mit Recht der Muße des Staatsmanns zumu⸗ 
thete‘, füllte an ſeinem Theile durch dieſe Memoiren eine Lücke, welche 
die deutſche Literatur damals noch zu ihrem Nachtheile von dem Schrift⸗ 
ſchatze der Fremden unterſchied. Leider hinderten ihn hundert wirkliche 
und eingebildete Rückfichten, die Ereigniſſe, wie er fie kannte, vollſtän⸗ 
dig zu enthüllen. Durch ſolche Zurückhaltung verdiente er ſich allerdings 
das Lob Metternich's, daß feine Werke immer „ven Ton der guten Ge- 
ſellſchaft“ zeigten; dem Hiftorifer aber ift dieſe räthfelhafte Weile zu 
erzählen ein rechtes Kreuz. Nur die Gefchichte der rheinbündifchen Zett 
und des zweiten Parijer Friedens wagte ex etwas rückſichtsloſer zu ſchil⸗ 
dern. Durch den größten Theil ſeines Lebens zog fich vie Arbeit an ven 
„Reſultaten ver .Sittengefchichte.". Die erften Bände handeln vom 
Staate: fie betrachten hiſtoriſch die Stantsformen, geben jeber pas Ihre, 
ver Demsfratie freilich das Minbeſte, veun mit Umrecht werde bie De- 
mokratie darum gepriefen, weil fie Spielraum für alle Talente gewährte: 
„ber Staat iſt nicht. vie Mafchine für das Talent. und feine Demonftra- 
tion.” Das Werf mußte allen Parteien mißfallen. Wie wenig aber 
das eklektifche Buch darum ein gefinmungsloſes jei, das erkennt auch ber 
Mißwollende an dem Abſchnitt über ven verfaſfungsmäßigen Gehor⸗ 
ſam. Ueber. dies gefährliche Theme verkündet ver an den Höfen. Auf⸗ 
erzogene muthigſdie von den Freniden gelernte Lehre, welche allein eines 
freien Volles würdig iſt. Sehr einſam ſteht er alſo neben feinen deut⸗ 
ſchen Borgängern; denn nur mit: Scham erinnert ſich der Deutſche, 
welche knechtiſche Weisheit ſelbſt unſere großen Denker des achtzehnten 
Jahrhunderts über dieſe Grundfrage finatlicher Freiheit gepredigt. An 
den letzten Bänden über Freundſchaft und Liebe geht der moderne Leſer 
ſchweigend vorüber; wir verſtehen ſie nicht mehr, dieſe altvaterliche 
Weichheit zerfließender Empfindung. 

Das wiſſenſchaftlich bedeutendſte, zugleich das allein. vollendete 
von Gagern's größeren Werken iſt die „Kritik des Völkerrechts“ (1840). 
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Hier redet wieder ver Mann ver Rleinftaaten. Lehen, Zürich, Ham⸗ 
burg find ihm ver Herb des Volkerrechts, die Lehre som Gleichgewicht 
fein Ideal. Schlechtereings fein Unterſchied zwiſchen potestas un 
auetoritas großer Staaten über kleine; nur in gänzlich unbefdhränfter 
Souveränität kann ber Kleinftaat feinen: Beruf ala. ver rechte Häter 
friedlicher Eultur erfüllen ; ſchlechthin verwerflich alfo iſt das Recht ver 
Intervention. Aber man fühlt, ber alte Herr hat Seeluft geathmet, 
fein Blick hat in Holland gelernt einen weiten Horizont zu umfafjen, 
dem beutfche Stubengelohrſamkeit felten unfpannt. Er befpricht Colo⸗ 
ntation, Auswanderung, Negerhandel, bag Nächſte und das Fernite fo 
anregend, daß es ſchwerlich ein Zufall war, wenn furz nach ben Er⸗ 
ſchetnen biefes Werkes vie feit Langem erſtarrte beutfche Völkerrechts⸗ 
wiffenfchaft wieder erivachte und zu neuen unerwarteten Erfolgen ges 
Imgte. Das Bud) ift.reih an fchatffinnigen Urtheilen über Menfchen 
und Dinge. Auf die europäifche Bebeutung jenes Vertrags nom 3. Ja⸗ 
nuar 1815, ven er felbft dereinſt im Eifer für pie unantaftdare ſuͤch⸗ 
fie Krone gefürbert, hat meines Wiljens Gagern zuerft aufmerkfam 
gemacht: er erfannte, daß ſeitdem bie alten Bunvesgenofjenfchaften 
bes. Welttheils ſich verſchoben, vie lange verfeindeten Weſtmächte in ein 
Verhältniß ver.entente eordiale traten, das bisher fich auf Die Dauer 
nicht wieder gelöft hat. Ueber ben Prüätenbenten Ludwig Napoleon 
fagte ver alte Diplomat: „er iſt offenbar mehr aus der Schule des 
Oheims als des Vaters." — Ein gefchloffenes jurtftifches Syſtem auf 
zubauen lag ſeinem Sinne fern; verjtändiges Wohlwollen tft ihm das 
Princip des Vöolkerrechts. 

Auch ven kirchlichen Dingen dachte. er zeitlebens eifrig nad. Ob⸗ 
ſchon er gegen. Stein feinen. Deismus warer vertheibigte, manchmal 
überkam ihn bach „ein Kleiner Neid, daß ich fo nicht glauben konnte.“ 
Mit tiefem Bedauern fah er. bie artftofrattiche Verfaſſung ver katholi⸗ 
then Kirche Deutfchlands zerfallen. Schon währenn ber Feeiheitsfriege 
ſchlug er vor, mindeſtens die Reichserzfanglerwärde und ven deutſchen 
Orden wiederherzuſtellen, nub vom Bundestage verlangte er Ordnung 
ber firchlichen Verhültniffe von Bundes wegen. Aus allen Richtungen 
des Katholicismus wußte der duldſame Mann das Ehreruvertbe ber 
auszufinden. Im Nom. verkehrte er freundſchaftlich mit feinem Wiener 
Genoffen, dem Cardinal Conſalvi. Er — wohl ver erite Ketzer, dem 
folche Ehre widerfuhr — börte mit Erbauung eine Anſprache des 
Papſtes an bie Cardinäle. Ungleich mehr reizten ibn bie Ideen 
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Weſſenberg's; auch er dachte Die Reformpläne bes findgehnten Jahr⸗ 
hunderto zu exneuern an hoffte auf eine deutſche Nationalkirche. Gern 
berief er fick: auf jenes Wort des heiligen Bernhard, daß die ven Erd⸗ 
kreis richten, auch durch den Erdkneis gewählt werden ſollen; er ver⸗ 
langte Miwirkung aller Natienen bei der Defekung des Kardinalrolle⸗ 
giums. Noch. einen anderen vieblingstwaum der milderen Geifter ſeiner 
Beit, den Traum der Vereinigung aller Confeſſionen, bat Gagern mit⸗ 
geträumt. Sehr ernft nahm ‚ver corvecte Mann des Reichsvechts bie 
Einufel nes Weftphäliſchen Friedens: dones. per Dei gratiam de xo- 
ligione ipsa 'oonwenerit, und weil ihm immer leicht fiel zu glauben 
was er wünſchte, To fand er auch, die katholifche Kirche fei proteftan⸗ 
beicher. geivexben., ver Proteſtantismus cher ;„Tatheitfirt” amd ver bis 
ſchöflichen Gewalt bedürftig. Er wuhnte, wein von allen Confeffionen 
beichteftes Cencilium Theme ven Zwiefpalt leicht beilegen. Suchte er 
doch Die Größe der chriftlichen Religion in ihren „elaftifchen Eha⸗ 
rakter.“ War er doch ſelber elaſtiſch genug, um den Mariencultus 
umd dab Kloſterleben zu vertheidigen. So folgte er, wie nach ihm 
Friedrich Wilhelm IV: und MarII. om Baiern, unſicher taſtend den 
Spuren. der Grotins. und Leibnitz und ahnte nit, daß die hamane, 
rein⸗weltliche Geiſtesfreiheĩt der medernen Zeit innerlich:.bereit$ zur 
Hälfte verſchmoigen hat, was Gngorn äußerlich vexfähnen wollte. 
Solchen friedlichen Träumen king ver Einftebler vvn Hernau un⸗ 
geftört nach, jo lange ver wilde Kircherifürft, Stein?s Freund, Graf 
Spiegel die Kirche des Rheinlandes leitete. Nach deſſen Tode brach 
der Streit zwiſchen Staat und Kirche gewaltſam aus. Abermals wie 
in den Tagen bes heiligen Reichs ward Köln eine Hochlarrg ber ultra⸗ 
moninnen Partei; vie Krene Preuken fah fich gezwungen, Spiegel’ 
ungleiden Nachfolger, wen. Exrzbiſchof Droſte Wiſchering, gefangen zu 
Ken Jetzt evft nnran.ven. Tag, weiche fohmierige Lage die Länder⸗ 
vertheiler des Wiener: Congrefſes dem preußiſchen Staate bereitet 
hatten. Bald nachher begann vie veutfch⸗katheliſthe Bewegung, un⸗ 
Har,. geiftlod, ven Haus aus; aber:ein urvermeidlicher Rückfchlag gegen 
ven Uebermuth der Ultramontanen. Gagesn war entfekt, daß wieder 
um die Zornrufe confeſſionellen Haders in Deutſchland widerhallten 
— „jo.alte, ſo arge Uebel, bie wir gänzlich befeitigt glaubten!“ Ir 
München. ſpannen Gagern's alte Genoffen im Kampfe wider Preußen 
bon neuem ihre dunklen Ränlke, ſie gedachten das Rheinland mit einem 
Wittelsbachtſchen Throne zu fegnen. Görres ſchickte ſeinen grimmigen 
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Athanafius in die Welt wider den preußifihen Staat, ven „unge 
Schlachten, ſtarren Knochenmann,“ der eine Staatsreligton nach dem 
Pufter der Chinefen zu gründen trachte. Branpfchriften ver belgiſchen 
Ultramontanen reizten das Rheinland: zum Aufruhr, und Papit Gre- 
gor XVI. Sprach‘ die unvergeglihen Worte: „Aus dem Wahn, daß 
man in jevem. Glauben felig werben fönne, fließt ver Wahnfinn, daß 
jevem Menſchen Gewiffensfreiheit gebühre.“ Inmitten dieſes wilften 
Taumels entfeffelter Leidenſchaften hoffte Gagern Verfühnung zu pres 
digen. Er .:fchrieb die beiden „Anfpradhen an die Nation wegen ber 
kirchlichen Wirren“ (1838 und 1846). Nicht umfonft war er bei 
Stein in die Schule gegangen: er vertheibigte das Recht ver. Nothwehr 
der preußtichen Krone und mahnte die Rheinländer, fich ihrem Staate 
zu fügen. Aber wie ahnt er doch fo gar nichts von ber Schroffheit 
ber Gegenjäte, bie bier auf einander praliten! Den plumpen Fana⸗ 
tifer, ver fih als Märtyrer gebärbete, fpricht er an: „Sie find Ery- 
bifchof, Deutfcher, Europäer und Menſch!“ — während voch Droſte 
weber Europäer noch Menſch und amı allerwenigften ein Deutfcher fein 
wollte. Den Geift ver Verfolgung: meint er zu befihwichtigen, wenn 
re mahnt, jeder Priefter folle „ein Lichtfreund“ fein! Die Glaubens 
eifrigen benft er zu verfühnen, wenn er für jeven Auswuchs des. Katho- 
licismus irgend eine gutmüthige Entſchuldigung finbet; den alten 
Deiften verbroß es nicht, feine frommen Enfelinnen zum heiligen Rod 
nach Trier zu begleiten. Er fieht nicht, daß gegen gewiſſe Krankheiten 
per katholiſchen Kirche Die ſchonungsloſe Derbheit des trivialen. Ratio⸗ 
nalismus durchaus im. Rechte tft; er firhlt nicht, daß einer grundſätz⸗ 
lich unduldfamen Macht gegenüber die Toleranz leicht zur ‚Schwäche 
wird. Sehr fein allerbings erfennt er den Hauptgrund bes Wieder⸗ 
erwachens einer ſtarken ultramontanen Bartet, indem er zweifelnd fragt: 
„wäre e8 Folge ber Sücularifationen, daß der beutfche Sinn aus den 
Biichöfen wie?" — und demmod empfiehlt er die Gründung einer 
deutſchen Nationalkirche in einem Augenblide, da vie Kirchenhäupter 
jeden Gedanken daran mit Abſcheu zurückwiefen! — Der wohlmeinende 
Bermittler vermochte den Sturm nicht zu beſchwbren, er Permtele Vor⸗ 
würfe von beiden Seiten. 

Auch ein Feld für praktifch⸗polttiſches Wirken on ber vom ‚Bun 
destage. VBerwiefene wieder in der Darmitäbtifchen . Volksvertretumg. 
Zunächſt in.der zweiten Kammer. Doch ſchon nach der zweiten Sitzungs⸗ 
periode gelangten die gefinnungstüchtigen Wähler von Pfeddersheim 
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— jo recht im Geifte der verbiffenen Oppofition jener Tage — zu ber 
Einfiht: ein Mann, ber Orden trug, ja, ſchnöde genug, den Excellenz⸗ 
titel führte, fönne nimmermehr pas frete Bolfnertreten. ‘Die Regierung 
befann fich noch einige Iahre, bis fie Gagern auf den Blag in der erften 
Kammer rief, der ihm Längft gebührte. Raum für fein Talent fand er 


. auch hier nicht. Denn es waren bie Heinftaatlichen. Volksvertretungen 


jener zwanziger Jahre, pa die politifchen Beftrebungen in Nord. und 
Süd noch nach ven verfohiebenften Zielen gingen, daſſelbe, was fie heute, 
feit ein preußifcher Landtag befteht, wieder geworben find — beſcheidene 
Propinciallandtage. Und als nad der Iulirenolution ber franzöſiſche 
Liberalismus der Zeit die Kammern bes Südweſtens zu vorübergehender 
unnatürlicher Bedeutung emporhob, blieb der alte Gagern ber neuen 
Richtung fremd. Er durfte anfangs hoffen, den. Beruf ver „vernünfti- 
gen Mediation”, ven er dem niederen Adel zuwies, zu erfüllen. Tagten 
boch in biefem kleinen Herrenhaufe zahlreiche Stanvesherren, denen bie 
wirtbichaftlichen und biftorifchen Borausfekungen eines echten Adels 
feineswegs fehlten. Um jo mehr mangelte in ruhiger Zeit der vornehme 
Opfermuth, und in ven Tagen. der Noth fogar ver triviale Muth, der 
den Bauer treibt, jein Befitthum zu vertheidigen. In folcher Umgebung 
blieb ver Wndere einfam. „Ich bin Tory und Ropalift, ganz fo wie bie 
echte oranifche Partei es verſteht“ — jo hatte er felbft feine Parteiftel- 
lung bezeichnet; und bald beargmwohnten ihn die vornehmen Genofjen 
als einen Iacobiner, pa e8 galt, die fociale Reform des flachen Landes 
durchzuführen, und er den Bevorrechtigten — auch fich felber — fein 
„Pätus, e8 fchmerzt nicht” zurief. Dan fam bis zu perfönlichen Hän⸗ 
deln, als er dem präſidirenden Grafen Solms⸗-Lich und dem Miniſter 
Linde ben treffenden. Borwurf zuſchleuderte: „Es kommen uns vorzüg⸗ 
lich aus dem Norven allerlei mbitifche fopbiftifche Behauptungen zu, die 
wie die Nebel von ven Sonnenftrahlen bes natürlichen Verſtandes zer⸗ 
fteeut werden.“ Manche Sikung hat ver Alte gemieden over vor ber 
Zeit verlafjen, weil pie Duälereien um höfiſchen Kreiſe fein Ende nah⸗ 
men. Am wenigften verziehen ihm die Genoffen, daß er die Emanct- 
pation ber Iuden verthetdigte und die Wuth ver Partei wider das rhet- 
nifche Recht nicht theilte. Der in den Freiheitsfriegen von dem gerechten 
Hafle des Volkes nur leicht berührt worden, wie hätte er nun mit ein- 
ftimmen follen in ven verbiffenen Haß der Kaſte? Er that das Seine, 
daß ven Rheinheſſen ihr Code erhalten blieb. 

: Was aber feine Wirkſamkeit in ver Kammer zumeift untergrub —; 
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jenem Zweige des Stantslebens, den er am gründlichften Tante, ver 
auswärtigen Politik, blieb wie klägliche Enge eines Heinftantlichen Bar- 
lamentes verſchloſſen. So ſtand er: außerhalb .ver Barteien wie der 
Dinge und begnügte ſich wiever mit löblicher Geſinnung. „Vaterland, 
ein großes Vaterland, Nationalität, deutſche Ehre, Anſehen, Zuſam⸗ 
menhang, Kraft, Cultur, ſñEntwickelung“ — dieſen Zielen follten ſeine 
Reden gelten. Und körperlos, traumhaft, wie das Baterland ber 
Deutſchen war und it, war auch das vaterlänstfche Wirken des übe 
raliſten. Er ſprach mit Borliebe in ver Adreßdebatte, nur ſelten über 
beſtimmne Gegenftände: fo mehrmals gegen die Heimlichkert des Bun⸗ 
destages und mit ſchöner Wärme für die Begnadigung der Opfer ver 
Demagogen⸗Verfolgumg. Welche bedeutente vennertiche Begabung. aber 
unter der Ungunſt bet deutſchen Zerſplitterung verfiimmerte, das erfahr 
man, wenn einmal eine Rechtsverletzung zur Sprache kam, fo roh und 
fvech, daß ver Muth des guten Gewiſſens allein genügte, ſie ſittlich zu 
vernichten. Das erfuhr widerwillig der heſſtiche Adel, als ver alte Herr 
fein Hauses Zornwort ſprach wider ‚ven großen Verfaſſungobruch im 
Hannover. Solche Augenbitde, da die Prefje ihn wieder feierte, gingen 
vaſch verbei. Er blieb doch fremd ber verwandelten Zeit, er ſah bie 
Belt „ vettungölos hin⸗ und herſchwanken zwiſchen Despotismun une 
Revoltctien,“ .eiferte alternd wider dte „Lodferen Blätter” und das Trei⸗ 
ben ver "Demagogen. 

So fans ihn bie. beutiche Revolutien. Der Staatsmam wollte 
fein Vertrauen faſſen zu dem neuen:Weſen, dem Vater mochte wohl 
das Herz groß werben, wem er den Ram feines guten Haufes aus 
jedem Munde preijen hörte. Eine Stunde noch lächelte hm die Gunſt 
des Bolks, die nie gefuchte, als im bewegter BVollsverſammiung zu 
Wiesbaden ein Redner an die Männer .ver Vergangenheit erismerie 
un Die. Maſſe ven Weiten, ven fie kannte, berbeikwolte, :umb. die Frei⸗ 
heitsredner den Asiftofrsten mmringten, ihm vie Haͤnde büſſend. Es 
war die flüchtige Wallung einer unklaven Empfindung geweſen. Die 
Bewegung ging ihren furchtbaren Gang; nur. wenige Wochen, und ver 
General Friedrich Gagern fiel als ver deutſchen Revokution evelſtes 
Opfer. Das brach dem Greiſe den Lebensmuth. Noch: einmn tft er auf 
ben Markt getreten weit, einer Allocution an das Volk; hier ſchweigt das 
politiſche Urtheil; uns bleibt nur. die unvergleichliche Gite diefes Herzens 
zu bewundern, das von der milden Lehre der Vorſöhmumg auch dann nicht 
laſſen wollte, als ihm ſein Liebſtes entriſſen war. Dann ſah er ven 
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fohnell errumgenm Ruhm ‚ner Söhne ſchneller ‚noch perbleichen, und ver 
Retenäfatte. mußte uch ſetn Weib. begraben. Am 22. Detgber .1852 
ftarh Haus nen Gagem. 

. Sehe ennfte eranfen werben ung xege, wenn wir zurüchchauen 
auf dies brwegte Leben. Wie raich iſt es an Geiſt uno Muth amd 
herzticher Güte, und doch wie troſtlos arm an / querndan Erfolgen, an 
folgerichtigem Wirken! Demm mas blieb übrig don zen ‚politiichen 
Werfen, vewen der Unermüdliche fein emſiges Schaffen weihte? War 
anders als — Has Geſammtreich Naſſau! In pie pagſten Träume 
ſfahen wir wen edben Patrioten ſich wexixven, weil er zu geiftveich war 
file nie vürrftige Routine kleinſtaatlichen Lebens and nie in ber Schule 
eines großen Standes leute, def auch im ber Staatslunſt erſt die Ve⸗ 
ſchränkung ven Meifter zeigt. Hören ‚mir fie einzeln, die. Heinftant- 
Eichen Lieblingsgedanken, welche ven alten Federaliften beherrſchten, 
“ fo läßt ſich mit. inem.jeven rechten; dem eine banıre Thorheit zu ſagen 

war Gagern außer Stanbe, unb: bie meiften ‚jener Ideen find blos 
Anadvonismen, keineswegs an ſich verkehrt. Aber bitterer Unmuth 
Abermannt uns, wem wir ſie zuſammen finden, eng bei einander in 
dem Beben einss Mamnes, alle dieſe ungeheuern Widerſprüche: ben 
Aberglauben an die culturförderunde Wacht der Kleinſtaaten, während 

Gagern feine eigene Bildung darunter verfümmern ſieht und an ge⸗ 
führdeter Gwenzftelle felbft zur Mediatiſirung fchreiten muß; Diefe 
Angſt vor einer Alles perſchlingenden Hauptſtadt, während ihn jelber 
die Sehnfucht verzehrt nach einem Centrum, eines Bühne deutſcher 
Botitif; dies begehrliche Hinüherſchwmeifen ver. patristiichen Phantafien 
nach den entfremdeten Törbternölfern unſeres Landes, derweil das 
Baterland enre „Anton“, :und.in Wahrheit nicht einmal dieſe, bleiben 
muß; Dies Püneſchmieden für Die frenwen Däufer per Dranier und 
Belfen, während Preußen von ehrlichen Patrinten an. jener Abrundung 
gehindert wird mid eben dadurch, zum Erſtaunen der Mißgünſtigen, 
immer tiefer hineinwächſt in Leib und Seele der Nation. Beſchämt 
geſtehen wir bei ſolchem Anblick: Grillen, Launen, vacht. eigentlich 
Stedenpfesve find ed, die. uns hindern wieber einzutxeten in bie Reihe 
der Nationen. Wie die Praris des deutſchen Bundes in dem Zuſtande 
embrponifcher Staaten verharrt und hochwichtige Staatszwecke durch 
Sonderbünde erreichen muß, ats Ttehter wir noch in den Tagen des 
Fauftrechtes: fo find auch unfere Meinungen übey deutſche Bolitif 
zuchtlos, kindlich, unreif geblieben. 

8.v. Treitſchke, Xuffäge I. 15 
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Unſtät hat in den lekten Iahrzehnten die Meinung der Menſchen 
über den alten Föderaliften bin- und hergeſchwankt. Wie ein Patriarch 
ward er verehrt, jo lange fein Sohn Heinrich als der Held bes natio- 
nalen Gedanfens galt. Heute, feit wir die Berbienfte der Söhne 
ruhiger zu würdigen beginnen, iſt man fehr geneigt, ven alten Gagern 
furzab zu den falfchen Götzen einer überwundenen Epoche zu werfen. 
Solche Meinung ift undiftorifch, fie würdigt zu wenig, wie fehr dem 
Deutfchen, vornehmlich dem Nichtpreußen, noch vor zwei Menſchen⸗ 
altern erfchwert war, die Macht ver Phrafe von fich zu fchütteln, 
Und doch begrüßen wir diefe ungerechten Urtheile mit (Freuden; fie ſind 
uns ein Zeichen, daß wir allmählich von jener Krankheit genefen, welche 
fih in vem alten Gagern gleichfam verkörpert: von der echt deutſchen 
Sünde vertrauensfeliger Gutmüthigkeit. Im Leben ver Einzelnen eine 
liebenswürdige Schwäche, wird fie im öffentlichen Wirken ein ſchweres 
Unrecht, ja, dem veutfchen Bunde gegenüber, bie ärgfte Verſchuldung, 
bie ein Staatsmann auf fein Haupt laden kann. Neben einen Metter 
nich erſcheint ver alte Gagern zu Zeiten würdelos in der Arglofigfeit 
feines Hoffens. Weil wir gehofft und vertraut während eines halben 
Jahrhunderts, eben deshalb warb die deutfche Politif fo grimblich ver- 
dorben, daß an eine Ausführung der „ Grundzüge“ ver Bundesverfaffung 
nicht mehr zu denfen, nur von einem Neubau noch ein Heil zu erwarten 
iſt. Wir durchblättern Gagern’s Sittengefchichte und leſen kopfſchüttelnd 
die Widmungsblätter: an Napoleon, an Erzherzog Rarl, an Friedrich 
Wilhelm IIL, an Stein! So haltlos ward der milde, vieljeitige Mann 
von den hochgehenden Wogen einer ftärmifchen Zeit hin- und hergewor- 
fen. Lernen wir von Gagern, mit gleicher Reinheit des Sinnes, gleicher 
Unermübdlichfeit, aber mit einer ganz anderen Kraft des Hafjes und ver 
Liebe die vaterlänptfchen Dinge zu ergreifen, bei gleichem Vertrauen zur 
menſchlichen Gattung um vieles nüchterner und härter zu werben gegen 
die Berfonen. Denn noch jtreiten wir um bie fürchterliche Frage, ob dieſe 
Nation eriftiren folle. In ſolchem Kampfe wird zur ernten Pflicht jene 
herbe Strenge des Urtheils, welche vermag, was Gagern nie vermochte, 
die fchönen Reden des Particularismus falt und ftolz zu verachten. 
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Moch haben wir Deutfchen fein Recht zur Klage, wenn der Eng- 
länder mit abſprechender Unwiſſenheit das undurchoringliche Dunkel 
ver deutfchen Bolitif belächelt. Denn wie mögen wir forbern, daß ver 
Fremde — gewöhnt an beftimmte Barteigegenfäge und an eine alte, 
dem ganzen Volke heilige Rechtsoronung — den männlichen Wiber- 
willen gegen alles Kleinliche und Unklare überwinve und mit dem Wirr⸗ 
warr ber beutfchen Bundesgefchichte fich vertraut made? Schon das 
Treiben der Parteien im Innern ber deutſchen Staaten wirb er faum 
verfteben. Betreten wir vollends das Gebiet, wo alle dieſe Partei- 
beftrebungen ſich durchkreuzen, da8 Gebiet ver deutfchen Bundespolitik, 
fo enthüllt fich ein Chaos von Widerfprüchen, deſſen ganzen Wiberfinn 
ein Theil der Nation noch immer nicht-begriffen dat. Wir jahen und 
feben, wie biefelben Landtage, welche die fefte Einigung der Nation 
unermüdlich fordern, dennoch ver einzigen nationalen Behörde, bie wir 
befigen, unabläffig wiberftreben. Und bliden wir um einige Jahr⸗ 
zehnte zurück, jo begegnetuns ein noch erjtaunlicheres Schaufpiel. 
Jener Reformplan, her nach der beutfchen Revolution von allen Einz 
fichtigen als eine Kinderei over als ein Dedmantel des Landesverraths 
verworfen wurde und erjt während ber grenzenlofen Verwirrung ber 
jüngften johleswig-holfteinifhen Bewegung in einigen unflaren Köpfen 
wieder aufgetaucht iſt — der Triasgedanke, warb in ben zwarziger 
Jahren mit reblichem vaterländifchen Eifer vertheidigt non jenen liberalen 
Staatsmännern des Sübweftens, denen wir ed danken, daß bie feind- 
feligen Abfichten des Wiener Cabinets nur zur Hälfte in Erfüllung 
gingen. Die Erklärung fo unnatürlider Erfcheinungen liegt in zwei 
allbefannten Thatſachen. Der Frankfurter Bundestag war, ftatt 
- eines Brennpunktes deutfcher Macht, ein Denkmal deutſcher Schande, 


das gehaßte Werkzeug öſterreichiſcher Frembherrichaft geworden, und ver 
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Staat, welchem die Pflicht oblag, dies Joch zu zerbrechen, Preußen, hat 
während langer Jahre dieſes Amtes nicht mit voller Kraft gewartet. Denn 
feine Frage: von den politifchen Sünden, welche die deutfche Revolu⸗ 
tion beraufbefchworen,, fällt ein großer Theil auf die Schultern von 
Preußen. Iſt dies Geftänpniß beſchämend, fo fpringt ung doch auch 
ein Quell des Troſtes und der Hoffnung aus der Einficht, daß diefes 
Staates Schuld und Verbienft, Thun und Laffen nothwendig Deutfch- 
lands Geſchicke beſtimun. Ginun Anterktieben. padlich wären die 
gefährlichen Verjuche, in dem „reinen Deutfchland“ einen Bund der 
Meindermächtigen zu bilden, gewiß auch dann nicht, wenn Preußens 
Siaatsmänner jener hochherzigen deutſchen Staatsfunft treu geblieben 
wären, bie ſie noch auf dem Wiener Congreſſe werfochten. . Aber mim⸗ 
mermehr konnten vedliche Batrioten fich auf vie Dauer mit ven ver- 
fchlagenen Ränleſchmteden des mittelſtaatlichen Particularismus wer⸗ 
bünden, nimmermehr — um das unſeligſte Uebel der Zeit vor vem 
Jahre 1848 in Einem Satze zu bezeichnen — nimmer konnte ber 
doutſche Liberalismus während Tanger Jahre wider Wifſen und Willen 
eine antinationale Richtung verfolgen, wenn Preußen. feinen Beruf 
erfüllte , als der Borlämpfer Doutiekanıne ver öfterretchtichen Fremd⸗ 
berzichaft entgegenzutreten. | 

Die Stinme der Revolution Haben inzwilchen die Luft gereinigt, 
fie haben vie Regierenden im Ganzen ambelehrt gelafien,. aber gißßere 
Klarheit und Geſundheit in das Parteileben des Volles gebracht. 
Sichernde Gewähr für die Vollsfveiheit wird heute am entfchienenften 
von jenen gefosbert, welche das Banner des Einheitsftnates in Händen 
halten. Seit alſo Unitarter und Liberale fich einander genäbert haben, 
förmen wir unbefangen einen Staatsmann würdigen, der e8 vermochte, 
. zugleich ein vorurtheilsfreier Liberaler und ein-Helfer mittefftantlichen 
Dynaftendünkels, zugleich ein leidenſchaftlicher deutſcher Patriot umd ein 
Tobfeind Preußens zu fein. Sehen wir ab von Wilhelm v. Hum- 
boldt's flüchtigem Erſcheinen zu Frankfurt, fo bat vor der Revolution 
wohl fein .begabterer Staatsmann in ver Eſchenheimer Gaſſe getagt als 
ver Freiherr von Wangenheim. Das anerkannte Haupt der veutichen 
Dppofitton in jenen verhängnißvollen Tagen am Anfang ver zwanziger 
Jahre, welche ben fittlichen-Untergang des Bundestageß entſchieden, ‚hat 
er. ein denkwürdiges Zeugniß abgelegt für die Stärke des. gefunden poli⸗ 
tifchen Triebes in.unjerem Volle. Denn er wagte das Vermeſſene: das 
Bollwerk volkofeindlicher Fürftengewaht, ven Bundestag felber, in eine 
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Bfiepeftätte: per’ miitionalen Gedanben zu: verwandeln. In Hans v. Ga⸗ 
gern ſchüderten wr einen Staaſamamn, ‚ber mit dem Webanlen. eines 
Bundes der Kleinftaaten dilettantiſch ſplelte. Jetzt ftellen wir ihm einen 
Genofſen gegenuͤber, ver dieſen Plan zu verwirklichen teachtete und — 
noch bet vebzeiten von foeinem Volle votgeſſen — für. immer bewies, 
daß jener Verfuch einer. deutſchen Reform ohne Preußen nur nene Zwie⸗ 
tracht fäem kaun unb- nothwenbig enden: muß in einer Aüglichen Sons 
derbündelei, von der das Volk üb witerwillig menizeti ' Jans aberrin 
jenen Tagen ein. heklagenswerther Fehler mar, iſt feitdem nach ſchweren 
Erfahrungen ein imoerzeihlicher Frevel gewyoroeit, und ‚wei wir 
Wangenheim’s: poßgtifche : Inttchümer zu verftehhen fuchew, ſo ſind wir 
keineswegs gemeint, die nokitiichen Suuden der Vouſt undapfordten da⸗ 
mit zu entfehuldigen ober die ſchwere Verſchuldung jenar Verblendeten 
abzuleugnen, welche jüngſt in der Fre Vaiern den Retter Deutſer 
hands begräften.: 
BVon Alters her hat das Ate, doch Äbesaus zahlveiche und darum 
uwermbgende Geſchlecht der Wangenheim ben Hof⸗ un‘ Staatsdienſt 
ber thüringiſchen Kleinfürſten als ſeine erb⸗ und eigenthüntiche Ver⸗ 
forgungsſtätte betrachtet. So trat auch Karl Auguft v. Wangenhorm 
(geb: in Gotha 14 März 1773) in ven Dienſt des Hauſes Coburg⸗ 
Saalfeld, nachdem aus; dem unbändig. wilden Knaben ein glänzender 
Cavalier geworben: war, eine hohe vornehme Geſtalt, ſprudelnd nam 
Geift und veben. Unter dem alter Döring in Gotha, der ſo viele 
Maämer von tünhtiger klaſſiſcher Bildung auf feinen Gynmaſium eve 
zogen, mar ex. mit dem Gebanlengange des Rationalisuuus nerisuut ge⸗ 
worden Als er purauf in Jena und Erlangen ſtudirte ohne eines bedeu⸗ 
tenden Lehrers Schiller zu werben, ließ er mit unerfüttlicher Wißbegierde 
alle Strömmmgen: deutfthen. Geiſteslebens auf ſich wirken, vornehm⸗ 
lich Die. Lehven der noch jugendlichen vomantiſchen Schule, unter brachte 
num im ben Dienſt des: beidindenen Klonſtaates eine uugebüheſiche Fülle 
von Talont und ungeorbnetem Wiſſon. Erfreut: und verwundert bes 
grüßte man aufangs au Safe: Die befrumdende Erſcheinung des jmgen 
Mamnes, der bald in der Hiche des Geſprächs“, ſfortgeviſſen vun: feinen? 
unſtäten Phantaſie⸗ ſich mit nie verſiegender Rebfeligkett über alle Höhe 
und Tiefen des: Wiſſens venhueitete, bald mit rüchſichtsloſer burſchiboſer 
Offenhexzigleit feine: heftigen Empfinuungenbenauspokterte. Aber pie: 
Landesdůter don: Eahutg- Saalfeld / hatton dafür geſorgt, duß dieſe ſorge 
lofe: Ehrlechkeit im den verwicelten und verfaulten Zuſtänden: chres 
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Ländchens nicht Wurzeln ſchlagen konnte. Seit einen Dienfchenalter haufte 
eine Fatferliche Debitcommifflon im Lande, ordnete von Reichs wegen das 
verworrene Schuldenmwefen. Der Minifter v. Thümmel, ver einft auf 
feinem hoben Boften die Muße gefunden hatte, die „Inoculation ver 
Liebe“ zu fihreiben, war längft aus dem Staatsvienfte geſchieden, um 
die mittägigen Provinzen Frankreichs zu bereifen. Als dann bie 
Wende des Jahrhunderts einen neuen Herzog brachte, melveten ſich un- 
geſtüm neue Gläubiger. In folher Bedrängniß berief man als Erldſer 
ben Minifter v. Kretſchmann, der in preußifchen Dienften wohl bie 
phllanthropifchen Grundſätze und die durchgreifende Entfchloffenheit, 
nur leider nicht die Ehrlichkeit des altpreußifchen Beamtenthums ſich 
angeeignet hatte. Alle guten Köpfe, Wangenheim voran, wandten fich 
gläubig dem neuen Sterne zu. Es war eine Luſt, ven großen Faiſeur 
reden zu bören von dent neuen unfehlbaren Steuerfuftene, dem wohl- 
georoneten Straßennete und der coburg-jaalfeloifchen Landesbanf. Als 
nun gar Jean Paul an den Hof von Coburg gezögen ward und dem 
aufgeflärten Minifter mit fchwärmertfcher Verehrung ſich anſchloß, va 
verlebte Wangenbeim in den erſten Jahren einer glücklichen Ehe, in 
geiftreichem, heiterem Umgange frohe hoffnungsvolle Tage. Unſchwer 
erfennen wir noch in Wangenheim’s Tpäteften Schriften die Nachklänge 
jener übermüthigen Stunden, die er damals mit dem Altmetfter des 
ſpielenden Wißes bein edlen Frankenweine verbrachte. | 
Die Täufchung nahm ein Ende, fobald der junge Rath, zum Vice 
präfidenten der Landesregierung ernannt, fich ein felbftändtges Urtheil 
bilden konnte über das neue Regiment und ein gemiffenlofes fiscalifches 
Ausſaugungsſyftem, ja ven frechſten Betrug kennen lernte. Da war 
„die Schlange Losgeriffen von feinem Herzen.“ Geſtützt auf vie Zu⸗ 
ftimmung der Agnaten und aller Rechtlichen im Lande, verjuchte er 
ſchonungslos dem Fürften die Augen zu öffnen. Der Herzog aber ſah, 
nach veutfcher Fürftenmweife, in Wangenheim's Enthällungen einen An⸗ 
griff auf „Unfere eigene höchfte Perſon,“ entiteß ihn jchimpflich des 
Dienftes. In jenen Tagen foliten vie Charaktere des Fleinen Landes 
ftch erproben; auch der Vater des trefflichen Freiherrn v. Stockmar hat 
damals mit gelitten-unter ven Gemwaltftreichen des erbitterten allmäch⸗ 
tigen Mmiſters. Doch noch gab es in’ Deutfchland, in. den Kleinſtaaten 
mindefteng, einen Rechtsweg wider fürftlihe Willkür. Wangenheim 
wandte fi Flagend an den Reichshofrath zu Wien und trat überbtes 
mit feiner guten Sache auf den Markt hinaus. In zwei umfänglichen. 
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Bünden belehrte er, ſehr ſcharf und überzeugend, aber auch ſehr wort- 
reich und ‚mit dem ganzen hochtrabenden Pathos der guten alten Zeit, 
das Bublicum über „die Organtfation der coburg-faalfeldifchen Lande“. 
Es waren-böfe Tage. Speben war ihm ein ind geftorben, ein zweites 
lag auf vem Tode; ba wurde ber Water von dem ergrimmmten Hofe des 
Landes verwiefen. Auf ver altehrwürdigen Bettenburg in Franken 
gewährte ihm ber Freiherr v. Truchſeß nach alter Ritterweiſe Schub 
und Herberge, und ber Schäler ver Romantik erfreute fish an dem bider⸗ 
ben Wefen dieſer vielgefeterten Blume ver Ritterſchaft. Inzwifchen 
hatte ver Neichshofrath fein. Urtheil gefunden. Schen war ver Kurfürft 
von Sacıfen durch das Reich beauftragt, den coburgifchen Praͤſidenten 
wieder in fein Amt einzufeken. Da — brach das heilige Reich zufam- 
men, ber fouweräne Herzog von Coburg-Saalfeld hatte keinen Herrn 
mehr über fih. Wangenheim harrte vergeblich feines Nechtes, und erft 
nach Jahren ward ihm bie traurige Genugthuung, daß fein Feind 
Kretſchmann als ein feiler Helfer ver rheinbündtfchen Staatskunſt ven 
Haß von ganz Thüringen auf feine Schultern Iub. - 

Bald darauf wurde Wangenheim von der Herzogin non Hildburg⸗ 
haufen zu Xönig Friedrich von Würtemberg gefchteft, um einen häus⸗ 
lichen Zwiſt ihrer mit einem würtembergifchen Brinzen vermählten 
Tochter beizulegen. Den leicht erregharen, für alles Starke und Mu⸗ 
tbige empfänglichen Mann feſſelte das geiſtvolle, willenskräftige Wefen 
bes Despoten, des Letzten aus jener langen Reihe fraftfiwotenper Typ, 
tannengeftalten, welche das Haus Würtemberg aufweilt. : Voll Sehn- 
fucht nach einem großen Wirken ließ er ſich bereden, die Leitung ber 
Finanzen des neuen „Reiches“ zu übernehmen, und verfuchte ſchon jetzt 
jene Reform bes Rechnungsweſens, welche weit fpäter nach feiner Ent⸗ 
wärfen durchgeführt wurde. Abermals alſo trat ein Mann voll hoher 
Begabung. und reinen Willens mitten unter bie verüchtlichen Merkgeuge: 
der Lüfte König Friedrichs uud hoffte, wie vor ibm Spittler, unter die⸗ 
fem Fürften ein wohlmeinendes Regiment zu begründen. Aber am. 
wenigften in dieſen Inhren, ba ber Selbftherrfcher fich in dem ftolgen 
Gefühle der num errungenen Souveränität aufblähte, vermochte er. 
einen unabhängigen Mann zu ertragen. Der ſtolze Reichsfreiherr ward 
bem Hofe bald unbequem und ehdlich mit der Curatur der Umiverfität, 
Tübingen abgefunden. ‘Das war fein leichtes Amt, denn ſoeben erſt, 
(1811) war das Selbftgefühl ner akademiſchen Corporation durch will⸗ 
fürliche bureaukratiſche Eingriffe bitterlich gereigt worden. Der liebente; 
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winvige, ſelbed unchbläfſig mit wiffenfchafttichen For ſchungen beichäftigte 
Mann verftand bald ein glückliches Werhältnig herzuſtollen. Mech 
lange nachher waßte man am dor Hochſchule zu erzählen. nom Ben 
gaftfrelem Winigenheim’fchen Saufe, vom. bet Cuvators Tedensinftiger 
und doch nachdenklicher, Heftiger und doch nulder Weiſe und von ven 
framsfihm Ratte, den Lehrer uns Stubenten jederzeit bei ih ſanden⸗ 
Eine verſtanwonißvolle Förderung echter Wiffenfihnft vermochte er frei 
lich, bei dem groben Muteriakismus: ver rheinbundiſchon Priitif, vum 
der Megierung: nicht zu erlangen. 

Oftmals ſah man den: Nuchiolger: Spittier’e unter beit Studenten 
zu den Füßen eines Lehrers ſitzen; mit: allen bekannden Ramen, mit 
Guſtur Schwab, Uhland und vielem Anderen ſtand er tr. lebhaftem Be 
kehre. Dev Vormittlung Wangenheim's dankte bes junge Uhland, daß 
die Cotta The. Buchhaudlumng ſich entſchloß, feine Gedichte zu verlegen 
Bon: pen Tuͤbenger Gelehrten feſſelte ven Euxator -feimer.:fo. mächtig 
wie ver wunderliche Efchenmayer, der damals vie Grundfäͤtze deu mo⸗ 
diſchen Naturphiloſophie auf vie Staatswiſſenfchuft: anwenvete. War 
fie nur lächerlich, dieſe Philoſophie, wenn fie tm der Rechtslohre von der 
„heiltgen· Drrifnltigkeitsblume Glaube, Liebe und Hoffnung“ geheime 
niſſvolle Worte:fprach, fo wirkte fie gefährlich und. verführeriſch auf um⸗ 
geſchulte Köpfe, ment ſie ihre tolle Myugtik unter mathemntifchen For 
meln verbarg une in ber Staatswiſſenſchaft von Sphären: und Glet⸗ 
hunger, Abſoiffen und Ordinaten faſelte. Auch Wangenheim widers 
ſtunde nicht dem Zauber dieſer ungefunden Bermiſchung vor: lebloſer 
Brite und phantaſtiſcher Profa. Er ſchwur mit: dem Freuereifer des 
Dilewnanten auf die Worte bus Meiſters, trug einige Ergebniffe feiner. 
geſchaäftlichen Erfahrurig hinzu und bildete ſich fo ein voctrinäres Sir 
ſtem der Politik, ein wüſtes Duvchsinander von: Grumbfähem der Epoche 
deutſch⸗franzoſtſcher Auffiärumg, die er: in ſriner Jugend etmgeingen, voik 
guter: Beshaditargen: aus’ ven. Schem und vorneohntlich von „Antehauumng 
ges" ven Naturphtlofophie, die dar: Erkeunen als eins Arbeit: proſwiſcher 
Naturen mißachtete. Ihm war fein Zweifel, ein nach ſolchen: IAdremn 
geleideder Stuat müffe eben fo ſicher zueinem gebethtichen Ende gelangen, 

„rote ein regelvechter Syalogismus:“ Zweimal ſchon hatte om detpo⸗ 
tiſcher Willkur⸗ mannhaft wien fthndäh umd von Beika. aller Suter 
gerrnet. In Coburg mußte er bie Geiſtesarmuth der Mieiften im ferner 
Umgebung bebäddır;,. In Tübingen: fuͤhlte er vom. Gelehrten. gegenüber 
biei Weheriegenheis bus Weitumunes: Was Wunder, daß fein loichte 
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Hütiges Selbftgefühl: ſich hoffnungsvoll erhob, daß er bie-firäfte Aber⸗ 
ſchätzte, weiche er weder in ber harten Schule. ernfthafter wiſſenſchaft 
licher Arbeit, noch in einem großen pelitkidden Wirkumgskreiſe: Hatts 
meffen: irmen? Er dachte ſich Mames genug, mit feinen zugleich 
ſchulgevechten und weitwnänniichen. pnlittächen Syitene sie Leiden bex 
Zrit zu heilen. 

Bald ſollte bie neue Heimath eines jnichen Retters berürfen Dis 
Folgen ver alten. Unthaten waren ſchrecklich über König Friedrich hereim- 
gebrochen. Keine Hand im Lande hatte ſich gerührt, als ex einſt das 
Wort. des ſchwäbiſchen Volkswitzes zur Wahrheit: machte, König von 
Schwaben wurbe und dann, Napoleon's Weifung „chassez lea bou- 
gres“ getreulich befolgend, vie: alten: Stände: aus einunder teleb. Nur 
zwei Beamte, darunter Wangenheim's Freund Goorgii, hatten damals 
vem Selbſtherrfcher ven. neuen Eid verweigert. Seitdem aber war dawch 
bes Koimigs beiſpielloſe Willkürherrfchaft die Stinmung bes Volkes von 
Grund aus verwandelt. Die vormals herrſchenden Slaffen: fehnten ſich 
zurück nach dem Genuſſe der: alten Vorrechte. Dem Volke war, unte 
peut härteren Drucke ver Gegenwart, die Erinnerung an die Leiden der 
alten Zeit abhauden gekommen. Alle Tüchtigen fahen tief einpört vie 
Mißhandlung des Landes, umd während ver Nönig: auf dem Winner. 
Eongreffe für die unumfchränfte Fürſtenmacht ftrittt, entjemten fie ſich 
wieben , daß einft For bie Berfaifung des alten Würtemberg ber: eng⸗ 
Hfchert verglichen... und daß das alte gute Recht Des Landes auf freier 
Verrrage bernhe. Der unverbefferliche: Dynaſtendünkel bewog den Kö⸗ 
nig ewolich zu einom verſoöhnenden Schritte. Er: fürchtete, ver Congreß 
oder: gar ber: deutfche Bund möchte if. die Grumdfütze feines. üffent⸗ 
lichen Rechts vorſchreiben; er fürchtete mehr noch, daß Preußen, deſſen 
mibitaäͤviſchen Jacobinern vie kloinen: Höfe damals bie verwegenſten 
Pane zutrauton, buch die Gewährung von Reichsſtänden pie Bundes⸗ 
genoſſen überflügeln werde. Darum gab ex ſeinenn Reiche eine Ver⸗ 
faſſung Rapoleonifchn Stile Aben in ver. Ständeverſammlung brach 
dor Imge verhulkene: Groll des Votkes; furchtbur aus. So lange bier 
itarle Hand Mapoleon o van: König ſthirmte, hatte das Laud gefchwiogan 
zu alkein, was bie sacra.regia murpjestas beſchluß. Jetzt war. der Eid⸗ 
ſchwur um verklungen, den König Friedrich auf die neue Berfaffung: 
ablegte, und drohhend mahnten ihn die Stände am jener ältervm Eis, 
denc er deveinſt auf: das altwurtembergiſche Lanbesrecht gefchworen hattoe 
Einmüůthigi wurden die Vorlagen: des Konigs verworfen, in einer langow 
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Beichwerbefchrift die Klagen des Landes nievergelegt. Weite Männer 
ſah man weinen, da fie verfefen warb und es zu Tage kam, bat in 
Einem Oberamte 21,584 Dann zur Föniglichen Sagbfrohne aufgeboten 
worben. Die Welt erfuhr: ed war bitterer Ernſt geivefen, wenn biejer 
König oftmals Nero und Tarquinius als die Vorbilder ſtarken Fürften- 
thums gepriefen hatte. Nach erbittertem Streite ward .vie Verfam- 
lung vertagt, und der König ließ feine Reiter um Ludwigsburg Streifen, 
um das in Maffen mit feinen Bitten und Klagen heranziehende Land⸗ 
volk zu zerftreuen. 

Aufmerkſam hatte Wangenheim biefe Wirren verfolgt. War doch 
bereits auf dem Congrefie unter feiner ftillen Mitwirkung von feinem 
Freunde, bem weltgewanbten und ſchon damals durch feine Hamburger 
und Augsburger Zeitungen mächtigen Cotta, für bie Heritellung. eined 
rechtlichen Zuftanves in Würtemberg gearbeitet worven. Jetzt ſchien 
thm der Zeitpunkt gelommen, ein wohlgemeintes Wort der Vermittlung 
zu ſprechen; im Sommer 1815 fchrieb er vie Scheift: „Die Idee ver 
Staatsverfaffung in ihrer Anwendung auf Witrtembergs alte Landes⸗ 
verfaffung.” Laffen wir uns nicht beirren durch das elegiſche Schluß⸗ 
wort: „So gehe denn bin, mein Buch, und wirfe auf das Reben. Ber: 
magft bu es nicht, jo betrübe dich deswegen nicht. - Wärft bu auch 
nur ein Traum, jo haft bu doch ven Träumer beglüdt und verebelt, 
&rüße mir die theilnehmenden Freunde in den verſchiedenen deutſchen 
Landen herzlich" u. f. w. Solche Reden find zwar überans bezeichnend 
für ven Geift der Zeit, ver ſich in bilettantifchen Schriftwerfen meiſt 
amt getveueften’abfpiegelt. Doch dieſe Gefühlsinnigkeit, die vom dem 
furz ungebumvenen Wejen ver Gegenwart fo ſeltſam abfticht, vertrug 
fich damals fehr wohl mit thatkräftigem Ehrgeiz. Einen praltifchen. 
Zwed hatte ver Verfaſſer im Auge, als er in dem jeltfamen Buche ein 
treffendes Urtheil fälkte über vie altwirrtentbergifche Verfaſſung. welche 
die Stände zurückforderten. 

In der That, es war kein Zufall, daß in Deutſchland außer Wür⸗ 
temberg faſt allein Mecklenburg im achtzehnten Jahrhundert bie alte 
Macht ver Stände ſich bewahrt hatte. Denn mas Mecklenburgs Ver⸗ 
faſſung für die Vorrechte des Junkerthums leiſtete, das that das alt⸗ 
würtembergiſche Landesrecht für die. Sonderrechte einer bürgerlichen 
Oligarchie von Theologen und Juriſten, oder, wie der Schwabe ſagt, 
von Helfern und Schreibern. Wie dort jeder Edelmann ſich ſelbſt ner. 
trat, fo war bier, in dem Gebiete des ſtarrſten Localpatriotismus, jedes 
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Heinfte trchthurntintereffe gewahrt Durch die überzahlreiche Ständever⸗ 
fammlung. Dieſe Landſchaft, fett Langem vorwiegend vertreten durch 
permanente, fich felber ergänzende Ausfchüffe, erhob und verwendete 
die Steuern eben fo ſelbſtändig, wie der Kirchenrath das große Vermögen 
der allein berrichenden Iutberifhen Landeskirche. Wie oft hatte der 
ſtaͤndiſche Ausſchuß tiefe Griffe gethan in die geheime Truhe ver 
Stände, um feine Klagen gegen ven Landesherrn zu fördern oder auch 
um feine Mitgliever zu bereichern. Es war dafür geforgt, daß in 
diefem Lande des vetterfchaftlichen Zuſammenhaltens nur die Söhne 
der Familien der „Ehrbarkeit“ die dankbare Laufbahn pur das 
Schreiberamt in die Stände und von ba in die Ausfchüffe durch⸗ 
Maßen. Immer wieder erfcheinen unter ven Häuptern des altſchwäbi⸗ 
{hen Beamtenthums, des „Herrenſtandes“, die Nanıen Pfaff, Stod- 
maier und Teuffel, fowie die drei jenem ftrebfamen deutſchen Sünglinge 
wohlbefannten: Tafel, Schwab und Oſiander. Selbft der tüchtigite 
Beſtandtheil dieſes Landesrechtes, das nad oben ımabhängige Ge- 
 meindewefen, war verfümmert und in die Hände oligarchifcher Magi⸗ 
ftrate gefallen. In Wahrbeit, was urfprünglich eine Staatsverfaffung 
gewefen, war allmählich ein Vertragsverhältnig zwifchen Herzog und 
Landſchaft geworden, ein Vertrag, aufrecht erhalten durch fortwährende 
Riagen beim Reichshofrathe und durch das Einfchreiten der garantiren- 
ven Mächte Preußen, Dimemark und Hannover, welche auch jet wie⸗ 
ver von pen Männern des guten alten Rechts angerufen wurben. Weber 
diefen Wuft alter Mißbräuche waren nun acht Jahre der Fürften- 
allmacht dahingegangen, — eine kurze Frift freilich, aber eine Zeit 
weltverwandelnder Geſchicke. Zu dem proteftantifchen, bürgerlichen 
alten Lande war das größere Neu-Würtemberg mit feinen zahlreichen 
Evelleuten und Katholiken binzugefommen, und 2300 felbftherrliche 
Reſeripte hatten in dieſem Gemifch von mehr als ſiebzig felbftändigen 
Staaten und Staatsantheilen die alten Rechte gänzlich befeitigt, fie alle 
zu Einem Staate verſchwolzen. 

Es fiel dem geiftvollen Manne nicht fchwer zu zeigen, wie unver- 
einbar das alte Landesrecht mit den modernen Staatöbegriffen fet, und 
wie unmöglich feine JZurüdführung in dem neuen Staate, deſſen größere 
Hälfte nicht einmal das Recht hatte das alte Recht zurückzufordern. 
Aber in wie feltfamer Form ward die Aufgabe von Wangenbein durch⸗ 
geführt! Die Tanbläufige Meontesquten’fche Lehre von dem Gleich 
gewicht ver. Gewalten wird in ven fptelenden Formeln der Naturphilo⸗ 
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ſophie vorgetragen. Das demokratiſche Element zeigt ſich in der Maſſe 
nur als Vorſtellungskraft, in den Gemeinden bereits als Einbildengs⸗ 
kraft, während es in ven Stänben als Begehrungsvermögen (Petitiens⸗ 
recht) ſich entfaltet. Dem gegenüber ſteht das meiftofratiiche Elecent 
bes Gutoadels (Gefühl), ver. Gelehrten: (Verſtand) und den Geiſtlichen 
(Gemüth). Weber. beiden aber thront dag autokratijche Element, das 
im Miniſterium als Staatboerminft, in dem Hofſtaat ala Staatsphan⸗ 
taſie erfcheint: und. in dem Regenten, dem Staatswillen, gipfelt. Zu 
dieſer untrüglichen Staatsidee ſoll das alte Landesrecht  hinaufgehtinet 
werben. Indeß beſtreitet Wangenheim das Recht der Altwürtembergen 
anf ihre Verfaſſung keineswegs; er geſteht auch, daß dieſelbe, trotz dets 
Beralteten, fo: viel Treffliches enthalte, wie kaum ein Staatsrecht ber 
Welt, während bie vom Könige octrohirte Berfaffung megen: ihrer 
groben: Mängel nur als eine Propafition gelten imma ° 

Was mochte nun den König, ber alle Gelehrtes Ha.» Schreiben, 
Schulmeifter und Barbierer” verachtete, zu dem Verfaſſer dieſes doctri⸗ 
nären Buches hinziehen? Fühlte er ſich dem Manne verwandt, em 
eine heilige Gewiſſensſache dieſes Volkes mit einigen: abftracten Sützen 
zu: löfen wagte und alſo ven dem innerſten Wefen. des ſchwäbiſchen 
Stammes; von ber rührenden Liebe zum Alten und -zue Heimatb, fo 
wenig verftehen mußte, wie ver König ſelber? Open hefita er im beim. 
Verherrlicher des, Staatswillens“ ein Werkgeng Teiner Laume zur finden ?: 
Oper wollte er darch die Berufung eines Staatemannes von Hberalent 
Rufe eine verföhnliche: Abficht: beweiſen? Vermüthlich wirkten alle niefe 
Beweggründe zugleich, als ner König dem Schriftfteller,. ver ihn damals 
fat alloin in ber Preſſe unterftügte, das Werk ber Berwittlumg mit. nen: 
Stunden übertung. Höher. denn je-flogen jetzt Wangenheim's⸗frohe Er⸗ 
wartungen. Nicht nur den Vorftaud und Muth, auch den guten: Willen 
ves Könige — dieſes Königs! — ſah er jetzt im höllſten Lichte; und .nadt 
Jahren noch: hat er ven. Kimig Friedrich als. einen gehäffig verlnmntes 
edlen Charakter gefchildert. Der aber fand fich geſchickt: aud ficher im 
bie ungemohnte Molke: des freiſiimigen Fürften. Er ſchüttelte wohl den 
Kopf zur ver. übeufehmänglichen;, phantaſtiſchenr Weiſe feines, Miniſtevs 
nannter ihn lachertn „kein Stubent “ ; doch der geſcheidtes Mann eufannte,, 
bie: Zeit: jei vorüber, bu er harkfahrene ſeinen Etänden alle „Disceptu- 
tirnen über: Verfaſfungsangolegenheiten“ verboten hatte. Er lieh: fick 
duvch Wangenheim’s zerverfichtlüche: Betheuerung, ver Friebe mit be. 
Standem Tinnegax nieht ausbleiben; zu einem entſchloſſenen Vruche mıtk 
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feiner deanotiſchen Vergangenheit beigegen. Schen war Würtemberg den 
Planen Mangenheim's zu eng; das ganze Deutjchland Sollte then zu⸗ 
jubeln, wenn ex 248 erſte beukiche Venfaſſungswerk, sine Verkörperung 
aller geſunden politiſchen Ideer Der Zeit, zu Stande gebratht. Und allex⸗ 
nings:ſahr perſtͤndig waren die 14 Arikel, welche er im Herbit 1818 
ben wiederberafenean Ständen ala Erundlage für ihre Berathungen 
dorlegte. Sie enthielten ſehr bedeutende Zugeltänbnifle: unkentngteß 
Steuer bewilligungorocht, Einlammerſhſtenn. Reviſion aller in wer acht⸗ 
jährigen Wilſturhexrichaßt erlaffenen Geſetze. Denn in. diefem originel⸗ 
Yen ſtopfe Iagen nie, feinften und klarſten Gedanken Dicht neben phantas⸗ 
tiſchen Grillen; und pielleicht hedurfte er nur ber Schule eines groß⸗ 
wrtigen Sectsſehens, fo wänen, wie. bei ſo vielen anderen Staats⸗ 
wäruesu, ıdieje nbenteuerlihen Neigungen. auf eine unſchuldige Lieb⸗ 
haberei abgelenlt worden, feine politiſche Thätigkeit aber davon frei 
geblieben. Rah ſo großen Gewähruugen wandte ſich ein Theil der 
deutſchan Preffe dem Könige zu, und bie uubefangavſten, einfichtigſten 
Nicht Wurnteniberger, wie Stein und Gagern, perſuchten die Stünde 
zum Entgegenkommen zu bewegen. Weber vie Stimmung des Launch 
bagegen: hatte Wangenheim ſich groblich getäufeht. Nach feiner doctri⸗ 
nären Weiſe hielt er ſich übergeugt, Die Staausvernunft dürfe ſich ie 
auf eine Fraction ſtiitzen, müſſe uber ‚aller Partaien ſtehen; wie göttliche 
Macht ver Wahrheit merde von felber puuchmringen. 

So trat Br ven Ständen mit. swenktenmähiger Zuwerſicht: und Kur⸗ 
ſchtkoſer Derbheit. entgegen. Wie ſollten bie tretfenen Juriſten :viefer 
Kammer zu einem Miniſter ſich ſtellen, ner ihnen alſo ihr. eigenes Bild 
tm Spiegel zeigte: „ein Schreiber Hi. ein. Subject, das non Himmel 
und Erbe nichts weiß. als Rechnungen zu machen, Die Niemand verſteht, 
als wieder ein, Schweiber!" Sie:priefen ihr Kmbearedht mit hünpigen 
Worten 018 „ein Werk menſchlicher Vollfommenheit” ; um er nannte 
bie alte Verfaffumg pas ausſchließbiche Eigenthum ‚einiger Wonigen, ‚ex 
warf der Lanwichaft wor, ſie Habe es mur mit fich felber gut, gemeint unb 
das unmündige Bott zugleich. gegängektiimd ausgeſogen! Exfaufen wnlite 
er fich eine Oppaſition, hatte er tenbig gemeint, wann er fie nicht Tanne. 
Doc eine Oppnfition nicht blos, eine gehäffige Feindſchaft vielmehr bes 
gegnete nun ihm, in dem vie Stände deu. Benächter nes. alten Brauchss 
haßten. Vergeſſen mar jein jahnelanges ſegensreichos Wirfen im wür⸗ 
tembergiſchen Dienſte. Er ‚galt nur noch als ein Nuchfolger jener be⸗ 
gehrlichen wecklenburgiſchen Adlichen, ver Mandelsloh, Jasmund, Kühe, 
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bie der König vordem als willige Diener wider fein Land benutzt hatte. 
Der ſchwäbiſche Particularismus, damals noch felbftgefäliger denn 
heute, fchmähte den fremden Einpringling; man eiferte wider die ge⸗ 
müthlofe Glätte von Wangenheim's hochdeuticher Ausſprache. Seine 
Schrift erichien als ein boshaftes Pasquill, und an den fabbaliftischen 
Formeln der Naturphilofophie übte fih ber ftumpfe Witz der harten 
Köpfe, der Zahn und Feuerlein, welche die trefflichen Gedanken des 
Buches nicht zu faſſen vermochten und berablaffend fragten, ob es au 
ber Mühe werth fei, ſolche werthlofe Einfälle „des würtembergifchen 
Solon“ zu widerlegen. Hatte er in feinem Buche die Zahl ver Würtem- 
berger angegeben, welche 8000 fi. an Vermögen befaßen, fo überhäufte 
ihn der. Barteihaß und die philifterhafte Engherzigfeit feiner Gegner 
darob mit Vorwürfen: welchen Gebrauch fönne ein einrückendes feinpr 
liches Heer von diefer Mittheilung machen! “Die verlebten Anfprüche 
aus den alten Tagen des Feudalismus und die gährenden vemofratifchen - 
Gedanken der. neuen Zeit verbanven fich in dieſem erften Berfaffungs- 
fampfe der modernen beutfchen Geſchichte zu einer höchft buntſcheckigen 
Oppofition. 

Zu den fteifen Juriſten der alten Schule, die in den Formeln bes 
alten Landesrechts lebten und webten, gefellte ſich ver erbitterte Stan» 
besegoismus des reichdunmittelbaren Adels, der jett endlich das durch⸗ 
die Rheinbumdfürften erlittene Unrecht zu rächen gedachte. Allen voran 
jener mit Wangenhetm tödlich verfeindete hochadliche Demagog Graf 
Waldeck, der hartnädig verficherte, das hochgräflich Limpurgifche Haus 
habe die Abdankung des legten römifchen Kaifers noch nicht anerkannt. 
Durch den ganzen Südweſten, vielleicht ſelbſt über vie deutſche Grenze 
hinaus, reichten die Verbindungen jenes Adelsvereins, der unter. Wal⸗ 
deck's Führung den modernen, auf ven Zrümmtern des heiligen Reiches 
emporgejtiegenen Staatsbau zu erſchüttern trachtete. Ungleich ſtärker 
als diefe confervativen waren die bemofratifchen Elemente ver Oppo⸗ 
fition, welche den ftänpifchen Ausſchuß und feine Eaffe als ein noth- 
wenbiges Bollwerk gegen fürſtliche Willfür aufrecht halten wollten. 
Woher, fürwahr, follte das Vertrauen kommen zu den guten Worten 
dieſes Königs? Noch in ven Tagen der Leipziger Schlacht hatte er 
berrifch jeinen Dienern befohlen, „nur diejenige Sache, für welche ihr 
Souverän ſich erklärt, für die wahre und gute zu halten,“ noch bei ver 
Eröffnung der Stände frohlodend hingewieſen auf Napoleon's Nüds 
fehr von Elba. Man wußte im Lande, daß ſich Würtemberg in ſcham⸗ 
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Iofer Selbftjucht von den Verhandlungen über bie Gründung bes deut⸗ 
fhen Bundes zurüdgezogen hatte; doch Das Land erfuhr nicht, daß 
der König nachträglich dem Bunde noch beitrat. Bielmehr glaubte man 
im Volke bis zu feinem Tode, er bleibe vem deutfchen Gemeinwefen 
fremd, umd dieſe Feindſchaft des Königs gegen Deutfchland war ein 
Grund mehr, um die Vertreter des altihmwäbifchen Bürgerthums, die 
Weishaar und Bolley, in ihrem harten Schwabentroße gegen bie Krone 
zu beftärfen. ‘Die finbliche Unreife unferer polittfchen Bildung während 
jener Erftlingsverfuche des conftitutionellen Lebens trat Fläglich zu Tage, 
da mit ven Wortführern des oberdeutſchen Junkerthums jener aben- 
teuerlihe Oberſt Maſſenbach treutih zufammenging, der mit den 
Gemeinplägen bes demofratifchen Naturalismus umverdroſſen um fich 
warf, ben Adel aufforberte „fich bürgerlich taufen zu laffen“ und hart⸗ 
nädig verjiberte: „jo weit muß es kommen, baß jeder Staatsbürger 
feinen Beitrag zur Staatshaushaltung felbft berechnen kann.“ Zu all 
dieſen Unzufriedenen trat noch eine ſtarke Beamtenpartei, welche das 
ſchlechthin Unmägliche erftrebte und jene geficherte Selbftänpigfeit, die 
ber altftänpifche Staat den Beamten gewährte, auch im n eonftitutionelien 
Staate bewahren wollte. 

Dieſe fo ſeltſam gemifchte Partei ward getragen von 1 dem Beifall 
des ganzen Volles. Ein fchöner, echimenjchlicher, echtſchwäbiſcher Zug 
in ber That, daß das tiefbeleidigte Gewiſſen des Volks, dem launifchen 
Despotismus gegenüber, der alles Heilige mit Füßen getreten, feinen 
Fuß breit von dem alten Rechtsboden laſſen wollte. Mit Recht burften 
die Stände fagen: „pas Volk erhebt fich nicht auf ven Stanppunft ber 
Bolitik, die Anfichten bes Privatlebens trägt es auch auf das öffentliche 
Leben über. Der Würtemberger ift gewohnt, an feinen Herrn unter 
den Formen ber alten Berfafjung mit Liebe zu denken. Nimmt man fie 
hinweg, fo tft die befte Stütze des Thrones gefunfen.“ Einem folchen 
tieferniten Bolfägefühle, das durch die glüdfliche Erinnerung an ben 
guten Herzog Chriſtoph fich verftärfte, mußte man mit der zarteiten 
Schonung begegnen. Wie warm und heilig fprach e8 doch aus ben 
Liedern jenes Uhland, ber damals entſchloſſen war, Die geliebte Heimat 
zu verlajfen, wenn das alte Recht verloren ginge; wie ehrenfeft und 
wahrhaftig fprach es aus den Reden jenes Georgüi, der jet von feinem 
alten Freunde fid) zomig wandte! Wenn Wangenheim in ven monates 
langen Hänbeln der geheimen Situngen den rechtlichen Ausführungen 
ber Stände immer nur ven Beweis entgegenftellte, daß fein doctrinäres 
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Stftem weit ‚uertzefflither ſei als das alte. Recht, fo exſchien er Ten 
Vrbitterten mochwendig «als ein frionier Saphift und verhumte ſich be 
den Borunf des Dies: 
„Was: usire, Bäter ſchufen 
zertrümmern ohne Scheu, 
um dann hervorzurufen 
das eigne Luftgebäu — — 
die alten Namen nernen 
niöt anders als zam Scherz, 
das heißt, ich Darf's bekennen, 
‚für unfer Bolt kein Herz.“ 

Während in den Ständen mr wei Mäuner, allexpings die welt⸗ 
erfahrenften von .allen, bem Vermittler gux Seite ſtanden, begann be 
reits feine Keftefte Stübe zu wandten, vie Gunſt ves Königs. Als Die 
fangeinifchen Verheigungen bes Miniſters ſich nicht erfüllten, brach das 
böfe Wefen des Despoten wieder aus und effenbarte fih un Srößten 
wie im Rleinjten, in willfürlichen Steuevebicten ‚wie in dem Verbote 
jebes Vivatrufes im Lande, als das Volk dem Grafen Walde ein 
Hoch gebwacht hatte. Welchen dankbaren Boden mußten in der arg 
wöhnifchen Seele dieſes Fürften die Anflagen Schmalz's wider bie 
geheimen Bünbe finven! Wangenheim eilte, die arge Saat zu zer- 
fören, bewies dem Könige in ‚einem, bald veröffentlichten, Briefe 
(12. Januar 1816), eine Berfaffung fei das einzige Mittel gegen. bie 
Geheimbuünde. Er ſchmeichelte dem begehrlichen Sinne bes Fürſten, 
Indem :ex verſicherte, in Preußen und Baiern allerdings gährten ge⸗ 
fährliche Elemente, das kerngefunde Würtemberg aber ſei geſichert. 
Dies ſchrieb er in demſelben Augenblicke, da von allen Deutſchen eben 
nur die Würtemberger von fieberiſcher politiſcher Erregung ergriffen 
waren! Dann fuhr er fort: beftänve, wem in Preußen ein Auf⸗ 
ſtand ausbräche, ein deutſcher Staat mit einer freien Verfafſung, ge- 
boden von der Sumit der öffentlichen Meimung, daum wäre sein Um⸗ 
ſchwung ver Dinge möglich, wie ihn die führte Bhantafie kaum erfin- 
ben köunte! Und darauf folgten vie fchomungslofeften Urtheile iiber 
deutſche Regierungen, folgte — ven Rheinbundskönige in's Angeſicht — 
bie treuherzige Bemexfung, der Iacobinigmus ſei der Vater des Bo⸗ 
napartismus, folgte endlich pas offene Ausſprechen bes allerdings rich⸗ 
tigen Gedankens, vie ſtändiſche Oppofition ſei aus grimdverſchiedenen 
Elementen gemiſcht und werde ſchließlich Durch sogenſeitiges Mißtrarten 
gefprengt werden. 
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So lag denn der „beliebte Plan des Freiherrn von Wangenheim,“ 
durch Theilung zu berrfchen, nadt vor ven Blicken ver argwöhniſchen 
Stände. Und auch ver Arglofefte mußte dem Minifter jet vie gehäfftg- 
ften Bläne zutrauen, als er, in diefen Zagen heillofer Verwirrung, das 
Einzige in Frage ftellte, worüber bisher alle Theile einig gemwejen, — 
das Einfammerjyiten. Im September 1816 gab er die Schrift ber- 
aus: „Weber die Trennung ver Vollsvertretung in zwei Abtheilungen.“ 
Schon in der „Idee der Staatsverfaffung“ fand ſich ver Gedanke, man 
müfje „in dem ariftofratifchen Element das Hypomochlion fuchen, in 
welchem vie Laſt ver Demokratie mit der Kraft der Autokratie in ein 
oscillirendes Gleichgewicht komme." Seitdem war ver deutfche Adel 
rührig gewefen und an ven Höfen vie Meinung zur Herrichaft gelangt, 
nur dur) das Zweikammerſyſtem werde das conftitutionelle Wefen un- 
gefährlich für die Throne. Ein großer Theil ver Liberalen freilich be- 
günftigte dieſe Lehre in jener Zeit der politifchen Unſchuld aus dem 
entgegengefetten Grunde. Der Kronprinz von Würtemberg wünfchte 
zwei Kammern, damit nicht in Einer Kammer der unrubige Adel — 
ver damals in allen Rheinbundsſtaaten als das gefährlichite Element 
der Oppofitton galt — den friepfamen Bürger und Bauerömann auf- 
ftachele! Offenbar jedoch war es weniger vie ftantsfluge Rüdficht auf 
die Stimmung der Höfe, als die Vorliebe für feine eigene Doctrin, pie 
Schwärmerei für die heilige Dreizabl ver Naturphiloſophie, welche 
Wangenheim bewog, zur ungünftigften Stunde die Thetlung der Bolfs- 
vertretung zu vertheibigen. Er that ed nach feiner wunderlichen Weife, 
in allgemeinen philofophifhen Sätzen, welche dann auf Würtemberg 
‚angewendet wurden und ihren Abſchluß fanden in der Lehre: „per 
Adel foll den Gegenſatz zwifchen Regierung und Volk vermitteln, ver 
Regent aber foll durch feine Miniſter den Gegenjat zwifchen Abel und 
Bolt reguliren." In dieſem Satze voll Widerſpruchs war ein Grunb- 
irrthum der deutſchen Eonftitutionellen ausgefprochen, welcher jeitvem 
— genährt an den wunderbar nachhaltig fortwirkenden Lehren Montes- 
quiew’s und an Englands mißverfiandenem Beifpiele — auf das 
zäheſte feftgehalten wurde, obgleich die Erfahrung in allen veutfchen 
Ländern ihn alltäglih unbarmberzig winerlegt. Weil die englifche 
Ariftofratie von Alters ber ein mächtiger Schirmer der Volksrechte ge- 
wesen, fo ift der Aberglaube entjtanden: feine geficherte Freiheit ohne 
einen Fräftigen Adel. Im Glauben an dies bedingungsloſe polttifche 
Ideal beflagt man die demokratiſche Geftaltung ver deutſchen Geſell⸗ 

H. v, Treitſchke, Aufſäte I. 14 
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ſchaft, während wir doch der ſehr gleichmäßigen Bertheilung unferes 
Volksvermögens, der aufitrebenven Kräfte unferes Bürgertbums ung 
freuen follten, und überfieht, daß die Gefchichte des deutſchen Adels 
monarchiſch tft, nicht parlamentarifh. Wenn Niebuhr kurz zuvor in 
feinem Berfaffungsentwurfe für die Niederlande gerathen hatte, in 
jenen Provinzen, wo der Adel fehle, müſſe man ihn zu fchaffen juchen, 
ſo ftimmte der Gegner des vulgären Liberalismus faft wörtlich überein 
mit dem Sabe des würtembergifhen Doctrinärs: „werben Printogeni- 
tur und Fideicommiſſe eingeführt, fo kann es in Würtemberg an einem 
Adel nicht fehlen, wie ihn die Idee einer Staatsverfaſſung unbedingt 
zu fordern ſcheint!“ Den Ständen natürlich mangelte jedes Verſtändniß 
für das ariftofratifhe Hypomochlion. Site argwöhnten in der erften 
Rammer eine Körperſchaft, welche unter vem Scheine ver Vermittlung 
„dem Sonnenwagen zum Zrabanten dienen folle,“ und verlangten nad 
gut mittelalterlicher Weiſe einen ungetheilten Landtag, ver aber in 
Theile geben jollte, fobald die Sonderrechte einzelner Stände zur 
Sprache kämen! So ſtand hier wieder — wie in dem ganzen unfeligen 
Streite — der Minifter als ein Xiberaler mit modernen Ideen einer 
mittelalterlihen Staatsgefinnumg gegenüber, während er leider dem 
großen Haufen als ein Verfechter fürftliher Willkür erfchien. Denn 
allerdings die Meinung der Maſſe ward von den deutſchen Burfchen 
ausgefprochen, als fie auf der Wartburg Wangenheim’s erjte Schrift 
mit den Worten verbrannten: „ver Menjch nechtet und frohnt dem 
Zwingherrn Har und offenbar.” Die argwöhnifche Menge witterte 
bonapartiftifche Neigungen, als Wangenheim im Rheinifhen Mercur 
überzeugend nachwies, ven Mediatiſirten in Würtemberg dürfe nimmer- 
mehr geftattet werden, Staaten im Staate zu bilden. Und die Fechter- 
fünfte, mit denen Hegel, auf des Miniſters Veranlaffung, jet die 
Sache des Königs vertheidigte, konnten bie arge Meinung nur ver- 
ftärfen. 

Jedes Hinderniß fchien plöklih aus Wangenheim's Wege zu 
ſchwinden, als König Friedrich ftarb (30. October 1816), und den 
neuen König weit über Würtembergs Grenzen hinaus ein Jubelruf 
begrüßte, jo hoffnungsvoll und ungetheilt, wie er ſeitdem, nach ben 
berbften Enttäufchungen, jelbft aus dem gutmüthigen Herzen unjeres 
Bolfes Teinem Kleinfürjten wieder erklang. Der „Prinz Wilhehn, 
der edle Ritter,” den bie ſchwäbiſchen Poeten gefeiert, der Freund 
Stein’, der Held von Trohes und Monterenu, brachte auf ven Thron 
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den guten Willen, ven Verfaſſungskampf durch reihe Gewährung zu 
enden. Sein unrubiger Ehrgeiz, genährt durch die Verſchwägerung mit 
Rußland und die überjchwänglichen Zeichen der Volksgunſt, fchweifte 
bereits planend über das enge Land hinaus. Endlich wieder ſah Wür⸗ 
temberg ein rechtſchaffenes Negiment. Der byzantinifche Prunf, die 
freche Unfittlichfeit des alten Hofes verſchwand; ein Soldat und nüdı- 
terner Dann der Gefchäfte, wanpte ver König feine ernfte Sorge dem 
Heere und der Pflege des Landbaues zu. Verſtändige Reformen in _ 
der Berwaltung, Erleichterungen des geplagten Volles bezeichneten den 
Beginn des neuen Weſens. Wangenheim, erhoben zu dem Pojten 
des Eultusminifters, der feinem Zalente am meijten entfprach, begei- 
jterte fich für die freifinnigen Abfichten des Hofes, und ficherlich ift nie 
wieder in Schwaben jo wohlmeinend und eifrig regiert worden wie von 
dem „Reform-Minifterium” Wangenheim-Kerner. Man entwarf Pläne, 
um das bonapartiftifche Syſtem in Gemeinden und Oberämtern durch 
die Selbftverwaltung zu verdrängen, und der Unermübdliche befchäftigte 
fich wieder liebevoll mit der Pflege der Tübinger. Hochſchule. Es 
reifte der ebenfo glüdlich genachte als verkehrt ausgeführte Plan, eine . 
eigene Facultät der Staatswirthihaft zu gründen; Friedrich Lift bes 

jtieg den erften Lehrſtuhl ver praftiichen Staatswiſſenſchaft. Zugleich 
fnüpfte der vieljeitige Meinifter Verbindungen mit Sulpiz Boifferee 
an, um die fchönfte Sammlung altveuticher Gemälde für Schwaben zu 
gewinnen. Doch e8 war fein Glüd bei dieſem Löblichen Thun. Den 
unfeligen, in Wahrheit tragifchen Widerfpruch in Wangenheim’s Stel- 
lung erfennen wir am jicherften an ver Haltung ber regſameren Köpfe 
unter der ſchwäbiſchen Jugend. Friedrich Lift und Schlayer, der ſpätere 
Minifter, fpotteten des Eigenfinns der „Altrechtler” und lernten unter 
dem verehrten geiftuollen Minifter die Elemente moderner Staatsver- 
waltung. Uhland dagegen bielt nach wie vor zu dem alten Rechte. Nie- 
mand wird beftreiten, daß Lift und Schlayer als praftifche Staatsmäns 
ner den edlen Dichter weitaus überragten. Doch ebenjo gewiß war 
Uhland ein weit getreuerer Vertreter ver ſchwäbiſchen Stammesart als 
jene Beiden, und auch die einfichtigfte Regierung wird niemald unger 
itraft außerhalb ihres Volkes ftehen. Der König, den fein Eid an das 
alte Recht band, mußte jet büßen für den Einbruch des Vaters. Weder 
er,. ver ven Soldaten nie verleugnen fonyte, noch Wangenheim mit 
feinem kecken Uebermuthe fand den rechten Ton, als der Landtag aber⸗ 
mals berufen und ihm ein neuer Verfaſſungsentwurf vorgelegt ward. 

14* 
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Abermals, während die gefammte politifche Einficht Deutſchlands jett 
auf Seiten des Königs ftand, ſcheiterte jeder Vermittlumgsverſuch am 
der Starrheit ver Stände. Ste fuhren fort, das mit vem modernen 
Staate durchaus Unverträgliche, eine ftändifche Steuercaffe, zu ver: 
fangen, und konnten noch immer auf die Zuftimmung ver Menge 
zählen. Noch in fpäten Jahren bewahrte Wangenheim andächtiglich 
den alten Käslaib, der ihm damals bei einem Volksauflaufe durch das 
Fenſter flog. 

Jetzt endlich, nach diefer neuen Niederlage des Miniffers, wagte 
fih eine neue Bartei ans dem Dunkel hervor, die bureaufratifche. 
Der Freiherr von Maucler bewog ven König, hinter Wangenheim’s 
Rüden ven Ständen ein Ultimatum vorzulegen. Eine fehr freifinnige 
Gewährung freilih, das Liberalfte, was vor der Revolution ein 
deutſcher Fürjt feinem Volle geboten hat; aber wie mochte man 
hoffen, von diefen Ständen die Annahme binnen acht Tagen zu er- 
langen? Und wie deutlich verrieth Doch der barſche Ton ver koͤniglichen 
Botfchaft, daß König Wilhelm, ver zu vergeffen niemals lernte, ven 
Ständen ihren Eigenfinn in gefränfter Seele nachtrug! Die Vorlage 
fiel, und die Abſtimmung des Freiherrn von Varnbüler bezeichnete 
fchlagend den peffimiftifchen Eigenfinn der Verfamntlung: „ich ziehe es 
vor, das würtembergiſche Volk unter der Regierung des jeigen Königs 
ohne Verfaffung zu fehen, als vemfelben für Fünftige Zeiten das Recht, 
feine von feinen Voreltern ererbte Verfaſſung zu reclamiren, zu ver- 
geben.“ 

Kun fehritt der König felbftändig vor mit dankenswerthen Ne- 
formen. Er trennte die Rechtspflege von der Verwaltung, geftaltete 
das Gemeinvewefen unabhängiger, erleichterte die bäuerlichen Laften 
nach den Grundfätzen, die Wangenheim längft worgezeichnet. Aber 
die Stellung des Miniſters, bereits erfchüttert durch jene Ränke des 
Beamtentbums, follte bald einen legten Stoß erhalten. Der König, 
in diefen Tagen feiner aufftrebenden Entwürfe eifrig bemüht, Talente 
an fich zu ziehen, berief — wiever hinter Wangenheim’s Rüden — 
den wohlbefannten weiland weſtphäliſchen Miniſter Malchus, um eine 
Reorganifntion der Finanzen und des Beamtenthums vorzunehmen. 
Die VBorichläge des rheinbündiſchen Staatsmannes waren, wie ft 
eriwarten Tieß, im Geifte ver romaniſchen, ebenfo logiſchen als unge- 
ſchichtlichen Eentraltfation entworfen. Da widerſprach Wangenbein’s 
maßvoller Freifinn. Mit gewohnter Offenheit geftand er, fein Wider⸗ 
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fpruch gründe fich weniger auf die Worte als auf die Grundjäge jelber. 
Richt einen neuen Staat habe man zu gründen, wie einft in Weft- 
phalen, jondern anzulnüpfen an das Beſtehende. Der König mißachtete 
jet die Stimme feines alten Vertrauten in einer Weife, welche, nad) 
Wangenheim’s eigenen Worten, „fein menfchlichftes Gefühl verlegen 
mußte.“ Getreu feinem Ausfpruche, daß ein Miniſter das Gute, das 
er gewirkt, dem Könige zufchreiben, alle Vorwürfe auf feine Schultern 
nehmen und im Falle ver Meinungsverſchiedenheit zurüdtreten müſſe, 
forderte Wangenheim (November 1817) feinen Abfchien, und gab damit 
als der Erfte das von den Staatsmännern des deutfchen Bundes felten 
begriffene Beifpiel für das Verhalten conftitutioneller Minifter. Der 
König Hatte ſich inzwifchen von feinen eriten liberalen Anwandlungen 
abgewenbet, er erſchrak über feinen eigenen Freifinn und bat in der 
Stille den öfterreihifchen Hof um Hilfe gegen feine Stände. Da 
näherte fich endlich die Bureaufratie der Oppofition der Bureaukratie 
bes Minifteriums. Kaum zwei Fahre noch, und dieſelben Stände, 
pie bem aufrichtigen Liberalen fo ftörrifch widerjtanden, empfingen — 
inmitten eines ermübeten Volkes, und in der Angſt vor ven Karle« 
bader Beſchlüſſen — aus König Wilhelm's Händen in übereilter Haft ' 
eine Verfaffung, welche, redigirt von der gewandten Hand des aufge 
Härten Abfolutiften vo. Groß, nur die Formen, nicht das Weſen ber 
politifchen Freiheit gewährte. — Das alfo war das traurige Ergebniß 
des erſten deutſchen Verfaſſungskampfes. Das Schreiberregiment, 
darunter Würtemberg feit grauen Zeiten jeufzte, lebte wieder auf in 
moderner Geftalt in dem neuwürtembergifchen Beamtenthume, ver 
wohlgejchulten „Garde“ des Freiherrn v. Maucler. Dur die bos⸗ 
bafte Verfolgung, welcher bald nachher Friedrich Lift zum Opfer fiel, 
ſollte die Welt erfahren, daß Schwaben, nachdem Wangenheim’s Res 
formen gejcheitert, abermals von einer oligarchiſchen Kaſte beberricht 
ward. Und leider weit über Würtembergs Grenzen hinaus exftredte fich 
die verderbliche Wirkung des Starrjinns der Stände. Dun lange 
Jahre blieb jener unbeugfame ſchwäbiſche Landtag ein abmahnenbes 
Schredbild für jeden beutjchen Füriten, dem der Ruf nach Verfaſſung 
zu Ohren drang. Selbſt wohlmeinende Staatsmänner, wie Eichhorn, 
zogen daraus die Xehre, ein Fürft könne wohl eine Berfafjung verleihen, 
Doch niemals dürfe er mit einer Bolfswertretung über eine fünftige Ber- 
faffung verhandeln. — 

Hatte Wangenheim’s ehrenhaftes, aber durch doctrinäre Grillen 
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und die Ungunft der Verhältniſſe entjtelltes Verfahren ihm bisher faft 
nur den zweideutigen Beifall feiner Fremde in der Preffe eingetragen, 
fo eröffnete fich Ihm jet die Bahn zur ungetheilten Gunft des Libera— 
lismus. Im Innern feines Landes wußte der König mit dem rüdfichts- 
Iofen Liberalen nichts zu beginnen, aber den Großmächten gegenüber 
galt e8, den verwegenſten Freifinn zu zeigen. Wangenheim ward zum 
Gefandten am Bundestage ernannt, und welchen brauchbareren Manm 
fonnte man für die ımfertigen, der geftaltenden Hand noch harrenden 
Zuftände des Bundes wählen, als viefen unruhigen, ewig neue Pläne 
gebärenden Kopf? Ein warmer Bewimderer der Freiheitsfriege, war 
Wangenheim dennoch, gleich den meiften Süddeutſchen jener Zeit, 
nicht in tieffter Seele getränft von dem Geifte der großen Bewegung, 
und, wie fein König, betbört von dem Dimftfreife particulariftifcher 
Märchen und Anfprüce, welcher die Höfe der Mittelftanten ummebelt. 
Er betbeuerte, gleich vem eifrigften Rbeinbundsmanne, die von Napo- 
leon den Mittelftanten gefchenfte Souveränität ſei nichts anderes als 
die Beftätigung eines Rechtes, das diefen Höfen feit Jahrhunderten 
zugeftanben. 

Lediglich ein Gegenfak ver Gefinnung tft e8, der Die Mittelftaaten 
von den Kleinftaaten abfcheivet, nicht eine weſentliche Verſchiedenheit 
der Macht. Steht doch die Unfähigkeit, ſich durch eigene Kraft zu er- 
halten — das will fagen, ver Mangel jener Gabe, welche einen Staat 
in Wahrheit zum Staate macht — allen dieſen politifhen Mißbildun⸗ 
gen gleich deutlich auf ver Stirn gefchrieben. Suchen wir nach einem 
Haren Stimme für jene gedankenloſe Unterfcheivung von Mittelftant und 
Kleinſtaat, jo finden wir nur die eine Antwort: In den Rleinftaaten tft 
das Gefühl der eigenen Ohnmacht ftärler als das Wiperftreben der dyna⸗ 
ftifchen Eiteffeit gegen das Eingeftänpniß biefer Schwäche. In ven 
Mittelftaaten vagegen lebt noch vie Erinnerung an jene Zeit, da Wel- 
fen, Wettiner, Wittelsbacher Deutſchlands Geſchicke beftimmten — bis 
die Gefchichte über fie alfe hinwegſchritt, weil fie fämmtlich das Wohl 
ihres Haufes der Pflicht gegen den deutſchen Staat voranftellten. Selbit 
das Haus Zähringen, deffen große Tage um ein halbes Jahrtauſend 
zurüdlagen, warf in der napoleonifchen Zeit begehrliche Blicke auf „das 
Erbe feiner Väter”, vie Schweiz. An diefen ftolzen Erinnerungen und 
an dem TFlitterglanze der neugeiwonnenen anmaßlichen Titel nährt fich 
der gemeinfame Haß gegen ven lachenden Erben ihres vwormaligen 
beutfchen Einfluffes, gegen Preußen, nährt ich jener verblenvete Dün⸗ 
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kel, welcher die handgreifliche Thatfache nicht einfehen will, daß in ver 
ariftofratifchen Geftaltung der neueren Bölfergefellichaft die Bedeutung 
der Mittelftanten, troß ihrer vermehrten Quadratmeilenzahl, erheblich 
gefunfen tft. Und mit folder Selbftüberhebung tft ein Geift der Lüge 
in dieje Höfe eingezogen, ber kaum noch einen ehrlichen Charakter zu er- 
tragen vermag. Nirgendwo fonft wird ein fo trügerticher Goͤtzendienft 
getrieben mit den zweideutigen Größen der Landesgeſchichte, den Kur⸗ 
fürften Moritz und Auguft, vem Feldherrn Wrede und dem Staatsmann 
Münfter; nirgendwo fonft prahlt man fo fchamlos mit dem fchimpf- 
lichen Waffenruhme, der im Kampfe gegen unfer Volf geerntet ward; 
nirgendwo font fördern die Höfe fo eifrig die Nationalbyumen und 
Nationalkokarden und das gleifnerifche Gerede von dem angeſtammiten 
Fürſtenhauſe. 

Zu ſolchen fables convenues ver Höfe traten, vornehmlich in 
den Staaten des Südweſtens, fehr berechtigte Gründe des Selbftgefühls. 
Die uralte Heimath deutſcher Bildung, waren dieſe gefegneten Lande 
mit ihrer dichten, geiftuollen Bevölkerung, mit ihrer bürgerlichen, dem 
Feudalismus herzhaft und flegreich widerſtehenden Gefittung aus ven 
Stürmen der. Kriege hervorgegangen als confolidirte Staaten, die nicht 
wie Preußen und Hannover einer zweiten Gründung beburften und 
weit weniger als der Norden von den Feldzügen beimgefucht waren. 
Und fie erhielten jetzt, nachdem vie Staatsmänner des Rheinbundes vie 
mittelalterlichen Formen ver Geſellſchaft zerbrochen, von ihren Fürften 
(aus den unlauterften Motiven freilich) conftitutionelle Berfaffungen, 
während man im Norden vorderhand mit der Neubilvung ver Berwal- 
tung vollauf zu ſchaffen hatte. So fühlte fich der Südweſten dem Nor: 
den gegenüber als das Land der Aufflärung und Freiheit. Wie ein 
Wunder warb zu Beginn ber zwanziger Jahre Max Iofeph von Baiern 
in Dresden angeftaunt, der conftitutionelle König, ver !;; vem Lande 
ver ſpaniſchen Hofetifette e8 wagte, wie ein Sterblicher die Straßen zu 
Fuß zu durdiftreifen. Wir verfteben Taum noch, wie unficher in jenen 
Tagen das nationale Selbftgefühl, wie matt und unklar das Bewußt⸗ 
fein ver Gemeinſamkeit ver Stämme war. „Eher werben Bären und 
Adler mit einander Hochzeit halten, als Süd⸗ und Nordländer fich ver- 
eintgen” — fo fchrieben die Solpfchreiber Montgelas', ohne ernfthaften 
Widerſpruch in der bairifchen Preſſe zu finden. Man weiß, wie zähe 
fich dies Bewußtfein. der Meberlegenheit im Süden durch lange Jahre er⸗ 
bteit, wie einfam Paul Pfizer unter ven Liberalen ftand, denen es um» 
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möglich erfhien, „die Bewohner des lichten Rheinlandes“ mit dem 
Maße ver Freiheit abzufinden, pas für Pommern paffe, und wie unaus⸗ 
tottbar bis heute in den Köpfen der Franzoſen und Engländer die Vor⸗ 
ftellung ſpukt, Preußens halbbarbarifche Zuftänbe ſtünden der Gefittung 
bes „reinen Deutichlands“ weit nad. ALS vollends Preußen auf den 
Eongrefien zu Aachen und Karlsbad ein Helfer ver öfterreichifchen Herr- 
ſchaft geworben war, da verfchlangen ſich in Süddeutſchland vie ehren- 
bafteften mit ven nichtswürbigften Meinungen; der verſtockte Preußen⸗ 
haß der Rheinbundstage mit der Mißachtung des Liberalismus wiber 
die „deutichen Rufen”, ver gerechte Unwille über die Sünven Preußens 
und über die Thramei der heiligen Allianz mit dem Heinftaatlichen 
Wiberftreben gegen jede ftraffe Bundesgewalt. So grundverfchtebene 
Gefinnungen, genährt durch die im Süden leider noch heute vorherr⸗ 
ſchende Unkenntniß der norddeutſchen Zuſtände, erzeugten bann ben un- 
jeligen Gedanken eines ſüddeutſchen Sonderbundes. 

Wenn jogar im Norden manche mohlmeinende Patrioten boff- 
nungsvoll auf Hannover und die Niederlande blidten als auf ein 
Gegengewicht gegen die „preußtfchen Raubthiere“, jo fehlen im Süden 
der Zriasgebanfe in ber Luft zu fchwirren. Im wenigen Jahren waren 
pie gutmütbigen Hoffnungen verflogen, womit man bereinft ven Bun⸗ 
destag begrüßt. Er hatte fich nicht, wie man gewähnt, zu einem Par⸗ 
lamente erweitert, vielmehr enthüllte ficb in feiner Mitte aller Welt 
zum Spotte die Zwietracht zwifchen ven Großmächten und ven Staaten 
des alten Rheinbundes. Alſo erſchien das Zufanmenfchließen der con- 
ftitutionellen Staaten als das legte verzweifelte Ausfunftsmittel für 
. Geben, der nicht in träger Entſagung fich mit ber nölligen Vereinzelung 
der deutſchen Staaten begnügen wollte. Nicht blos das berüchtigte 
Blatt des Bonapartismus, bie Münchener Alemannia, bewies jebt bie 
Kothwendi,..it, Preußen auf fein natürliches Gebtet, die flaviſchen 
Länder ienfeit der Elbe, zu befchränten. Auch ein Anſelm Feuerbach 
ſah in ven beiven Großmächten „vie natürlichen Gegner, nicht gerabe 
Deutichlande, aber ver Freiheit und Selbftänbigfeit der Heinen beut- 
fohen Staaten“, und träumte von einem deutſchen Fürftenbunbe, per das 
feinpliche Preußen in zwei Hälften zerreißen jollte! Das warme Brut⸗ 
neft diefer tollen Pläne war der Stuttgarter Hof. Nach der Ueber⸗ 
lieferung feines Haufes ein Feind Defterreichs, fortwährend in Sorge, 
pas Haus Habsburg möge Würtemberg zum vierten Male unter fein 
Scepter bringen, hatte fi der König früher mit Begeifterung dem 
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preußiſchen Staate zugewenbet; damals fchrieb er fich noch Friedrich 
Wilhelm. Seit er die Königskrone trug, war die Neigung für pie nor⸗ 
pifchen Waffenbrüder verſchwunden. Begehrlicher dynaſtiſcher Ehrgeiz 
bilbete fortan den Kernpunft feiner Politik; getragen von der liberalen 
öffentlichen Meinung, gebachte er fein Gefchlecht zu herrlider Macht⸗ 
fülle zu erheben. Denn obwohl fein Haus die glänzenden Erinnerungen 
nicht kannte, welche die Phantafte der Wettiner und Wittelöbacher be⸗ 
thörten, jo gaben doch die Grafen von Würtemberg und Ted jenen be- 
rähmteren Gejchlechtern an dynaſtiſchem Stolze nichts nach. Zugleich 
gefiel ex jich, vornehmlich im Gefpräche mit dem ercentrifchen Prinzen 
bon Oranien, in fühnen liberalen Reden, hörte befriebigt, daß bie 
Stantsmänner der Bierbanf ibn als den Kaiſer der Deutſchen zu preis 
fen liebten, und warb tn ſolchen Träumen beitärkt durch den Zuſ pruch 
ſeiner ruſſiſchen Gemahlin. 

Die Frivolität, die vaterlandsloſe Geſinnung diefer dynaſtiſchen 
Ehrſucht iſt erſt in neueſter Zeit völlig entlarvt worden. Im Sabre 
1820 erſchien das berüchtigte, Manuſcript aus Süddeutſchland“, das 
Programm der Triaspolitik. Die Schrift ſtellt ein fratzenhaftes Zerr⸗ 
bild des heimathloſen und charakterloſen norddeutſchen Weſens dem 
kerndeutſchen, ſeßhaften ſüddeutſchen Volfe gegenüber. In Summa: — 
Berlin hat die beſten Schneider, Augsburg die beſten Goldſchmiede! 
Der ſchlaue ränkeſüchtige Handelsmann des Nordens ift im Felde nur 
als Hufar und Freibeuter zu verwenden, der feite ſüddeutſche Bauer 
bilbet den Kern ımferer regulären Truppen. Eine polnifche Theilung 
ift unbemerkt an Deutfchland vollzogen, neunzehn von neunundzwanzig 
Millionen Deutjchen find an die fremden Mächte Defterreich, Breußen, 
Dänemark, Holland verkauft. Seine ſchönſten Häfen find ein hors 
d’oeuvre am beutfchen Körper geworben, einer Kafte von Kaufleuten 
in die Hände gefallen, die in Englands Solde ſteht (beiläufig, ein Sak, 
welcher die damals im Süden herrichende Meinung über pie Hanfe- 
ftäbte getreulich widerfpiegelt). Der Heft — das reine Deutſchland — 
muß geſchützt werden durch einen engeren Bund, ber auf die Kern⸗ 
ſtämme der Alemannen und Batern fich ftügt; doch läßt uns die Schrift 
ohne Belehrung über die Frage, wie in dieſem engeren Bunde ber welt- 
bürgerliche Kaufmann von Hannover und Mecklenburg fih mit dem 
ſeßhaften Baiern vertragen jolle. Eine Thorheit ift e8 (und bier offen- 
bart fich jene diaboliſche Miſchung von Wahrheit und Lüge, welche bie 
ganze Richtung bezeichnet), ein. Widerſinn, daß die Bundesacte durch 
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Formeln der Stärke und Schwäche gleiche Rechte zu fichern meint. 
Die Bahn ber deutſchen Staatskunſt tft bereits worgezeichnet durch das 
Verhalten jener Staaten des Südens, welche „aus Liebe zu Deutjch- 
land Frankreichs Freunde wurden.“ Dann wird Montgelas als großer 
Staatsmann gefeiert und dem Süben gerathen, das von Gott einge- 
fette demokratiſche Princip in Ehren zu halten. — Die ganze Zufunft 
dieſes Landes beruhte darauf, daß Nord und Süd fich zu fehöner Ergän- 
zung zuſammenfanden, der Süden fich erfüllte mit ver nationalen Ge⸗ 
finnung des Nordens, der Norden die bürgerliche Geftttung Oberdeutich- 
lands fich aneignete. Bis zu folcher Verföhnung war noch ein weiter 
Weg. Borderhand ward die Kluft mächtig erweitert Durch jenes geſchickte 
Pamphlet, das in Nieverbeutichland, vornehmlich in den Hanfeftäbten, 
laute Entrüftung erregte, währen in Baiern und Schwaben dies 
widrige Gemifch von Bonapartismus, hohlem Radicalismus und dreiſtem 
Partteularismus zahlreiche Verehrer fand. ALS Verfaffer der pſeudo⸗ 
nymen Schrift nannte man allgemein Friedrich Ludwig Lindner, einen 
am Stuttgarter Hofe wohlgelittenen norpveutfchen Bubliciften. Diefer 
Mann, ver in jenen Tagen unter ven Liberalen als ein Batriot galt, 
konnte fchon während des Feldzugs von 1814 fchreiben: „Der Zwed 
der Ruſſen, Defterreicher, Preußen und Engländer liegt klar am Tage, 
was aber haben die Deutfchen in diefem Kriege zu ſuchen?“ Seit ver 
Stiftung ver heiligen Allianz batte fich ihm dieſe Denkweiſe bis zur 
Wuth verhärtet; er fäete jegt mit grobem Cynismus in der Breffe 
Zwietracht zwifchen Sid und Nord, wie venn jederzeit — von Lindner 
bis herab auf Hermann Orges — norbdeutfche Ueberläufer dies Ge- 
werbe auf das eifrigite betrieben haben. ‘Der traurige Ruhm ver Ur- 
beberichaft des Manufcriptes gebührt jenoch nicht ihm allein. Als vie 
Großmächte von dem Stuttgarter Hofe Beſtrafung des Pamphletiften 
verlangten, da weigerte fih König Wilhelm und geftand feinem Mint- 
fter Wintzingerode im tiefften Vertrauen, daß er felber vie Gedanken, 
Lindner nur die Form der Schrift gefchaffen babe, daß er felbft ver 
Berfaffer des Manufcriptes fei*). So war denn der vaterländiſche 
Fürft, ven Wangenheim in begeifterten Briefen als ven Martin Luther 
unferer politifchen Reformation feierte, zu einem Lobredner des Bater- 
landsverraths geworben! 


*) Graf Heinrich Levin Wintingerode, ein Würtemberger Staatsmann. Von 
Wille Graf Wintzingerode. Gotha 1866. ©. 69. 
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Für foldhe fonderbündlerifche Pläne fand ver König ein braud- 
bares Werkzeug in dem neuen Bundestagsgeſandten. Wangenbeim, 
der über das Manufeript oft in’ wegwerfenden Worten ſprach, ahnte 
fchwerlich, wer der Verfaffer fe, und er theilte nicht völlig die Voraus⸗ 
fegungen dieſer bruderfeindlichen Staatskunſt. Stammte er doch aus 
jenen mitteldeutfchen Landen, welche, glüdlich genug, vie Tendenzlüge 
von dem Gegenfage norddeutſcher und fündeutfcher Art gar nicht ver- 
fteben, weil fte nicht wiffen, zu welchen dieſer beiden „Völker“ fie felber 
fich zählen follen. Um fo eifriger war er ven Schlußfäten der Trias- 
politif zugethan. In unfeliger Weife trafen fie leider zufammen mit 
feinen naturpbilofophifchen Spielereien. Das „Schema“ feiner Idee 
der Staatsverfaffung gebachte er auch auf Deutfchland anzuwenden, 
das autofratifche und demokratiſche Element fo gut wie das ariſtokra⸗ 
tifehe Hupomochlion. Und auch in das autofratifche Element der Bun- 
desgewalt mußte die heilige Dreizahl eingeführt werden. So gänzlich 
zur firen Idee war ihm diefer brabminifche Aberglaube geworden, daß 
er meinte: follte Defterreich je ausfchetven, jo müßte Baiern an Oeſter⸗ 
reichs, Sachfen aber, als der Führer ver Mindermächtigen, an Baierns 
Stelle aufrüden. Um vie Unabhängigkeit ver Kleinſtaaten von den 
beiden Großmächten zu wahren, fehlen ihm felbft das „immerhin be- 
denkliche“ Anrufen der auswärtigen Garanten der Bundesacte erlaubt! 
Einen praktiſchen Inhalt erhielt dieſer doctrinäre Luftbau durch jenen 
maßlofen Breußenhaß, ven jede Zeile von Wangenheim’s Schriften 
predigt — am Tauteften dann, wenn er verfucht ihn zu leugnen, wenn 
er verfichert, daß jeine Gattin eine Freumbin der Königin Louiſe ge- 
wefen, drei feiner Brüder in preußifchen Dienften geftorben jeien. 
Suum cuique rapit war ihm die Deviſe des ſchwarzen Adlers. 
Immerdar ängjtigten ihn „pie erblaiferlichen Gelüfte einer trabitio- 
nellen preußifchen Eabinetspotlitif“, und ſelbſt die hochfinnige Staats⸗ 
kunſt Preußens in ven Freibeitsfriegen erfchredte ihn, weil fie um 
Volksgunſt gebuhlt und Fein Mittel der Einfchüchterung geſcheut Habe! 
Was babe Preußen im Grunde anderes gethan im Jahre 1813 als den 
Sat durchführen: öte-toi que je m’y mette!? 

Drei grobe Irrthümer, ficherlich, bildeten die Grundlage piefer 
mittelftaatlichen Politik. Es war ein Wahn, daß Ohnmacht zur Ohn⸗ 
macht gejellt jemals eine Macht bilden könnte. Denn erftünde auch 
aus diefem Sonverbunde das Unmögliche, die einheitliche Organifation, 
fo. würde Ihm doch immerdar "jene fittliche Kraft fehlen, "welche die 
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Staatsmänner der Mittelftanten nie anerfennen, weil fie dieſelbe wider⸗ 
willig an Preußen bewundern müfjen — das Bewußtſein des Zuſam⸗ 
mengehörens, der Stolz auf eine große Sejchichte, mit einem Worte: 
bie lebendige Staatsgefinnung. Daß von folder Staatsgefinnung fein 
Hauch lebendig jei in den Seelen dieſer mittelftaatlichen Sonderbündler, 
ward bewiejen durch jenen ſchamloſen Hinweis auf die Hilfe des Aus- 
landes, ver als legte Drohung hinter allen ihren Plänen lauert. Wohl 
Hang es hart, wenn eine preußifche Staatsſchrift v. J. 1822 Wangen- 
heim geradezu ber Verbindung mit fremden Mächten befchuldigte. Aber 
lagen nicht die unwürdigen Erfahrungen aus ven Tagen Ludwig's XIV. 
und Napoleon's als ein furchtbar mahnendes Beifpiel vor Aller Augen ? 
Hatte nicht ſogar der ohnmächtige Hof Ludwig's XVL. die Kleinftanten 
gewarnt vor dem preußijchen Zürftenbunde, fie ermahnt, einen Sonder⸗ 
bund unter franzöfifchen Schuge zu fchließen? Und wer follte an bie 
redliche Baterlandsliebe der Männer ver Trias glauben, wenn Schriften 
von dem Schlage des Manufcripts aus ihren Reiben bervorgingen, und 
jeder ihrer Schritte gegen die heilige Allianz in eifrigen Pampbleten 
vertheibigt ward von dem Bonapartiften Bignon, einem ber Stifter des 
Rheinbundes? — Es war ferner eine Täufchung, die Einigung der 
Nation zu erwarten von einer Gruppenbilbung , welche nothwendig die 
centrifugalen Kräfte verftärkt und bie ber Einheit geneigten Eleinften 
Staaten einer particulariftiichen Obergewalt unterwirft. — Endlich über- 
ſchätzte man blindlings pie Bedeutung der ſüdweſtdeutſchen Verfaſſungen. 
Denn wie unverzeihlich immer Preußens Unterlaffungsfünden waren: 
die focialen Zuftände der deutfchen Staaten, welche feine Gefebgebung 
gänzlich umſtürzen Tann, find einander fo nahe verivandt, daß niemals 
ein deuticher Staat allein durch feine freie Verfaſſung das Uebergewicht 
über die andern erlangen wird. Auch an dem abjolutiftifhen Preußen 
fand der Süddeutſche noch des Herrlichen viel zu beneiden: die Macht, 
den Ruhm, eine freie VBollswirthichaft und eine felbitändige Bewegung 
ber Gemeinden, welche auf Dem Boden des Rheinbundes nicht gebeihen 
wollten. Und eine fehr kurze Erfahrung offenbarte, daß aud im Süben 
bie Bolfsrechte ungefichert waren und in den Vieberzeugungen ber Menge 
noch feineswegs tiefe Wurzeln gefchlagen hatten. 

Ale diefe Vertrrungen, die wir rüdfchauend Leicht erfennen, laſſen 
fich allenfalls entfchuldigen mit der Unklarheit ver Epoche, aber ein 
unverzeihlicher Fehler tritt Hinzu. Auch in dem Triasplane bewährte 
fich die alte Erbſünde ver Bolitifer ver Kleinftanten, ihre gänzliche Un» 
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fähigfeit, die Bedeutung der Macht zu begreifen. Man rechnete dreiſt 
mit Factoren, welche nirgends vorhanden waren. Mean plante über 
einem Senberbunde der conftitutionellen Staaten, und doch wußte 
Wangenheim, daß die ſüddeutſchen Höfe nur widerwillig ven Zwang der 
neuen Berfaffimgen ertrugen, daß Großherzog Ludwig von Baden und 
der Herzog von Naffau eben jet ſich mit beim Gedanken befreundeten, 
ihr Landesgrundgefeb aufzuheben. Auch | in ber Bevölkerung der Mit- 
teljtaaten war von einem lebendigen Bedürfniſſe des Zufammenhaltens 
nicht? zu fpüren. In Sachſen, Kurheſſen, Mecklenburg, Hannover 
ging das altftänbifche Wefen feinen trägen Gang weiter, das dem con- 
ftitutionellen Syfteme des Südweſtens noch ungleich ferner ftand als 
der moderne Abjolutismus in Preußen. Zudem hegte jener Mittelftant 
noch feine abjonderlichen geheimen Hegemoniegelüfte: Baiern hatte den 
Gedanken einer Oberherrſchaft im Südweſten nicht aufgegeben, Sachen 
betrachtete fich als den natürlichen Schirmer der thüringifchen Lande. 
Sp blieb als das einzige gemeinfame Band ver Mittelftanten nur ver 
Widerwille ihrer Souveräne gegen jeve Beherrſchung durch die Groß- 
mäcte, und Wangenheim's ehrliche Baterlandsliebe jah fich alfo ange- 
wiefen auf Die gemeinfte Leidenfchaft des Particularismus! Ja fogar 
auf fein heimifches Cabinet konnte er nicht ficher zählen. Zwar die 
zunächit betbeiligten Beamten im Minifterium, v. Trott und Hartmann, ' 
hielten zu ihm, und ver Münchener Hof warb von dem fchmwäbtfchen 
Geſandten von Schmit- Grolfenburg in Wangenheim's Sinne bear- 
beitet. Der Minifter des Auswärtigen dagegen, Graf Winkingerode, 
war ein zu Flarer Kopf, um vie phantaftifchen Sonverbundspläne zu 
billigen. Vollends ver König ſchwankte zwijchen vespotifchen Neigungen 
und liberaliſirendem Ehrgeiz, zwifchen kühnen Entwürfen und jähem 
Verzagen. Trotz allevem haben wir fein Hecht, über jene Liberale mittel- 
ftaatliche Polttit kurzweg ven Stab zu brechen. Sie war feineswegs 
jenes pofttifche Ideal, welches die Kiberalen der zwanziger Jahre ver- 
herrfichten, aber auch nicht blos jener Bodenſatz des Rheinbundes, wo⸗ 
für Radowit ſie jpäter ausgab. Vergeſſen wir nicht, in welchen win- 
digen Bhrafen fih die Yundespolitif jener Tage durchgängig bewegte. 
Konnte doch Fürft Hardenberg in einer Verbalnote auf dem Wiener 
Eongreffe einige fchlechte Verfe aus dem Rheinischen Mercur als ein 
befolgenswerthes politifches Programm citiren: 
„Es horfte auf derfelben Riejeneiche 
Der Doppeladler und ber ſchwarze Aar, 
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Es ſei fortan im ganzen deutſchen Reiche 
Ein Wort, Ein Sinn, geführt von jenem Baar — 


und Wangenheim pries das als ein Zeichen echter Staatslunſt! Auf 
dieſem Tummelplatze der Phraſen mußte die Erbſünde der mittelſtaat⸗ 
lichen Politik üppig wuchern: das vielgeſchäftige dilettantiſche Projecte⸗ 
machen. Denn werden in wirklichen Staaten dem Staatsmanne durch 
Intereſſen und Ueberlieferüngen feſte Bahnen vorgeſchrieben, ſo bleibt 
in den politiſchen Zwitterbildungen, welche vernünftigerweiſe auf die 
große Politik verzichten ſollten, Alles der erfinderiſchen Willkür der 
Diplomaten überlaſſen. Und tragen die bedeutenden Stantdmänner 
der Schweiz, Englands, Preußens das Gepräge ihres Staates, fo zeigen 
die mittelftaatlichen Diplomaten, von Malhus und Wangenbeim bis 
berab auf Beuft und Pfordten, faft durchgängig ein heimathlofes 
Wefen: fie find biplomatifche Lanzknechte, nicht geleitet von dem Le 
bensgefege eines beſtimmten Gemeinwejens, fondern bereit, jebem 
Stante, der dem Ehrgeiz ein Feld bietet, ihre gefchäftige Thätigkeit zu 
widmen. So offenbart auch bie mittelftantliche Politik jener Tage ein 
unflares, widerſpruchsvolles Wefen — einen Januskopf. Boshaft war 
fie, ränkevoll, unwürbig, wenn fie in nadter, Selbjtfucht Das natürliche 
Uebergewiht der Macht, das den Großſtaaten zufommt, zu brechen 
verſuchte. Aber ein bleibendes Verdienſt bat fie fich erworben, als fie 
die Grundlagen des modernen Staatslebens gegen die Eingriffe des 
Wiener Cabinets vertheidigte. 

Mißtrauiſch begrüßte man in Franffurt ben liberalen Miniſter, 
und allerdings ſehr abweichend von der gewohnten Art eines Diplo⸗ 
matencongreſſes klang der doctrinäre Ton feiner Antrittsrede: „ver 
Einzelne geht ſicher unter, ſobald er blos in ſich ſein will, allein ebenſo 
wird ein zügelloſes Streben nach Allgemeinheit zur Leerheit und zum 
Tode führen; daher wollen die deutſchen Staaten frei und ungehindert 
ihr beſonderes Leben ſelbſtändig ausbilden, allein die Bürgſchaft ihres 
eigenthümlichen Lebens nur in dem kräftigen Leben aller finden.“ 
Doch im perſönlichen Verkehre ließ Wangenheim von doctrinärem 
Weſen nichts ſpüren. Man rühmte ihm nach, daß ſein freies, leichtes, 
heiteres Weſen den Ausländern vorzüglich gefalle. In der Stadt ward 
er raſch bekannt, nahm Theil an jeder gemeinnützigen Unternehmung, 
an Steins Geſellſchaft für deutſche Geſchichtskunde wie an dem Auf—⸗ 
rufe für das Goethedenkmal. Dieſe liebenswürdige Weiſe, ſeine Ge⸗ 
ſchäftskunde und unermüdliche Thätigkeit erſchloſſen ihm bald den Weg 
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in die wichtigften Ausfchüffe. Noch war der Bundestag reich an fein- 
gebildeten aufgeflärten Staatsmännern, und biefe Oppofitionspartei 
ber Gagern, Aretin, Lepel, Harnier war ven Gefandten ver Groß- 
mächte, den Yuol und Goltz, und ihren ergebenen Dienem Leonhardi 
und Marfchall überlegen durch ihre Talente und ihre Einigfeit. Schon 
damals trieben die Geſandten von Defterreih und Preußen das häf- 
lihe Spiel, heimlich ihren Gegnern zu verfihern, man hege ſelbſt 
pie freiftimigften Abfichten, habe jepoch dem ‘Drängen des unbequemen 
Collegen nicht widerſtehen fünnen. Nach dem Ausfcheiden Gagern’s, 
„dieſes ritterlichen Mannes,“ übernahm Wangenheim die Führung der 
Oppoſition, ebenjo wortreic) wie jener, aber minder gutmüthig und mit 
bejtimmteren Zielen. | 

Der Streit zwifchen Baiern und Baden über ven Befig der Pfalz 
war fveben wieder auf das heftigfte enthrannt, bereits ftand das ba- 
pifche Heer unter den Waffen, und unter dem Schuße bes beutfchen 
Bundes drohte der Bürgerkrieg auszubrechen zwiſchen Deutfchen und 
Deutſchen. Thatlos fah man in Frankfurt allevem zu. ALS dann auf 
dem Eongrefie von Aachen vie heilige Allianz dieſe reinsveutfche Anger 
legenheit eigenmächtig vor ihr Forum zog, als der weiße Czar bie 
Frage entfchien und in Baden mit Jubel als der Retter des Landes be- 
grüßt ward, da regte fich freilich an ven Heinen Höfen das brennende 
Gefühl einer nationalen Demüthigung. Aber wie mochte König Wil- 
heim feinem ruſſiſchen Schwager offen widerſtehen? Wangenheim ber 
gnügte fih, im Kreife der befreundeten Geſandten über bie Nebergriffe 
bes heiligen Bundes zu murren. Inzwiſchen hatte er mit den Genoffen 
den Plan eines engeren Bundes eifrig befprochen. Er gefiel ſich darin, 
in ven Verhandlungen wie im gefelligen Xeben ven Grafen Golg und 
Buol feine Ueberlegenhett tactlos und ſchonungslos, oft in der aus⸗ 
gelafjenften Weife, zu zeigen; man erzählte fich lachend in Frankfurt, 
baß er einſt ven preußiſchen Geſandten durch einen Toaſt auf die Re⸗ 
publif gefränft habe. Da forderte eine ernfte Note des Wiener Eabt- 
nets vom Stuttgarter Hofe Rechenfchaft über das gefährliche Treiben 
des Gefandten, und Wangenheim enthülfte in einem Privatbriefe dem 
Fürften Metternich, arglos wie immer, feine gebeimften Gedanken 
(September 1818). „Die Bundesacte tft nichts, gar nichts, ohne In⸗ 
ftitutionen, welche die Anwendung des Gejeges und feine Vollziehung 
verbürgen. Die Einheit Deutſchlands fucht und finbet ihre Garantie 
ausfchließlich in dem gleichgewichtigen und gleichzeitigen Einfluß von 
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Defterreich und Preußen.“ Darum nimmermehr eine Theilung ver 
Herrſchaft in Deutfchland nad) dem Laufe des Mains — ein Plan, ver 
fon auf dem Wiener Eongreffe die Kleinftanten geängftigt hatte und 
von Wangenheim inmmerbar als bie unfeligfte Wendung der veutfchen 
Geſchicke betrachtet warb. Um den Gedanken ver Matnlinie für immer 
zu befeitigen, muß ein Bund im Bunde beftehen, ver die Zerfpaltung 
Deutichlands ebenfo verbinvern foll, wie Defterreich und Preußen eine 
barriere inexpugnable für ven Ehrgeiz Rußlands umd Frankreichs 
bilden. Daß biefer Bund jemals dem Ausland in die Arme getrieben 
und „etliche und dreißig Staaten in Klein-Octanp und Duodez“ über 
einen Eroberumgsplan gegen Defterreih und Preußen einig werben 
follten, ift eine „Läppifche Beforgnig politischer Donguizotes.” — 

Die hochtrabende Sprache dieſes Briefes bildet einen unbegreiflichen 
Widerſpruch zu ven gleichzeitigen diplomatiſchen Schritten des Stutt- 
garter Hofes. Wenige Monate vorber hatte König Wilhelm durch feine 
Sefandten in Wien und Frankfurt ven Wunſch ausgeſprochen, daß ber 
Bundestag eine autbentifche Interpretation bes Art. 13 der Bundes⸗ 
acte (über die Landſtände) erlaffen und vergeftalt allen übermiüthigen 
Forderungen des Volks einen Damm entgegenfegen möge. Fiürſt 
Metternich, ver bisher ver conftitutionellen. Bewegung thatlos und ge- 
dankenlos zugefehnut, ward erft durch dieſe würtembergiſchen Klagen 
zur Thätigfeit aufgeftachelt. Es ift nicht anders, die reacttonäre Strö⸗ 
mung, welche jet begann und bald auf ven Karlsbader Eonferenzen 
weit über die von König Wilhelm erftrebten Ziele hinausschlagen follte, 
bat ihre erfte Quelle in ven geheimen Umtrieben des liberalen Könige. 

. Auch dem teutonifhen Treiben ver Burſchenſchaft vermochte der 
König nicht ohne Zittern zuzufchauen. Bereits im Frühjahr 1818 
klagte er in feinen Briefen an ven ruffifchen Hof, wie Deutſchland einer 
fanatifchen Partet von Ruheſtörern anheimgefallen fei. Bald follte 
biefe trübe Auffaſſung der deutſchen Dinge die herrſchende an ben 
deutfchen Höfen werden. — Karl Sand hatte in Tübingen häufig 
In Wangenheim's Haufe verkehrt und fich belehren laſſen won den 
mäßigenden Worten des Curators. ALS der Unglückliche jet auf feiner 
verbängnißoollen Reife nah Mannheim ihn befuchte und verfehlte, da 
trieb eine unbeftinmte fchredliche Ahnung ven Gefandten, dem Wan- 
derer in ven Odenwald nachzureiten. Er traf ihn nicht, und die Er- 
mordung Kotzebue's geſchah. Die Raferei der Angit, welche jeht Die 
Höfe erfüllte, ward von dem Fürften Metternich ausgebeutet. Oftmals 
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it gefteitten worden über die Frage, ob Die Männer des Wiener Enbi- 
nets, won thörichter Furcht verblendet, wirklich glaubten, die Throne 
feien gefährdet durch eine fieberifche Aufregung ver Nation, oder ob fie 
piefen Glauben mar heuchelten, um die deutſchen Höfe für ihr Spftem 
zu gewinnen. Mir fcheint, Feine ver beiden Behauptungen trifft Das 
Rechte. Vielmehr war in der That Defterreichs Herrihaft in Deutſch⸗ 
land ſchwer, wenn auch erjt von ferne, bedroht. Wohl offenbarte die 
öffentliche Meinung noch eine Inabenhafte Unreife. Das Burſchenfeſt 
auf der Wartburg ward in zahlreichen. begeifterten Flugfchriften als 
„die Morgenröthe eines neuen veutjchen Nationallebens“ gefeiert. 
Nach Sand's unfeliger That, die durch nichts merkwürdiger war als 
durch ihre zweckloſe Thorheit, prebigten deutſche Lehrer ihren Schülexn 
pon Harmodios und Ariftogeiton, und das ganze Land hallte miver von 
den Rufen ſchwächlichen unklaren Mitgefühls. Aber aus all dieſem 
Wirren Treiben, aus all ven machtlofen Ausfällen ver ſüddeutſchen Kam⸗ 
mern wider den Bundestag fprach doch Die eine ernfte Thatſache: der 
deift ber Freiheitskriege war noch immer nicht erftorben. Ließ man 
nie petriotifche Preſſe und bie begeifterte Jugend gewähren, jo mußte 
früher ober fpäter dies Volk zum lebendigen Bewußtjein feiner Einheit 
gelangen, und dann warb Oeſterreichs Stellung in Deutichland unhalt- 
bar. Fürſt Metternich begriff alſo feine Lage jehr richtig, wenn auch 
ſeine nervöſe Aengſtlichkeit oft allzu Schwarz jehen mochte. Es war ein 
Meiſterſtück öfterreichifeher piplomatifcher Runft, daß man die Mehrzahl 
ver deutſchen Höfe dahin brachte, vie deutſchen Dinge mit öfterret- 
Küchen Augen anzujeben und an eine Gefahr zu glauben, welche aller- 
dinge Die Hexrſchaft Oefterreichs, aber damals noch nicht Die deutfchen 
Dynaſtien beprohte. Schon im Juli 1819 ftellte Defterreich den An- 
trag am Bimde: wenn ein vorgejchlagenes Grundgeſetz die verfaffungs- 

mäßig nothwendige Einſtimmigkeit am Bunde nicht gefunden babe, dann 
folle vie Mebrbeit ver Bundesglieder berechtigt fein, ven abgelehnten 
Vorſchlag dennoch proviforiich auszuführen! . Der Antrag, ver vie libe- 
ralen Staaten mediatifixt hätte, ward zu nichte durch Weangenheim’s 
entjchloſſenes Rein. Damit war erwieien, dag am Bundestage ein 
Stantöftreih fih nicht durchführen ließ, und Fürft Metternich berief 
pie Miniſter der größeren Staaten zu den Beſprechungen von Rarls- 
had, Metternich's Hauptplan, ven Artikel 13 der Bunvesacte (das 
Verſprechen ver Landſtände) im Geiſte Friedrich Gentz's zu erklären 
mi die Kommern Süutddentſchlands in Poſtulatenlandtage nach. öſter⸗ 
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reichiſchem Mufter zu verwandeln, fcheiterte Dort an dem erbitterten 
Widerſtande des Grafen Wingingerove, der ihm das boshafte Wort 
entgegenwarf: „bie Regierungen haben im Art. 13 den Grundſatz ver 
Bollsfouveränität angenommen, fie haben geglaubt dieſen Point ver- 
geben zu können; die Partie ift angefangen, fie muß ausgefpielt 
werben.” Aber auch das wirflih Beichloffene — die Knechtung ver 
Preſſe und der Hochſchulen, vie Einleitung der Demagogen-Berfol- 
gungen — war ein Angriff auf das Allerheiligfte unferes Vollsthums, 
zugleich eine Verlegung der Landes⸗ und YBunbesgefete. 

König Wilhelm ließ feine Hofzeitung gegen bie Karlsbader Be⸗ 
ihlüffe zu Felde ziehen; er reifte klagend zu feinem Schwager nad) 
Warfehau, und bald nachher ermuthigte eine ruffifche Note die Kleinen 
deutfchen Höfe zum Widerſtande gegen Defterreich, fragte eine andere 
bei England vertraulich an, ob nicht fchon jegt der Zeitpunkt zum Ein- 
fehreiten der großen Meächte in Deutfchland gefommen ſei. In Wien 
wollte man dem Czaren fo feinpfelige Schritte nicht zutrauen: — 
notre homme & Stuttgart — fchreibt ein E. f. Diplomat — n’a pas 
trop & se louer de ses sucees à Varsovie. Wie anders, werm ein 
wahrhaft Eöniglicher Wille zu Stuttgart geboten, wenn in Frankfurt 
auch nur Ein Gefandter von ſchlichtem, unerfchrodenem Mannesmuthe 
getagt hätte! Was Würtemberg durch verwerfliche geheime Umtriebe 
im Auslande verfichte, das ließ fich erreichen auf vem Wege des Ge⸗ 
feßes, wenn auch nur Ein Staat fein von der Bundesacte gewährtes 
Recht gebrauchte. Die Beichlüffe der in Karlsbad verfammelten Mi⸗ 
nifter einiger deutſchen Staaten, eine bundesrechtlich gänzlich ungiltige 
Urkunde, wurden am 16. September. 1819 dem Bundestage. vorgelefen. 
Bier Tage darauf erfolgte die Abftimmung, während das Gefeg eine 
vierzehntägige Frift verlangt. Die Annahme gefhah, ohne daß bie 
geſetzlich nothwendige Berathung vorherging, durch einen Mehrheits- 
beſchluß im engeren Rathe, während die Bundesacte Einſtimmigkeit 
und Abſtimmung im Plenum vorſchrieb. Da war es heilige Pflicht 
des Mannes, der ſich jo gern ven getreueſten Vertheidiger des Bundes⸗ 
rechts nennen hörte, gegen diejen vierfachen Rechtsbruch zu proteftiren 
und die öfterreichifchen Ränke, wie er e8 bundesgefetlich durfte, an 
feinem Nein zerfehellen zu laſſen. Ein Aufichub von wenigen Tagen 
mußte gegen Oefterreich entfcheiven, da das unwürdige Werk allein 
durch die Ueberraſchung gelang. Mit vollem Rechte fahen vie 
Heinen Höfe ihre Selbftändigkeit — und wahrlich nicht zu Gunften der 
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nationalen Einheit — bedroht, jeit Fürft Metternich in Karlsbad dem 
Minifter eines Kleinftaates mit dürren Worten erflärt hatte, bie einzige 
Bedingung der Fortbauer ver Heinen Staaten ſei allein der Bund! 
Mit einftimmiger Entrüftung erhob fich die dffentlihe Meinung wider 
bie Rarlsbader Verſchwörung. Bignon verglich die neue Mainzer 
Unterfuhungscommiffion mit ven berüchtigten Prevotalhofen der Bour⸗ 
bonen; die franzöfifchen Blätter zürnten, man wolle ven Deutſchen das 
Schickſal Polens bereiten, fie ausftoßen aus der Menfchheit; und 
welche Stimmung den Süden Deutfchlands beberrfchte, davon gab 
bald nachher die Adreſſe einer Offiziersverfammlung in Ulm an König 
Wilhelm ein denfwürbiges Zeugniß. Ste forberte offen ven Krieg 
gegen jene „fremden Regierungen, welche das Glüd des wiürtember- 
gtichen Volkes mit Schmähfucht betrachten, ohne ihren eigenen Unter- 
thanen das Nämliche zu gönnen. — Auch ift das Heer Ew. konigl. 
Majeſtät Teineswegs als eine unzureichende Streitmacht zu betrachten, 
denn das ganze Volk wird begeifterungsvoll unfere Reihen verftärken. “ 
Nicht blos vor dem VBürgerfriege, auch vor ber fchlicht = gefeglichen 
Pflichterfüllung ver einfachen Wahrhaftigkeit ſchreckte der Stuttgarter 
Hof zurüd. Würtemberg widerſprach zwar mehreren Artifein der 
Karlsbader Beichlüffe, aber Wangenheim duldete, daß das äffentliche 
Protokoll der Nation die einftimmige Annahme der neuen Bundesgeſetze 
vorlog und Würtembergs Widerſpruch in einer geheimen Regiftrande 
verborgen wurde. Nun hatte er fein Recht mehr, zu Elagen, wie er es 
Itebte, über das Geheimbalten ver Bunbesberathungen. —. Seit drei 
Jahren harrte vie Nation vergeblich auf ein Lebenszeichen ihrer höchſten 
Behörde. Sekt erichten es, und bie erjte wichtige That des Bundes⸗ 
tags war — die proviforifche Aufhebung mehrerer der wichtigften Bes . 
ftimmungen der Bundesacte. Es war ein Hergang, fo einzig, fo 
unbegreiflihb, daß die Preſſe jofort die Vermuthung ausſprach, Die 
Einftimmigfeit des Bundestags fet entweber erzwungen oder eine Lüge. 

Wohl durfte die öſterreichiſche Bartei jubeln, und Graf Buol den 
Bundestag am Abend jenes unfeligen 20. Septembers zu einent gläns- 
zenden Feſte vereinigen. Durch dieſe eriten Unterlaffungsfünden war 
ver liberalen Oppofition am Bundestage der Boden unter ven Füßen 
binweggezogen, und. das zugleich widrige und Tächerliche Schaufpiel 
der beutfchen Politik in den nächſten Jahren vorgezeichnet. Fürſt 
Metternich umging num den Bundestag, an bem er bie Langſamkeit des 
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fandten fcheute. Um den Ausbau des Bundesrechts, welcher in Wahr⸗ 
beit eine Durchlöcherung des Rechtes war, zu vollführen, verſammelte 
er die beutichen Miniſter zu Wien, und der engberzige Barticularismus 
der Mittelftanten vergönmte ihn mindeftens einen halben Erfolg. Der 
Wahnbegriff des „monardifchen Principe" warb in das Bundesrecht 
eingeführt, und die Gefandten ver Mitteljtaaten nahmen ihn an; denn 
troß aller liberalen Redensarten war dieſen Regierungen hochwillkom⸗ 
men, eine Waffe für ven Nothfall gegen ihre Kammern zu befigen. Sie 
meinten genug gethan zu haben, als fie wenigitens ihre eigenen Ber- 
foffungen durch ven Artikel 56 ber Wiener Schlußacte gefichert hatten, 
welcher die Abänderung der beitehenden Verfaffungen auf nicht ver- 
faſſungsmäßigem Wege verbot. Dergeſtalt fteht in der gefammten 
Schlußacte immer ein Artikel von abfolutiftifher Färbung einem 
anderen von conftitutionellem Inhalte gegenüber. Die Mehrzahl ver 
Höfe des Südweſtens konnte pie gänzliche Befeitigung ihrer Landes⸗ 
verfaffungen nicht wünſchen; denn eben unter vem Schuße dieſer Ber- 
faſſungen reiste allmählich jener badiſche, barmftäntifche, würtentber- 
giſche Particularismus, der den dynaſtiſchen Gelüften ver Höfe in die 
Hände arbeitete. Nicht die Höfe, wahrlich, grollten, wenn ver Be- 
wohner der conjtitutionellen „Mufterftasten“ im Süden mit felbit- 
gefälligem Stolze auf die preußiſchen Barbaren berabfchaute.e Mit 
herzlicher Freude berichtete kurz parauf der badische Miniſter v. Berftett 
nach Wien, das conftitutionelle Wefen im Süden habe keineswegs grö- 
Bere Einheit „im Sinne unferer Deutſchthümler“ hervorgerufen, fon- 
dern „eine ftets zunehmende abgefonverte Eigenthümlichkeit, wodurch 
die eimzelnen Regierungen offenbar an Stärke gewinnen.“ “Die beiven 
. Sende, ver Übfolutismus von Wien und der conftitutionelle Particu⸗ 
larismus der Kleinen Höfe, jchloffen vorzeitig einen unwahren Frieden, 
gleichwie dereinft im Augsburger Religionsfrieden die hadernden Eon- 
feiftonen ſich vor der Zeit die Hände reichten, bevor fie fich innerlich 
verföhnt hatten. Heißſporne des Abjolutismus, wie ber Freiherr 
v. Blittersdorf, erflärten darum die Schlußacte für den nachtheiligften 
Friedensſchluß, Den Defterreich feit Langem gejchloffen. Und wie ver 
Augsburger Friede den dreißigjährigen Krieg in feinem Schooße trug, 
fo follte das faule Compromiß von Wien die deutäche Revolution ge⸗ 
bären. — Dann ertrug Würtemuberg widerwillig, daß die Schlußacte 
dem Bundestage einfach zur Sanction ohne jebe Debatte vorgelegt 
warb, und Wangenbeim mit feinen liberalen Genoffen ſah fich alſo jebe 
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Gelegenheit zum Widerfpruch verfperrt. Berücfichtigen wir auch bilfig 
bie abhängige Stellung eines Geſandten und die Wirkungen brutaler 
Einfchüchterung : der Vorwurf bleibt auf Wangenheim haften, daß er 
feine Entlaffung nicht geforbert, ald das Bundesrecht mit Füßen ges 
treten ward. Vier Jahre lang arbeitete nun die liberale Minverbeit zu 
Frankfurt an dem undankbaren Verfuche, die Wirkſamkeit jener Karls⸗ 
bader und Wiener Beſchlüſſe zu untergraben, welche durch die Nach» 
giebigfeit der Minderheit jelbft zu Bundesgefegen erhoben waren. In 
folhem Kampfe konnte der befte Erfolg nur ein halber Steg fein, und 
Gens hatte guten Grund, damals triumphirend zu fchreiben, er jet 
„innerlich quasi teuflifch erfreut, daß die fogenannten großen Sachen 
zuleßt ein jo Lächerliches Ende nehmen.” 

Das bewährte fich bereits bei Wangenheim's Angriffen wider bie 
Mainzer Eentral-Unterfuhungscommiffion. Da Würtemberg fich ge: 
weigert, einen Abgeordneten nad) Mainz zu ſchicken, fo war der libera> 
len Minderheit jede Einjicht in ven Gang der Unterfuchungen ver: 
fchloffen. Der Präfident des Bundestages ftand in geheimem Brief: 
wechfel mit dem Vorſitzenden ver Commifſion, und vie lektere verharrte 
in würbigem Stilffchweigen, als Wangenheim mit feinen Freunden 
wiederholt Berichterftattung forderte. Nach pritthalbjährigem Harren 
verlangten endlich fieben der Kleinen Höfe jofortige Auflöfung der ver⸗ 
haßten „ſchwarzen Commiſſion“, und Wangenheim wies in einer jehr 
bitten Denkſchrift nach, daß die Behörde völlig nutzlos fei, da „noch 
fein irgend beveuterives Individuum verhaftet“ worden unb jeber 
Bundesftaat jelbft die Mittel zur Unterbrüdung pemagogifcher Umtrtebe 
befite. Nun endlich erichien der verlangte Bericht, die Commiſſion 
bemerkte jedoch, mit boshaftem Hinblick auf die liberalen Regierumgen, 
über die noch ſchwebenden Unterjuchungen enthalte fie fich jeder Mit: 
theilung, weil fie eine vorzeitige Bekanntmachung befürchte! Graf Yuol 
gab ven Bericht feiner Getreuen in Mainz unentfiegelt an feine Ge- 
treuen in Franffurt, d. h. an eine Commiſſion des Bundestags, welche 
nur aus Gefandten jener Staaten beitand, die auch in Mainz vertreten 
waren. Durch folche offene Feindſchaft ver Mehrheit blieben Würtem- 
berg, Kurheſſen, Medienburg, die erneftiniichen Länder u. a. ohne 
Kenntniß der Mainzer Acten. Erft in weit fpäterer Zeit haben dieſe 
Staaten fihere Kunde erlangt von dem ganzen Umfange jener beifpiel- 
Iofen Verdächtigung der Nation, won dem Unglimpf wider Fichte und 
die Helden ver Freiheitöfriege. Ste mußten nicht, daß die Demagogen- 
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verfolgungen nach vem eigenen Geftänpniffe ver Unterſuchungscommiſ⸗ 
ſion lediglich hervorgerufen waren durch ein „weniger in beſtimmten 
Thathandlungen als in Verfuchen, Vorbereitungen und Einleitungen 
ſich ausſprechendes politifches Treiben." Sie ahnten nicht, daß Eine 
„offenen Aufruhr predigende Schrift” von der Commiſſion felber als 
„pie beinahe einzige in unferen Acten vorgefommene pofttive Handlung“ 
bezeichnet wurbe. 

Nachdem der ſchwäbiſche VBerfaffungsftreit beenvet war, bielt es 
König Wilhelm wieder für zweckmäßig, auf Die Ausführung der im Ar- 
tilel 13 verheißenen Verfaffungen zu bringen; und bei biefen Verhand⸗ 

lungen trat Wangenheim's gediegene Tüchtigfeit ftattlich hervor. Man 
Yernte von ihm zu Frankfurt, was gründliche und rechtliche Beurthei⸗ 
lung ftantsrechtlicher Fragen fei. Immer wieder lagen die Bundes— 
protofolle über die jehr ausführlichen Gutachten Würtembergs — nicht 
ohne Grund: der rechthaberifche Mann war tm Stande, ven Streit 
über eine Nebenfrage bis zur Duplif zu treiben, und fich kurz zu faſſen 
bat er nie gelernt. Im einer cause célèbre jener Tage, in dem 
Lippe'ſchen Stänbeftreite, zeigte Wangenheim, wie wenig er In Würtem- 
berg gemeint gewejen, mit dem alten Rechte ein Teichtfertiges Spiel zu 
treiben. Auch in Lippe ftand eine landſtändiſche Vertretung des „ſchäd⸗ 
lichen Feudal⸗Ariſtokratismus“ mit ihren ritterlichen und bürgermeifter- 
lichen Virilſtimmen einer Regierung gegenüber, welche kraft ihrer neu- 
gewonnenen Souveränität vem Lande eine „ven Begriffen ver Zeit ent- 
fprechenbe” Vertretung gewähren wollte. Wangenheim bewies das, 
troß der Auflöfung des Reichs, unzweifelhafte rechtliche Fortbeftehen 
ver alten Verfaſſung, aber auch die Befugnif der Regierung, das Re⸗ 
präfentationsrecht der Unterthbanen auszudehnen, fo lange die Rechte 
der nur fich ſelbſt, nicht Das Land vertretenden alten Stände gewahrt 
blieben. Der Haber ift dann nach altheiligem Bundesbrauche durch 
lange Jahre bingezerrt worden; aber durch das Gutachten Wangen- 
heim's, ver ſich fogar auf Klüber, ven gefürchteten „gefährlichen Theore- 
tifer,“ berief, ward jein Bruch mit der Öfterreichtfchen Bartet unheilbar. 

Das wurde vollends unzweifelhaft, da pie ſchleswig-holſteiniſche 
Frage zum erften Male in beſcheidener Geftalt an den Bundestag 
berantrat. Im Jahre 1822 wandten fih Prälaten und Ritterſchaft 
von Holjtein mit der berühmten, von Dahlmann verfaßten Beſchwerde⸗ 
fohrift an den Bund und baten um Wieverberftellung der alten Landes⸗ 
verfaffung. In einem forgfältigen Gutachten bewies Wangenheim vie 
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Pflicht des Bundes, in Holjtein einzufchreiten. Hoffte Dänemark mit 
der Berfiherung durchzuſchlüpfen, der König⸗Herzog ſei Willens, ven 
Herzogthümern bereinft eine Verfaffung zu geben, fo wies Wangenbeim 
nach, es handle fich um beftehenves Recht, und das Verſprechen des 
Königs jet werthlos, wenn der Bund ihm nicht eine fefte Frift non we- 
nigen Monaten fete für die Vollführung. Gegen dieſe Keterei erhob 
fich zornig Defterreih: „Se. Apoftolifche Minjeftät were niemals dul⸗ 
den, daß den beutichen Souveränen Friften geſetzt würden zur Erthei- 
lung von Berfaffungen.“ Das will fagen: Defterreih war ent- 
fchloffen zu verhindern, daß die Verheißungen ver Bundesacte jemals 
etwas anderes würden, als eine gleißnerifche Phraſe. ALS Wangen- 
beim ſchon nicht mehr in Frankfurt weilte, ift dann der berüchtigte 
Abweiſungsbeſchluß gefaßt worden — jener ſchmachvolle Bräcedenzfall 
für das Berhalten des Bundes in dem bannoverfchen Verfaffungsftreite. 

Der unverföhnliche Gegenfag der ftantsrechtlichen Anfchauungen 
Wangenheim's und der öfterreichifchen Partei enthüllte fich ganz nackt, 
als der Kurfürft-von Hefjen die von „feinem Verwalter Jerome“ ver- 
fauften Domänen wieder eingezogen hatte, und vie Klagen der ſcham⸗ 
los beraubten Käufer ven Bundestag zu jahrelangen Verhandlungen 
zwangen. Im den erften halbwegs erträglichen Jahren des Bundestags 
war die Meinung ver Höfe dem klaren Rechte ziemlich günftig. Sehr 
einfam ftand Hannover mit feiner chniſchen Anficht, „man müffe zum 
voraus ven Unterthanen die Luft benehmen, dem einpringenden Feinde 
behilflich zu fein!” Als ver Kurfürft in einem groben Briefe ſich das 
auffallende Benehmen des Bundestags verbat, da antwortete Graf 
Buol ernft und würdig, „bie Bundesverſammlung ftehe nie und nir- 
gends unter einem. Gliede des Bundes.“ Der Verweis aus Wien ob 
folcher Keckheit Lie nicht auf fich warten, und nach dieſer abſchreckenden 
Erfahrung riß unter ven Yundesgefandten mehr und mehr die Sitte 
ein, für jede Eleinfte Angelegenheit daheim Imftructionen zu erbitten. 
Seitdem wurde die Stimmung der Mehrheit am Bunde gleichgiitig, 
endlich. feinpfelig gegen die unglücklichen Domänenfäufer. Mit wackerem 
Zorne erhob ſich Wangenheim wider jene Veroronung des Kurfürften, 
welche den Landesgerichten das Urtbeil über dieſe Rechtsfrage verbot. 
„Die Stantögewalt," meinte er, „berechtigt das regierende Subject 
nur dazu, wozu fie daſſelbe verpflichtet." Alſo Verweifung ver 
Kläger an die Gerichte und Verbot an den Kurfürjten, ven NRechtä- 
weg zu ftören. Ueber das Recht der Kläger wiederholte er die von 
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Pfeiffer und Klüber ausgeſprochenen Rechtsſätze — entjetliche Lehren 
für das Ohr von Diplomaten, welche gewohnt waren, ven Thron für 
Alles, den Staat für nichts zu halten. Der Staat fei ewig, hieß es 
in Wangenheim’s Gutachten, denn fein wefentlichiter Beſtandtheil, das 
Volk, dauere fort und habe das Recht, fich einem anderen Oberhaupt 
zu unterwerfen, wenn bie rechtmäßige Dynaſtie am Negimente verhin- 
dert fei. Da ftürzte fich der Grimm der Legitimiften auf pen Frechen, 
der das monarchiſche Princip - „in feiner. Grundveſte“ angetaftet. 
Ce pitoyable personnage, ſchrieb Metternich einem Vertrauten, 
a mis par ce travail le sceau à sareprabation. Oefterteich erklärte, 
Se. Apoſtoliſche Majejtät müfje die Theorien des Würtembergers 
„als höchſt bebenflich, ja in mancher Rückſicht als gefährlich: betrachten, * 
vie Autorität. aber von „derlei Rechtslehrern,“ die der Verichterftatter 
für fi angeführt, förmlich verwerfen. Damit, natürlich, war die Ab- 
weilung der Domänenfäufer entjchieden, und dem. Freimuthe Wangen- 
heim’s dankt der Deutiche noch heute ein in der Gefchichte ciwtlifirter 
Völker beifpiellojes Geſetz. Die dfterreichiiche Partei wollte ſich für 
die Zukunft die Widerlegung wohlbegrünveter Rechtsiehren erfparen; 
der Bundestag bejchloß am 11. December 1823 — bald nachdem 
Wangenheim ausgefchleven war — daß wiſſenſchaftlichen Lehren in 
der Gefeggebung des Bundes feine Autorität zuftehe, ja nicht einmal 
eine Berufung darauf geftattet fei. So wurbe die klärende und 
mäßigende Einwirkung ver Wiſſenſchaft auf die Gefebgebung verboten 
in einem Lande, das jte, bei dem Ernfte feines wifjenfchaftlichen Lebens, 
am leichtefteri ertragen kann und, bei der bürftigen und zweideutigen 
Faſſung der. Bundesgefege, dieſes Beiſtandes gelehrter Kräfte am drin⸗ 
gendften bedarf. Die Abjperrung des Bundestags von dem geifttgen 
Reben der Nation war vollendet. 

Raftlos mie in diefen Fragen arbeitete Wangenheim für alle jene 
Pläne gemeinjamer deutſcher Geſetzgebung, welche damals noch am 
Bunde angeregt wurden. Gr ſchöpfte unermüdlich Wafler in das Faß 
der Danaiden, jehrieb Gutachten über einen deutſchen Münzfuß, bewies 
ſonnenklar, daß die Sittenlehre des modernen Judenthums fich mit 
mferen Gefegen fehr wohl vertrage, alfo die Emanctpation ver Juden 
erfolgen müffe. Auch in Fällen, wo das felbftfüchtige Intereffe feiner 
Heimath ſich mit dem allgemeinen Wohle Deutſchlando nicht vertrug, 
ließ der Wadere fich nicht abjchreden. Er wirkte eifrig für eine ge- 
meinfante Gefeggebung gegen ven Nachdruck, obgleich dies Gewerbe 
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bisher in Würtemberg viele Hände befchäftigt und als eine wichtige 
Duelle des Volkswohlſtandes gegolten hatte. Ja er erreichte jogar 
eine für ven lächerlichen Gefchäftsgang des neuen polniſchen Reiche- 
tags wichtige Reform. Man befcloß, wenigftens bie Vorfrage, ob ber 
Bundestag über einen Gegenftand in Berathung treten jolle, jet durch 
Mebrbeitsbeichluß, nicht durch Einftimmigfeit, zu entfcheiven. Wangen- 
heim's Attache, der junge Robert Mohl, hat damals an dem reblichen 
Wirken feines Chefs gelernt, was es beveute, die träge Maſſe des 
Bundestags durch Fraftuollen Willen immer aufs neue in Fluß zu 
bringen. Die fegensreichfte Frucht feines Wirkens läßt ſich nur zwiſchen 
den Zeilen. ver Bundesprotofolle herauslefen: durch den entfchloffenen 
Widerſpruch der Partei Wangenheim's warb einige Sabre lang ver- 
hindert, daß der Bundestag zu jenem willenlofen Diener des Wiener 
Hofes herabſank, deſſen Fürft Metternich bedurfte. 

Doch wie anders erſcheint Wangenheim’s Gebahren, wenn wir ung 
zu ben Streitfragen wenben, bei welchen das Urtheil des muthigen Pa⸗ 
trioten buch Preußenhaß und Trias⸗Doctrin getrübt warb! Sehr 
kleinlich freilich war Preußens Haltung in allen jenen ragen bes 
Staatsbürgerrechts, die Wangenheim mit rührigem Freifinn behandelte, 
und was nach dieſem bald ungerechten bald ſchwankenden Verfahren 
noch zu verderben war, das verbarb des Grafen Gol& Unfähigkeit und 
ftarrer Stolz. Aber nur der Haß und bie Verblendung Tonnten gegen 
Preußen Partei ergreifen in. jenem Handel, welcher in den zwanziger 
Jahren von allen Rheinbundsmännern ausgebeutet und noch. weit 
fpäter als ein Beweis angeführt warb für Preußens unerfättliche Hab- 
gier. Wir meinen den preußifch⸗anhaltiſchen Zollftreit — dies .exfte 
unheimliche Symptom der Krankheit unferes Barteilebens, ver anti- 
nationalen Richtung des deutjchen Liberalismus. 

Auf dem Wiener Eongrefie hatte Preußen den großen, feit ver 
Epoche nationalen Auffhwungs zu Beginn des 16. Jahrhumderts nicht 
wieder aufgetauchten Plan eines deutſchen Reichszollweſens angeregt. 
Er fcheiterte an dem Particularismus ver Mittelftanten. So blieben 
die deutſchen Staaten getrennt durch zahlreihe Mautblinien; vie 
Deutſchen konnten, fo fpottete man in der Frembe, nur durch Gitter 
mit einander verlesen. Dagegen ſtanden unfere Fabriken, feit die 
Cominentalſperre gefallen, faft ſchutzlos gegen das Ausland, vornehm⸗ 
ich gegen bie englifchen Waaren, weiche jett ben deutfchen Markt 
überfchwernnten und ven deutſchen Gewerbfleiß an ven Rand bes Ber⸗ 
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derbens brachten. Zu dem Iammer der Binnenmauthen und ver ge 
häffigen, auch vie Sittlichfeit des Volles verderbenden Retorfionen trat 
hinzu: die Abfperrung des britifchen Getreidemarktes durch vie Korn⸗ 
gefege, das Steigen des Arbeitslohnes — eine nothwendige Folge ver 
Hungerjahre — endlich der Abfluß der edlen Metalle zu ven großen 
finanziellen Unternehmungen ver britifhen Regierung. Aus ſolchem 
Elend wucherten die jeltfamften Meinungen empor: bei ven Einen bie 
Berwerfung aller Zölle als eines abfoluten Uebels, bei ven Anderen 
die Theorie des rohen Merkantilſyſtems, welche Deutſchlands Verar- 
mung von dem vielen für die Colonialwaaren gezahlten Gelde berlei- 
tete, bei allen Parteien endlich ein leivenfchaftliches Verlangen nad 
Befjerung des Beitehenden. Die Unfähigfeit des Bundestags, in der 
Zollfrage etwas zu fördern, lag am Tage, feit er, vornehmlich durch 
Defterreih8 und Baierns Schuld, nicht einmal in dem Hungerjahre 
1817 eime Aufhebung ber brudermörberifchen „Ausfuhrverbote be- 
wirken fonnte. Er gelangte erft im Jahre 1818, nachdem bie Hun- 
gersnoth vorüber war, zu dem Ausfpruche, eine Vereinbarung über 
biefe fragen müffe der Zukunft vorbehalten bleiben. Imbefjen begamn 
unter den Kaufleuten und Fabrilanten eine nachhaltige Bewegung. 
Schon im Iahre 1816 warb auf ver Leipziger Meſſe ver Gedanke einer 
veutfchen Zolleinigung ausgefproden Zwei Jahre darauf wandten 
fih Die Inbuftriellen des Rheinlandes mit einer Bitte gleichen Sinnes 
an ven Staatsfanzler, und um dieſelbe Zeit forderte Nebenius in feiner 
Schrift über Englands Staatswirthfchaft ein deutſches Mauthſyſtem. 
Die Bewegung wuchs, feit im Jahre 1819 der deutſche Handelsverein 
unter der Führung Friedrich Liſt's zufammentrat. Wangenheim warb 
durch dieſen feinen jugendlichen Schüler in jene Beftrebungen einge- 
weibt und ſtand ihnen jo nahe, daß er oft, mit Unrecht, als ber Ur- 
heber bes Hanbelsvereins angefehen wurbe. Die Eingabe des Vereins 
an den Bundestag warb von dem Berichterftatter, dem verbienten Pu- 
bliciften v. Martens, mit jchnöden Worten zurüdgewiefen, obgleich 
die thüringifchen Staaten in richtiger Vorausficht mahnten, bie Hei⸗ 
lung ter materiellen Noth jei das ficherfte Mittel, die Ruhe in Deutſch⸗ 
land zu erhalten. Die franffinter Stantsmänner fahen in den handels⸗ 
politifchen Beſtrebungen eines Vereines großer Kaufleute nur das vor⸗ 
laute Befferwiffen unberufener Privatleute. Sie meinten, felbft unter 
dem heiligen Reiche habe man höchſtens an eine Ermäßigung ber 
Binnenzöfle gedacht; jett, nachdem vie veutfchen Staaten fouverän 
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geworben, fet auch bies nur ein fronmer Wunſch. Ungeſchreckt, als 
ein Demagog im beiten Sinne, wie Deutjchland feinen zweiten wieder : 
ſah, bearbeitete Lift die öffentliche Meinung durch feine Zeitjchrift, pas 
„Organ des deutſchen Handels und Gewerbſtandes.“ Er ſah pas 
Ziel — die Befettigung der Binnenmautben — Har vor Augen; der 
Weg dahin blieb ihm, wie dem gefammten Liberalismus, bunfel. Man 
fteifte fich auf ven Artikel 19 der Bundesacte und verlangte einheitliche 
Dronung des Handels dur den Bund, dem zu ſolchem Werke fomohl 
Macht als Muth mangelte. 

Inzwiſchen hatte Preußen pas Ei des Columbus zum Steben ge- 
bracht. Alle europätfchen Mächte bulpigten noch dem Schutzzoll⸗ 
fofteme; daher war vorderhand der erite Schritt zur vollswirthfchaft⸗ 
lichen Erftarfung für Deutfchland — der Schuß gegen das Ausland. 
Preußen that diefen nothwendigen Schritt, es erließ jenes meifterbafte, 
von einem Huskiſſon als unübertrefflich gepriefene, Zollgefeg vom 
Sabre 1818 — die liberalite Zollgefetgebung jener Zeit, die allzu 
früh verlaffene Grundlage des heutigen Zollvereins. Auf dieſer Bahn 
fchritt Breußen rühmlich vorwärts und erwirfte bald eine Milderung 
der britifchen Navigations-Acte. Die alten Einfuhrverbote Preußens 
fielen hinweg, bie metjten Zollfäge waren erheblich gemindert, jedoch 
pie ernieprigten Zölfe wurden fortan wirklich erhoben, eine ftrenge‘ 
Grenzbewachung kämpfte wider ven alten tief eingewurzelten Schmuggel- 
handel. Was fchien einfacher als ver Gedanke, dies Zollſyſtem, unter 
deſſen Schirm die. Hälfte Deutſchlands wirthichaftlich neun aufblühte, 
durch Verträge zwifchen Staat und Staat von Grenze zu Grenze über 
alle Kleinftaaten auszufpannen? Diefer Plan, ver im preußifchen Ca⸗ 
binet von Anfang an gehegt ward, blieb vorverhand unausführbar, 
Angeftchts der unbegreiflichen Verblendung der Cabinette wie ber 
öffentlichen Meinung. Preußen durfte an Differenztalzölfe zu Gumften 
der deutfchen Bundesgenoſſen nicht denken, wenn es nicht feine Volks⸗ 
wirthichaft der Feindſeligkeit des Auslandes preisgeben wollte. Der 
Staat mußte fih alfo durch Zolllinien gleichmäßig gegen die deutſchen 
Nachbarn wie gegen das Ausland beden. Er that damit nur auf ver- 
Ständige Weife, mas die anderen deutſchen Staaten planlos und ſyſtem⸗ 
{08 thaten, aber bei dem meiten Umfange und ven zerriffenen Grenzen 
des Staats mußte das preußiſche Zollſyftem mehr als die übrigen 
Birmenmautben zahlreiche Intereffen der Nachbarn verlegen. Mit 
einftimmiger Entrüftung erhob fih die Nation außerhalb Preußens 
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wider dies angeblich bundesfeindliche, ja bundesgeſetzwidrige Verfahren. 
3. ft war mit den Anhängern Metternich’$ darüber einig, daß der 
norbbeutfche Großſtaat unfern Handel und Wandel zu Grunde richte. 
Kurheſſen begann ein gehäffiges Retorſionsſyſtem, das Preußen lange 
in unverzeiblicher Gutmütbigfeit ertrug Vor allem ward als em 
Berbrechen getabeit, daß Preußen jebt feine eigenen Geſetze ehrlich 
ausführte. Aus Sachfen ertönten die bitterften Klagen; war boch fein 
Gewerbfleiß bisher weſentlich durch den Schmuggel nach Preußen ge- 
diehen. Aus dem Kreife jener wäfferigen, gebanfen- und gefinnumgs- 
Iojen politifchen Bielfchreiber, welche damals, ein getreues Spiegelbild 
des altſächſiſchen Staatslebens, in Leipzig ihr Lager aufgeſchlagen — 
aus dem Kreife der Krug und Pölitz erflang der Ruf: wäre das preu- 
ßiſche Zollgefeß felbit eine Wohlthat für die Nachbarlande, welcher 
Staat bat denn das Recht, feinen Nachbarn Wohlthaten aufzudrängen? 
Die gefammte liberale Preife, erbittert über die preußtichen Dema- 
gogenverfolgungen‘, wüthete blind auch gegen das befte Werf, das vie 
beutfche Staatsfunft jener Tage geichaffen, und ſchalt auf Preußens 
engberzige Iſolirung, wie fie fpäter, als Preußen aus viefer Einfamteit 
binausjchritt, auf feine Hegemonie-Gelüfte fchmähete. Auf pen Wiener 
Miniſter⸗Conferenzen vom Jahre 1820 entlud ſich jählings dieſer Groll 
"aller Parteien gegen Preußen. F. Lift erſchien nebſt einigen Abgeord⸗ 
neten des Handelsvereins, um die Zolleinigung Deutſchlands und die 
Beſeitigung des preußiſchen Geſetzes zu erbitten. Nicht minder unter 
den Mintften war nur Eine Stimme, daß die Aufführung des Artis 
feis 19 der Bunbesacte lediglich Durch Preußens Eigenfinn gehindert 
werde. Ein Ginftling Metternich’s, ver naffauifche Miniſter v. Mar⸗ 
ſchall, hatte ſogar die Stirn zu verlangen, daß das preußifche Gefek 
von Bundes wegen aufgehoben werbe. Fürft Metternich fah mit ftillem 
Wohlgefallen biefen Krieg der Kleinen wider Preußen; denn natürlich, 
das Prohibitivſyftem des Kaiferftants Ließ der Tadel ber patriotifchen 
Kleinen ımangetaftet, da Niemand deſſen Befettigung zu hoffen wagte. 
Bergeblich erklärte Graf Bernſtorff, daß bei ber Iofen Verfaffung des 
Bundes nur Verbandlungen von Staat zu Staat ein praftifches Er- 
gebniß verfpräcen. Auch die Vorfchläge einer genialen Arbeit von 
Nebenius, die von dem badiſchen Miniſter überreicht warb und bie 
Zolleinigung auf der Grundlage einer dem preußifchen Geſetze ſehr 
nabe kommenden Regel empfahl, blieben unbeachtet. Graf Bernftorff 
mußte inmitten dieſer leidenſchaftlichen Angriffe auf alle weitergehenpen 
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Pläne verzichten und ſich mit der Vertbeibigung des preußifchen Ge 
fees begnügen. Man einigte fih endlich, in der Schlußacte dem 
Bundestage abermals die Dbforge für Deutfchlanns Handel einzu- 
ſchärfen, zu deutſch: Altes auf die griechiſchen Kalenden zu verfchieben. 
Dffener trat Preußen mit feinen Abdftchten heraus auf der Eibjchiff- 
fahrtsconferenz zu Drespen, wo fein Bevollmächtigter erklärte, minde- 
tens die norddentſchen Staaten hätten die Sicherung ihres Dafeins 
und gemeinmükige Anftalten allein von Preußen zu erwarten, feien alfo 
fittlich verpflichtet, fich dem Zollweſen des großen Nachbarſtaats anzu- 
ſchließen. Die öfterreichifche Partei erfannte mit Schrecken bie natio- 
nale Richtung ver preußtfchen Handelspolitif. Eine merkwürdige unge⸗ 
druckte Note Marſchall's vom 6. Septbr. 1820, vie den befreumveten 
Regierungen mitgetheilt warb, benuncirte das Berliner Cabinet dem 
Wiener Hofe: „die-Umfturzpartei“ herrihe in Breußen und verfolge 
mit ihrer Zollpolitif paffelbe Ziel der deutſchen Einheit, das den teuto- 
nifhen Jacobinern der Burſchenſchaft vorfchwebel . 

Die Liberalen abmten nichts von alledem. Sie’ en fort, ihre 
‚ Hoffnungen auf den Bund zu jegen und den Wiberitand der norbbeut- 
ſchen Rleinftaaten gegen das preußifche Zollgejeg zu unterftügen. Sicher⸗ 
fich ward diefen preußifchen Enclaven das Uebergewicht des Nachbars 
ſehr läſtig. Nur der Herzog von Anhalt- Köthen begrüßte in bem 
preußtichen Geſetze die willkommene Gelegenheit, feinem Anhalt eine 
eigenthümliche Handelspolitif zu jchaffen. “Der fromme Herr ftand in 
zegem Berfehr mit dem "alten ultramontanen Ränkeſchmied Adam 
Müller, ver als öſterreichiſcher Conſul in Leipzig weilte und bald, zur 
Belohnung feiner Umtriebe, als öfterreichifcher Gefchäftsträger bei ven 
anhaltiſchen Höfen beglaubigt wurde. Im diefer gläubigen Eonvertiten- 
Geſellſchaft eutitan ver Plan, in Köthen dem preußifchen Schmuggel 
ein Afyl zu gründen. So frech warb num ‚unter landesväterlichem 
Schutze das jchlechte Handwerk betrieben, daß die Verzehrung von 
Baumwollwaaren in Kbtben und Preußen fich verhielt wie 165 : 1000, 
während vie Bevblkerung beider Staaten fich mie 9 : 1000 ftellte. Als 
fpäter Köthen in die preußifche Zolllinie aufgenommen ward, hob ſich 
pie Zolleinnahme in den Provinzen Brandenburg und Sachten ſofort 
um nahezu 25 Prooent! Preußen mußte dieſem höhniſchen Unfug 
fteuern :und belegte num alle Waaren, welche, angeblich nach Köthen be- 
ftimmt, in Preußen eingingen,. mit der preußifchen Verbrauchsſteuer, 
amter dem Vorbehalt der Rüctkvergütung für den Fall, daß das Ber⸗ 
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bleiben dieſer Waaren in Köthen wirklich nachgewiefen würde. Dieſe 
Maßregel Preußens war hart, ohne Frage, ja fie widerſprach jogar ben 
Beftimmungen der Wiener Congreß-Acte, wonach bis zur enbgiltigen 
Regelung der Elbſchifffahrt ver status quo auf der Elbe aufrecht blei⸗ 
ben follte. Aber durfte die durchdachte fegensreiche Geſetzgebung eines 
Großſtaates durch die räuberifchen Ränke eines enclavirten Zwergfürften 
zu Schanben werben? Oder follte Preußen die Ordnung feines Zoll⸗ 
weſens ausfegen bis zu dem gar nicht abzuſehenden Zeitpunfte, pa vie 
Elbuferftanten fich endlich einigen würden? — Der Herzog batte fchon 

auf ben Wiener Conferenzen leidenſchaftliche Befchwerben gegen Breußen 
erhoben, ja gebroht, den Beiftand ver ausländifchen Garanten ber 
Bundesacte anzurufen. Jetzt wandte er jich nach Frankfurt mit Grün- 
ben, die einer ſolchen Sache würdig waren. Er verſuchte nachträglich 

gegen die Thellung Sachjens zu proteftiren, welche Anhalt zur preußi- 
ſchen Enclave berabgewürbigt, er befchuldigte Preußen, daß es vie 
„Mediatifirung des uralten Haufes Anhalt” beabfichtige. Die Vermitt⸗ 

lungsvorfchläge des Nachbarftaats wies er von ver Hand und verlangte 

entweder einen Austaufch feines Landes gegen ein. nicht von Preußen 

umfchlofjenes Territorium oder bie Zurückverlegung der preußiſchen Zoll 

Itnie jo weit,. daß Anhalt in ven „factifhen Beſitz per Souveränität“ 

trete. Ohne dieſen gebe es für Anhalt feine Bundes⸗ und Schluf- 
acten. Das alles in einer pöbelhaften Sprache und vermifcht mit hoch» 
trabenden Reden von der anhaltijchen Hambelspolitif, welche bei jedem 

anberen Volke der Welt die Antwort gefunden hätten nicht in parla⸗ 
mentarifchen Worten, ſondern in dem allein zutreffenden „quod licet 
Jovi, non licet bovi.“ 

In diefem erbärmlichen Handel, der felbjt ven alten Preußen- 
feind Gagern auf die Seite des Berliner Cabinets trieb, ſtellte ſich 
Wangenheim an die Spike ber Gegner Preußend. Ein unverbeſſer⸗ 
licher Doetrinär, wollte er Macht und Ohnmacht mit gleichem Maße 
meſſen. Die Beläftigung, welche ven Kleinftaat traf durch feine eigene 
Schuld und durch die Nothwendigkeit der geographiſchen Lage, fchien 
ihm ein ruchlofer Eingriff in die Souveränität ber deutſchen Staaten. 
Wiederum fchaute er um Hintergrunde den drohenden Plan der Main- 
linie, ver allerbings in jenen Tagen viele Staatsmänner Preußens be> 
Ihäftigte, und? — was fichtlich feinen Entſchluß zumeift beftimmte — 
er ſah durch Preußens Verfahren feinen eigenen Lieblingsplan eines 
Sonder⸗Zollvereins für das „reine Deutſchland“ gefäbrbet. Nur zu 
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fehr ward ihm der Kampf erleichtert Durch das Ungeſchick nes Grafen 
Goltz, ver Preußens gute Sache mit ven fchlechteften Mitteln verthei- 
digte umd zuerſt am Bundestage vie ſophiſtiſche Unterſcheidung von 
Rechtsfragen und Intereffenfragen aufbrachte, welche letzteren nicht zur 
Competenz des Bundes gehören follten. Die gefammte liberale Preſſe 
ftand auf Wangenheim’s Seite. Und abermals verfoht Bignon bie 
Sache der Kleinftanterei, venn „notre nation devine co qu’elle ne 
sait pas‘; fo errieth er denn, daß der preußiſche Tarif, ven vie Schutz⸗ 
zölfner als ein Zeichen ver Schwäche gegen das Ausland angriffen, ein 
unerbört hoher ſei. Das Selbitgefähl deutſcher Kleinfürſten fühlte fich 
befriedigt, wenn ber Franzoſe harmlos fragte: warum jollte ed unmög- 
fich fein,. vie Hohenzollern durch das Haus Anhalt zu unterbrüden ? 
Ohne die Eitelleit Friedrich's J. wäre ja Preußen noch heute eine Macht 
zweiten Ranges! — Lange währte ver mit höchſter Bitterleit geführte 
Zank, den wir heute belächeln würden, eröffneten ums nicht die Ränke 
der Nachfolger Wangenbeim’s die troſtloſe Ausficht auf ähnlichen Hader 
in der Zukunft. Endlich geſchah, was ſeitdem fire alle wichtigen Tragen 
zur Regel warb: bie Sache wurde dem Bundestage aus ber Hand ger 
fptelt. ‚Defterreich, das Preußens Hilfe in ven europätichen Händeln 
nicht entbehren fonnte, übernahm die Vermittelung und beivog Anhalt, 
in die preußifche Zolllinie einzutreten. Diefer Zollvertrag mit feiner 
überzärtlichen Schonung ber Souveränität des uralten Hauſes Anhalt 
offenbarte unwiverfprechlich, wie nichtig Die Furcht vor Preußens Er- 
oberungsluft gewejen. Die Freiheit der Elbichifffahrt, die Wangen- 
heim gefährbet meinte, ward in Wahrheit durch ben Streit nicht be⸗ 
rührt. Auf den gleichzeitigen Elbſchifffahrts⸗ Conferenzen zu Drespen 
bewährte das verflagte Preußen ven beiten, das klagende Anhalt ven 
jchlechteften Willen zur Erleichterung des Stromverkehrs. Immerhin 
biteb der Haber für Wangenheim und feine Genofjen ein lange an- 
haltendes, überaus wirkſames Mittel, pie unbelehrte öffentliche Mei⸗ 
nung aufzuregen wider bie freiheitsfetnnlichen und eroberungsluftigen 
Großmächte. 

Noch häßlicheren Zwift erregten vie Verhandlungen über das Bun⸗ 
desheerweſen. Spät und bitter rächte fich die Langſamkeit ver Verhand- 
lungen bes Wiener Congreſſes über die Bunbesverfaffung. Als ver 
Feldzug von.1815 begonnen warb, beftand der deutſche Bund noch 
nicht. Darum war auch zu dem zweiten Parifer Frieden ber inzwiſchen 
gegründete Bund nicht zugezogen worven, und eigenmächtig hatfen bie 
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vier verbündeten Großmächte Deutfchlands Fünftige Bundesfefſtungen 
beftimmt. &in fchwerer Fehler, jetzt ein willlommener Aulak für 
Wangenbeim, um mit Oftentation zu erklären, ver Bund habe ein 
Recht, dieſe Feſtungen als ein aufgedrungenes Geſchenk abzumweifen ! 
Ein häßlicher Zank begann über Die Ernennung ber Commanpanten 
der Feſtungen, und Wangenheim beharrte in dieſer reinen Machtfrage 
nach feiner doctrinäven Weile hartnädig auf ver „uollfiommenen Gleich⸗ 
beit aller Bundesſtaaten.“ Gemahnte e8 ihn nicht, daß er felber Die 
Mittelftanten in ver Zeit des Rheinbundes oftmals gröblich dem Froſche 
verglich, ver fih zur Größe des Ochfen aufblafen will? Während nun 
das felbjtfüchtige Preußen pie franzöfiichen Entſchädigungsgelder und 
etne hohe Summe aus feinen eigenen Mitteln nichtäwirbigeriveife zur 
Erfüllung feiner Bundespflicht, zur VBefeftigung des Nieberrbeins ver⸗ 
wendete, wucherte das Haus Rothſchild jahrelang mit ven bei ihm 
unverzinslich nievergelegten 20 Millionen Francs, bie für pie Befefti- 
gung des Dberrheins beftimmt waren! Die größte Schuld an dieſem 
ſchmutzigen Berfahren fällt unzweifelhaft auf die Schultern bed Königs 
von Würtemberg und der liberalen Batrioten im Süden. Sie for- 
derten ‚wörtliche Ausführung der Barifer Verträge, deren Verbinblich- 
feit für den deutſchen Bund fie doch, wie wir vorhin fahen, in Einem 
Athem in Abrede ftellten! Taub für ven von Preußen unmiberleglich 
geführten Beweis, daß Ulm als großer Waffenplak für Oberbeutjchland 
ungleich wichtiger fei, verlangte Würtentberg vie Befeftigung von Ra- 
ſtatt. König Wilhelm ſah in Ulm nur eine „Bormauer für Defterreich“ 
und bat abermals ven ruffifchen Schwager um Schuß. War ven preußi- 
fchen Offizieren in ver Militärcommiffion des Bundes zu verargen, 
wenn fie Wangenheim als den Genofien Frankreichs hakten? Nochmals 
ſchrieb Bignon, ver Unaufhaltjame, für vie Kleimjtanterei, uno liebe- 
volle Fürforge für Deutſchlands Macht war e8 doch ſchwerlich, uns ven 
Bonapartiften bewog, gegen die Befeftigung von Ulm zu proteftiren. 
Endlich gab Würtemberg nach und verlangte vie gleichzeitige Befeſtigung 
beider Pläße, aber jett widerſprachen Defterreich und mehrere Klein⸗ 
ftanten. So zogen fich die Dinge bin, bis im Jahre 1841 König Fried- 
rich Wilhelm IV. ven General Radowitz nad Wien und. an vie füd⸗ 
ventfchen Höfe fchiefte, um die Befeftigung beiber Plätze durchzuſetzen. 
Auch dann gewährte Würtenfberg exit feine Zuſtimmung, nachdem die 
uralte Angft vor Defterreich befchwichtigt und das Verfprechen gegeben 
war, Defterreich werbe feine Garniſon in Ulm halten. Um ſolcher Nic- 
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tigfeiten willen blieb Oberdeutſchland — wefentlich durch Wangenheim’s 
Mitſchuld — während eines Menjchenalters ohne genügenven militäri- 
ſchen Schutz. 

Den geheimen Sinn dieſes ränfefüchtigen Widerſtandes erfennen 
wir erft aus den Verhandlungen über die Eintheilung des Bundes⸗ 
heeres. Es war bitterer Ernſt mit dem „Bunde im Bunde”, dem 
„Heere im Heere“ für das „reine Deutſchland“. Die Gründung einer 
einheitlichen und furchtbaren Triegerifchen Macht blieb freilich undenk⸗ 
bar, jo lange zwei Großmächte im Bunde weilten. Beſcheidener als 
der kleinſte Kleinftaat hatte der Bundestag von Anbeginn feine milt- 
tärtfche Aufgabe aufgefaßt: „es gelte nicht, eine gebietende Stellung im 
Staatenfyiteme einzunehmen, fondern eine vertbeidigende mit Würde 
zu behaupten.” Und Baiern feßte gleich zu Anfang durch, daß bie 
Sorge für Landwehr und Landfturm den einzelnen Staaten vorbehalten 
blieb. Mochte Preußen die Steuerfraft feines Volkes zum Schuße der 
Rleinftanten anjtrengen: Baiern zog vor, eine Landwehr auf dem Pa- 
pier, die allbefannten „Frohnleihnamsfolpaten”, zu halten. Welches 
Gewebe unfauberer Ränke ließ ſich vollends erwarten, feit Kaiſer Franz 
in ven Bundeskriegsſachen fich leiten Ließ durch den vormals fächfifchen 
General Langenau, per berufen war durch feine geheimen Umtriebe für . 
die Herjtellung Friedrich Auguft’8 von Sachſen! Immerhin konnte ein 
Bli auf die Landkarte lehren, daß mindeſtens Norddeutſchland ſich, 
man darf fagen mit Naturnotbwendigfeit, dem Oberbefehl Preußens 
fügen mußte. Dahin waren urfprünglich Preußens Abfichten gegangen. 
Sie mußten fallen vor dem einftimmigen Widerfpruch ber Mitteljtaaten. 
Diefe waren darin einig, jeden preußifchen Vorſchlag grundfäßlich zu 
berwerfen, und gedachten, die Armeen des „reinen Deutſchlands“ tn 
zwei, höchitens drei Corps zu fchaaren, welche zufammen ein felbjtän- 
diges Heer bilden folten. Den Mittelftaaten ward der Triumph, daß 
nicht blos die Truppenzahl möglichft niedrig angefett wurbe, fondem 
auch Defterreih und Preußen nur je drei Armeecorps zum Bundes⸗ 
heere ftelften. Das deutſche Bundesheer ward abfichtlich geſchwächt, 
nicht um den nationalen Charakter des Heeres rein zu erhalten — 
denn ausbrüdlich war beftimmt, daß auch die veutfchen Brüder aus 
Venedig und der Bukowina zu den Bunbestruppen zählen könnten — 
fondern lediglich, pamit das „reine Deutſchland“ durch das Heranziehen 
größerer Kräfte von den Großmächten nicht erprüdt würde! Darauf ein 
unfäglich Heinlicher Streit über die gemiſchten Armeecorps. Von Kur- 
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heffen behauptete Wangenheim beharrlich, daß es zu Süddeutſchland 
gehöre, und König Wilhelm’ergrimmte perfönlich, als Preußen auf ven 
Vorſchlag, dieſem befjifch-würtembergifchen Corps Mannheim zum 
Sammelplag anzuweifen, die boshafte und treffende Bemerfung machte: 
„hat doch Niemand erlebt, daß, wenn ein Krieg mit Frankreich geproht 
bat, die Schwaben nach der Pfalz marjchirt find, und Solches wird 
ihnen immer bevenflich vorfommen, fo lange nicht mathematifch erwie- 
fen, daß der Schweizerbopen neutral bleiben wird.“ 

In diefer Frage mußte Wangenheim endlich nachgeben. ‘Dagegen 
ift die lächerliche Machtlofigfeit des Bundesoberfeldherrn weſentlich fein 
und der Seinigen Werk. Iſt es dem gefeßliebenden Deutfchen heute 
nicht gejtattet, eine parlamentarifche Regierung zu fordern, jo darf er 
fich dafür einer anderen parlamentarifchen Einrichtung rühmen, vie fein 
Volk der Welt beſitzt — eines parlamentarifhen Hauptquartiers, in 
welchem bie Intereſſen der Armeecorps, ja fogar der Divifionen durch 
Bevollmächtigte vertreten find. Dieſe parlamentarifhe Segnung ift 
ein Geſchenk der liberalen Mittelftanten. — Darauf folgte bitterer 
Haber über die Erleichterung der Militärlaften der Heinften Staaten. 
Oldenburg Flagte, für die Großmächte jet die Aufftellung eines Heeres 
„eine Selbjtbefriedigung,” für die Kleinen aber „eine blos pajfive 
Pflicht.“ Nun ward geftritten, ob „die zwei Pionier und Ponton- 
niers, fowie die drei reitenden Artilleriften St. Landgräflichen Durch⸗ 
laut von Heſſen-Homburg“ durch eine größere Anzahl von Infante- 
riften erjegt werben follten, und Wangenheim ahnte nicht, welch’ ein 
beißendes Epigramm auf feine gefammte Thätigfeit in ver Militärfrage 
er niederſchrieb, als er fagte: „Tann das Bedürfniß, ſolche Trümmer 
zu etwas größeren Zrümmern zu geftalten, ein wefentliches genannt 
werden?” Durch König Friedrich Wilhelm IV. kam fpäter einige Be- 
wegung in das Bundeskriegsweſen, wenn anders wir von Bewegung 
reden bürfen in einem faulen Sumpfe. Aber aud) dann noch blieb das 
einzige Verdienſt der von ven Mitteljtanten geſchaffenen Bundeskriegs⸗ 
verfaffung diefes: Sedermann weiß, fie werde, jobald ein Krieg aus 
bricht, jofort über den Haufen jtürzen. 

Während in Frankfurt für das „Heer im Heere” gewirkt ward, 
baute man außerhalb des Bundestages an dem Zollvereine für das 
„reine Deutſchland'. Nachdem auf den Wiener Conferenzen das ge: 
hoffte Bundeszollweſen gejcheitert war, hatte noch zu Wien die Mehr⸗ 
zahl der Kleinſtaaten fich über vie Stiftung eines Sonderzollvereins 
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vorläufig verftändigt. Diefelben Staaten, welche Preußens neues Zoll- 
geje als ein Verbrechen wider das Bundesrecht verbammten, waren 
jegt am Werke, fich felber ein gleiches Gefet zu geben! Man ſprach 
ſogar ernitlich von Fräftigen Netorfionen gegen den Bundesgenofjen im 
Norden. Im September 1820 verfammelte man fih zu dem Darm⸗ 
jtädter Handelstage. Der Freund von Lift und Nebenius, der Patriot 
und ber „reindeutſche“ Doetrinär zugleich ward bier aufs freubigfte 
erregt; Wangenheim wurde bie Seele dieſes Congrefjes, und wenn 
er erkrankte, find die Verhandelnden zu dem Uneymübdlichen nach Franl- 
furt binübergefommen. Mit großem Talent wußte er fich in dieſe 
Ichwierigen Fragen einzuarbeiten. Die Barteiftellung der Verhandeln⸗ 
den ergab fich von ſelbſt aus ver Lage ihrer Volkswirtbichaft. “Die 
handeltreibenden Rheinuferſtaaten, vortrefflich vertreten durch Ne- 
benius, wünjchten vie höchjtmögliche Annäherung an die Hanbelsfrei- 
heit, denn Nebenius verlor das große Ziel eines allgemeinen veutfchen 
Zollverein feinen Augenblid aus ven Augen, er erfannte, daß hobe 
Schußzölle im Süden den fpäteren Anfchluß an den Norven erjchiweren 
müßten. Wangenheim's alter Bundestagsgenofje Aretin dagegen be- 
jtand auf hohen Schußzöllen für ven bairifchen Gewerbfleiß und — 
auf einem idealen Stimmenverhältnig, damit Baiern fein politifches 
Uebergewicht in dem „reinen Deutfchland“ bewahre! Würtemberg 
itand politifh und wirthfchaftlich in der Mitte, wenn auch näher an 
Baiern. Sein Gefandter, unterftügt von den rührigen Agenten des 
Liſt'ſchen Handelsvereins, Miller von Immenftadt und Schnell, fpielte 
inmitten biefes heftigen Streites der Intereſſen mit Eifer die Rolle des 
Verſöhners. | 

Gleichwie Lift bei feinen vollswirthichaftlichen Arbeiten ein hohes 
politifches Ziel im Auge hatte und in einem deutſchen Zollbunde ven 
Keim einer Conftitutton für Deutfchland fah, fo dachte Wangenheim, 
aus der bandelspolitifchen Einigung der Kleinftaaten werde ver er- 
jehnte Bund im Bunde erftehen. Solcher Hoffnung froh wollte ver 
Leichtblütige ven in Wahrheit. fehr jchlechten Fortgang des Werkes nicht 
erfennen. Bereits hatten die thüringifchen Staaten ſich zurüdgezogen 
und Sonterberatbungen in Arnitadt eröffnet. Baiern warf in den 
Wirrwarr der Meinungen einen neuen Streitpunft hinein, den naiven 
Vorſchlag, Preußen zum Beitritt aufzufordem. Als Preußen ver- 
dientermaßen feine Antiwort gab, ſchwelgten die Diplomaten der Klein- 
ſtaaten in patriotifcher Entrüftung. Darmſtadt mahnte zur Eile und 
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drohte andernfalld abzufallen, da fein Landtag raſche Oronung des 
Zollwefens verlange. Trotzdem meinte Wangenheim im Sommer 1823 
jih am Ziele und war höchlich überraſcht, als Darmſtadt feine Drohung 
wahr. machte und fich zurüdzog. Unter heftigen Klagen und Gegen- 
Hagen Löfte ver Congreß fich auf, und der ganze Grimm feines Lei- 
ters ergoß fih — auf_Preußen, das durch feine Ränke Darmftadts 
Berrath verſchuldet habe. Wo aber fein Preußenhaß mitfpielt, da tft 
dem Worte des leivenfchaftlichen Mannes nicht zu trauen. Verſicherte 
er doch heilig, die Mainzer Commiſſion babe Geheimbünde entvect, 
welche Deutjchland für Preußen erobern wollten, und vie jeßt ver- 
öffentlichten Acten erweifen dies als eine Unmwahrheit. So fteht auch 
jener Behauptung Wangenheim’s das entfchievene Nein eines andern 
Betheiligten, Nebenius, entgegen. Doch ebenfo wenig fönnen wir unbe- 
dingt ung verlaffen auf die unfchuldige Erflärung des überborfichtigen 
badiſchen Staatsmanns: „allein durch unabweisbare Rüdfichten auf 
jeine Volkswirthſchaft wurde Darmftadt zum Abfall geprängt; als 
Grenzland gegen den Norden und als Aderbauland konnte dieſer 
Staat fih von dem Sonverbunde feine Vortbeile verfprechen.“ Sicher- 
lich haben auch folche Gedanken ven Entfchluß des Darmftänter Hofes 
mitbeftimmt. Aber noch liegen die Acten über den geheimnißvollen 
Hergang nicht vollftändig vor. Schon jett läßt fich mit höchſter Wahr- 
ſcheinlichkeit ſagen, daß allerdings auswärtige Einflüffe, vornehmlich 
von Wien her, bei dem Abfalle Darmſtadts mitwirkten. Die unglaub- 
lihe Trägbeit und Unwiſſenheit in allen volfswirthfchaftlichen Fragen, 
welche ven Hof des Kaiſers Franz auszeichnete, Tieß dort ven Gedanken, 
daß Defterreich jemals in einen veutfchen Zollverein treten könne, gar 
nicht aufkommen. Gent verwarf ven Plan eines Bundesgrenzzolles als 
ein reines Hirmgefpinnit; ihm war, als wolle man den Mond in eine 
Sonne verwandeln. Fürft Metternich hielt jene Lächerlichen Provincial⸗ 
zölle, welche die Kronländer des Kaiſerſtaats von einander abfperrten, 
für eine mufterhafte Einrichtung, empfahl fie noch in fpäteren Jahren 
dem preußifchen Gefandten als ein Vorbild für Preußen. Daher fab 
Defterreih ven gegen Preußen gerichteten Darmſtädter Sonderbund 
anfangs mit günftigen Augen an. Aber bald regte fih in Wien bie 
Furcht, der gehaßte Würtemberger werde in Darmftadt ven politi- 
jhen Bund der Mindermäctigen gründen. In unzähligen Briefen 
mußte der getreue Berftett in Karlsruhe dem Fürften Metternich be- 
ihwichtigend verfihern, von politifchen Plänen fei feine Rede. Es ift 
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mehr als wahrfcheinlich, daß dieſe politifchen Beſorgniſſe, die auch von 
einzelnen preußifchen Staatsmännern getheilt wurven, in Metternich’s 
ängftlicher Seele zuletzt überwogen und das Wiener Cabinet zu einem 
drohenden Schritte in Darmftadt bejtimmten. — Fünf Jahre nur, und 
was man in Berlin erwartet, geichah: die Kleinftanten wandten fich 
einer nach dem andern nach Berlin, um dem bundesfeindlichen preußi- 
ſchen Zollſyſteme beizutreten. In weifer Zurüdhaltung verfehmähte 
das preußifche Cabinet die Genoffen einzuladen, was den fouveränen 
Dünkel nur erbittert hätte. Man wartete, bis die wirtbichaftliche Noth⸗ 
wenbigfeit die befehrten Feinde in das preußifche Lager trieb und der⸗ 
geitalt die alten Pläne des preußifchen Beamtenthums und jener Nebe- 
nius’fchen Denkſchrift unter dem Wehgeſchrei ver unbelehrten Liberalen 
ins Leben traten. Als die neue Größe des Zollverein erftanden war 
und ber preußifche Staat, troß der furzfichtigen Abmahnungen feines 
Handelsſtandes, die größte nationale That vollbracht hatte, welche die 
Geſchichte des deutſchen Bundes aufweilt: da blieb von den Bundes- 
tagsverhandlungen über das Mauthwejen und von den Darmitädter 
Conferenzen nicht8 übrig als eine denkwürdige Lehre. Sie lautet: die 
widerſtrebenden wirthichaftlichen Intereffen ber Bundesſtaaten laſſen ſich 
allein verſöhnen in einem Bunde der ſämmtlichen kleinen Staaten unter 
Preußens Führung; denn am Bundestage ſcheitert jede Einigung an 
Oeſterreichs fremdartigem Staatsbau, ein Gruppenſyſtem aber fordert 
die gleichen Opfer wie ein Bund unter Preußens Führung, ohne einen 
einzigen ſeiner Vortheile zu gewähren. Es gereicht Wangenheim und 
ſeinem Könige zu hoher Ehre, daß beide in dieſer Frage um Deutſchlands 


willen ihre Abneigung gegen Preußen endlich überwanden. Während 


die Ichwäbifchen Liberalen vor ven Fallſtricken des preußiſchen Abfolu- 
tismus warnten und Rotted das Fernbleiben des Südweſtens vom Zoll- 
vereine für eine Lebensfrage des conftitutionellen Deutſchlands erklärte, 


unterftügte Wangenheim zu Beginn ver dreißiger Jahre eifrig die Be- 


ftrebungen König Wilhelm's für den Anſchluß Würtembergs an den 
preußifchen Zollverein. Freies volfswirthfchaftliches Urtheil hat ver 
alternde Staatsmann freilich nie erlangt. Der Freund Rift’s blieb 
eifriger Schutzzöllner und fehmähte zur Zeit der deutichen Revolution 
tapfer auf Preußens „felbftfüchtige” Freihandelspolitik. 

Noch während diefer Zollverhandlungen nahm Wangenheim Theil 
an dem Neubau ver fatholifchen Kirche im Südweſten, in der ausge: 
ſprochenen Abficht, daß die gegen Nom vereinigten Südſtaaten vereinft 
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den politifchen Kern „des reinen Deutſchlands“ bilden follten. Leider 
war die hochwichtige Sache bereits auf dem Wiener Congreffe verdorben, 
wo des wadern Heinrich Wefjenberg Bemühungen für eine felbftän- 
dige deutſche Nationalkirche gewichtigen Widerſtand fanden an dem 
Particularismus Baiernd, das „fi jelbft genug“ war, und zugleich 
an den ultramontanen „Dratoren“ des veutfchen Elerus. Preußens 
Borichlag, der Fatholiihen Kirche Deutfchlands von Bundes wegen 
eine gemeinfame Verfaffung zu verbürgen, ward erft durch Defter- 
reich abgeſchwächt, dann durch Baierns Ränfe befeitigt. Daß Defter- 
reich nunmehr an gemeinfamen Verhandlungen mit Rom nicht theil- 
nahm, verftand fi ohnehin... Auch Baiern erklärte um die Wende 
der Jahre 1815 und 1816 feinen Entfchluß, als katholiſche Macht 
felbftändig bei ver Eurie vorzugehen, und man weiß, welch’ Flägliches 
Ende diefe Selbftänpigfeit nahm in dem Concordate vom Jahre 1817. 
Ueberdies hatte der Fürft-Primas Dalberg voreilig auf feine weltliche 
Macht verzichtet, und wer mochte Preußen verargen, wenn es ven 
Primat diefes napoleonifchen Satrapen nicht wienerherjtellen wollte ? 
Alfo war nicht mehr zu denken an die volle Ausführung des Wefjen- 
bergifchen Planes einer deutfchen Kirche unter einem Primas und einer 
Nationalfynode. Die paritätifchen Staaten, oder (wie Rom, der alten 
Tradition getreu, zu fagen liebte) die afathotifchen Fürften Deutſch— 
lands ſtanden jegt allein. Daß auch fie nicht zufammengingen, das 
warb bewirkt zum Theil durch die Schuld der oberrheinifchen Staaten, 
zum Theil durch Preußens ablehnende Haltung, am meiften aber Durch 
die plöglihe Umwandlung ver Kirche felbft und der Firchlichen Mei- 
nungen. Denn wunderbar hatte das Geſchick den römischen Stuhl 
aus tieffter Entwürdigung zu den verwegenften Anfprüchen emporge- 
hoben. Bor wenigen Jahren erſt war Napoleon’s ſtolzes Wort 
erflungen, die Vermischung des Wohles und Wehes der Kirche mit den 
Intereſſen eines Staates vom dritten Range — „diefer Skandal" — 
fei zu Ende. Im Gefühle ver Ohnmacht berief fich ver Papft gegen 
die Tprannei der Rheinbundsfürften auf den, von ihm felber feierlich 
verworfenen, weftphältfchen Frieden; und von der deutfchen Kirche, 
deren Bisthümer bis auf vier verwaift waren, fagte Graf Spiegel: 
„vie Glaubenslehren abgerechnet, fei alles andere daraufgegangen.“ 
Nach ſolcher Noth folgte plöglich pie triumphirende Rückkehr des Papſtes 
in vie heilige Stadt; ber heilige Vater las die Meſſe an vem Altar 
St, Ignatius’ von Loyola, und im Süden Frankreichs warb zu Ehren 
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der alleinſeligmachenden Kirche ein blutiger Glaubenskrieg gegen vie 
Proteftanten geführt. Die romantifche Schule beherrfchte vie Höfe, 
und ben Fürften des heiligen Bundes durfte der fromme Fürft Hohen- 
Iohe fagen: nicht mehr durch Waffen würden vie Ideen der Revolution 
befiegt, die Erziehung gelte es zu wandeln, bie Jugend zurüdzuführen 
in ven Schooß der Kirche! 

Selbſt bie fchweren Verlufte ver Revolutiongzeit erwieſen fich jebt 
als ein Sieg für die Curie. Eine bewunberungswürbige Kraft des 
Duldens umb bes Harrens hatte Rom in den napoleonifchen Tagen 
per Bedrängniß bewährt. Der Heiligenfchein des Martyrthums war 
gewonnen, ein Kleiner Theil des Clerus durch das Unglüd vielleicht 
wirklich veredelt. Und vor allem, der deutſche Elerus war heimath- 
[08 geworben und durch die Säcularifation der geiftlichen Staaten der 
römischen Partei in die Arme getrieben. Der heilige Stuhl wußte 
dieſe Niederlage ebenfo geſchickt auszubeuten, wie er fpäter Die bor- 
mals als „die feinfte Verfolgung der chriftlichen Kirche” verworfene 
Freiheit aller Eulte für jich zu benugen verftand. Wohl ertönte noch 
zur Zeit des Wiener Congreſſes aus den Reihen des deutjchen Clerus 
häufig das - Verlangen nad) einer veutfchen Liturgie, und unter ben 
Laien erhoben fih viele für die Abſchaffung des Cölibats, für eine 
Nationalkirche oder für ein Shftem der Staatsallmacht, dem der Geift- 
ice nur als ein „höchſt ehrwürdiger Staatsdiener“ erjchten. Aber 
vas Geftim Roms war im Auffteigen, und zum Niedergange neigte 
jih die den Römlingen verhaßtefte Schule der van Espen und Hont- 
heim, bie um „das goldene Kalb der Nationalität tanzte.“ Sehr 
verlaffen, in Wahrheit, ſah ſich Weffenberg jegt in der deutſchen Kirche; 
faft alfein vie Liebe feiner Didcefe zu der apoftolifchen Reinheit feiner 
Perſönlichkeit hielt ihn aufrecht. Die ſcharfen Denker unter ven, Seien 
freuten fich zwar feiner Milde, wenn er in ven Proteftanten nur die 
„Kirche linker Seite” ſah, und feiner Kühnheit, wenn er das Papft- 
thum ein Gemifch von gefeglichem Judenthum und felbitgefchaffenem 
Heidenthum nannte. Jedoch fie mußten feine Inconfequenz belächeln, 
wenn er troßdem „die maßlofe Subjectivität” der ehrlichen Prote- 
ftanten verwarf, und fie verharten alfo in ver alten Gleichgiltigfeit 
gegen alle Tirchlihen Dinge. Die Maffe des Volfes natürlich, wo 
fie noch Sinn zeigte für die Kirche, war in der Hand der römifchen 
Eiferer. Und unter dem Clerus — wo waren fie noch, jene ftolgen 
altaplichen reichsunmittelbaren Prälaten, welche vereinft zu Osnabrück 
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ven von Rom vervammten Frieden unterzeichnet, zu Ems bie Alnab- 
hängigfeit der Erzbifchöfe verfochten hatten ? 

Seine einzigen mächtigen Bundesgenoffen mußte Wefjenberg, bei 
der Kälte der öffentlichen Meinung, auf ver Seite der Regierungen 
juchen. Und die oberrheinifchen Staatsmänner allerdings huldigten der 
Lehre des Epiſkopalſyſtems. Wangenheim ftand in diefer Frage, wo 
die Grillen ver Naturphilofopbie ihn nicht beirrten, feft auf dem Boden 
ber Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, welcher doch die mütter- 
liche Erde feiner Bildung blieb. Ohne tiefere Kenntniß diefer Verbält- 
niffe, ließ ex fich leiten durch ven Rottenburger Domdekan Iaumann 
und einen vormaligen Domberrn, Schmik-Grollenburg, zwei eifrige 
Joſephiner, welche die Kirche nur im Zuftande tiefjter Demüthigung 
gefannt hatten und den neuen Auffhwung der Macht Roms nicht be- 
griffen. Einen jchweren Mangel an hiſtoriſchem Sinne verriethen dieſe 
Männer der jofephinifchen Aufflärung, wenn fie die im funfzehnten und 
zu Beginn des fechzehnten Jahrhunderts von der deutſchen Nation 
wider Rom erhobenen Gravamina jett noch durchzuſetzen hofften, nach⸗ 
dem längft die Reformation vollzogen und die Abſonderung der Na- 
tionen eine Wahrheit geworben war. Und noch bebenflicher verfannten 
fie die wirkliche Yage, wenn fie in jevem Biſchof jett noch einen Ver⸗ 
bündeten des Staats gegen Rom zu finden hofften und der Bewegung, 
welche Wefjenberg’8 Diöcefe erfüllte, eine große hiftorifche Bedeutung 
zufchrieben. Von dem ftolzen unbeugfamen Willen der Curie batten 
fie feine Ahnung. Wangenheim betrieb mit Feuereifer die Ernennung 
Weſſenberg's zum Biſchof von Rottenburg und zweifelte nicht, Nom 
werde zuftimmen. Der naffauifche Bevollmächtigte, ein Fatholifcher 
Geiftlicher Koch, verheirathete fich während ver Berathungen mit einer 
Proteftantin. Beſtürzt entfernte man ven unbequemen Mann, aber 
. man fragte fich nicht, ob der römische Stuhl ein Werk annehmen vurfte, 
wobei ein abtrünniger Briefter vie Hand im Spiele gehabt. 

Preußen, das bereits die Zukunft feiner fatholifchen Kirche in Nie- 
buhr's Hände gelegt, ging andere Wege. Alle glänzenden Vorzüge und 
alle Fehler Niebuhr’s zugleich fträubten ſich wider jede Gemeinfchaft 
mit den Staatsmännern des Oberrhein. Mit überlegener Sicherheit 
erfannte er, wie ſchwache Stüten das Epiſkopalſyſtem in dem deutſchen 
Clerus fand. In der That, der fühne Gedanke einer Nationalkirche 
ließ fich allein verwirklichen entwever durch eine Fraftuolle nationale 
Staatsgewalt, die dem zerfplitterten Deutjchland fehlte, oder durch eine 
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tiefgehende religiöfe Aufregung der veutfchen Katholiken, welche damals 
offenbar nicht vorhanden war. Eine foldhe Bewegung aber, wenn fie 
je begänne, würde, bei der tief innerlichen Richtung unferes Volkes, ſich 
nimmermehr begnügen mit einer Reform der Kirchenverfaffung allein. 
Auch Stand Niebuhr, in feinem Haſſe gegen die Revolution, ven Ultra⸗ 
montanen boch näher als der jofephinifchen Aufflärung Dazu kam 
fein perfönlicher Widerwille, ja feine ungerechte Härte gegen bie Führer 
per nationaffirchlichen Bartei, endlich die Geringfehätung des Preußen 
- gegenüber „einer ziemlich langen Reihe von Landesherrſchaften, welche 
nicht den achten Theil der veutfchen Katholiken umfaffen.“ Diefe Be- 
weggründe wirkten zuſammen, und Preußen antwortete verneinend auf 
den Borfchlag gemeinjamer Verhandlungen mit Rom. 

So blieben die Bruchftüde des „reinen Deutfchlands” allein. 
Während Weſſenberg feinen Fühnen Gang nad Rom machte, um fich zu 
rechtfertigen vor dem Papfte, und bie Streitfchriften dieſes „deutſchen 
Kirchenftreites” in alle Sprachen der Welt überfegt wurden, eröffnete 
Wangenheim zu Frankfurt am 24. März 1818 die Eonferenzen ber 
oberrheinifchen Staaten. Er durfte nachhaltiger Unterftügung verfichert 
fein, denn unter den Abgeoroneten fand er nur Gefinnungsgenoffen, fo 
die alten Freunde vom Bundestage, Repel und Harnier. Unter allge- 
meiner Zuftimmung erklärte er das Epiffopalfnftem für pas einzig heil« 
fame, verlangte Landesbisthümer, deren Grenzen jeder Staat felbft 
beftimme, und berief fich in allen zweifelhaften Fällen auf das jofephi- 
nische Kirchenrecht. Nach dieſen Grundſätzen ward ein organijches 
Geſetz entworfen, das von dem heiligen Stuhle binnen einer beftimmten 
Friſt ohne Abänderung anzunehmen jet. Wie mochte man glauben, von 
Rom dur ein fo rücjichtslofes Verfahren irgend etwas zu erlangen? 
Und welche wunderliche Ueberſchätzung der Macht der Mittelftaaten, 
wenn Wangenheim jegt Preußen um „die Leitung und Förderung” ber 
Unterhandlung mit Rom bat, nachdem ihre leitenden Grundſätze ohne 
Preußens Mitwirkung feftgeftellt waren! Natürlich verſprach Preußen. 
blos das Unternehmen zu fördern. Trotzdem hegte Wangenheim rofige 
Hoffnungen, fah in feinen Vorſchlägen vieMagna Charta ver deutſchen 
katholiſchen Kirche und dachte die Angelegenheit zur Bundesfache zu 
machen, damit Baiern fich wieder befreie von feinem unjeligen Eoncor- 
date — während doch jeder halbwegs Kundige wußte, wie fehr bie 
mächtigfte Partei am Münchener Hofe von diefer Demüthigumg bes 
Staates vor dem heiligen Stuhle befrievigt war. Was Niebuhr ſcharf⸗ 
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blickend vorausgefagt, geſchah. Die Gefandten der oberrheinifchen 
Staaten traten in Rom fo fchroff und mißtrauiſch auf, daß Cardinal 
Conſalvi fragte, ob man den Papft für einen Türken halte, und — 
mußten enplich unverrichteter. Sache wieder abreifen. Und nochmals 
erfüllte fich eine Weiffagung Niebuhr's. Die Erwartung ver ober- 
theinifchen Staatsmänner, vie heutfche Geiftlichfeit wirbe mit ben 
Stauten vereint gegen Roms Willen vie neue Kirchenverfaffung ein- 
führen, erwies fich als verkehrt, und doch fehlte ven Deutfchen die na⸗ 
poleonifche Härte, um mit einem „votre conscience est une sotte“ - 
ven Clerus zu zwingen. Sie mußten ven gröbften Uebermuth der Curie 
ertragen, mußten anhören, wie Rom an proteftantifche Fürften ſchrieb: 
„die Feinde der Religion, um ihre gottlofen Abfichten zu erreichen, 
haben angefangen, ven Primat des römifchen Bifchofs von allen Seiten 
zu befämpfen.“ Endlich begnügten fich pie Staaten mit jenem bejchei- 
benen Ziele, worauf Niebuhr von vorn herein feine Abficht bejchränft 
hatte. Dean verzichtete auf einen Vertrag mit Nom über die Grenzen 
der Staats- und der Kirchengewalt und erwartete nur noch eine päpft- 
lihe Circumferiptionsbulle, melche den Umfang ver Landesbisthümer 
der neugegründeten oberrheinifchen Kirchenprovinz bejtimmen. jollte. 
Aber diefe Bulle ſelbſt folite zu einer neuen Niederlage für die Mittel- 
ftanten werden. Sie batten nicht bemerkt, daß eine verhängnißoolle 
Neuerung durch die Bulle eingeführt war. Nicht die katholiſchen Ein- 
wohner der Diöcefen,, fondern das gefammte Gebiet der Bisthümer, 
alfo .auch die darin wohnenden Proteftanten, waren der bijchöflichen 
Gewalt unterworfen. Mit anderen Worten: fünf neue Miffionsbis- 
thümer waren unbemerft in Deutfchland gegründet, mit all’ jenen 
gefährlichen Rechten, welche ven Miffionaren gegen die Akatholiken — 
Ketzer und Heiden — zuftehen! Hierauf verfuchten die Staaten, ſelbſtän— 
dig die Rechte ter ftaatlichen Kirchenhoheit in einer Kirchenpragmatik 
nieberzulegen. Sie war in rein bureaufratifchem Geifte gehalten, ba 
‚Wangenheim und feine Gefährten irgend eine Neigung für die Tatho- 
liſche Kirche nicht kannten, ja (ein wunderlicher Anachronismus!) ihre 
paritätifchen Staaten als den Keim eines neuen Corpus evangelico- 
rum anfahen. Ueber viefe Kirchenpragmatif währte ver Hader mit 
Rom weit über Wangenheim’s Wirkſamkeit hinaus. Er tft nie zu 
einem von beiden Theilen anerkannten Austrage gelangt. Der von 
Wangenheim mit jo großer Hoffnung begrüßte „deutſche Kirchenftreit” 
endete mit der Vertreibung Wefjenberg’s aus feinem Bisthume. “Der 
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unverwüftliche Weltfinn der modernen Menſchen hatte nicht vermocht, 
fich auf die Dauer für den wohlmeinenden Kirchenfürften zu erwärmen. 

Auf Wangenheim, als den Vorfigenden in’ den Conferenzen der 
oberrheinifchen Staaten, fiel jedes Lob und jeder Tadel, obgleich er zu— 
meift nur den Fingerzeigen feiner jofephinifchen Genoffen folgte. Sehr 
arge Fehler offenbar hatte er in feinem kecken Selbjtwertrauen auf die— 
fem ihm fremden Gebiete begangen. Dennod war namentlich Preußen 
nicht berechtigt, ver Mittelftaaten zu fpotten. Preußens Stellung zu 
Rom war fehr günftig, und Niebuhr kannte das Terrain: er wußte, Daß 
Berhandlungen mit der Curie entweder ſehr fehnell oder gar nicht zum 
Ziele fommen. Trotzdem vermochte Preußen nicht, das Unverföhnliche 
zu verfühnen, die unveräußerlichen Rechte des modernen States mit 
den nte zu mäßigenven Anfprüchen Roms in Einklang zu bringen. Auch 
pie bureaufratifche Ueberhebung der Mittelftanten gegen bie Kirche follen 
wir nicht allzu hart beurtheilen, dieſe Nothwehr der Schwachen gegen 
eine Weltmacht, welche noch immer das Wort nicht vergeſſen hat: 
„Deutfchland, Deutfchland ift der Feind!“ In der That blieb der Zu— 
ſtand ver oberrheinifchen Rirchenprovinz erträglich, bis durch ven Kölner 
Bifchofsftreit die Macht des Ultramontanismus aufs neue gewaltig 
anwuchs. Ein ehrenhafter, einträchtiger Sinn war unverkennbar unter 
den Zagenden lebendig. Das bewies namentlich ein wichtiges Zuge- 
ſtändniß, welches Wangenbeim der deutfchen Fürfteneiferfucht entrang. 
Darmftadt gab das uralte Mainzer Erzbisthum auf, Würtemberg ftellte 
jeinen königlichen Landesbiſchof unter den großherzoglichen Erzbiſchof 
in Freiburg und hörte ruhig den Spott ver Metternich’fchen Partei über 
ſolche iveologifche Staatsfunft. So war in diefem einen Falle ver Ver- 
juch einer Gruppenbildung nicht gänzlich gefcheitert. 

Dies Zufammenhalten gerade ward von dem Fürſten Metternich 
gefürdtet. Die mweitverzweigte Thätigkeit der verbündeten veutfchen 
Mittelftaaten tritt in die rechte Beleuchtung erſt, wenn wir fie verftehen 
als ein Glied in ber großen Kette ver europätfchen Oppofition wider 
die Weltherrfchaft der heiligen Allianz. Noch während ver Wiener Mi—⸗ 
nijterconferenzen war jener von Thomas Moore jubelnd begrüßte 
„Sonnenftrahl aus Süden“ erfehtenen, ver „ven Eispalaft des heiligen 
Bundes“ zerfehmelzen follte. Und mit dem Dichter ſchlugen alle edlen 
Herzen freudig jener großen Bewegung entgegen, bie jegt von Portugal 
bis Griechenland alle Länder des Südens durchraſte. In Deutfchland 
mußte das romantische Halbdunkel des Teutonenthums der hellen Ein- 


252 Karl Auguft von Wangenheim. 


ficht weichen, da der Kampf der Völker der Gegenwart um freie Staat$- 
formen ein gemeinfamer ift, und bis heute verfünden vie aus dieſen 
romanischen Revolutionen herübergenommenen Schlagworte des Par- 
teilebend — der Name des „Xiberalismus”, der „Schmerzensfchrei“ 
u. a. — wie ſtark und nachhaltig die heilfante, aufrüttelnde Wirkung 
diefer Stürme auf Deutfchlands müde öffentliche Meinung gewefen. 
Unter dem ſchreckenden Eindruck diefer großen Kunde vertagte Fürft 
Metternich vorläufig in Wien feine Fühnften Pläne zur Knechtung 
Deutſchlands und wandte feine gefammelte Kraft ven europälichen Fra⸗ 
gen zu. Die Reunion von Troppau verfaßte das Mlanifeft des heiligen 
Bundes wider die „tprannifche Macht der Rebellion und des Laſters“, 
und Fürft Metternich entwidelte feinen Plan, ven heiligen Bund zu 
einer ähnlichen permanenten öfterreichifchen Polizeibehörbe für Europa 
fortzubilden, wie ver Bundestag für Deutfchland war. Die Mittelftan- 
ten erfannten das Verberbliche diefer zur Polizei herabgefunfenen Po- 
litik, fie fühlten, daß eine ſolche Knechtung ber Völker zugleich eine 
Mediatifirung ver Fürften ſei. Doch leider war Wangenheim's uner- 
fchrodener Liberalismus ohne zuverläffige Bundesgenoffen. An dem 
von Parteien zerrifjenen Stuttgarter Hofe ftritten fich fortwährenn um 
die Oberhand ver bureaufratifche Hochmuth gegen den Landtag und das 
bunaftifche Selbftgefühl, das ven Großmächten fich nicht beugen wollte. 
Im bairischen Minifterium ſaß Wangenheim’s Liberaler Freund Lerchen⸗ 
feld neben jenem NRechberg, ven Wangenheim alfo vortrefflich ſchilderte: 
„er vergißt die Angft vor ven Großmächten, wenn ihm Metternich das 
Schredbild der Revolution im Spiegel zeigt.” Sogar bie bapifchen 
Staatsmänner Berftett und Blittersporff pachten damals auf Augenblixfe 
an einen Bund zur Sicherung der Kleinftanten, zulett überwog in Karls⸗ 
ruhe doch der Haß gegen die Stuttgarter Iveologen. An folder Un-' 
einigfeit und an ver natürlichen Zagheit ver Ohnmacht brachen fich Wür⸗ 
tembergs Verſuche, einen Gegencongreß ber Kleinen in Würzburg zu 
verſammeln. Ununterbrochen indeß erflangen bie Beſchwerden des „ge- 
wiffen deutſchen Staates“ (wie die mißhandelten Zeitungen ſich aus- 
drücken mußten) gegen die Willkür ver großen Mächte, und ein gewal- 
tiger Freund erftand ihm: — England proteftirte. In überſchwänglichen 
Worten dankte Würtemberg dem Cabinet von St. James. König 
Wilhelm jprach offen vor dem preußifchen Geſandten, ein Jeder müſſe 
Herr in feinem Haufe fein. Wangenheim rief ungejcheut, jegt beginne 
der Kampf des conftitutionellen Syſtems gegen ven Abjolutismus. 
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Englands Broteft blieb ebenfo unbeachtet, wie bie Verwahrung 
des Bapftes und Toscanas gegen den Durchmarfch der öſterreichiſchen 
Truppen. Die Oefterreiher übernahmen ven Schergenpienft für Fer⸗ 
binand von Neapel — „ihre Ketten felbft beſudelnd,“ wie ver englifche 
Dichter in heiligem Zorne rief. Auf der zweiten Reunion des heiligen 
Bundes zu Laibach ward ernftlich ver Plan befprochen, den rebelliſchen 
Prinzen Karl Albert von Savohen feines Thronfolgerechts zu berauben. 
Doch fogar diefer Angriff auf das Stantsrecht der Mittelſtaaten ver- 
mochte nicht, die Zagenden zu feitem Wiverftande gegen die ungeheure 
Uebermacht zu verbinden. Ein Laibacher Manifeft verkündete ver 
Welt die frohe Botfchaft, daß Gott die Gewiffen der Rebellen mit 
Screen gefehlagen, und behauptete ven Beruf der großen Mächte, 
Europa vor Anarchie zu fügen. “Die Verfündigung ward dem Bun- 
destage mitgetheilt, und mit verhaltenem Ingrimm ftimmten Wangen 
heim und feine Freunde dem Antrage des öfterreichifehen Gefandten zu, 
ver deutlich wie fein anderer die Lage der Dinge aufpedte. Deutſch⸗ 
land lag aborirend zu den Füßen des Wiener Hofes und ftammelte die 
Reden bizantinifcher Eunuchen. Der Gefandte beantragte: „Ihren 
K. K. Majeftäten die Verſicherung unjeres ehrfurchtsvollſten Dankes 
für dieſe Mittheilung mit der ehrerbietigſten Verſicherung angenehm zu 
machen, daß wir einhelligſt in ihren Inhalten das ſchönſte Denkmal 
tief verehren, welches dieſe erhabenſten Souveräne Ihrer Gerechtigkeits⸗ 
und, Ordnungsliebe zum bleibenden Troſte aller rechtlich Geſinnten 
ſetzen konnten.“ Befriedigt von dieſem „Siege des Rechts über das 
leidenſchaftliche Treiben der Friedensſtörer“ ernannte Kaiſer Franz 
ſeinen Miniſter zum Staatskanzler. 

Indeſſen ward die Lage der Oppoſition von Tag zu Tag unſicherer. 
In München überwog mehr und mehr ver Einfluß Rechberg's, und 
als der bairifche Bundestagsgefandte, Wangenheim's Freund Aretin, . 
ftarb, ward er durch eirfen dem Wiener Hofe angenehmen Mann erſetzt. 
Kaum wagte noch Einer ben pofitiven Plan des „ Bundes im Bunde“ 
zu verfechten; ein Glück, wenn es nur gelang, die Angriffe Oefter- 
reichs abzuwehren. In folcher verzweifelten Stimmung ließ Lindner 
abermals eine pfeudonyme Denkffchrift erfcheinen: „Ueber die Lage 
Europa's“ (Anfang 1822) — ein Bamphlet, ſchlau berechnet auf die 
petfönlichften Neigungen des Königs von Würtemberg. Nicht von der 
Repräfentatioverfaffung kommt uns das Heil, „unter deren Schuße die 
Revefünftler nach Brot gehen.“ An das Naturgefe vielmehr müffen 
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wir uns balten, „pas ven höheren Genius zum Negenerator der Ge- 
jelfichaft beruft.” Der „veutfche Bonaparte” wird „den Genius der 
Bundespolitif“ verjtehen, durch eine einzige männliche Erflärung am 
Bundestage die öffentlihe Meinung für fich gewinnen und, getragen 
von ber Begeifterung der Nation, das Stabilitäts- und das Repräjen- 
tativſyſtem zugleich ftürzen! — Dem Wiener Hofe ſchien pas Machwerf 
jo wichtig, daß Gent daſſelbe in einer meifterhaften Denkſchrift mit 
überlegenem Hohne widerlegen mußte, und dies Memoire mit einer 
öfterreihifchen Circularvepefhe an alle Höfe gejendet wurde. Der 
deutſche Bonaparte aber — ließ, um feine harmloſe Unſchuld zu be- 
weiſen, vie Gentifche Denkichrift in feiner Stuttgarter Hofzeitung 
abdrucken! Bis zu diefer äußerſten Rathlofigfeit alfo waren die Männer 
der Triaspolitif berabgefommen, daß fie durch große Worte heroiſche 
Entſchlüſſe in einem Manne, ver fein Held war, zu entzünden dachten, 
wie man baffelbe im Jahre 1863 mit König Mar U. von Baiern ver- 
ſuchte! Solche Zäufhung über die Begabung eines Mannes läßt 
fich vielleicht verzeihen; verwerflich aber und bezeichnend für bie 
Bolitifer der Kleinſtaaten war der erjtaunlich raſche Wechfel der Mei— 
nung. Freilih, wer mit Factoren rechnet, die nicht eriftiren, dem 
fällt Teicht, feine Ueberzeugung auszuziehen wie ein vernußtes Kleid. 
Auch Wangenheim fand es jetzt gerathen, bejchwichtigende Worte 
zu veven. Er fchrieb in das wichtigfte Organ des deutſchen Xiberalig- 
mus, in Murhard's politiihe Annalen, einen gefehraubten Aufſatz 
zum Lobe der heiligen Allianz. Reiche Bewunderung zollt er hier 
dem Czaren, deſſen Beiftand noch immer die geheime Hoffnung des 
Stuttgarter Hofes war. Kine auf riftlichen Grundgedanken ruhende 
Allianz Tünne nimmermehr dem Volfsrechte gefährlich werben; nicht 
Mißtrauen gegen ihre Stifter halte England von ihr fern, fondern der 
. Materialismus jener englifchen Handelspolitif, welche „ven Wohlſtand 
nach harten Thalern berechne!” . 

Die unentſchloſſene Schwäche der Mitteljtanten gegenüber dem ge- 
waltſamen Vorfchreiten des Syſtems ber Intervention rächte fich ſchwer, 
als die Gefahr nunmehr dem deutfchen Bunde näher rückte. Die vritte 
Reunion der Allianz trat zufammen, und wer in der Stieluft dieſer 
unfeligen Tage fich noch ein freies Herz bewahrt, fah mit Efel auf die 
üppigen Feſte von Verona. Byron mahnte ven weißen Czaren, heim- 
zufehren und die Bafchliren zu wafchen und zu jcheren, jtatt zu tanzen 
auf den rauchenden Trümmern des Völferglüde. Man wußte an den 
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kleinen Höfen, daß Metternich hier ſeine Pläne gegen die ſüddeutſchen 
Staaten zu verwirklichen dachte. Den König Wilhelm nannte eine 
geheime öſterreichiſche Denkſchrift „einen in der That und Abſicht ent⸗ 
Ichiedenen Feind des deutſchen Bundes.“ — Die unerwartete Wen⸗ 
dung der europäiſchen Händel kehrte freilich die Spitze des Congreſſes 
gegen Spanien. Indeß enthüllte ſich in den Berathungen über Spa⸗ 
nien und Italien deutlich, was die Mittelſtaaten am meiſten erſchrecken 
mußte: der wohldurchdachte Zuſammenhang eines ganz Europa um⸗ 
faſſenden Syſtems ver Legitimität. Für Italien ward eine Central- 
unterfuhungscommiffion wie die Mainzer vorgefchlagen. Faſt mit 
ven Worten ver Wiener Schlußacte fagte man von dem Könige von 
Spanien: e8 fei ein Verbrechen, wenn ein Fürft freiwillige Opfer von 
feiner Autorität bringe; nur theilweig übertragen, nicht veräußern laſſe 
fich die monarchifche Gewalt. Die von Verona erlaffene Eircular- 
note der Oftmächte verlangte in dem Zone bes Dictators „die treue 
und beharrliche Mitwirfung jammtlicher Regierungen,” fagte ven Mit- 
telftanten, mit unverfennbarem Hinweis auf Würtemberg, „daß fie fich 
einer ernitlihen Verantwortung ausjegen, wenn fie Rathſchlägen Ge- 
hör geben, die ihnen früher oder |päter die Möglichkeit rauben würden, 
ihre Unterthbanen gegen das Verderben zu fchüten, welches jie jelbjt 
ihnen bereitet hätten!” 

Zurückgekehrt aus Verona berief Metternich im Winter 1822 auf 
1823 ven Grafen Bernjtorff und andere Getreue nah Wien und legte 
ihnen eine Denfjchrift vor, — die Kriegserflärung des Wiener Hofes 
gegen Wangenheim’s Partei. Die füodeutfchen Regierungen, hieß es _ 
darin, haben die vemofratifchen Elemente jo um fich greifen laffen, daß 
binnen Kurzem felbjt das Schattenbild einer monarchifchen Regierungs⸗ 
form in ihren Händen zerfließen wird. Daß fie ohne äußeren Impuls 


ſich wieder emporheben, ift nicht wahrſcheinlich. Alſo — Einwirkung 


durch den Bund! Dazu aber find nöthig eine „vereinfachte” Gefchäfts- 
ordnung und — andere Gefandte an der Bundesverſammlung. „Ge 
fuchte und kunſtreiche Darjtellungen individueller Anfichten, Debatten, 
wobei nur Eigenliebe und Berjönlichkeit ihre Befriedigung finden, Ab⸗ 
ichweifungen in abjtracte Theorien, populäre Vorträge, Tribünen-Be- 
redſamkeit, das alles muß aus dem Bundestage werbannt fein. ‘Daß 
die Idee einer Oppojfition in der Bundesverfammlung nur auffommen 
fonnte, beweiſt hinlänglich, wie weit fie von ihrem urfprünglichen Be⸗ 
rufe ſchon abgewichen fein mußte.” Daher ferner geheime Protofolle, 


3 


256 Karl Auguft von Wangenheint. 


damit fürderhin nicht mehr „einzelne Gefandte“ um die Gunft des 
Publicums buhlen, und damit die „unnügen Spöttereten über die un- 
vermeidliche Geringfügigfeit“ der Bundesverhandlungen ein Ende neh- 
men! Der alfo gereinigte Bundestag foll dann auf Anrufen der Ein. 
zelitaaten bie deutſchen Verfafjungen fo auslegen, „wie e8 das hödhite 
der Staatsgeſetze vorfchreibt.* Namentlich foll die verfaffungsmäßige 
Oeffentlichfeit ver Ständeverhandlungen von Bundes wegen dahin aus- 
gelegt werden, daß die Heimlichkeit die Regel bilde; denn gegenwärtig 
werden „bie noch an Zucht und Ordnung gewöhnten Unterthanen 
anderer deutſchen Staaten“ durch das Belanntwerden „der empörenb- 
jten Marimen“ tagtäglich aufgeregt. — Oeſterreichs Abficht, die Ver- 
faffungsrechte der Deutfchen auf das Maß ver öfterreichifchen Frei—⸗ 
heit herabzubrüden, ließ fich nicht preifter ausfprechen. Den Muth zu 
dieſem fedfen Herausfagen gewann Metternich, weil er inzwifchen lehr⸗ 
reiche Erfahrungen gefammelt hatte über die Verfaffungstreue der Flei- 
nen Fürsten. Schon vor dem Veroneſer Eongreß (September 1822) 
war Blittersporff beimlih nach Wien gereift, um zu eröffnen, daß fein 
Herr ſich vem f. E. Syſteme anzunähern wünſche. Ein Geſpräch Met- 
ternich's mit Berftett in Innsbrud vollendete dieſe Annäherung. Aehn⸗ 
lihe Winfe kamen vom bairiſchen Hofe. König Mar Joſeph grollte 
feinen meifterlofen Kammern und hoffte von den Großmächten des 
changements favorables aux souverains. Ein Befuch des Fürften 
Metternich in München belehrte ihn, daß bier noch nicht Alles verloren 
, war. — Den Schluß jener k. k. Denkſchrift bildeten Vorſchläge gegen 
„die Licenz der Preſſe.“ Hier hatte Gent feinem alten Grimme wiber 
bie liberalen Zeitungen die Zügel fchießen laſſen. Geendet werden muß 
„das halsbrechende Spiel,” das manche Regierungen durch ihre ftraf- 
bare Nacficht gegen die Prefje treiben. Darum Verlängerung der 
Karlsbader Beſchlüſſe auf unbeſtimmte Zeit und directes Einfchreiten 
des Bundestags gegen drei Stuttgarter Blätter, die Neckarzeitung, den 
deutſchen Beobachter und die von Wangenheim begünftigten Murhard⸗ 
then Annalen. — Aber von diefem Aeußerften der Rüge wendete ſich 
Graf Bernftorff angewidert ab. Er begann in maßvollen Formen einen 
ernften und erfolgreichen Widerftand. Er verwarf jene beliebte „Aus- 
legung“ der ſüddeutſchen Verfaffungen gänzlich, weil man, „was un- 
bedingten Nechtens ift, mit demjenigen, was auf zweifelhaften over 
ſchwachbegründeten Befugniffen beruht“, nicht verwechfeln dürfe. Er 
tadelte die „leidenſchaftliche Farbe” jener Gentziſchen Denkſchrift über 
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dte Breife und bewirkte ihre Milderung.) "Der Vorſchlag einer neuen 
Geſchäftsordnung wurde, nach Bernftorff’s Rath, micht als ein Antrag 
dem Bundestage vorgelegt, ſondern lediglich der Inſtruction für den 
nenernarnmten: öfterreichtjchen Bundestagsgefaitdten eingefügt. Metter⸗ 
nich's Liebling Münch⸗VBellinghauſen ſollte die Oppoſition in Frankfurt 
zu Paaren treiben, bie Graf Buol nicht zu bänbigen vermochte. Der 
Epuration des Bundestags ftimmte ver preußiſche Minifter zu; Wan- 
genheim's Anweſenheit erfehien, nach Allem was gejchehen, als eine 
Beleidigung gegen Preußen. Und fchon drängte Metternich, ber wadere 
Klüber müſſe ven preußiſchen Staatsdienſt verlaffen; jein deutſches 
Bundesrecht ſei das „vevolutionärſte Buch, das ſeit Langem erſchie⸗ 
nen,“ fei die Quelle ver Wangenheim'ſchen Theorien. 

In Verona hatte die immerdar ſchwankende Freundfchaft ver 
großen Mächte einen ſchweren Stoß erhalten. Noch mehr war ſie ge⸗ 
lockert worden duvch die griechiſche Revolution, fo daß engliſche Blätter 
von dem Congreſſe von Verona trocken ſagten, das werde die letzte 
Zufammenkunft der fünf großen Mächte geweſen ſein. Angeſichts dieſer 
drohenden europäiſchen Verwicklungen mußte Oeſterreich mit Sicher- 
heit auf Deutſchlands unbedingte Abhängigkeit rechnen können; iſt doch 
unſer Volk dem Hauſe Habsburg nie etwas anderes geweſen, als ein 
gleichgiltiges Mittel für feine europäiſchen Pläne. Wie die Revolution 
in Neapel und Piemont, fo ſollte auch die beſcheidene beutfche Reform 
partei vernichtet werben: 

Dit Spannung war Wangenheim piefen Greigniffen gefolgt, und 
längſt ſchon fah er feinen Sturz voraus. War nicht bereitd vor den 
Karlsbader Befchlüffen der weit harmlofere Gagern befeltigt worden ? 
und hatte nicht König Wilhelm wiederholt feinen Bundestagsgeſandten 
gegen die größften Angriffe Defterreihs In Schit nehmen müfjen? — 
Auerit in Börne's Briefen aus Parts tft eine geheime Denkſchrift vom 
Jahre 1822 veröffentlicht worden, welche dem dfterreichifchen General 
Langenmu zugefehrieben warb und feitdem als ein vuchlofes Beiſpiel 
Öfterretchifeher Tücke in vielen deutſchen Geſchichtswerken geprangt hat. 
Sogar Guſtav Kombſt, der fo viele Geheimniſſe des Bundestags mit 
unwillkommener Hand entſchleiert hat, wagte über ihren Verfaſſer nur 
Vermuthungen. Wir wiſſen jetzt aus Wangenheim's letzten Schriften, 
was ſchon damals dem ſcharfen Blicke Blittersborffs nicht entging: diefe 
Nach den’ Berichten Bernftorff 8 an König g Friedrich Wilhelm Bien, 21. da⸗ 
nnar und 10. Februar 1823). Hoſchr. J 
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Urfunde ſtammt aus ber Feder des würtembergifchen Gefanbten, und 
daß er ſolche Mittel nicht verſchmähte, beweift vie Erbitterung ber 
Streitenden. Er legte darin dem öfterreichifchen General den Plan in 
ben Mund, zuerft Batern für Oeſterreich zu gewinnen und dann zur 
Epuration“ des Bundestags zu ſchreiten; denn währe die Oppofition 
in Frankfurt noch länger, jo würven „bie Völklein enbli an bie Mög: 
lichfeit glauben, daß fie ein Volk werden könnten.“ . „Ahles ift gewonnen, 
wenn um feines Benehmens gegen bie großen Mächte willen nur Einer 


voppellivt wird.“ Damm werben bie anderen Bimbestagegejanbten, „um: 


ch in ihren einträglichen. unp zugleich ‚ruhigen Bolten zu befejtigen, 
telbft Dazu mitwirken, -ihre Höfe den öſterreichiſchen, alſo auch den 
preußifhen An- und Abfichten aus treuer Anhänglichleit an das alte 
Kaiſerhaus entgegenzuführen.” Das boshafte Schriftftüd ift ein glän- 
zendes Probftüd von Wangenheim’s burfchifofem Uebermuth. Kine Rote 
ähnlichen Inhalts war wirklich von Langenau nach Wien geſchickt wor⸗ 
den; befreundete Geſandte hatten warnend ihrem ſchmäbiſchen Genoſſen 
davon Runde gegeben, und er antwortete mit rückſichtsloſer Verhöhnung. 

. Was aber that Würtembergs Regierung? Der König erfucte 
feinen von Verona zurüdfehrenden Schwager um. eine perfönltche Unter- 
redung und erlangte biefe Gunſt trog Metternich's Gegenbemühungen. 
- Doc ihm gelang nicht, ven nunmehr wieder gänzlich für die Sache der 
gegitimität gewonnenen Czaren auf feine Seite zu ziehen. Wingingerode 
ſchrieb jegt nach vergeblichen Gegenvoritellungen auf des Königs aus- 
prüclichen Befehl die berufene Gircularnote vom 2. Sanuar 1823 zur 
Wahrung ver Rechte ver Mindermächtigen: Gr nannte Die Großmächte 
furzweg „Erben des Einfluffes, ven Napoleon ſich in Europa ange 
maßt,“ und fuhr fort: „Verträge abgefchloifen, Congreſſe zuſammen⸗ 
berufen im Intereffe der europäiſchen Völkerfamjlie, ohne daß es den 
Staaten des zweiten Ranges geſtattet ift, ihre befonderen Interejjen 
zu wahren; bie formen felbft, unter welchen man fie zu ven Verträgen 
zuläßt und ihnen die Befchlüffe der überwiegenden Mächte zu erfennen 
giebt — dieſe verſchiedenen Neuerungen in der Diplomatik rechtfertigen 
wenigitens einen ausprüdlichen Vorbehalt zu Gunſten der Rechte, die 
jedem wnabhängigen Staate unveräußerli zuftehen.“ Ein nur alu- 
gerechter Proteft gegen die Anmaßung der Pentarchie. Aber die unause 
rottbare Begriffsverwirrung der Mittelftaaten fehrte wieder, wenn ber 
Minifter dann den beutichen Bund eine Macht erften Ranges nannte, 
deſſen Ganzes doch nimmermehr ven heilen nachftehen dürfe — wäh⸗ 
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rend ber Bund unzweifelhaft zu den Mächten zweiten Ranges zählt 
und die zwei Greßmächte thatjächlich nicht feine Theile find. Als dann 
das Veroneſer Manifeſt dem Bundestage vgrgelegt warb, und bey 
xuſſiſche Geſandte es mit den hedeutumgavollen Worten begleitete: „bie 
Nationen figb; nyy ſo bange ruhig. als fie glidlich fin, und niemals 
hat: ſich das Glück jn der Bewegung gefunden! — da meinte ſogar bie 
zahme Augtzburger Allgemeine Zeitung: „eine ‚genaue VBexathung iſt 
nöthis, damit man ſieht, bie deutſchen Bundesſtaaten ſejen ſouveräne 
Staaten.“ Dia, öſtexxeichiſche Partei beantzagte die übliche, danlbare 
Vebereinffigumumg mit den Anſichten und. Maßregeln“ ber. Großmächte, 
Wangenheim idagegen wollte ſich boshaft mit einer Anerlennung der 
veinen Abſichten begnügen, denn noch fehle bie nähere Kenntniß der 
Verhandlumgen on; Verona, und: —. der Bund müſſe Rückſicht nehmen 
auf feine Stellung zu:allen auswärtigen Mächten. Von Allen: oerr 
heiten, enthielt. ex fich der Abftimmung. 

kan, ‚hal Hund gerpinnenbe öfterreichtfche — bald —* 
grobe Einſchüchterungen, die Herrſchaft im Bunde zu behaupten. Die 
Gedanken jener Wiener Denkſchrift begannen ſich zu verwirklichen, zu⸗ 
nächft hie Pläne wider den europäiſchen Skandal der würtembergiſchen 
Prefie, wie Gentz in feiner Denkſchrift ſagte. Vor allen hatte ner Stutt- 
gartey „ Deutſche Beobachter” ven Zorn der hohen Verfammlung. erregt 
buch) einen Aufiah über bie Diplomaten. „Ungeachtet 8 ſcheinen Fünnte, 
abs ſpräche der Bundestag hier. in eigener Sache,” erklärte der Aus⸗ 
ſchuß des, Bundestags den Angriff auf „biefe angejehene Klafje von 
Beamten, für unverträglich mit dem monarchiſchen Prineip und mit. ber 
Sicherheit per Bundesſtaaten.“ Das Blatt ward unterbrüdt, Würtents 
berg mit ver, Vollziehung dieſes Beſchluſſes beauftragt. Vergeblich ver- 
langte Wangenheim Friſt zur Einholung von Inftructionen. Der Geift, 
nicht der Buchſtabe der Bundesgefege jei enticheidend, meinte Münch; 
nur eine fofortige Unterbrüdung werde bie gewünfchte moralifche Wir- 
fung Außern. Nach einigen Wochen mußte Wangenheim über die voll- 
jogene Unterdrüdung berichten, und Münch ſprach Darauf die Hoffnung 
aus, „diefe Strafe werbe die Zeitungsfchreiber geregelter, die Kenforen 
porfichtiger machen.“ Hier, am. Ende feines Wirkens in Frankfurt, bes 
rührte Wangenheim, Törperlich leidend und tief niebergefchlagen, noch 
einmal jene Karlsbader Beichlüffe, deren übereilte Annahme fein gan- 
zes Schaffen verborben hatte. Er beflagte, daß der Bundestag pie 
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Karlsbader Protokolle — Die notwendige Erläuterungsquelle für’ die 
Karlsbader Beſchlüſſe — gar nicht kenne, und fand es „wenigſtens 
jweifelhaft,” ob ver Auftand des deutſchen Volles, das „nie von vet 
Bahn der Treue und des Gehorſams gewichen,“ die Fortdauer dieſer 
Beſchluſſe fordere. Das war das Iekte Auffladem per Oppoſition 
am Bunde. Schon batte Fürft Metternich begonnen, vie Weiffagung 
ber Langenau'ſchen Note zu erfüllen, und ven Verrath In Das Lager 
der Mittefftnaten geworfen. Sene ſcharfe Antwort Wintzingerode's 
auf das Manifeft von Berona war durch ‚die Vermittlung des Bundes 
tagsgefandten in framzöftichen Blättern verdffentficht worden. Die 
Dftmächte verlangten entfehieven Genugthuung, die Gefandten von 
Deiterreich, Breußen und Rußland verliefen Stuktgart. Graf Wintin- 
gerode erkannte jet, daß es geboten ſei einzulenfen; den Großmächten 
Tängft verhaßt, lud er jett auch ven Haft ber Liberalen auf fih. So 
wurde endlich erreicht, was der ruſſiſche Geſandte Anftett noch kurz 
zuvor uniſonſt bei König Wilhelm in perfönlichem Zwiegeſpräch durch 
zuſetzen werfücht hatte: Wangenheim warb abberufen (Zult 1823), und 
Man nahm fein Gutachten über die weſtphäliſchen Domänenkäufe (jene 
gefährliche Theorie vom „ewigen Staate”) zum Vorwand. Umfonft bat 
ber Gefandte, man möge ihm diefe Befchimpfung erfparen und ihn 
felber um feinen Abfchied bitten laffen. Er hatte dieſe Bitte nicht ges 
ftelft da es noch Zeit war; jebt ließ man ihn fallen. In feiner ritter- 
lichen Ergebenheit gegen ven König erflärte er in den Zeitungen jenen 
Vorwand feiner Abberufung für die wirkliche Urfadhe, und man begreift, 
weichen Zorn unter den Staatsmännern des Bundestags dies undiplo- 
matiſche Bffentliche- Auftreten, dieſe „Appellation an Pie -fogenannte 
Bffentfiche Meinung“ hervorrufen mußte. So geheim mußte bie dfter- 
reichiſche Partei den Hergang zu halten, daß felbft ein Naheſtehender 
wie Stein von der Wahrheit nichts ahnte und dem Entlaffenen feinen 
willſkürlichen Austritt in berben Worten vorwarf. Es war die höchſte 
Zeit, baf ber König die Abberufung feines Gefandten geriehmigte. Vers 
zögerte er fie noch Länger, fo war man in Wten: entfchloffen, eine ver 
zahlreichen ZTactlofigfeiten Wangenheims, welche die gehetine Polizei 
getreulich einberichtet, zu benußen und den verhaßten Mann durch eine 
Öffentliche Beſchämung zu ſtürzen. N sera tue & la diete, ſchrieb Fürſt 
Metternich einem Freunde. 

Was verſchlug es, daß der König not im ſelben Jahre, ven Groß⸗ 
mächten zum Trotz, in einer geharniſchten Thronrede dns Vertrauen 
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feines geliebten Volkes die fiherfte Stüße feines Thrones nannte? Faſt 
gleichzeitig erfolgte die Abberufung der getreueften Genoffen Wangen- 
heim's, ver beiden heffiihen Geſandten Lepet und Harnier. Auch 
Wintingerode warb entlaffen- und-rächte fich purch einen anonymen Zei- 
tungsartifel, ver aus eigener Erfahrung das Verbammungsurtheil über 
bie unklare, frivole und — vor allem — ohnmächtige Oppofition ber 
Mittelftenten in den Worten zuſammenfaßte: „Abfhaffung des Mini- 
ſteriums des Auswärtigen; dann giebt e8 feine Eircularnoten, bie für 
nichts. und wieder nichts fo viel Lärm machen, bie Regierung compros 
mittiren und den Staat. gefährden.“ Wangenheim's Nachfolger, ver 
Freiherr von. Trott, hatte feine Luft daran, die beiden Herrſcher des 
Bundestags, den gewandten Münch und den plumpen Preußen Nagler, 
gelegentlich durch boshaften Widerſpruch zu kränken; eine nationale 
DOppofitionspartet zur leiten fam dem vormaltgen Präfeeten König Je⸗ 
rome's nicht in den Sinn. Im Sommer 1824 zog dann Metternich 
bei einem Befuche in Tegernſee ven baierifchen Hof gänzlich zu fi) hin- 
über,. vie Verlängerung ber Karlsbader Ausnahmegefege und bie Ge- 
heimhaltung der Bundesprotofolfe ward am Bunde befchloffen. - Unan⸗ 
gefochten beitand fortan jenes Syſtem allmächtiger und allgegenwärtiger 
polizellicher Aufficht, welches einen ſcharf beobachtenden nordamerikani⸗ 
ſchen Staatsmann, Everett, in biefen Jahren zu ber troddenen Bemer- 
fung veranlaßte: in den milberen Despotien Hinterafiens ift pie per⸗ 
fünliche Freiheit der Einwohner ohne Zweifel minder befchränft als in 
Deutſchland. Die öfterreichifehen Stantsmänner fanden „ven fittlichen 
Zuftand ber gefährlicden Mittelklaſſen weſentlich gebeſſert,“ und bie 
Lehre von dem liberalen „Bunde im Bunde“ ſchien vernichtet. Da 
Murhard's Annalen dieſe Theorien jegt noch predigten, fonnte Gent in, 
fein Tagebuch die yerachtenden Worte ſchreiben: „kann vergeffen wer- 
den, ba feine Gefahr ift, daß fie die deutſchen Höfe gewinnen könnte.“ 
Und ba fein ängftliches Gemüth alfo von einer ſchweren Sorge entlaftet 
‚ war, fo ſpottete er ſelbſt der Angſt der letzten Sabre und ſchrieb als 
„haruspex ad haruspicem“ an Adam Müller über bie polizeilichen 
Maßregeln gegen bie. Demagogen: „betrachten Sie vergleichen mehr al 
unfchuldige Gemüthserheiterung für den deutfchen tiers-6tat!“ 

Den Alpdruck der öfterreichifchen Tyrannet hinwegzunehmen, blieb 
reineren und mächtigeren Händen perbehalten, als den beutfchen Mit- 
telftanten. Inmitten des ſalbungsvollen Gerebes. der freiheitämörberi- 
chen Romantif zeichnete Georg Canning vie erbabenen Grundzüge ein⸗ 
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fadher, echter Staatskunſt, die nicht zu glänzen fucht- durch Einmiſchung 
in armfelige häusliche Händel anderer Länder, ſonbern den Quell ihrer 
Stärke zu Haufe findet in der Eintracht zwiſchen Volk und Regierung, 
zwiſchen Parlament und Krone. Und in denſelben Sahren, da bie Re⸗ 
volution in Spanien und Stafien gebändigt, ber deutſche Volksgeiſt 
aufs neue geknebelt ſchien, erſtand in den Freiſtaaten Südamerika's 
eine jugendliche, unanfechtbare demokratiſche Macht, legte die Befreiung 
Griechenlands die Art an die Wurzel des heiligen Bundes, und Can- 
ning rief ſein triumphirendes, novus saselorum naseitur ordo.* 

Es war ein unmögliches Unterfarigen und Zugleich-ein fammervsller 
Beweis für die Unnatur der Bundespolitik gewefen, daß ein geiftreicher 
Mann verfuchen konnte, in einem Diplomatencongreſſe eine Oppofittong- 
partei zu bilben, welche fich lediglich ſtuͤtzte auf die perſönliche Geſinnung 
abhängiger Gefandten. Der Entlafjene zog nach Dresven, lebte dort -in 
regem 'gefelligent Verkehr mit getftreichen Menfchen, erzog feine Kinder 
ſelbſt und verſenkte fih wieder in wiſſenſchaftliche Arbetten und in bie 
Spielereien ver Naturphilofopbie: eine Sommambule trieb zu Zeiten 
ihr Wefen in feinem Hauſe. Durch lange Jahre hat er an einem un- 
förnilichen Werke über Republik und Monarchie genrbeitet, das nie er⸗ 
ſchienen iſt. Nachher ſiedelte er nach Coburg Über, und'an fo manchem 
Nachmittag ſah man dort den ftattlichen alten Herrn hinüberwandern 
nach dem lieblichen Landſitze Friedrich Rückert's. Bei dem Freunde fand 
er, was fein Herz begehrte: edlen Freimuth, warnte Vaterlandsliebe, 
geiſtvolle Deutung jener Fabelwelt des Morgenlandes;-vie feinen phan- 
taftifchen Hang Immerbar veizte, enbfich Frohe Erinnerungen an bie Zeit 
bes ſchwaͤbifchen Verfaſſungskampfes, welche die: Velten als treue Ge: 
noſſen mitſammen durchlebt hatten. 

Da erfreute ihn nach Jahren plötzlich ein Zeithen her Theilnahmre 
aus der alten Heimath. Ein ſchwäbiſcher Waͤhlkreis wünſchte Ihn zum 
Abgeordneten zu wählen für ben Landtag vom’Yahre 1833, ‚König 
Wilhelm, der alten Freundſchaft eingedenk, beſtätigte ihm auf ſeine 
Bitte das Stantsblrgerrecht, deſſen Befitz dem, Auslander“ nicht ſicher 
war, und da überdies die Stadt Ehingen ihm ihr Ehrenbůͤthgerrecht 
verlieh, ſo ſchien alles in Ordnung. Aber der offenherzige Mann legte 
feinen Wählern fein politiſches Programm vor und- verwarf darin 
allerdings, als ein Mann ver rechten Mitte‘, wie’ er mit Stolz fid 
nannte, die Rotteck-Welcker'ſche Schule mit ihren ;iberfpannten, aus 
bloßen Berftandesbegriffen abgeleiteten Forderungen”; noch weit ent- 
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ſchiedener ledoch trat er dein - „von einer verblendeten Ariſtbkratie ge⸗ 
leiteten Abſolutismus entgegen. Als den Urheber der herrſchenden 
Aufregung bezeichnete er den Bundestag, der „Die Eisiltfetion: rlüc⸗ 
wärts treibe.“ Mit vollem Rechte, denn in ven jüngften Jahren war 
ver Bundestag noch tiefer geſunken. Abermals kam ·über Deutſchland 
eine Zeit wie jene der Karlsbader Beichläffe. - Das Wiener Cabinet 
begann fich von dem Schrecken zu erholen, dem es nach ver Julttevo⸗ 
lution verfallen war; die polniſche Erhebung neigte” fick zum Ende, 
umd bald erklang durch den-Welttheil das höhniſche: Vordro rögne 
a Varsovie. Jetzt' fand man in Wien den Muth, ſich gegen vie Nach 
wirkungen der Juliwoche zu erheben. Sachſen uhb Kürheſſen wurden 
von Wien aus vermahnt, ihre neu gegründeten Landtage in ſtrenger 
Zucht zu halten; in Baden ſchritt der Bundestag ein und vernichtete 
das neue Preßgeſetz; die verhaßte Freiburger Hochſchule mußte durch 
die Abſetzung Rotteck's und Welcker's ihres. Glanzes entkleidet werden. 
Alten conſtitutionellen Staaten zugleich galk dann ver berüchtigte Bun⸗ 
besbeſchluß nom 28. Juli. 1832, welcher die deutſchen Landkage einer 
fortwähkenden Aufſicht durch den Bund unterwarf, ihr Steuerbb⸗ 
willigungsrecht wie ihre Redefreiheit beſchtänkte. Ningsun In: Eutopa 
fand ber Auf ber Entrüſtung, der die mißhandelte Nation · erhob, Tauten 
Wiverhall. Im Parlamente fragte Henth Lytton Bulwer,ob je eine 
ſolche Verlegung ver heiligſten Verſprechungen erhort worden ?* : Uns 
dies„in vem Geburtslande dei Freiheit, in deni Lande Luther's, wo 
bie Freiheit des Gevankens immer das Loſungswort geweſen iſt, das 
das Volk zum Siege führte!" — Offenbar konnten eonſtitutionelle 
Miniſter jenen Bundesbeſchluß nicht” ohne: klare Pflichtverketzung an⸗ 
nehmen. Seit bie Oppoſition im Bundestage zerſpreugt war, befolgten 
fanmtliche conſtitutionelle Mittelſtaaten jenes: bequeme joſuitiſche 
Schaukelſyſtem, welches bald am Bunde eine Stäbe gegen vie Staͤnde, 
bald am Landtage einen Anhalt gegen. ven Bund ſuchte. Gerade jett 
zikfterte König Wilhelm's Regierung vor dem Augenblicke:,wo NE: Det 
erbitterten Vollsvertretung Rede ſtehen ſollte wegen der jünäfteh Bun⸗ 
desbeſchlüſſe. Mit jener Anſprache alſo ſchlug ſich Wangenheini zut 
Oppoſition, und von Stund' an erklärte ſich die Regierung gegen ſeine 
Wahl. - Noch einttal- ſollte er den Unſegen des alten: Verfaſſungs⸗ 
kampfes erfahren. Wir entſinnen ans," wie dieſer Streit endlich durch 
bie übereilte Annahme eines koniglichen Entwurfs beendigt wurde. Sr 
ver fo Teichtfertig gefchaffenen Verfaffung fanden ſich zwei Paragraphen 
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mit widerſprechenden Beſtimmungen über bie Frage, ob der Gewählte 
im Rönigreiche wohnen müſſe. Grundes gemug für die Negierung, um 
Wangenheim’s Wahl als ungiltig-angufechten, und ſie gewann endlich 
pafür eine ſchwache Mehrheit in der Kammer. . Die. heftigen Debatten 
waren ein Triumph für Wangenheim, ſie offenbarten, daß vieler 
herrliche Stamm den Werth des ‚gehaßten „Fremden” jegt zu ſchätzen 
wußte. Nicht. blos die Minifter — darunter Wangenheim’s welt 
klügerer Schäler Schlayer — betbenerten feheinheilig ihr Bedauern 
über die Ungiltigfeit ver Wahl. Alle Parteien wetteiferten in dem 
Lebe des waderen Mannes, und fein alter Gegner Uhland ſprach: 
„Giebt es nicht auch ein geiftiges Heimathsrecht, das nicht ganz von 
der Scholle abhängt? Iſt es nicht auch, ein Wohnen im Lande, wenn 
man im Angedenfen feiner Bewohner lebt und durch ihr Bertrauen zur 
Repräſentation berufen wurde ?” 

Noch während dieſer Handel jchwebte, legte Wangenheim fein po⸗ 
litiſches Glaubensbekenntniß nieder in der umfänglichen Schrift: „Die 
Wahl des Freiherrn von Wangenheim.“ Hier ſchildert er ſein Leben 
mit Worten, welche lebhaft an ſein eigenes Wort gemahnen: „die 
Naivität iſt die Zwillingsſchweſter des Talents.“ Dann wagt er ſich 
an die erſte Principienfrage, welche damqgls bie geſammte Preſſe be 
ſchäftigte, an bie Frage, ob jener ben Landesverfaſſungen widerſprechende 
Bundesbeſchluß vom 28. Juli rechtsgiltig ſei. Die tiefe Verlogenheit 
unſeres Rechtszuſtandes offenbarte ſich ſchredlich in jenen Tagen. Die 
Regierungen von Würtemberg und anderen Mittelſtaaten perkündeten 
jenen Bundesbeſchluß mit dem Beiſatze, damit ſei keine Verletzung der 
Landesverfaſſung beabſichtigt; darauf erklärte der Bundestag feiner⸗ 
ſeits, mit jenem Beiſatze ſei feine Verletzung bes Bundesbeſchluſſes be⸗ 
abſichtigt! So drehten ſich die Regierungen im Kreiſe — und gleich 
ihnen die Publiciſten. Wangenheim bewies zwar ſchlagend das Recht 
der Kammern, die Miniſter wegen der den Bundestagsgeſandten er⸗ 
theilten Inſtructionen zur Verantwortung zu ziehen, ‚und. bemit „Dig 
Möglichkeit einer gefeglichen Einwirkung ber Landtage auf ben Bunbes- 
tag.“ Aber wenn er dann kurzweg behauptete, jeder Bundesbeſchluß 
jei unverbindlich, der einer Landesverfaſſung widerfpreche, fo war Dies 
klärlich eine petitio principii. Feſte rechtliche Grundſätze über bie 
Brenzen der Bunbesgewalt hat weber er gefunden, noch Reyſchor, Paul 
Pfizer, H. 8. Hofmann oder irgend ein anderer der Vielen, welche mit 
ihm gegen bie jüngften Bundesbeſchlüſſe zu Felde zogen. - Und in Wahr⸗ 
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beit, dieſe Rechtsſätze ſind unfindbar, denn die Bundesgeſetze bilden ein 
geiſtloſes Gemiſch bundesftaatlicher und ſtaatenbündiſcher Rechtslehren 
und ſtehen mit ſich ſelber wie mit den vorher und nachher erſchienenen 
Landesverfaſſungen in einem ſchlechterdings unverſöhnlichen Wider- 
ſpruche. — Angehängt war dem Werke ein Verſuch über die Unmög⸗ 
lichkeit moderner Freiſtaaten, wozu Altmeifter Eſchenmayer bie Einlei⸗ 
tung geſchrieben. In der alten doctrinären Weife ward hier Dig mo⸗ 
narchifche Gewalt als der inpifferentiirende Bunft inmitten der focialen 
Gegenſätze bezeichnet und den Freiſtaaten die wunberliche Fabel nach» 
gefogt, daß in ihnen die Stantemänner feinen befonveren Stand bilden 
innten. Ä 
Wangenheim erlebte noch den nächſten Wendepunkt ber deutſchen 
Geſchicke, ven Regierungsantritt Friedrich Wilhelm’s IV. und das 
fchüchterne Einlenten Preußens in den Weg der Reformen. Die 
beutiche Revolution brach an, und der hochbejahrte, fchon des Athemg 
fait beraubte Dann bewahrte noch das alte Selbitgefühl, „fühlte ſich 
berufen” — fo lauten feine Wortel — „ven Weg zu zeigen, wie aug 
ven Wirmiffen der Gegenwart berauszulommen ſei.“ Es lohnt ber 
Mühe nicht, Die beiden weitichweifigen Schriften näher zu betrachten, 
weiche dieſen Weg:weifen jellten: „Oeſterreich, Preußen und das reine 
Deutſchland“ und „Das Dreikönigsbündniß und die Politif des Herrn 
v. Radowitz.“ Ein Sammer fürwahr, wie in dem Elend ber Klein« 
ftanterei unfere Steatsmänner zuchtlos und ohne die Schule einer 
großen Erfohrung pehinleben, und darum ihre Grillen fich endlich zu 
fien Ideen perhärten. Aufammengebroden. war ber Bundestag, 
ſchmachvoller als je ein Staatsbau, und nach dieſem Gottesgerichte der 
Geſchichte wagte Her alte Herr noch die Vortrefflichleit ver Bundesge⸗ 
fege zu behaupten — wenn nur ein liberalex Geift fie ausbauer Daß 
er jelber und ſeine liberalen Freunde nicht an den Ränken des öfter: 
reichiichen Hofes, fondern an. ber unserbefferlichen. Erbärmlichkeit ver 
Bundasgeſetze tekbft. ſcheiferten und nothwendig fcheitern mußten — 
biefe einfache Wahrheit: hat er nie begreifen wollen. Der Führer: dev 
Oppoſition am Bunde war jett ein. Legitimift des Bundesrechts ge- 
worden. Der Ausbau diefer vertrefflichen Bundesgeſetze foll geſchehen 
durch ein Parlament. Für dieſes wird ein unfehlbares, alle Intereſſen 
verfühnendes Wahlgefetz entworfen — das bekannte Lieblingstheme 
alles Doetrinäͤre. Ueber vem Parlamente ſteht die erecutine Gewalt, 
bie Trias, dem „pas Leben felbft ift ja nicht zu. begreifen wenn nicht 
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als Product zweier unendlich und abſolut entgegengefehter Factoren, 
welche zu der Lebenseinheit die gleiche Beziehung haben und darum in 
ihr zufammengeben.“ Oeſterreich übernimmt daher die Minifterien der 
Juſtiz und des Innern, Preußen den Krieg und das Auswärtige, 
Baiern an ver Spite des reinen Deutſchlands vie Finanzen und das 
Archiv⸗ und Regiftraturmefen! Die Frankfurter Reichsverfaſſung ift 
ſchlechthin verwerflich, weil fie „das preußiſche und das vein-beutfche 
Volk beide um ihre Individualität betrügt.“ Und wilder noch als in 
ſeiner Jugend erhob ſich der leidenſchaftliche Greis zu Wuthausbrüchen 
gegen Preußen, die alles überbieten, was die anerkannten Meiſter in 
dieſem Gewerbe, die Görres, Klopp, Orges, je geleiſtet. Daß das 
reine Deutſchland, geſondert von Preußen, nothwendig den Fremden 
unter die Füße geräth, hatte Wangenheim weder aus den ruffifchen 
Verhandlungen König Wilhelm's gelernt, noch aus den jüngſten Thaten 
des bairiſchen Cabinets, das während der Revolution bei bem eng⸗ 
laſchen Höfe feierlich proteftirte gegen jede Schmälerung der Souverä: 
nität. Doc die Zeit mar über ihn hinweggeſchritten; num die Hiſto⸗ 
riker der Deutſchen Zeitung entfanhen fich nich der früheren Verbienfte 
ihres: Gegners und ehrten fi und ihn durch achtungsvolle Erwähnung 
feiner Schrift. Selbft pie Augsburger Zeitung. kehrte ihm ven Rüden, 
fie fühlte, daß die Triaslehre mindeſtens eines moderneren Flitterputzes 
bevurfte. Der in alten Zagen troß mancher Seltfamfelt unzweifel⸗ 
haft zu ven beften veutfchen Publieiſten zählte ‚- füh ; gleich feinem Ge⸗ 
noſſen Lindner, feine legten Werte vöffig unbeachtet} fie waren leviglich 
dem Hiftortfer wichtig durch zahlreiche Mittheilungen aus der geheimen 
Geſchichte des deutſchen Bundes. Auch im perſonlichen Verkehre blieb 
Wangenheim der Alte, fieberiſch lebenbig, liebenswürdig, von ſchranken⸗ 
loſer Offenheit; ſein Geſpräch ein erſtaunliches Durcheinander tollen 
Unſinns und geiſtreicher Gedanken. Am 19. Juli 1850 tft Wangen⸗ 
heim geſtorben. Wer die Summe dieſes Lebens zieht, wird jene herbe 
Klage nicht unterdrücken können, welche leider jedes Blatt der deutſchen 
Bundesgeſchichte uns entlockt: köftliche Kräfte fruchtlos vergeüdet! 
Derweil ich dieſe Zeilen ſchrieb, klang mir immerdar die Weiſe 
bes alten Sängers durch den Sinn: „Leut' und Land, die meine 
Kinderjahre ſah'n, find mir fo fremde jetzt, als wär! es Lug und Wahn.“ 
Bir haben das deutſche Parlament und bie Anfänge minveftens einer 
peutfchen "Staatsfumft geſchaut: die Heinlichen -Winpdungen 'ver alten 
Bundespolitik verftehen wir nicht mehr. Seit jener erfte Verſuch deut⸗ 
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ſcher Staatsfunft der Gewalt des Haufes Habsburg unterlag, bat ſich 
die Bedeutung der Macht fo tief in unfer politifches Denken’ einge- 
graben, daß wir nur mit Lächeln eines Staatsmannes gedenken fünnen, 
der große politifche Ziele erftrebte, ohne über irgend eine Macht zu ge- 
bieten. Und doch ziemt es am wentgften ung, bie wir ehrlich zu Preußen 
halten, mit Mißachtung auf Wangenheim zu bliden. Er’vermaß fich, 
eine Lebensaufgabe unferes Volles, zu Löfen, welcher Preußen ſich 
ſchwach verfagte. Mit der Ohnmacht der Mittelſtaaten begann er jenen 
Kampf des deutſchen Liberalismus wider Oeſterreichs Herrſchaft, welchen 
allein Preußen führen kann und führen ſoll und noch immer nicht be⸗ 
gonnen hat. ‘Die dauernde Wiederkehr ſolchen Irrthums⸗ iſt unmög⸗ 
lich, fett vie Angft vor ben verbündeten natlonalen und liberalen Ideen 
bte Keinen Höfe der Reaction und dem Haufe Habsburg in die-Arnte 
getrieben bat; -Defterreich® Stellung. zu dem deutſchen Liberaltsmus 
iſt durch bie Natur der "Dinge vorgezeichnet. So lange ver Neubau des 
deutſchen Staates wicht vollendet tft, wird Wien für Deutfchlend Immer 
der Herd ver Neackton bleiben, mag dort ein Metternich over ein 
Schmerlirig herrſchen. Preußen 'aber' wird dann erſt gefimden, wenn 
es begriffen hat! daß jene Verſchmelzuͤng des natiorialen iind bes libe⸗ 
ralen Gedankens die köſtlichſte Frucht unſerer tängfter Entwilung und 
Durch menſchüiche Macht nicht wiedet et aitfzulsfen iſt. 


io. . . 2 


Ludwig Uhlend.. 
(Leipzig 1863.) 


Dit e8 vortheilhaft, ven Genius bewirthen,. — wie neidenswerth 
it Dann pas Haus, das eines edlen Sängers Lied preiſend gegrüßt hat! 
Noch leben Manche, venen Lubwig Uhland's Muſe ein herzliches Wort 
in ihr Heimweſen geſendet, aber fein Haus in Deutjchland hat fie fo 
reich bejchenft wie das Fönigliche Haus non Würtemberg. ALS Die ſchwe— 
ren Hungerjahre faum vorübergegangen, lag eine tiefe und gerechte 
Trauer auf dem [hwäbifchen Stamme um ben Tod der Königin Katha— 
rina. Ihr Volk hatte von ihr das gute Wort gehört: „helfen ift dex 
hohe Beruf der Frau in der menfchlichen Geſellſchaft“, und hatte fie von 
Hütte zu Hütte ziehen fehen in der harten Zeit, Arbeit bringend ben 
feiernden Händen. Vor ſolcher menschlichen Größe beugte ſich die Mufe 
des bürgerlichen Sängers, die fich rühmte: „fie hat nicht Antheil an 
des Hofes Feſten.“ Faſt zaghaft, unwillig, auch nur den Schein der 
Schmeichelei auf ſich zu nehmen, trat fie unter Die TZrauernden und legte 
auf ven Sarg ber Königin ven „Kranz von Aehren” mit einem ber 
fchönften Gedichte veutfcher Sprache: 

Und bat ſie nicht Die Lebenden erhoben, 

Die Todten, bie nicht hören, barf fie loben. 
Ein Menfchenalter ging darüber hin, und im November 1862 eilten 
von nah und fern Leidtragende zu der Bahre des Sängers. Wer aber 
im Lande Würtemberg feine Empfindung nach dem Winke des Hofes zu 
ftimmen wußte, bütete fich forglih, dem Todten, der nicht hörte, ein 
letztes Zeichen menſchlichen Mitgefühls zu erweifen. | 

Gern begönne ich diefe Schilderung mit einem minder bitteren 

. Worte — wäre nur dieſe häßliche Thatſache eine vereinzelte Erfchei- 
nung! ‘Doc leider, wenn wir der zahlreichen nationalen Erinnerungs- 
fefte der jüngften Jahre gedenken: wie gehäffig hob fich da die Gleich- 
giltigfeit, das fchlecht verhehlte Mißtrauen der Höfe ab von ber warmen 
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Theilnahme der Menge! Der politiſche Parteifampf wirft bereits ver⸗ 
wirrend und verfälſchend auf jene Gefühle, die unfer Volk als einen ge- 
meinfomen Schaß hegen follte, er läßt ven Einen ald fremde, unheim⸗ 
liche Geftakten jene Männer: erfcheinen, zu denen bie große Mehrheit 
bes Volkes mit: herjlicher Liebe emporblickt. Nicht felten zwar haben 
folche Feſte der Erinnerung den Ränken ver Barteten, ver eitlen Selbft- 
Befptegelung als willkommener Borwanb gebient, und ſehr verlegend 
tritt bei ſolchem Anlaß dem ernſten Beobachter eine traurige Schwäche 
üunferer Geſittung entgegen: wir modernen Menfchen find allzu bereit, 
auf- gegebenen Anftoß gleich einer Heerde alle das Gleiche zu thun, das 
Gleiche zu empfinden. ° Dennoch iſt die Gefinnung, welche heute eine 
Rede, eine Schrift über Uhland nach der andern hervortreidt, in Ihrem 
Grunde echt und tüchtig. Denn eben weil die Höfe init anderen Augen 
als das Buürgerthum auf ımfere Geſchichte blicken, eben darum ſollen 
wir laut bezeugen: nicht wir haben es vergeſſen, wie rein und ſchoͤn der 
Dichter von unſerem Hauſe, von deutſchem Land und Volk, geſungen 
und wie wacker er für ung gefochten hat. 

Wie viel ˖ heiterer und menſchlicher war doch die Sitte des deutſchen 
Haufes‘ in den Tagen der Kindheit unſeres Dichters, als vordem, da 
Schiller ſich aufbäuinte wider die Unfreiheit des ſchwäbiſchen Weſens! 
Ein Stillleben freilich wer es, ſchlicht und ſchmucklos, Das In der Enge 
des ehrenfeften wohlhäbigen Bürgerhauſes zu Tübingen fi abfpann: 
doch feinen gefunden Trieb des Kindes verfümmerte vie verſtändige 
Zucht, und diefem Knaben am wenigſten wäre e8 ein Segen geweſen, 
hätte er ankämpfen mäffen gegen erdrückenden Zwang. Denn wohl bie 
erite Empfindung, die jedem fich aufprängt beim Rückſchauen auf dies 
ſchöne Dafeih, iſt das Erſtaunen, wie leidenſchaftslos dieſer reizbaren 
empfänglichen Künſtlerſeele das Leben verlief. Selbft jene tiefe männ⸗ 
liche Liebe, die Uhland's ganzes Herz erfüllte, ver er fo oft im Liede 
Worte geliehen, die Liebe zu feiner Kunſt, wie gehalten und ruhig tritt 
fie zu Tage! Jahre lang konnte er harren, ſchmerzlos harten, bis ver 
Gott ihn-vief, ımd-feine Dichterfraft, die man erftorben- wähnte, und 
mit neuen edlen Gaben beſchenkte. Noch ift es nicht unnütz, dieſe That⸗ 
ſache laut zu betonen. Denn wenigſtens den Nachwehen jener Zeit der 
falſchen Genieſucht, die auch einen Uhland unter die proſaiſchen Men- 
ſchen verwies, begegnen wir noch heute. Immer wieder hören wir bie 
Unterſcheidung von poetiſchen Naturen und poetifhen Talenten, und 
aͤllzu oft vergißt man die triviale Wahrheit, daß ſchon der Name einer 
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poetifchen Natur die [höpferifche Kraft bezeichnet. : Wir, Deutſchen vor⸗ 
nehmlich find es uns ſchuldig, ſolche Vorurtheile einer: ſchwächlichen 
Epoche entſchloſſen abzuſchütteln. Wir müßten ja, wären. fie begxündet, 
pas Ungeheuerliche thun und uns felber unſeren polniſchen Nachbarn, 
bie Engländer ben Iren als proſaiſche Naturen unterordnen! Die Er- 
ſcheinung freilich ift auch unter deutſchen und englifhen Künſtlern jel- 
ten, daR zu großer Kraft und Wärme ber Phantafie ein gehaltenes 
Gleichmaß der Stimmung, nüchterner Eyrnft und ‚teodene Schraffheit 
bes Auftretens fich gefellen. Dieſe Verbindung, bes Widerſtrobenden in 
Uhland's Bilde hat oftmals auch jene beivempet, melde heſcheiden ver- 
ſtehen, daß in den feinften Natusen die Cbaratternige am eltſam⸗ 
ſten miſchen. 

Und doch verdankt der ſchwabiſche Dichter ſeinem nüchternen altı 
bürgerlichen Sinne einen guten Theil feines Ruhmes. Keine glüd- 
lichere Mitgift konnte der Sänger ſich wünſchen in jenen verworrenen 
Tagen der Romantik, die Uhland's Bildung beitimuten. Nach nolfe- 
thümlichen Stoffen verlangte die junge Dicbterfchule; fie empfand, daß 
pas Ideal der klafſiſchen Dichtung unſerem Voſke ein frempeß jei, und 
das Bild ber. Göttin mit den Roſenwangen heute nur dag Herz weniger 
Hochgebilveter ergreifen könne. ‚Sehr lebhaft fühlte. guch Uhland den 
Gegenfag der antifen und ber- germaniſchen Geſittung. ‚Fin. Auf 
fat aus feiner Jugend „Ueber das Romantiſche“ jagt: parüber: „Die 
Griechen, in einem ſchönen genußreichen Erdſtriche wohnend, bon Natur 
heiter, umbrängt von einem glänzenden, thateupolfen Yeben, mehr 
äußerlich als innerlich lebend, überall. nach Begrenzung, und Befriedi⸗ 
gung trachtend, fannten und nährten nicht jene dämmernde Sehnſucht 
nad dem Unendlichen. Der Sohn bes Nordens, ben. feine minder 
glänzenden Umgebungen nicht fo gang hinxeißen mochten, ftieg in ſich 
- hinab. Wenn er tiefer in fein Inneres ſchaute als ver Grieche, fo ſah 
er eben darum nicht fo klar. Er verehrte feine Gdtter in unfoheinbaren 
Steinen, in wilden Eichenhainen: aber um viefe Steine bewegte fich 
der Kreis des LUinfichtbaren, durch diefe Eichen wehte der Dbem des 
Himmliſchen.“ — Glüdliche Tage, da eine hochbegeiſterte Dichter 
jugend auszog nach dem Wunberlande ver germanischen Vorwelt und 
aus den lange verfchütteten Schachten ver mittelalterlichen Gefittung 
ungeabnte Schäße zu Tage förderte! Während heute Politik, Volle 
wirthichaft, Wiffenfchaft im Vordergrunde unferes nationalen Wirkens 
ftehen, gab damals die Dichtung dem gefammten geiſtigen Leben Anftoß 
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und Richtung. Das vielgerühmte Welthürgertfum ber Deutfchen warb 
bamals erſt zur Wahrheit, jeit uns das Verſtändniß aufging für das 
Gemütholeben unferer eigenen Vorzeit, ſeit ‘der hiſtoriſche Sinn unter 
den Deutfchen reifte. Wir lernten ven Vollksgeiſt in feinem Werden ber 
Inufchen, pen Glauben, die Kunſt, die Sitte verfchollener Tage in ihrer 
Kothwenpigfeit verftehen. Die religiöſe Innigfeit ber Romantik machte 
mit einem Schlage dem felbfigefälligen Nationalismus ein Ende, der 
jo lange über „pie Nacht des Mittelalters“ vornehm gelächelt hatte, 
Die Hellenen_ der mopernen Welt erbauten ſich wieder an. dem über 
ſchwänglichen Reichthume des Gemüths, ver in den Bilpmerfen- des 
Mittelalters fo rührend hervorbricht aus der Gebundenheit unfertiger 
Formen. Das Auge der Menſchen erſchloß ſich wieder für bie feierliche 
Großheit der gothiſchen Kunſt, die vordem nur von einer ſtillen Ge⸗ 
meinde hellblickender Verehrer verſtanden ward. Lange hatte ſich der 
politiſche Idealisuuus ber Deutſchen — wo er beſtand — an ven Bil⸗ 
bern ber Reformationszeit und bes großen Friedrich begeiftert; nur 
benn und wann war ein Lied von Arminius erflungen; jet umfaßte 
die Sehnſucht ver Patrioten mit Teivenfchaftlicher Bewunderung bie 
Helpengeltalten ver Stauferkaiſer. Wir wurden, wieber Herren. im 
eigenen Haufe und begriffen eben darum jegt erſt Die innige Verwandt⸗ 
ſchaft den Bölkerfamilie des Abendlandes. Cine neue Welt voll ge 
müthlicher Innigkeit und Sehnſucht, voll phantaftiihen Zaubers und 
malerifeher Schönheit ging den Romantifern auf: „das Dunkelklare,“ 
geſteht Uhland, „it mir überalf die bedeutendſte Färbung, im menſch⸗ 
lichen Auge, im Gemälde, in der Poefie, wie bei Nopalis.“ Auch das 
landſchaftliche Auge bes Volles ward ein anderes. So lange Menjchen 
leben, wird der Streit nieht enden, ob die heitere Pracht eines ioniſchen 
Tempels herrlicher fei als das ahnungsvolle Dunkel eines gothifchen 
Domes, der zürnende Achtlleus erhabener als die lancräche Chriemhild. 
Nur in Einem, In dem Verſtändniß der Seele der Landſchaft, war bie 
Romantif der klaſſiſchen Kunſt eben fo gewiß überlegen, als ein 
fchwellender duftiger Kranz deuticher Waldblumen tauſendmal fchöner 
ift denn jene ftraff gewundenen Lorbeerguirlanden, welche die Bild⸗ 
werte der Alten ſchmücken. Herzlicher, finniger denn je ward nun 
von den Dichtern befungen ver feierliche Ernft der Waldeinſamkeit, da 
bie Geifter des Waldes über den fehweigenven Blättern weben, und 
ber wollüftige Zauber jener Sommernächte, da der beraufchende Duft 
der Lindenblüthen dem Träumenden den Sinn verwirrt und bag 
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Mondlicht auf den bemooſten Schalen klarer Brummen ſpielt, und die 
erhabene Pracht des Hochgebitges, wo weltbanende Mächte In ven ge 
waltigen Formen jäh abſtürzender Felſen ſich offenbaren. Niemals; 
ſicherlich, auch nicht in den proſaiſchen erſten Jahrzehnten bes acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, waren unter den Germanen gänzlich ausgeſtorben 
jene‘ träumerifchen Gemüther, die vor folchen Scenen wifprünglicher 
Naturfchönheit von den Schauern des Weltgeheimmiffes ſich durchzittern 
ließen; aber jetzt erſt ward weithin im Volke die Freude lebendig an 
dieſen „romantiſchen“ Reizen ver Natur. Kaum ein Städtchen heute 
tn Deutſchland, das nicht irgendwo einen lauſchigen Platz dem Freunde 
ver Natur wohlumfriedigt zu ſtillem Genuſſe bote; bie romantiſche 
Dichtung hat an dieſer weiten Verbreitung des Naturſinnes im Volke 
ein reiches Verdienft. | 
Dergeblihe Mühe, in wenigen Worten die vieljeitigen Anre- 
gungen zu ſchildern, die von dieſer geifteollen Dichterſchule ausgingen. 
Sie begnügte fih nicht, unferem Volke für feine Vorzeit, feine wunder: 
reihe Sagenwelt und die Schönheit feines Landes ven Sinn zu er- 
öffnen; bald fchweifte fie hinweg zu ven Schäken der Kunſt aller Seiten 
und aller Völker. Das Volfsthümliche in der Gefittung aller Nationen 
begann fie zu verjtehen und zu übertragen. Ihr danken wir eine uner> 
mefliche Erweiterung unferes Gefichtsfreifes. Lnfere harte männliche 
Sprache erwies fih zum Staunen ver Welt zugleich als die empfäng⸗ 
lichfte, ſchmiegſamſte, ſpiegelte getreulich- nie Schönheit fever Fremen 
Dichtung wider‘, fie nahm in Ihrem Tempel gaftlich die Götter aller 
Bölfer auf. Doc nad jo weiten Entvedungsfahrten war die roman⸗ 
tiſche Schule unverſehens zur gelehrten, dem Volfe entfremdeten Dich⸗ 
tung geworben in einem anderen, Äärgeren Sinne, als die Mafftfihe 
Roefie es je gewefen. Den weiblichen Naturen ver Tieck und Schlegel 
mar es eine Freude, ſich zu verfenfen in die Träume einer untergegan- 
genen Welt, und bald erſchien ihnen nur dad Fremdartige poetiſch, und 
aus der Luft an ven glücklich bewältigten künftlichen Formen der roma⸗ 
ntfchen und orientalischen Dichter erwuchs unferer Dichtung, mas der 
Sprade und dem Gemüthe der Germanen am meijten zumiber ift: das 
pirtuofe Spielen mit ver Form. Mehr feine, empfängliche Runftkenner 
als ſchöpferiſche Künſtler, wandten fich die Häupter ber- Schule hinweg 
Bon der Tprödeften und geiftigften Gattung der Poefie, vem Drama, das 
vor allem einen reichen Inhalt verlangt. Als Hätte nte ein Leffing gelebt, 
wurden die Grenzen bon -Poefte und Proſa wiederum verwifcht, und bie 
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Ueberfülle ver. aus ber Dichtung aller Bölker aufgefannnelten poetifchen 
Bilder hinübergetzagen in die neue Wiffenjchaft, die nicht mehr nach 
Beweiſen, nur nach, Anſchauungen“ fuchte, und in die neue Religion, 
bie nicht mehr das Gemüth erbauen, nur ven Schönheitsfinn erfreuen 
wollte. a 
Ber ſolchen Verirrungen ber Verfeinerung und Ueberbildung tft 
Uhland bewahrt worden durch feine köſtliche ſchlichte Einfalt. Er war 
aufgewachſen in einer Umgebung, wie ſie dem Reifen des Künſtler⸗ 
ſinnes nicht günſtiger ſein konnte, in einem ſchönen, reichen, ſagen⸗ 
berühmten Lande, mo doch nirgends eine übermächtige Pracht ver Na⸗ 
tur den freien Sinn des Menſchen erdrückt. Er iſt immerdar ein 
Schwabe geblieben und hat ver kindlichen Liebe zu ſeiner Heimath oft⸗ 
mals Worte geliehen, am rührenpften wohl In jenen Verfen, vie ein 
Thal feiner Heimath alfo anreben: 
Und fin!’ ich dann ermattet nteber, 
So Bffne leife deinen Grund 
Und nimm mich auf und ſchließ ihn wieder 
- Und grüne fröhlich und gefund. 
Ber je ſüdwärts gefhaut hat von Hohentübingen, wo ber Blick pie 
ganze Kette der Alp vom Hohenzolfern bis zum Hohenſtaufen be= 
herrſcht, dem wirb dies edle Landſchaftsbild aus Uhland's ſchönften 
Liedern immer wieder entgegentreten. Weil ſeine Dichtung alſo natür⸗ 
lich emporwuchs aus dem mütterlichen Boden des ſchwäbiſchen Landes 
und Volkes, fo bewahrte ‚fie ſich jene derbe Naturwahrheit, vie ven 
meiſten Kunſtwerken der Romantik ſehr fern liegt: auch wo ſie zarte, 
ſanfte Stimmungen ausſpricht, wird ſie nur ſelten verſchwommen. Vor 
langen Jahren ſchon ging unter den Schwaben die Rede: jedes Wort, 
das der Uhland geſprochen, iſt uns gerecht geweſen. Die Stamm⸗ 
genofjen erhoben ven Dichter auf ven Schild, über die Schultern ge⸗ 
wöhnlicher Menſchen empor ; wer ihn verkleinert, kränkt den geſammten 
Stamm. Eben dieſe volksthümliche Tüchtigkeit giebt feinen Weſen eine 
harmoniſche Ruhe, eine geſchloſſene Feſtigkeit, die nur wenigen Sän- 
gern der Romantik eignet. Nicht Leicht konnten die Dichter einer 
Schule, die fo ganz in der Sehnfucht nad) längſt entfchwundenen Tagen 
lebte, jene olhmpiſche Ruhe, jene felige Heiterkeit der Seele erwerben, 
welche dem Klaſſiker Goethe das Recht gab, Tadlern und Lobrednern 
lächelnd zu fagen: „ich habe mich nicht ſelbſt gemacht.“ Wahrhaft 
harmoniſche Charaktere find unter den Heroen der Romantik fait 
5.9. Treitſchke, Auffätze. J. 18 
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allein die Männer. ver Wiffenjchaft, jo Savignh, bie Grimms, und der 
Hebenswürbigfte ver Menſchen, Sulpiz Boifferee; unter ven Dichtern 
der Romantik ftehen neben Uhland nur fehr wenige, deren Seele nicht 
getrübt ward durch einen unklaren, umfreten, frienlofen Zug. Auch er 
fchaute mit der inbrünftigen Sehnſucht ver Menſchen des Mittelaiters 
zu bem Ueberirvifchen empor; jo recht den Herzichlag des “Dichters 


hören wir in dem frommen Gepichte „Die verlorene Kirche”: 


Ich ſah hinaus in eine Welt 

Bon beil’gen Krauen, Öottesftreitern. 
ber ſuchte Friedrich Schlegel in jener Vorzeit ven phantaftifchen 
Reiz des Alten und Fremden, einer unfreien Geſittung, fo liebte 
Uhland das Mittelalter, weil er in ihm die ungebändigte Kraft eines 
urfprünglichen, farbenreichen Volkslebens und, vor allem, die Herrlich 
feit des vaterländifchen Wejens bewunberte.e So wurde jener durch 
feine äfthetifche Neigung dem freien Leben ver Gegenwart entfrembet 


und, obwohl er am lautejten den Ruf nach volksthümlicher Dichtung 


erhoben, in eine undeutfche, katholiſche Richtung getrieben. Uhland 
aber ward der vornehmſte Dichter jener jüngeren Fräftigeren Richtung 
ver Romantik, welche ber urfprünglichen Abficht der Meeifter getreuer 
blieb als dieſe felber, und in unferer Vorzeit nur das noch heute Leben⸗ 
bige, die beutfche Weife, bemunberte. Darum fihöpfte er, gleich ven 
Brüdern Grimm, aus ver liebevollen Erforſchung des deutſchen Alter- 
thums Muth und Kraft zum Kampfe ver beutfihen Gegenwart; darum 
verwarf er jeden Verfuch, die Formen mittelaiterlicher Gefittung in 
unferen Tagen wieber zu erwecken, und fprach herbe Worte wider vie 
„erzwungene Begeiſterung“, als e& wieder lebenvig ward um den alten 
Krahn in Köln und ver fohönfte aller Dome aus Schutt und Trümmern 
zu neuer Pracht emporſtieg. — Nicht unjere Haffiichen Dichter, deren 
Werfe ihn nur theilweife tiefer berührten: die Dichtungen des Mittel» 
alters, die Volkslieder vornehmlich find feine Lehrer geweſen, und mit 
diefen Worten ift auch fein Platz in der Gefchichte unferer Dichtung 
bezeichnet. Es ift wahr, ſchon Goethe's lyriſche Muſe hatte viele ihrer 
herrlichiten Klänge dem deutfchen Volksliede abgelaufht. Aber für 
Goethe's geniale Vieljeitigkeit war dieſe Anregung nur Eine unter 
vielen anderen, ja im Alter ftellte er fich zornig dem romantifchen Nach- 
wuchs als einen „Plaſtiker“ gegenüber; Uhland dagegen: hat das 
Eigenfte feiner Kraft an ven Gevichten des Mittelalters gebildet. Sie 
wirkten auf ven Mann faum minder mächtig als auf ven Knaben an 
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jenem Tage, da er zuerft das Nibelungenlied vortragen hörte und, ſo 
ſagt man, in tiefer Bewegung aus dem Zimmer eilte. An dem Liede 
von Walther und Hildegunde fand er als Student zuerſt eine Poeſie, 
die ſein innerſtes Weſen ergriff. „Das hat in mich eingeſchlagen“, 
bekennt er. „Was die klaſſiſchen Dichtwerke trotz meines eifrigen Le⸗ 
ſens mir nicht geben konnten, weil ſie mir zu klar, zu fertig daſtunden, 
was ich an der neueren Poeſie mit all ihrem rhetoriſchen Schmucke 
vermißte, das fand ich bier: friſche Bilder und Geſtalten mit einem 
tiefen Hintergrunbe, ber bie Bhantafie.befchäftigte und anſprach!“ 

So warb ihm das hohe Glück, inmitten einer überbildeten,, nach 
ben frembeften und fernften Reizen jagenden Kunſt, einen feften Kreis 
edler Stoffe zu beherrſchen, welche darum unfehlbar wirken mußten, 
weil ein ganzes Volk fie durch Jahrhunderte gehegt und gebilbet hatte, 
Und noch fchärfer ſogar ſchied er ſich ab non ven älteren Romantikern 
durch ſeine Weite, die Form ber Kunſt zu handhaben. Sein feines 
Dhr empfand, daß eine Sprache voll Härten des mufilalifchen Wohl⸗ 
klangs der romanischen Rede nur bis zu einem gewiffen Grabe fähig 
fei. Auch er hat Sonette und Gloffen gerichtet und die Afjonanz ftatt 
bes Reimes geiongt; aber ungleich maßvoller als die. Tieck und 
Schlegel brauchte er dieſe fremden Formen, und nach uralter veutfcher 
Weiſe war ihm in der Kunft ver Inhalt das Beſtimmende. Wäre ihm 
in feinem „Sängerftreite” mit Rückert ftatt der guten Sade: „Falſch⸗ 
heit kränket mehr denn Top”, die fohlechte Meinung: „eh'r falſch als 
tobt“, zur Vertheibigung zugetheilt werben: er hätte ficherlich nicht 
jene kunſtvollen, feinen Wendungen gefunden, wodurch fein Gegner ſich 
zu decken wußte; ein Scherz vielmehr hätte ihm aus der Noth helfen 
müſſen. Schon im Jahre 1812 lobte er ſich die „urſprünglich deutſche 
Art,“ die Immigkeit der Empfindung, im Gegenſatz zu ber formen⸗ und 
bilderreichen Dichtung des Südens. Der alte Spruch: „ſchlicht Wort 
und gut Gemüth iſt das echte deutfche Lied“, war ihm fortan ber 
Wahlſpruch feiner Kunſt. Die einfacheren Formen aber, bie er dem 
Genius unferer Sprache gemäß fand, hat er mit vollendeter Kunſt be 
herrſcht, während Tieck mitten in der gefuchten Formkünſtelei oftmals 
fogar die Eorrectheit vermifjen läßt. Und gelang eg der älteren Ro» 
mantif, weil nur ein äfthetifches Wohlgefallen fte zu dem beutfchen 
Alterthume führte, fehr jelten bie naive Weife des Mittelalters zu 
treffen, fo wußte Uhland, weil ex mit ganzer Seele in jene Vorzeit ſich 
verjenfte, feine Mären jo glidlich in treuberzig alterthümlichem Zone 
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vorzutragen, daß wir heute kaum noch begreifen, wie ſolche Stoffe je⸗ 

mals anders dargeſtellt werden konnten. Sein natürliches, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchultes Sprachtalent hat unſerer modernen Dichtumng eine 
Flle ſchöner alterthümlicher Wendungen und Wörter. neu geſchenkbt, 
davon die junge Welt kaum weiß, daß ſie uns einſt verloren waren. 
Seinem ſtrengen Formenſinne war ein Greuel jenes phantaftiſche Ber- 
zerren der Natur, jenes Spielen mit „ouftenden Farben“ ımb „tönen⸗ 
ven Blumen“, das die Romantik Tiebte. Feſte, ſtarbe Umriſſe gab. er; 
wo es noth that, feinen Geftalten, alfo daß wir aus manden feiner 
Gedichte den tüchtigen Zeichner erfennen, der in ver Ausübung ber bil- 
denden Kunſt fein Formgefühl ſchulte. Mit Recht kat man ifm darum 
einen Klaſſiker unter ven Romantikern geheißen. Dieſer ernſte Künſt⸗ 
lerſinn offenbarte ſich vornehmlich in Uhland's weiſer Selbſtbeſchraͤn⸗ 
kung, einer antiken Tugend, die uns Modernen nicht leicht fällt. Ein 
Künſtler von Grund aus und ein denkender Künſtler, wie jede Zeile 
feiner Gedichte zeigt, hat ex vielleicht weniger als irgend einer unferer 
namhaften Dichter die Neigung zur Kritik und Üterarifchen Fehde ner 
fpürt. Auf das Körnmen, das ganze und rechte Können ging er auß; 
er am wentgften wollte das Schlagwort der rommmtifchen Dilettanten 
gelten laſſen, daß man ein Dichter fein Sönne, ohme je einen Vers ge⸗ 
fohrieben zu haben. „Größeren Gedichts Entfaltungen” hatte er einft 
in jugendlicher Zuverſicht feinen Lejern verſprochen; doch als ihn Die 
eriten Verſuche befehrten, daß ihm die dramatiſche Kraft verfagt fei, 
zog er ſich zurück auf die Lyrik und: das Inrifche Epos. Er hegrtügte 
ſich, auf dieſem engen Gebiete Muftergiltiges gu leiſten, verweil.pie 
Chorführer ver Romantik nach allen höchften Kränzen der Runft zus 
gleich die Hand ausftredten, ja in Blänen ganz neuer Runfiformen fich 
verloren und, im Grenzenlofen jchweifend, nur wenig in fich Vollendetes 
ſchufen. | Ä 
Den lebten Grund aber dieſes tiefgreifenden Unterſchieds zwiſchen 
Uhland und der Schlegel-Tied’fyen Richtung verftehen wir erjt, wenn 
wir erfennen: in Uhland lebte ein tief jittlicher, thatkräftiger Ernft, ver 
die thatlofe, ironiſche Weltanfchauung der Romantik ſchlechthin ver⸗ 
warf. Solchem fittlihen Pathos hatte einft Schiller die Liebe des 
Volles verdankt, obwohl er fehr felten nolfsthümliche Stoffe bejang. 
Denn mit unfehlbarer Sicherhett empfindet das Volt — unter den 
Germanen mindeftend — ob ein Künftler mit ſeinen Bilvern blos 
geiftreich fpielt ober ob. er fein Herzblut ausftrömen läßt in feine 
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Gedichte, und noch Kat niemand durch ein feines Spiel fid) des Volkes 
Herz erobert. Im der Form allerdings hat Schiller's hochpathetiſche 
Weile nicht das Mindeſte gemein mit dem. naiven einfachen Weſen der 
Uhlanv’fchen Dichtung, das ver Weiſe Bürger's und Goethe's weit 
näher fteht. Schiller's Geift aber, fein fittlicher Ernſt, feine fühne 
Richtung auf die Gegenwart und ihr öffentliches Leben, ward in 
Uhland und den Sängern der Freiheitsfriege aufs neue Jebenpig. 
Darım ward Uhland durch feine romantischen Neigungen nicht gehin- 
dert, in ver Wiſſenſchaft ein müchterner methodiſcher Forſeher, im Leben 
ein Berferhter des modernen Stantsgedanfens zu fein. Mit ficherem 
Takte wußte er Leben und Dichtung auseinanderzuhalten, und jeder 
wyſtiſchen Liebhaberet ber romantifchen Genoſſen ftellte er feinen der⸗ 
ben proteftantifchen Unglauben gegenüber. Wenn Juftinus Kerner von 
dem „Geiſte der Mitternacht“ erzählte, dann lachte Uhland, pann war 
er felber „ver Zechgefell, der feinem glaubt." Und wurde er ja einmal 
durch eine Erzählung von geheimnißvollen Naturwundern zum Liede 
begeiſtert, wie jchön wußte er dann feinen Stoff aus dem trüben dum⸗ 
pfen Traumleben in eine freiere durchgeiftigte Luft zu erheben! Als 
ihm berichtet warb von dem Mädchen, pas im Mohnfelde ſchlief und, 
erwacht, mitten im lauten Neben weiter träumte, fo ward ihm dies ein 
Anlaß, das Schlafwandeln bes Dichters zu ſchildern, bem das Leben 
zum Bilde, das Wirfliche zum Traume wird: 
.. D Mohn ber Dichtung, wehe 
Um's Haupt mir immerdar! 

In unferen nüchternen Tagen vermag aud ein flacher Kopf bie 
Schwächen ver Romantik leicht zu durchſchauen, und oft vergejfen wir, 
wie tief wir in ihrer Schule jtehen. Jene geiftig hoch erregten Tage 
burften fich, nach Immermann’s wahren Geftänbniß, einer Dichtigfeit 
des Daſeins rühmen, die unferem ſchnell lebenden, unruhig nach außen 
wirkenden Geſchlechte verloren ift. Noch war die Welt von Schönbelt 
teunfen, noch galt ein edles Gedicht als ein Ereigniß, das taufend 
Herzen froh bewegte, und auch bie Häupder ‚ver romantifchen Schule 
umftrahlt noch etwas von dem Glanze ver glüdfeligen Zeit von Wei⸗ 
mar, „wo der befrängte Liebling ber Kamönen ver umern Welt ge⸗ 
meihte Gluth ergoß.“ ‚Aber eine Dichterfihule kann durch eine Fülle 
neuer Gedanken und Anſchauungen, bie fie in das Volk warf, : pie 
Nation zum bleibenven Danke verpflichten und. dennoch. aıt echten 
Kunftwerten fehr arm fein, Stellte uun Eimer bie Frage: welche 
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Runftwerle der romantifhen Epoche find nicht blos hiſtoriſch wichtig 
durch die Anregung, die fle unferem Vollsgeiſte gaben, ſondern in fich 
vollendet und unfterblih ? — fo würde ein ganz ſchonungsloſes Urtheil 
doch nur die Antwort finden: einige meifterhafte Uebertragungen und 
Nachbildungen fremdlaͤndiſcher Dichtung und — die Inrifchen Gebichte 
Uhland's umd einiger ihm verwandter Sänger. 

Als Chamiffo in Paris im Jahre 1810 ven dreiundzwanzigjäh⸗ 
rigen Uhland kennen lernte, fchrieb er mit feiner liebenswürdigen Laune 
einem Freunde: „es giebt vortreffliche Gedichte, die jever fehreibt und 
feiner lieft; doch bier ift.einer, ver macht Gedichte, die feiner fehreibt 
und jeder lieft.” Und langſam, aber einmüthiger von Jahr zu Jahr, 
begann die Natton in das Lob einzuftinnmen, als fünf Jahre ſpäter die 
„Gedichte * erfohtenen waren. Den Weg zum Herzen feines Volles hat 
ber Dichter zuerſt gefunden durch jene Lieder, welche der Weife bes 
alten Volksliedes fo treu, fo naiv nachgebildet waren, wie e8 vordem 
nur Goethe verftanden. Er hat zuerft in weiteren Rreifen das Ber: 
ſtändniß wieder erwedt für dieſe volfstbümlichen Klänge, und wenn 
Eichendorff und Wilhelm Müller jelbftändig, unabhängig von Uhland 
ihr lyriſches Talent bilveten, fo danken fie doch ihm, daß das Boll 
ihren Liedern froh bewegt lauſchte. Schten es doch, als wäre bie un- 
felige Kluft wieder überbrüdt, vie heute die Gebilveten und die Unge⸗ 
bildeten unſeres Volkes fcheivet, als tönte der Gefang, von namenlofen 
fahrenden Schülern erfunden, unmittelbar aus der Seele des Volles 
heraus. Unwillkürlich fragte ver Hörer, ob nit am Schluffe des 
Sanges ein Bers hinweggefallen fet, das alte treuherzige: 

Der uns dies neue Lieblein fang, 

Gar ſchön hat er gefungen ; 

Er trinkt viel Lieber ven kuhlen Wein 

As Waſſer aus dem Brunnen. 
Der Gefang ift heute, wie zur Zeit der italienischen Renaiſſance vie 
Redekunſt, die gefelfigite ver Fünfte. Das arme Volk Tieft wenig, am 
wenigſten Gebichte; faft allein durch ven Gefang wird ihm das Thor 
geöffnet zu der Schatzkammer veutfcher Boefie. An Kunftwetth ftehen 
Uhland's erzählende Gedichte feinen Liedern ohne Zweifel gleich; aber 
die. Bedeutung des Mannes für die Gefittung unferes Volfes beruht 
vornehmlich auf den Liedern. Ste haben dem Sänger’ den fchönften 
Nachruhm gebracht, der dem lhriſchen Dichter beſchieden iſt. Sie leben 
In ihrer leichten fangbaren Form im Munde von Taufenden, bie feinen 
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Kamen nie gehört, fie klingen wider, wo immer Deutſche Fröhlich in 
die Weite ziehen oder zum beiteren Gelage fih ſchaaren. Es war eine 
Stunde feliger Genugthuung, als er einmal auf ver Wanderung durch 
ste Hardt in den Klofterträmmern von Limburg unerkannt raftete und 
feine eignen Rieder, won jugenplichen Stimmen gefungen,, durch das 
Gewölbe jchallten. Alle die hoffnungswollen Anfänge freier, voller 
thümlicher Gefelligfeit, welche heute das Nahen einer menfchlicheren 
Geſittung verkünden, alle die fröhlichen Fahrten und fefte unferer 
Sänger und Turner und Schützen danken einen guten Theil ihres poer 
tifchen Reizes dem fihwäbifchen Sänger; fein Wunder, daß er felber 
fih an folder Volksfreude nicht fatt jehen Tonnte. Faſt däucht uns 
ein Märchen, daß es einſt eine Zeit gegeben, wo am Beiwachtfeuer 
deutſcher Soldaten das Lied noch nicht erflang: „ich hatt’ einen Kame⸗ 
raden,“ daß einft deutſche Handwerksburfchen über ven Rhein gezogen 
find, Die noch nicht fangen von den „prei Burſchen.“ 

Doch ſehen wir näher zu, fo finden wir auch in dem einfachften 
dieſer Lieder einen entfcheidenden Zug — eine funftvolle Steigerung, 
einen ſchlagenden Abſchluß — Der das Gedicht alsbald auf die Höhe 
ver Runftpoefie erhebt und mit fo großer Inmigfeit und Frifche den 
durchgebildeten Verſtand bes Künſtlers gepaart zeigt. ‘Demfelben 
Lehrer, nem deutſchen Volksliede, hat Uhland auch die Kunſt der ge- 
miüthlich bewegten Erzählung abgefehen. Cr vermag es, einen kleinen 
anefootenhaften Zug mit fo viel ſchalkhafter Anmuth zu einer Ballave 
zu erweitern, wie wor ihm wieber nur Goethe. Sein Eigenftes und 
Schönftes ſchuf er.in der erzählenden Dichtung dann, wenn er fich ein 
Herz faßte und die trogige, reckenhafte Kraft der deutſchen Heldenzeit 
derb und mit Zaume barftellte, wie in ben Rolandsliedern, wohl feinen 
beiten Balladen. Und wie das Volkslied nicht in die Grenzen eines 
Landes gebannt bleibt, fonvern der Song von Liebes Luft umd Leid, 
von Helvdenzorn und Heldentod durch alle Völker wandert umb in bex 
Fremde fich umbilbet, fo bat auch Uhland fein. deutſches Wefen nicht 
nerleugnet, wenn: er frembländtiche Sagenftoffe befang. Sein Ge⸗ 
fichtokreis umfaßte das geſammte Alterthum der chriftlichsgermanifchen 
Völker; nur fehr ſelten hat ihn ein Bild der autiken Geſittung zum 
Liede begeiſtert, und gänzlich fern lag ſeinem deutſchen Gemüthe die 
Sagenwelt des Orientes, wie ſehr ſie auch ven Meiſter der Form 
verlocken mochte. Sehr tief hatte er ſich eingelebt i in den Geift der ſüd⸗ 
ländiſchen Sänger des Mittelalters: durch das: liebliche Gedicht „Ritter 
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Boris” weht ein Hauch ſchalkhafter Grazie, darum ihn jever Tronba⸗ 
dour beneiben könnte. Faſt ſcheint es, wenn Uhland die Mären ver 
liederfreudigen Provence nachdichtet, als finge hier wirklich ein alter 
Südfranzoſe, als erfülle ſich die wehmüthige Verheißung des modernen 
provengaliſchen Dichters: 0 moun pais, bello Prouvengo, toun dous 
parla pou pas mouri. Und doch tft dieß nur ein Schein: aus Uh⸗ 
land's füdländiſchen Gedichten fo gut wie aus feinen angelfächfifchen 
und norbfranzöftfchen Balladen weht ung heimathliche Luft entgegen, 
er behandelt viefe fremden Stoffe mit ver gemüthlichen Innigkeit und 
in der tief bewegten Weife der Germanen, nicht mit der feierlichen 
Grandezza und dem rhetorifchen Bathos fünlicher Romanzen. 

Nicht immer freilich ift ihm dies gelungen. Oft nahm er aus 
ben romanifchen Stoffen auch legendenhafte Wundergeſchichten mit her⸗ 
über, die den modernen Hörer kalt laſſen, oder häßlich phantaftifche 
Züge: — fo fteht in dem fchönen Cyclus „Sängerliebe“ fremd und 
verlegend die Romanze von dem Caftellen von Coucri, deſſen Herz 
non feiner Geliebten verfpeift wird. Manchmal — was und nod 
mehr abſtößt — jchleichen fich mit den fremden Bildern auch frembe 
Empfinbungen in feine Seele. Bor bem Bilde bes „Wallers“ ober 
der trauernden Nonne, bie entjagt und betet „bis ihre Angenliber im 
Tode fielen zu," fteht ber gefunde Sinn der modernen Deutfchen be⸗ 
frembet ſtill: was gilt fie uns, dieſe zugleich ſchwächliche und über- 
ſchwängliche Empfindung ver Vorzeit ver Romanen? Ja fogar unter 
ven Balladen, die auf deutſchem Boden spielen, finden ſich neben vielen 
urſprünglichen Schilperungen deutſcher Kraft und beutfcher Laune bach 
auch einige fentimentale Gedichte non . jehnfüchtigen Mäpchen und 
tranernden Königen, die ung fein feftes Bild Sinterlaffen. Desglet- 
den, wenn wir an feinen Liedern das innige Rattırgefühl und vie tief 
bewegte Stimmung bewundern, fo ſcheinen uns doch einzelne inhalts⸗ 
los, wir wünfchten, ver Dichter hätte nicht bins fein bemegtes Herz, 
fonvdern fein reiches Herz gezeigt. Sole Mängel mochte Goethe im 
Auge haben,. wenn er in Augenbliden übler Laune fehr: hart und bitter 
von ber Uhland'ſchen Dichtung ſprach. Dec il. dieſen Eawacen 
het per Dichter ſelber die beſte Vertheidigung geſchrieben: 


Scheint euch dennoch Manches kleinlich 
Nehmt's als Zeichen jener Zeit; 
Die fo drückend und fo peinlich - 
Alles Leben eingeſchneit. 
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Uns freilich, unferem verben hiſtoriſchen Realismus, falt es 
leicht zu erfennen, wann Uhland bie harten barocken Züge unjerer Vor⸗ 
zeit verwifcht hat. Wir lächeln, wenn uns in Erzählungen aus dem 
Mittelalter, piejer treulofeften aller Zeiten, von beutfcher Treue: über- 
ſchwänglich geredet wirb, und feit die fortichreitende Cultur pas Haar 
unferer Mäpchen gebräunt bat, fällt uns bie ausſchließliche Begeiſte⸗ 
rung für blondes Haar und blaue Augen fo ſchwer, wie Die übermäßige 
Freude an den Roſen und Gelbveigelein. Aber frage fich Jeder, ob 
auch das Unfterbliche in Uhland's Gedichten 'gefchaffen werden fonnte 
von einem Dichter, der minder treuberzig für das biderbe Mittelalter 
fchwärmte, der weniger unbefangen fich begeifterte für „Iugend, Früh— 
ling, Fejtpolal, Mäbchen in ber Holden Blüthe *? In unferen rauheren 
Tagen geht auch der. Jugend dieſe naive Schwärmerei fehr rajch ver⸗ 
Ioren, doch darum mangelt auch unferen neuen Lyrikern bie Jugend⸗ 
friſche, die herzbewegende Innigfeit bes alten Sängers. Und wie ver- 
ſchwindend gering tft Doch bie Zahl jener Gedichte, melche auch Uhland 
angefränfelt zeigen von ber unklaren Gefühlsfetigfeit feiner Zeit! Nur 
Heinrich Heine's Gehäffigleit formte aus dem Liede: „Ade, du Schäfer 
mein“ ven Grundton ber Uhland'ſchen Dichtung beraushören. Neben 
dies eine Lien — betläufig eines feiner allerfrüheiten Jugendgedichte 

— ſtellen fi) hundert andere voll mannhafter Kraft u unb umbertoäft- 
Itcher Lebensluſt. 

Gern verftummt vie Kritif vor dieſen Gedichten ; äber ihnen liegt 
der Sauber einer völlig abgeſchloſſenen Bildung. Sie find das getreue 
Spiegelbild der ebelften Empfindungen einer reichen Zeit, bie wir mit 
allen ihren Verirrungen aus unferer Gefchichte nicht miffen können, nicht 
ftreichen wollen: die alte Burſchenſchaft vornehmlich Tebt nur noch in 
den Liedern Uhland’s und feiner Genoffen. Iſt auch jene Gefittung in 
unſerem Volke längft einer anderen, bärteren gewichen: tobt tft fie dar⸗ 
um nicht. In allen neueren Völkern fehen wir eine feltfume Erfthei⸗ 
nung, welde bem modernoen Meuſchen gar jehr erſchwert, fich.mrf 
feine eigenen Füße zu ftellen. Gedanken und Anſchauungen, die das 
Vell längft überwunden, kehren in dem Leben des Einzelnen wieder als 
Momente feiner perfönlichen Entwicklung. Laͤngft vorüber find unſerer 
Nation die Tage der Romantik und des jungbeutfchen Weltfchmerges; 
wber.noch heute kommt fein geiftreicher Deutfcher zu feinen Jahren, der 
nicht einmal, wehmüthig wie ein Uhland'ſcher Burftch, dem ſcheidenden 
Freunde das Geleite gegeben und fpäter mit Byroniſchem Uebermuthe 
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fich aufgelehnt hätte wieder vie Unnatur ver „alternden Welt.” Dem 
Manne ziemt, vie Gevanken feiner Jugend zu überwinden, nicht, 
wie man heute liebt, fie zu ſchelten; denn ihnen dankt er, daß er ein 
Mann geworden. Wir wären die Deutfchen nicht mehr, bie wir find, 
wenn je an ber lauten Tafelrımde unferer Burfchen die ftürmifche Weife 
nicht mehr erflänge: „wir find nicht mehr beim erften Glas.“ Und 
mir graut, wenn ich mir vorftelle, es konnte je die Zeit fommen, da 
ber beutjche Jüngling zu verjtändig wäre, um in ver heißen Sehnjucht 
berzlicher Liebe zu fingen: 

Belt, geh’ nicht unter, Himmel, fall’ nicht eim, 

Eh’ ich mag bei der Liebſten fein! 

Was die Fugen Leute vie unbeftimmte nebelhafte Weife von Uh⸗ 
land's Lyrik nennen, ift oftmals nichts anderes. als das Wefen aller 
Iprifchen Dichtung felber: jene hocherregte Stimmung , die den Lefer 
geheimnißvoll ergreift und ihm einen Ausblick gewährt in das Unend⸗ 
fihe. Oder wäre es nöthig, auch nur ein Wort zu verlieren gegen 
jene Barbarei, die Uhland darum getadelt hat, daß feine Lieder ſich 
ver Muſik jo willig fügen? In dem. Gebichte „Traum,“ das man aub 
oft allzu weichlih geſcholten hat, Liegt doch nichts anderes als ver 
überaus glüdliche Ausdrud einer Stimmung, bie unferen Volle von 
Anbeginn im Blute Hegt. Die Klage um vie VBergänglichkeit irdiſcher 
Zuft wird von unferer gefammten Dichtung, dem Vollsliede insbeſon⸗ 
dere, in taufend Formen wiederholt und iſt felten rührender ausge- 
ſprochen worden als in dieſer Bifton von der Abfahrt: ber „Wonnen 
und Freuden“: 
Ste fuhren mit frifhen Winden, 

Gern, ferne ſah ich ſchwinden 
oo Der Erde Luft und Heil. 
Und ‚wieber, wie föftlich heben fich ab son: biefen weichen Tönen ver 
Sehnfucht vie Klänge nedifcher Lebensluft! Richt nur die Weife des 
derben Spottes weiß der Dichter anzuſchlagen, auch das harmloſe, for 
zufagen gegenjtanbälofe:Spielen der. Laune Int er den -„ Lügenliedern 
unfeves Volles abgelauſcht, und aus manchem feiner Sefünge klingt 
uns bie alte Luftige Weife entgegen: „ich will ‚anheben und will mic 
lügen: tch ſah drei gebratene Zauben fliegen.” 

„Niemand taugt ohne Freude!“ Wie foffte uhlanb nit, zu dem 
guten Worte fich bekennen! Kein Geringerer bat es ja geſprochen als 
Walther von der Vogelweide, ven er als feinen liebften Lehrer verehrte. 
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Daß Uhland mit anderem, modernerem Sinn als die Tief und Schlegel 
auf das geliebte Mittelalter zurückſah, das erfennen wir am leichteften 
an viefer Vorliebe für Walther, ven vielleicht freteften Geift des deut⸗ 
ſchen Mittelalters, ver mit feiner hellen bewußten Empfindung uns 
Neueren näber fteht als irgend einer feiner Zeitgenoffen. Und mans 
nichfach, offenbar, war die Verwandtſchaft ver Beiden. Ein Meifter 
ver Form in der Dichtkunft, aber „mehr geftaltenn als bilberreich,“ 
bat Walther gleich feinem fpäteren Schüler feine Herrfchaft über vie 
Form nie mißbraucht zu leerem Spiele mit dem Wohllaut der Sprache. 
Die Form ward ihm gefhaffen durch den Inhalt, feine prächtigen, 
volltönenden Weifen verfparte er, bis es galt Könige zu preifen oder 
die ausermwählten fehönften der Frauen. Uhland, ver fo warm und 
traulich die behagliche Enge des häuslichen Lebens befang, fpottete doch 
bitterfich des Dichters, der in einer Welt bes Kampfes nur „fein groß, 
zerriffen Herz“ zu betrachten wußte. Auch hierin war ihm ber alte 
Sänger ein Lehrer geweſen: — ver politifche Dichter, der „in feinem 
beſonderen Leben das öffentliche fpiegelte“ und aus voller Kehle feines 
Landes Ruhm fang: „deutihe Mann jind wohlerzogen, gleich ven 
Engeln find die Weib gethan.“ Sehr ungleich freilich waren ven Bei- 
den die Gaben des Glücks zugetheilt, und wir freuen ung ver freteren 
Geftttung ver Gegenwart, wenn wir den ftolzen, feßbaften, mit feinem 
Könige kämpfenden Bürger unjerer Zage mit dem fahrenden Ritter 
vergleichen, der Herberg und Gaben heifchend von Burg zu Burg zieht 
und, als ihm endlich eines Fürften Gnade eine Fleine Hofftatt geſchenkt, 
iubelnd in pie Weite ruft: „ich hab' ein Lehen, al die Welt, ich hab’ 
ein Lehen.“ Auch darin waren bie Beiden verfchtenen geartet, daß 
Walther's höchſte Kraft in nem Spruche, dem Sinngedichte, ſich be- 
währte. Dem modernen Dichter dagegen iſt zwar auch manches 
glüdliche Sinngebicht gelungen, fo jenes liebliche „Berfpätete Hochzeits⸗ 
Ited,“ das wirklich aus der Noth eine Tugend zu machen weiß und bie 
Säumniß des Sängers aljo entſchuldigt: 
Des fhönften Glückes Schimmer 
Unmſchwebt euch eben dann, 


Wenn man euch jetst und immer 
Ein Brautlied fingen faun ; 


doch niemand wird in Uhland's Sinngedichten, denen oftmals: die 
vechte lakoniſche Kraft Fehlt, pas Eigenfte feines Talentes ſuchen. 
Egs war ein Liederfrühling kurz und reich. Ein edles Bild der 
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Yugend war Uhland’s Dichtung gewejen, und als mit den Jahren dieſe 
jugendlichen Gefühle ihm feltener pas Herz ſchwellten, hörte er auf zu 
fingen. Nach feinem breißigften Fahre find nur wenige feiner Gedichte 
entftanden. Darunter allerbings einige feiner ſchönſten Romanzen, und 
auch die rührenden Naturlaute zarter inniger Empfindung entfloffen 
noch dann und wann dem Munde des gereiften Mannes, fo damals, 
da ihm in einem Sommer beide Eltern ſtarben und er beim Anblid 
eines fallenden Blattes die wie im Winde verwehende Klage ſchrieb: 

D wie vergänglich ift ein Laub, 

Des Frühlings Kind, des Herbftes Raub! 

Doch hat dies Raub, das nieberbebt, 

Mir fo viel Liebes überlebt. 


Es ift müßig ihn darum zu preifen, daß feine Formgewandtheit ihn 
nicht verführt hat zu Schöpfungen , pie das Gepräge der Nothwendig⸗ 
feit nicht mehr getragen hätten. Wir müffen jagen, er fonnte nicht 
anders als fchweigen, wenn ber Gott ihn nicht rief.” Schon der junge 
Dann gefteht: „zu jeder äfthetifchen, wenn auch nicht probuctiven, Ar- 
beit tft eine Stimmung erforverlich, welche Die Inımifche Stunde nad) 
Willkür giebt oder verſagt.“ Einmal erregt pflegte feine dichteriſche 
Kraft Tange anzubalten, es war, als ob ein Lied das andere weckte. 
Sein Weſen läßt fih nur mit dem franzöfifchen entier bezeichnen. 
Jeder Gedanke, jeve Beichäftigung nahm ihn ganz und auf die Dauer 
dahin, ſelbſt die politifchen Arbeiten raubten ihm, einmal begonnen, 
die Luft zu anderem Thun. Doc wenn feine Dichtung allmählich ver⸗ 
ſtummte, um fo lauter erhob ver Chor feiner Nachfolger Die Stimme, 
und dba ein literar= hiftorifches. Zeitalter jenen Künftler ſäuberlich in 
einer Schublade umterbringen muß, fo wußte auch er, der dem Un- 
wejen ber literarifchen Kameradſchaft immer gram war, al$ das Haupt 
der „Ihwäbifchen Dichterfchule" gelten und — mande Sünden feiner 
Radfahren entgelten. Wohl waren biefe Sänger alle getränft von 
dem warmen Naturgefühle ihrer Heimath, und mit gerechtem Stolze 
fonnte Juſtinus Kerner rufen: 
Wo der Winzer, wo ber Schnitter fingt ein Lieb Durch Berg und Flur, 
Da ift Schwabens Dichterfchule, und ihr Meifter heißt Natur. 

Wie fie einft mit gefundem ſchwäbiſchen Sinne gegenüber ver Bhan- 
taſterei der Schlegel’fchen Richtung ihre preteftantifche-Nüchternheit be⸗ 
wahrt, fo haben ſie ſpäter bie reinen. Formen ber lyriſchen Dichtung 
gerettet, da der Feuilletonftil des jungen Deutſchlands alle Kunſtformen 
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zu verwiichen drohte; fie haben deutſches Wefen und zitchtige Sitte ges 
treu behauptet, während. ver weltbürgerlihe Rabicalismus und bie 
franzöſiſchen Emancipationslehren über ums hereinbrachen. Aber mit 
der unermiüdlichen Fertigkeit der Meiſterſänger wurde jetzt der fo Leicht 
nachzuahmende, fo ſchwer zu erreichenne Balladenſtil Uhland's nachge- 
bildet. Die poetiſche Stimmung, jenes „Duntelliexe“, geht: manchen 
gereimten Gejchichtserzählungen ber Schüler verloren. Die geringe 
Empfänglichfeit für die Schönbett der Amtife war Uhland's natürlicher 
plaftiſcher Kraft ungefährlich gewejen, bei ven Nachfolgern beſtraft fie 
ſich durch die unklare verſchwommene Zeichnung. Schon dem Metiter 


wer das hinreißende Pathos großer Leidenſchaft verfagt, ihm fehlte ver 


Trieb, das Geheimnig ver Weltenleitung in ſchweren Seelentämpfen zu 
ergründen; bei vielen ver Späteren erfiheinen vieſe Schwächen geradezu 
als pintte Gemüthlichleit.und Gebanfenarmuth, wofür Frifhe und Na 
türlichkeit ver Darftellung feinen Erfat gewähren. Wie überhaupt vie 
Kımft mit Halbwahrkeiten virtuos zu ſpielen den boshaften Sativen 
Heinrich Heine’8 ihren. gefährlichen Reiz verleiht, fo tft auch ‚eine halbe 
Wahrheit ficherlich enthalten in jener Schmählchrift, welche ven Spott 
des Vebermüthigen über die Geiſtesarmuth der ſchwäbiſchen Schule er- 
goß. ALS endlich in Schwaben jeder Fels, wo ein Ritter ben andern 


erichlug, feinen Sänger gefunden batte, und die Düffelvorfer Maler 


unfere Gallerien ummer wieder mit jehnfüchtigen blonden Mädchen umb 
tramernden letzten Rittern ihres Stamures beuölferten, im entitand — 
wefentlich gefördert durch die Ueberproduction ver ſchwäbiſchen Schule 
— in. unferen tüchfigften Männern der weit verbreitete, beklagenswerthe 
Wiperwille gegen alle lyriſche Dichtung. Bei folchem Sinne wer 
Männer tft Uhland heute allerbings vornehmlich ein Liebling unſerer 
Jugend, während Beranger, der oft mit ihm. Verglichene, auch dem 
älteren Geſchlechte unter feinen Landsleuten noch jegt aus ber Seele 
revet. Aber, ein leichtfinniges Partfer Kino, hulvigt dieſer gleich willig 
den edlen wie den unwürdigen Leidenſchaften feines Volkes: des deutſchen 
Dichters lauterer Stun hat nur der reinen Begeifterung ver Jugend 
Morte geliehen. — | . 
„Augen wie ein Kino hat ver Alte” Hören wir oft die Jüngeren 
erftaunt jagen, werm fie die verwitterten Züge eines Soldaten ber Frei⸗ 
heitöfriege erblicken. In ver That, eine fektene Frifche und jugendliche 
Reinheit ver Empfindung, bie jo nicht wiedergefehrt tft, bildet den ent» 
ſcheidenden Charafterzug jenes Sefchlechtes, und fie ift auch der fchönfte 
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Reiz von Uhland's Dramen. Fremd zugleich und liebenswürdig klingt 
unſerem kurz angebundenen Weſen der zärtliche Erguß der Freundſchaft 
Feniee von Schwaben an ber Leiche feines Werner’s: 

Die Lüfte wehen noch, bie Sonne ſcheint, 

Die Ströme rauſchen und ber Berner ſtirbt! — 
oder die eble Refignation Friedrich's von Defterreich, der fich freut: 

Daß ih nod Kronen von mir ſtoßen, noch 

Den Kerler faun erwählen ftatt des Throne. 
An ähnlichen Zügen hoher Iyrifcher Schönkeit ſind die beiden Dramen 
reih. Sogar bie Landſchaft jpielt mit, nach der Weife der lyriſchen 
Dichtung; fie fpiegelt wider oder hebt Durch beu Eontraft bie Leiden⸗ 
fchaften der bramatifhen Helden. Nicht minder fommt des Dichters 
epifches Talent zur Entfaltung in ven zahlreich eingeftreuten Erzählun- 
gen — kleinen Romanzen, vie überall eine große Anmuth und Sicher- 
heit der Zeichnung verrathen; ja bie geſammte Weltanfchauung des 
Dichters ift epifch; feinen Kaiſer ſchildert er nach homeriſcher Weiſe 
und mit den Worten bes utittelalterlichen Erzäblers: 

Und feine Schulter ragt’ ob allem Bolt. 

Das eigentlich pramatifche Talent dagegen hat jich Uhland in edler 
Beicheivenheit ſelbſt abgefprochen. Nimmermehr wird es blinden Be⸗ 
wunberern gelingen, diefem Befenntnifie des Dichters jein. Gewicht zus 
nehmen. Uhland veshalb zu den erften Dramatifern ber Deutſchen 
zählen, weil feine Dramen „nationale“ Stoffe behandeln, pas heißt 
profatich am Stoffe kleben und das Wefen aller Kunft verkennen. Wie 
im Wettftreit ver Rede der ärmere Geift, der die Hörer durch redne⸗ 
rifchen Schwung bezaubert, unfehlbar und mit vollem Rechte ven belle- 
ren Ropf befiegt, welchem vie hinreißende Gewalt ver Rede fehlt: 
ebenfo und mit gleichem Rechte triumpbirt auf ben Brettern ver büb- 
nenfundige dramatiſche Handwerker über ven echten Dichter, ver bie 
Kunft der pramatifchen Aufregung nicht verfteht. So recht pas Gegen» 
theil jenes durchgreifenden, revolutionären Eifers, der ven bramatifchen 
Helden macht, ift pie zähe Kraft des treuen Beharrens, welche dad Pa⸗ 
tho8 der Helden Uhland's bildet. Und wieder fo recht das Gegentheil 
je mer ganz beſtimmten enplichen Zwede, welche ber dramatiſche Held 
verfolgen foll, ift jene gegenftandslofe fittliche Begeifterung, bie einen 
guten Plan verwirft, weil nichts darin zu finden fei, „nichts, was be= 
geiftern fünnt’ ein edleg Herz." Nur felten zeigt Uhland's Tialog das 
bramatifche Platzen ver Geiſter auf einander; mit. vorgefaßten Ent- 
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ſchlüſſen treten zumeiſt feine Menfchen auf die Bühne, erzählen, ſprechen 
thre Empfindungen aus und. bie Scene jchließt oft ohne jedes drama⸗ 
tiſche Ergebniß. Auch widerſtrebt e8 dem warmen Herzen bes Dichters, 
das Böfe mit dem unbefangenen Behagen bes Dramatikers zu ſchildern. 
Die politifhen Pläne, bie er feinen Helden in die Seele legt, erfcheinen 
als Beiwerk, nicht als ein Pathos, Das den ganzen Menſchen erfüllt, 
Auf der Bühne tritt den modernen Hörem das frembartige Weſen ber 
Eulturformen und der Empfinpungen des Mittelalters fer auffällig 
entgegen, um fo auffällige, da der Dichter manche Scenen — ven Kir⸗ 
chenbann, ben Ritterfchlag — fichtlich num deshalb mit Vorliebe behan⸗ 
belt hat, weil ber romantifche Reiz bes fremden Eoftüms ihn lockte, nicht 
weil fie pramatifch nothwendig waren. 

Dergeftalt find dieſe Dramen raſch von ver Bühne verſchwunden. 
Dem Leſer wird ihre Inrifche Schönheit immer theuer bleiben, und 
eben darum wird er mit reinerer Freube vor bem älteren ber beiden 
Werte verweilen. Willig vergißt er den verjehlten Bau des „Ernft von 
Schwaben”, veffen Hanblung mit dem Höhepunfte beginnt, denn gar 
zu liebenswürdig tritt uns aus bem Bilde ber beiden treuen Freunde 
ba8 warme reine Gerz des Dichters entgegen. Das Schaufpiel. „Zub 
wig ber Baier“ ift, obwohl es Schritt für Schritt ben Berichten der 
alten Chroniften folgt, doch weit Eunftgerechter gebaut als das Erſt⸗ 
lingsdrama, und ohne Zweifel hat feiner ver.fpäteren Bearbeiter dieſer 
undramatischen Fabel ven fehwäbtichen Dichter erreicht. Aber der. ſpröde 
Stoff gewährte hier Uhland's lyriſchem Talente weniger Spielraum. 
Am veichiten entfaltet ſich diefe Begabung in dem Fragmente „Kon 
radin“. Keine andere Kabel unferer Geſchichte kam allen Idealen dieſes 
Dichters und diefer Zeit jo willig entgegen. Noch ein anderes ſchönes 
Bruchſtück bat er uns hinterlaffen, pas Leine Epos, Fortunat“. Es ift 
lehrreich, zu beobachten, wie auch ein fo fehlichter, aller Paradoxie abge- 
neigter Dichtergeift durch ven Reiz. bes Contraſtes zum Gefange be- 
geiftert werben Tann. Diefe übermüthigen, mnthwilligen Verſe entitans 
ben dem ernften, ftrengen Manne in Tagen fehwerer Sorge um Haus 
und Staat. Aber feltfam, wie er, ver in feinen kleinen Gedichten uns 
durch bie gebrungene Kürze ber Darftellung in Eritaunen jekt, hei 
größeren Entwürfen in’s Wette zu geben liebte. Schon ver zweite Ge⸗ 
fang des Fortunat iſt eine Abfchweifung nach Arioſtiſcher Weiſe, und 
eben deshalb mag auch die Vollendung des anmuthigen Gedichts unter- 
blieben jein. 
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Der Dichtung Uhland's ſchaut Keiner auf den Grund der nicht 
Kunde bat von feinem wiſſenſchaftlichen Wirken. Er ſelber ſagte ſcharf: 
„wer ſich nicht mit meinen Studien befaßt hat, kann auch. nicht über 
mich fchreiben.“ Die lebensuolle poetifhe Schilderung unjerer Vor⸗ 
welt erwuchs ihm aus gründlicher gelehrter Kenutniß. Wohl purfte er 
von feinen alten Bädern rühmen: „Durch ihre Zeilen winbet ein 
grüner Pfad fih weit.” Dank den Romantifern: nicht mehr eine er- 
müdende Maffe gleichgiitiger Namen brachten vie Gelehrten heim aus 
ver Erforſchung unferer Vorzeit. Die Seele unferes Volles in ber 
Borwelt erichloß ſich den Nachlebenden, und Uhland hat ein Großes 
mitgeſchafft an dieſem Werke deutſcher Wiſſenſchaft. Emm gutes Wort 
aus feinen legten Jahren bezeichnet ſchlagend, wie er Sinn und Ziel 
feines wiflenfchaftlichen Schaffens verſtand. „Eine Arbeit diefer ftillen 
Art, ſchreibt er einem Freunde, fett fich freilich vem Vorwurf aus, daß 
ſie in der jetigen Lage des Vaterlandes nicht an der Zeit ſei. Ich be= 
trachte fie aber nicht leviglich als eine Auswanderung in vie Bergan- 
genheit; eber als ein rechtes Einwandern in bie tiefere Natur des 
veutichen Volkslebens, an deſſen Geſundheit man irre werben muß, 
wenn man einzig die Erfcheimngen des Tages vor Augen hat, und 
deſſen ediern, zeinern Geiſt geſchichtlich Barzuftellen um fo weniger uns 
nüg jein mag, je trüber und verivorrener die Gegenwart ſich anläßt.“ 
Der Gedanke einer Geſchichte ver deutſchen Dichtung im Zeitalter ver 
Staufer, einer ſchwäbifchen Sagenkunde befchäftigte ihn lange, und 
wenn von dieſen weitausfehenden Plänen nur Einiges — dies Wenige 
allerdings meifterhaft — ausgeführt ward, fo errathen wir leicht ven 
Grund: für den Lyriker Liegt der Reiz des Schaffens im Anlegen und Er- 
finden. Streng methodiſch wie nur fein Freund Immanuel Beller betrieb 
er dieſe germantfttfchen Studien, aber auch den ‘Dichter erkennen wir wie⸗ 
der in dem Berfaffer des [hören Buches „Walther von ver Vogelweide“, 
woraus oben einige bezeichnende Urtheile mitgetheilt wurden. Seine 
einfach edle Profa tft nicht weniger Tünftlerifch als ver Wohllaut feiner 
Berie. Wie dem Künftler ztemt, juchte er bier aus ver Berfon des 
Dichters die Dichtung zu erflären und brachte alſo -in die Literatur: 
gefchichte des deutſchen Mittelalters einen neuen nothwenbigen Ge⸗ 
fihtspuntt. Nur die gefchichtliche Bedeutung und den äftketifchen 
Werth der Gedichte unferer Vorzeit hatte man bisher gewürbigt, noch 
nicht fie betrachtet als Offenbarungen reicher pichterifcher Berfünlich 
feiten. ' 
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Nicht minder den Dichter erfennen wir, wenn er in der für die 
germanische Diythologie Epoche machenden Abhandlung über ven My⸗ 
thus vom Thor nicht nur ven allegorifchen Sinn der alten Natur⸗ 
mythen enträtbjelt, ſondern auch den Heivengott uns menſchlich nahe 
führt und in dem Bändiger aller tobenden Elemente und den bemgr 
fratifchen Gott zeigt, ven gewaltigen Arbeitsmann, ven geliebten 
Freund des Volfes, den der Bauer nedend am rothen Barte zupft. 
Froh und heimiſch fühlt fich der rüftige Mann unter dem ftarfen Volke, 
das „im Donnerhalle die Nähe feines. Freundes erfennt.“ Und fröhe 
lich z0g er auf weite Wanverfahrten, um aus Fels und See, aus 
dem Geifte des Ortes felber die Seftalten unferer Sagen greifbar und 
lebendig heroorfteigen zu jehen. An der Hand ver Natur führten dann 
feine Beiträge zur ſchwäbiſchen Sagenkunde ven Leſer in vie fremde 
Welt balbverjchollener Ueberlieferungen ein. Wir fteigen mit ibm auf 
die Trümmer bes alten Schlojjes Bodman am Bodenſee, wir bören 
ven Schall. entfernter Gloden leiſe über ven rauſchenden See ber 
klingen und wir veritehen, wie einft bier in Tarolingifcher Zeit den 
ſchlafenden Hirten Pipin das wonnevolle Geläute zum fernen Klofter 
lockte. Wir fehen den Nebel über ven Waſſern fih ballen, ver ven 
Schiffer beirrt und die Reben mit falten Reife ſchädigt, und wir bes 
greifen, wie bie Launen des Nebelmännleins feltfam hineinfpielen in 
das Geſchick des alten Gefchlechtes der Bopman. Uhland's erſtes ge⸗ 
lehrtes Werk war eine Abhandlung über das altfranzdfifche Epos ge- 
wefen, und das feine Verſtändniß der Volksdichtung, das die Kenner in 
dieſem Aufſatze erfreut, bewährte fich auch in ven jahrelangen For⸗ 
fohungen für fein letztes größeres gelehrtes Werf über das deutſche 
Volkslied. Der Tod hat: den bebachtfamen Arbeiter in diefem Unter- 
nehmen unterbrochen. Vollendet ist nur der Vorläufer ber verheißenen 
Abhandlung, die köſtliche Sammlung deutſcher Volkslieder, die in 
jedem guten deutſchen Haufe eine Stätte finden follte, denn fie ift, was 
ver Sammler wollte, „weder eine moraliſche, noch eine äfthetifche 
Mufterfammlung, fondern ein Beitrag zur Gefchichte des beutjchen 
Volkslebens.“ Wie „des Knaben Wunderhorn”, dem Uhland's Jugend 
jo Großes verdankte, verräth auch diefe Sammlung, daß ſchönheits⸗ 
fundige Dichterhände die Auswahl geleitet; aber an der Vergleichung 
beider Werke ermefjen wir zugleich den ungeheuren Fortfchritt der 
germaniftifchen Wiſſenſchaft von dilettantifcher Unfertigfeit zu Fritifcher 
Strenge. Schwerlich iſt e8 ein Zufall, daß der Sammler ven be- 
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deutenden wirffamen Pla am Schluife feines Buches den Liedern 
des ftreitbaren Proteftantismus angewiefen bat. Des Kranzes lebte 
Blätter find: „Eine fefte Burg tft unfer Gott“ und jenes herrfiche 
Led eines fächlifchen Mädchens aus ben Tagen bes ſchmallaldiſchen 
Krieges: 

Stets ſoll mein Augeſcht ſauer ſehn, 

Bis die Spanier untergehn — 
der kräftige Ausdruck einer großen politiſchen Leidenſchaft, die ſeitdem 
die Seele der mitteldeutſchen Stamme leider nie wieder ſo gewaltig er⸗ 
ſchüttert hat. 

In mannichfachen Formen (ſchon Vielen iſt dies aufgefallen) kehrt 
in Uhland's Gedichten ein Idealbild wieder — der ſtreitbare Sänger: 
mag der Dichter den Rormannen ſingend und die ſchweren Schwerter 
ſchleudernd vor dem Eroberer reiten laſſen, mag er Aeſchhlos und 
Dante preiſen, weil ſie für Freiheit und Vaterland geſungen und ge⸗ 
ſtritten, oder Körner's Schatten heraufbeſchwören zu zorniger Mah— 
nung an die Ueberlebenden. In friedlichem, aber nicht minder ernſtem 
und aufregendem Kampfe hat er ſelber ſich zu dieſen Sängern und 
Helden geſellt. Die Zeit iſt hoffentlich nahe, da wir Deutſchen auf⸗ 
hören werben, etwas Auffälliges zu fehen in biefer Verfettung bürger- 
lichen und künſtleriſchen Ruhmes. Wie wir neuerdings in Italien der 
ruhmvollen Erfhheinung begegnen, vaß unter den namhaften Denfern 
und Künftlern kaum einer fich findet, der nicht fein Herzblut bingäbe 
für das freie und einige Italien: fo beginnt unter den Deutfchen eine 
ähnliche Wandlung fich zu vollgtehen. Das Herz der Nation fehrt ſich 
ab von jenen Künftlern, die neben dem großen polttifchen Kampfe ver 
Gegenwart Falt zur Seite ftehen. Seltener, ſchüchterner immer tönt 
das vordem in biefen Rreifen oft gehörte Wort, dem Künftler zieme 
nicht fich zu fümmern um die Abftractionen der politifchen Debatte, 
„weil er fich fein Bild davon machen könne.“ Der politifhe Kampf 
ber deutſchen Gegenwart ift nicht ein Streit um diefe oder jene Staats⸗ 
einrichtung; wie eine Doctrin, ein Rlaffenintereffe fie fordert. Es gilt, 
ber Nation das Unterpfand jenes fchönen Erfolges, das ſtolze Selbft- 
gefühl zu retten. Was irgend krankt in unferem Volfsleben, in Kunſt 
und Wirthfchaft, Glauben -und Wiffen, nicht eßer wird es völlig ge= 
junden, als bis die Deutfchen ihren Staat gegründet. Das Gefchlecht 
von Dichtern aber, dem bie Kleift, Arndt, Uhland angehören, war das 
erfte in Deutjchland, welches dieſe unmittelbare fittliche Bedeutung der 
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Staatsfragen begriff und ſolche Erfenntniß in Thaten bewährte. Als 
König Ludwig von Batern um das Jahr 1841, in der unheilvollſten 
Zeit feiner Regierung, mit dem Plane umging, einen deutſchen Dichter: 
verein zu gründen, und den ſchwäbiſchen Dichter zum Beitritt auffor- 
bern Tieß, da erflärte Ubland dem Miniſter v. Schenf in einem tapferen 
Driefe, was er denke über bie Pflicht des Dichters gegen das Vaterland. 
„Bet Deutfchlands politifcher Zerfplitterung“, heit es va, „kann auch 
der beftgemeinte Vorjchlag zur idealen Einigung eher verlegen als er⸗ 
muthigen; immer nur der Stein ftatt des Brotes! — Wenn die deutjche 
Dichtkunſt wahrhaft national erftarken foll, fo Können ihre Vertreter 
nicht auf ein Kiftorifches oder toyliifches Deutſchland beſchränkt fein; 
jede Frage ver Gegenwart, wenn fie das Herz bewegt, muß einer. wür⸗ 
bigen Behandlung offen ſtehen. \/- 

Sehr laut, faft überſchwänglich tft neuerdings Uhland’s polittfches 
Wirken gepriefen worden. Der RKaltfinn gegen’ die Runft, diefe Krank 
heit der Gegenwart, offenbarte fih auch darin, daß in vielen Nekro⸗ 
logen ber Dichter wie ein patristifcher Landtagsabgeordneter erfchien, 
der nebenbei auch Verſe gefährieben. Wohl ift es nicht Leicht, dieſen 
verichloffenen Charakter zu durchſchauen, der felten in Gefprächen over 
Briefen die Beweggründe feines Handelns angab. Nur dieſe Behaup- 
tung dürfen wir zuwerfichtlich aufrecht halten: Uhland's dichteriſches und 
gelehrtes Schaffen war nicht blos fruchtbarer als feine poltttiche Wirk 
ſamkeit, e8 wurzelte auch ungleich tiefer in feinem Gemüthe. Uhland 
war weit weniger als Kleift oder Arndt eine politifche Natur; das Un⸗ 
glück des Vaterlandes erfüllte ven ruhigen Mann nicht mit jener heißen 
Leidenſchaft, die jeden andern Gedanken übertäubt; gleich ven ausjchließ- 
lich äfthetifden Geiftern des älteren Dichtergefchlehts war ihm noch 
möglich, während der frampfhaften Aufregung des Freiheitskrieges fich 
die felige Ruhe künftlerifchen Wirfens zu bewahren. Nicht in die Wiege 
gebunden war ihm die Luft am Streite, wie einem Leffing; ihn erfüllte 
nur das unabweisliche Verlangen, rein und unfträflih vor feinen 
Augen dazuftehen. Wie fonnte er alfo zurüdftehen, wenn um bie höch- 
ften fittlihen Güter unferes Volfes geftritten ward? Zudem hatte er 
feinen natürlichen Rechtsfinn geſchult in den juriftifchen Studien, bie er 
ohne Freude, aber mit Ernft und Nachdruck trieb, und war früh mit 
ben Ideen bes modernen Xiberalismus vertraut geworben. Seine 
ſchmucklos bürgerliche Art, „dickrindig und ſchier klotzig, wie Chamtffo 
fie einmal übermüthig nannte, dieſe feufche Wahrhaftigkeit fah mit 
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bitterem &fel auf vie Leichtfertigfeit der Höfe, auf das vornehme Spie- 
fen mit dem Ernfte des Lebens. So ward er, der feine gelehrte Arbeit 
und den beften Theil feiner Dichterfraft unſerer Vorzeit widmete, im 
Reben ein Streiter für die modernen Vollsrechte. Beſtechend, aber ver- 
kehrt ift Heinrich Heine’s Verſuch, aus dieſem fheinbaren Widerſpruche 
von Leben und Dichtung das frühe Verftummen von Uhland's Gefang 
zu erflären. Wir wiffen längft, daß nicht „ons katholiſch-feudaliſtiſche“, 
ſondern das volksthümliche Element der mittelalterlichen Gefittung feine 
pichterifche Neigung vorwiegend anzog; alfo haben feine: poetifchen Ar- 
beiten feinen vaterlänpifchen Sinn vielmehr gekräftigt. Nur einzelne 
Heine Schwächen feiner Boefie laſſen jich allerdings auf dies zwiegetheilte 
Streben zurüdführen. Wenn dann und wann ein Ritter, ein Mönd 
feiner Balladen uns mit alu blaffen Farben gemalt fcheint, fo er- 
Innern wir uns: ein durchaus moderner Menfch hat- dies Bild gefchaffen, 
ver bereits mit hellem Bewußtſein auf pas Mittelalter als auf eine ver⸗ 
funfene Welt zurüdichaut. 

Es tft nicht ganz richtig, wenn Ubland kurzweg den Dichtern ver 
Freibeitöfriege zugezählt wird. Der Heldenzorn jenes Kampfes tönt und 
mit voller Gewalt nur aus den Liedern ver Arndt, Körner, Schenten- 
dorf entgegen, die mitteninne ftanden in vem Schlachtgetümmel. Dem 
Schwaben war dies jchöne 2008 verjagt; darum hören wir aus ven Lie⸗ 
bern Uhland's in diefer Zeit nur die Stimme des erregten Beobachters, 
nicht des Kämpfers. Beſonders Ihön hat er die Angft ver Guten ge 
ſchildert, da die letzte Entſcheidung fich verzögerte, bis ihm enplich fein 
heißer Wunfch erfüllt ward: 

Das edle Recht, zu fingen 

Des deutichen Volles Sieg. 
Demuthsvoll ftand er zur Seite und fragte fein Land: 

Nach ſolchen Opfern heilig großen 

Was gälten dieſe Lieder dir! 
Erſt nach dem Frieden, als Süddeutſchland der Brennpunkt unjerer 
ftaatliden Kämpfe war, begannen die großen Tage feiner politifchen 
Dichtung, welche num, da der Norden ermattet ſchwieg, ven Geift jener 
nordifchen ftreitbaren Sänger getreulich bewahrte. 

Der -würtembergifche Verfaffungsftreit brach aus. Schon als Arbei- 
ter tm Juſtizminiſterium hatte der junge Juriſt erfahren, was die Will- 
fücherrfchaft des geiftoollften und ruchlofeften ver Napoleonifchen Satra- 
pen beveute. Setzt, ein unabhängiger Rechtsanwalt in Stuttgart, ward 
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er der beredte Mund des empörten Nechtsgefühls feines Stammes. Er 
forderte das alte Recht zurüd, verwarf fowohl die neue vom König 
Friedrich eigenmächtig gefchaffene Verfaſſung als die wohlmeinende 
Bermittlung des Nachfolgers König Wilhelm und feines alten Gönners, 
des Minifters Wangenbeim, fchrieb unermüdlich Adreſſen, Flugfchriften 
und die „Vaterländifchen Gedichte“. Zu ihnen möchte ich alle Verächter 
der politifihen Dichtung führen, damit fie erfennen: ein echter Dichter 
ift, derweil er fingt, immer im Rechte. Auch wer das ftarre Feſthalten 
der Altwürtemberger an dem alten Rechte politifch verwirft, muß er- 
griffen werden von dem fo männlich⸗ſtolzen und fo chriftlich-vemüthigen 


Gebete: 
Zu unfrem König, deinem Knecht, 
Kann nicht des Volles Stimme fommen. 


Und wenn irgendwo, ſo tft hier Uhland der deutſchen Dichtermweife treu’ 
geblieben umd hat die Form feiner Lieder fich ſchaffen laſſen durch ven 
Inhalt. Dichter und Staatsmann hatten fhler Die Rollen ausgetaufcht: 
ver phantaftifchen, dreiſt erperimentirenben Staatskunſt Wangenheim’s 
ftand der Sänger mit ber nüchternen bedachtſamen Mahnung gegenüber, 
das Altbewährte treu zu hüten. Wirken jollten vie Lieder, haften im 
Gedächtniſſe des Volkes. Darum bie einfachfte Form für ven einfachen 
Inhalt, unermüdliche Wiederholung, ſchmuckloſe, Allen: verftänpliche, 
dann und wann faft profaifche Worte: 

Schelten euch die Ueberweiſen, 

Die um eig’ne Sonnen Treifen, 

Haltet fefter nur am Echten, 

Alterprobten, Einfach⸗Rechten! 

Die verichiedenften Beweggründe zugleich trieben den Dichter in 
bie .buntfchedigen Reihen ver Oppofition: die gemüthliche Anhänglich- 
feit an das altheumifche Recht fo gut wie ber noch ungefchulte Liberalis⸗ 
mus, der bie alte Berfaffung pries, weil fie bie Macht bes Monarchen 
befchränfte, doch nicht begriff, daß fie den modernen Staat aufhob. 
Mächtiger als all’ dies wirfte in ihm ver edle fittliche Zorn, der freie 
Männerftolz, ver auch der wohlmeinenden Macht nicht geftatten wollte, 
das Recht zu beugen. In ſolchem fittlichen Zorne liegt bie Idee, bie 
Berechtigung biefer Oppoſition. Ihm dankte der Dichter auch feine 
poetifche Ueberlegenheit, als er jetzt einen neuen heftigeren, politifchen 
Sängerftreit mit Rücdert purchfechten mußte. So hatte einft fein.Xehrer 
Walther für ven Staufer Philipp fampfluftige Lieder gefungen, derweil 
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Wolfram von Eſchenbach für ven Welfenfaifer Dtto in die Schramfen 
trat. Diesmal ſprach Uhland zum Herzen der Hörer, während der Geg- 
ner, indem er Wangenheim's Reformpläne vertheinigte, nur an den 
Berftand des Volkes fich wenden konnte. Und nicht an ver Scholle haf- 
tete der Blid des Sängers, er jah in dem Ringen feiner Heimath nur 
eine Schlacht des langen Krieges, der das weite Vaterland erfüllen follte, 
und verwimbete bie Elenden, bie nach geheimen Bünden fpürten, mitten 
in's Herz mit ven Verſen: 

Ich kenne, was das Leben euch verbittert, 

Die arge Peſt, die weit vererbte Sünde: 

Die Sehnſucht, daß ein Deutſchland ſich begründe, 

Geſetzlich frei, volkskraͤftig, unzerſplittert. 
Oftmals in dieſen Händeln traf ſeine noch unfertige politiſche Bildung 
mit ſicherem Takte das Rechte; fo, wenn er wider ven Plan einer wür⸗ 
tembergifchen Adelskammer pas gute durch fchwere Erfahrungen beftä- 
tigte Wort fprach: „das heißt ven Todeskeim in die Berfaffung legen.“ 
Auch an den Fehlern der Oppofition hatte er feinen Theil, an jener 
eigenfinnigen Hartnädigfeit, welche Die gute Stunde, die freiefte Ber- 
fafjung in Deutfchland zu gründen, verfcherzte. In fpäteren Jahren 
bat er felbft eingefeben, wie jehr ihm die Freiheit des Urtheils fehlte, 
als er bie wohlburchnachten Entwürfe ver Regierung kurzab als Mach⸗ 
werfe verdammte. Doc von allen Irrthümern dieſes Mannes gilt fein 


eigenes Wort: 
Wohl uns, wenn das getäufchte Herz 
Nicht müde wird, von neuem zu erglüh'n: 
Das Echte Doch it eben dieſe Gluth. 


Ya wohl, das Feuer einer reinen Begeljterung flammt in diefen wür- 
tembergtjchen Liedern; darum werben fie much dann noch in unferem 
Volke leben, wenn das Königreich Würtemberg längft aufgehört haben 
wird zu beftehen. Die Lieder zogen als Flugblätter durch das Lan. 
Einzelne nichtſchwäbiſche Zeitungen wagten fie in ihren Spalten auf- 
zunehmen. So brachte ein norpveutfches Blatt das an ben waderen 
Stuttgarter Bürgermeifter Klüpfel gerichtete Gedicht „die Schlacht der 
Völker war gefchlagen“ unter ver für den Geift der Preffe jener Tage 
bezetchnenden Ueberfchrift: „an ven Repräfentanten einer angefehenen 
Stabt bei einer befannten Ständeverfammlung, gefungen bei einem 
feitlichen Mahle, pas dem würdigen Wanne am.18. October 1815 
von feinen Commtittenten gegeben wurde." Diefe Gepichte gründeten 
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dem Sänger zuerft einen geehrten Namen in der Literatur, und das 
ſchwäbiſche Bolt ſah mit begreiflichem Stolze auf ven Mann, der alfo 
mit Ehren die Stammesgrt vertrat. Alsbald nachdem er das gejek- 
liche Alter erreicht, 1817, ward er in die Kammer gewählt, und mit 
Unmillen mußte er jeßt ven Umfchlag ver Vollsmeinung wahrnehmen. 
Dem zähen Eigenſinne folgte übereilte Noachgiebigkeit/ nur das Eine 
ward erreicht: 

Daß bei dem biedren Bell in Schwaben 

Das Recht befteht und ber Vertrag. 
Nicht durch Föniglichen Befehl, durch Vertrag zwifchen Land und Krone 
fam die neue Verfaſſung zu Stande, doch fehlte viel, daß ihr Buch» 
ftabe zur Wahrheit ward. Bald befeftigte fich unter König Wilhelm 
pie gefährlichite Ferm des jcheinconftitutionellen Regiments, welche 
Deutfchland vor der Revolution gefehen hat: ein aufgeflärter Despo⸗ 
tismus, den Großmächten gegenüber liberal, nach innen thätig für das 
materielle Wohl, eiferjüchtig gegen jede ſelbſtändige Haltung des Land⸗ 
tags, von gewandten Flugen Männern geleitet, eifrig beitrebt, alle Ta- 
lente des Landes in den. Dienft der Minifter zu ziehen. : Ohne Freude 
hielt Uhland unter ven Landftänden aus. „Nur als Freiwilliger,“ fagt 
ex jelbft, „als Bürger, al$ einer aus dem Volke trat ich mit an.” Per- 
fönlide Würde, Pflichttreue und die Gewalt feiner Feder verichafften 
ibm trotzdem eine Stelle unter den Führern der Oppofition. Während 
des Ramıpfes um die Verfaffung hatte er Staatsämter, die man ihn 
anbot, ausgefchlagen. Jetzt mußte er für feine Feſtigkeit büßen; erſt im 
Sahre 1829 berief thn die Negierung zu der Stelle, die ihm gebührte 
und feinen Tiebften Wünfchen entfprach, auf den Lehrftuhl der deutjchen 
Literatur in Tübingen. 

Dort ift fortan fein Wohnfik geblieben, und es war ein echt- 
deutſcher Zug, daß er an einem Stilffeben fich genügen Inffen Tonnte, 
welches einen Franzoſen ven feiner Bedeutung zur Verzweiflung ge- 
bracht hätte. Nahe an ver Nedarbrüde ftand fein freumdliches Haus 
mitten im Nebgarten am Abhange des Ofterberges, deſſen ſchön⸗ 
geſchwungene Formen der aus Italten heimkehrende Tübinger Philolog 
mit dem Vefup zu vergleichen liebt. Dort ſah er Jahr für Jahr jene 
denkwürdigen Ereigniffe an fich vorübergehen, welche vie Ruhe diefes 
afademifchen TFlachfenfingen unterbrechen. Immer wieder zogen ber 
Pauperpräfeet und die Armenfchüler in ihren hoben Hüten ſingend 
burch die winfeftgen rinnfalteihen Gaffen, das Vieh warb in ben 
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Near zur Schwemme getrieben, bie Stantzinfeniften bliefen ihren 
Choral vom Thurme, und — das Wichtigfte von allem — bie beru⸗ 
fenen Flößer, bie Iodele’s, führten das Holz des Schwarzwaldes thal- 
wärts und wechfelten mit ven alten Erbfeinden, den Stubenten, home⸗ 
rifhe Schimpfreden. Es Liegt ein eigener ftiller Reiz über diefer klein⸗ 
ftäptifchen Welt, wo an jevem Haufe ein uxalter verber Burſchenwitz 
oder eine gute Erinnerung an einen tüchtigen Dann haftet. Im Ver⸗ 
fehre mit vortrefflihen Männern fühlte Uhland fich bald wieder hei- 
mifch in der Vaterſtadt, und durch feine furze akademiſche Wirkfamfeit 
erweckte erinden Schwaben zuerft ven Sinn für Die germaniftifche Wiffen- 
Thaft. Noch ein Anderes rühmen feine Landsleute ihm nach: der an- 
gefehene Profejjor vernichtete durch perfünlihe Würde und gebiegene 
Gelehrjamfeit jene Fleinlichen Vorurtheile gegen den Beruf des Dick 
ters, die feit Schubart’S und Hölderlin's Tagen von dem ſchwäbiſchen 
Bürger gehegt wurben. 

Nach wenigen Sahren rief ihn eine abermalige Wahl in die Kam⸗ 
mer von feinem gelehrten Wirken ab. In ben zwanziger Jahren hatte 
fih die Oppofition in Würtemberg vorwiegend auf örtliche Zwecke be- 
ſchränkt. Ein fleikiger Arbeiter in ven Commifftonen, ein farger, uns 
gewandter Redner, aber wenn er ſprach, fehlagend, gedankenreich, ents 
ſchieden, war damals Uhland für den von ber Regierung mißhandelten 
Friedrich Lift in Die Schranken getreten, hatte gewirkt für Die Neuord⸗ 
nung ber Rechtspflege, namentli bie Unabhängigkeit des Richter: 
ftandes, und für die Minderung der Militärlaſt. Höhere Ziele ſteckte 
ih die Oppofition nach der Yulirevolution. Noch immer freilich blieb 
unter den beutfchen Liberalen die alte weltbürgerliche Neigung leben- 
dig; dieſe Gefinnung hatte Uhland vordem zum Eintritt in die Bhil- 
bellerienvereine bewogen, ihr verbanfen wir auch eines feitter beiten 
Gedichte, die Ballade „die Bidaſſoabrücke“ zum Preife des Tüchtig- 
ften der Spanter, Mina. Jedoch unter ven Befferen werigftens 
„prägte fich jetzt — nach Uhland's Worten — ein beutfcher Liberalis⸗ 
mus aus, der bie freifinnige Idee mit der Vaterlandes-Ehre zu verbins 
ben trachtete.“ Als Süddeutſchland fürchten mußte, durch die abfoluti- 
ftifche Tendenzpolitik Defterreihs in einen Krieg gegen das liberale 
Frankreich hineingertffen zu werben, und bie nicht minder verblendete 
Parteiwuth vieler Kiberalen freudig den Augenblick erfehnte, ver ven 
Südweſten zum Verrath an Deutfchland, unter die „liberale“ Tricolore 
der Freimben führen würde — In biefen angftoollen Tagen wandte fich 
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das Auge der Befleren über die ſchwarzrothen Grenzpfähle hinaus ven 
beutfchen Bruderftämmen zu. Man empfand bitter ven Mangel einer 
Volksvertretung in Defterreih und Preußen und „die Unnatur ver 
deutſchen Zuftimve, daß die ſchwächeren Schuftern die Träger ber grö—⸗ 
ßeren Bollerechte fein ſollen.“ Aber unverzagt mahnte Uhland bie 
Freunde, „ unfere ehrenvolle Burde, das zufünftige Eigenthum des ge: 
fammten Deutfchlands, einer helleren Zukunft entgegenzutragen. “ 

Mit dem ftolgen Bewuhtfein eines ernften nationalen Berufs be 
trat die Oppofition den Stämvefaal. Der Landtag des Jahres 1883 
ward einer ber wichtigften in Deutfchland vor der deutſchen Revolution. 
Nicht nur eine große Zahl von Talenten füllte das Haus: bier warb 
auch zum erſten Male grunpfäglich eine Lebensfrage der Politik des 
beutfchen Bundes erörtert. Die fittliche ebenfo fehr als die politische 
Pflicht gebot, daß einem großen politifchen Lügenſhſteme ein Ende ges 
macht werde, daß die conftitutionellen Regierungen nicht mehr durch 
Bundesbeſchlüſſe im Geifte des Abfolutismus fich Ihres Verfaffungs- 
eides entheben ließen. Darum ftellte Paul Bfizer feine berühmte 
Motion, daß der DVerfaffung widerſprechende Bunpesbefchlüffe in 
Würtemtberg feine Geltung haben ſollten. Umſonſt zeigten befreundete 
Landsleute in der Ferne, wie Wurm, die Unausführbarfeit des An⸗ 
trage. Es. war und ift ein Widerſinn, daß ein Bund conftitutioneller 
Stasten von einer abfolutiitifchen Körperfchaft geleitet wird; der Un- 
wille darob ward ımter ven Liberalen fo übermächtig, daß fie, pie Ver⸗ 
fechter des Einheitsgedankens, ven Theil grundfäßlich über pas Ganze 
ftellten — ein denkwürdiges Symptom der Verwirrung und BVerbil- 
bung deutfcher Polttil.”) Das Verlangen der Minifter, die Kammer 
jolle vie Motion mit verbientem Unwillen zurüdweifen, warb mit einer 
fcharfen Adreſſe aus Uhland's Fever beantwortet. Hierauf erfolgte pie 
Auflöfung und eine Reihe von Ereigniffen, welche in jener Zeit ver 
politifchen Unſchuld ungeheures Auffehen erregten, während bie Ge- 
genwart bereit8 an einen weit roberen Mißbrauch der Regierungs- 
gewalt gewöhnt ift. Schon von dem aufgeldften „vergeblichen Landtage“ 
hatten die Minifter ihre Gegner durch geſuchte Geſetzesauslegungen 
auszuſchließen getrachtet; Uhland war bamals für bie Giltigfeit der 
Wahl feines alten Gegners Wangenheim aufgetreten in einer Rede, 
bie feinem Herzen Ehre macht. Jetzt wurden biefe alten Künfte ber 
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Negierung weiter ausgebildet. Uhland, abermals gewählt, erhielt den 
Urlaub nicht und legte rafch entfchloffen feine Profeſſur nieder. 

Bon neuem entipann fich ver Streit wider die verfaſſungswidrigen 
Bundesbeſchlüſſe. In dieſen Debatten verfündete Uhland in fchwung- 
voller Rede den nationalen Beruf der ſüddeutſchen Oppofition und 
ſprach das Fühne Wort: „viefe Rechte und Freiheiten werben einft 
von einer beutfhen Nationalvertretung zur vollen und fegensreichen 
Entfaltung gebracht werden.“ Was er fchon während bes alten Ver- 
faſſungsſtreites dunkel geahnt, fah er jegt Far vor Augen: daß alle 
Sünden der Einzelſtaaten ihre Wurzel haben in’ dem Mangel einer 
volksthümlichen einheitlichen Verfaſſung Deutfchlanne. Darum vedte 
er bei der Berathung des Militärbudgets ſchonungslos das große Uebel 
auf, das alle Militärvebatten in ven Kleinſtaaten noch heute verbittert 
und vergiftet. Er fragte: „bat fich die Einigung im Bunde ſelbſt ſchon 
als eine in der Nation begründete erwiefen? Kann bei foldhem Stande 
der Dinge Würtemberg wiſſen, unter welcher größeren Fahne und zu 
welchen Zweden feine Truppen zunächſt ausziehen werden?" Nicht 
zufrieden mit der unfruchtbaren abwehrenden Haltung dem Bunde 
gegenüber, ſprach er jegt ein altes wohlberechtigted Verlangen der 
Kiberalen aus: er forderte, daß die Minifter wegen ver Inftructionen 
an die Bundestagsgefandten ven Kammern Rede ftehen follten. 

Heftiger von Jahr zu Jahr wurde bie Erbitterung. In ihrem 
allerdings mwohlbegründeten Mißtrauen gegen bie Deinifter ftimmte die 
Dppofition einmal fogar für die Verwerfung des gefammten Budgets, 
ja, befangen in Fleinftäbtiichen vollswirthichaftlichen Begriffen und 
voll Widerwillens gegen Preußen erklärte fich Uhland fogar gegen ven 
Beitritt Würtembergd zum beutfchen Zollvereine. Auch er litt an jener 
Berblendung, womit die meisten Liberalen des Südweſtens in jenen 
Tagen behaftet waren: ftolz auf fein ſchwäbiſches „conititutionelles 
Reben,“ das doch in Wahrheit die Wilffür ver Krone nicht wejentlich 
beichränfte, handelte er unwillfürlich als Particularift. Aus Liebe zu 
Deutfchland ward er mitjchuldig an der unfeligften polittfchen Sünde 
des alten Liberalismus: er wiberftrebte dem großartigften und wird 
famften Verfuche einer praftifchen Einigung des Baterlanbes, der feit 
Jahrhunderten gewagt worden! Dies Verfahren ift um fo befremd- 
licher, da Uhland ſelbſt bald nachher die Unfruchtbarkeit der Heinen 
Landtage für das große Vaterland fcharf erfannte: „wir ftehen an ver 
Grenze einer Iebendigen Wirffamfeit auf diefem Wege," ſchrieb er 
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1840, „ver Bündel tft nicht zu Stanbe gekommen, das Beil hat fein 
Heft und die Stäbe liegen zerknickt umber.“ Enplich, im Jahre 1839, 
beging die Oppofition einen letzten verhängnißvollen Fehler. Wie oft- 
mals in reihen, warmen Gemüthern, liegt auch in dem tüchtigen Cha⸗ 
rafter der Schwaben ein Zug von unberechenbarem Eigenfinn, von 
peffimiftifchem Trotz. Häufig in ihrer Gefchiehte, und immer zum 
Unbeile des Landes, war er zu Tage gelommen; jo währenn des Ver⸗ 
faffungsftreites, jo jeßt wieder in anderer Wetfe, als vie Uhland, 
Schott, Pfizer, Römer, vereinfamt unter dem gleichgiltigen Vollke, 
auf die Wiederwahl verzichteten. Dergeftalt war ver Landtag feiner 
beiten Kräfte beraubt, und dem ſchwäbiſchen Stantsleben, das in ſei⸗ 
nem abgeſchloſſenen Sonderbafein dringender als die meiften anderen 
Staaten der fortwährenden Mahnung an die nationalen Pflichten be- 
darf — ihm fehlten fortan gerade jene liberalen Talente, welche freie- 
ren Blicks über die Rambesgrenze hinausſchauten. 

Das zurüdgezogene Xeben, das der Dichter num in Tübingen be» 
gann, fiel gerade in die Tage, da von feiner Heimath jene fühne theo- 
Iogifhe Bewegung ausging, welche durch das Auftreten von David 
Strauß veranlaßt war. Abermals bewährte ſich der alte Roman⸗ 
tifer als ein moderner Menſch. Den vorurtheilsfreien Forſcher er- 
ſchreckte es nicht, daß die Grundfätze der wiſſenſchaftlichen Kritik, die 
ihm ſelber das Verſtändniß der heidniſchen Götterlehre erſchloſſen 
hatten, jetzt auf die chriſtliche Mythologie angewendet wurden. Der 
theologiſche Streit lag ſeinem Sinne fern, doch vertheidigte er die Ver⸗ 
ketzerten und ihr Recht der freien Forſchung. Einen anderen modernen 
Gedanken dagegen, der gleichfalls in ſeiner Umgebung gehegt ward, 
hat er nie verſtanden. Jenen zukunftreichen politiſchen Plan, der einſt 
als unbeftimmte ferne Hoffnung vor Fichte's Seele geſchwebt und dann 
in Friedrich Gagern’s lichten Haupte fich zu greifbarer Geftalt verdich⸗ 
tet hatte — den Blan des ventichen Bunbesftantes unter Preußens 
Führung verkündete Paul Pfizer, faft noch ein Jüngling, zuerjt als 
ein polttifches Programm dem Volke und eroberte fih damit einen 
Ehrenpla in der Geſchichte ver deutfchen nationalen Bewegung. Dem 
Dichter, ver ven alten Ruhm ver Hohenzollern oftmals freubig befun- 
gen hatte und den Widerwillen der Schwaben gegen Norddeutſchland 
nicht theilte, blieb diefer Gedanke immer ein Gräuel. Sein Herz war 
erfüllt von der gemüthlichen Vorliebe feines Stammes für pie öſter⸗ 
reichifchen Nachbarn; ihm blieb unvergefien, wie oft er einft im Kna⸗ 
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benfpiele Bartei genommen hatte für die Kaiſerlichen und in das nahe 
Rottenburg hinübergewandert war, um das wildfremde Kriegswolf der 
Magyaren und Kroaten zu fchauen. Wie einft in dem würtembergi- 
ſchen Verfaſſungsſtreite, fo wirkten auch jetzt zwei grundverſchiedene 
politiihe Beweggründe in feiner Seele nach einem Ziele zuſammen. 
Die Freude an der althtjtortichen Herrlichkeit des Wahlfatferthums und 
pas Belenntniß der Vollsfonveränität — romantifihe und demokrati⸗ 
Ihe Neigungen zugleich führten ihn zu dem Ideale des Wahlreithe, 
Auch eine Föftliche, dem deutſchen Staatsmanne leider fehr nothwen⸗ 
dige Tugend brachte Uhland in die Kämpfe der Revolution hinüber — 
das wachſame Miktrauen gegen ven guten Willen der Höfe. Er hatte 
unter König Friedrich das frevelhafte Mißachten jeves Rechtes, unter 
jeinem Nachfolger — was feinem fchlichten Sinne noch tieferen Ekel 
erregen mußte — das unwahre Kofettiven mit dem Liberalismus ges 
ſehen, und nur fo fchmerzliche Erfahrungen konnten feinem warmen 
wohlmollenden Herzen diefen harten Zug einprägen. 

Die Revolution brach aus, und dem greifen Dichter: nor allen 
galt der Jubel des aus langer Gleichgiltigkeit erwachenden fchwäbifchen 
Stammes. ‘Der beifptellofen Mißregierung folgte eine beiſpielloſe 
Demüthigung: der Bundestag geftand, daß ibm das Vertrauen bes 
Bolfes fehle, und umgab fih mit „Männern des Vertrauens." Auch 
Uhland ward unter die Siebzehner gefenvet, doch das Vertrauen feines 
Königs folgte ihm nicht nach Frankfurt; ihm ward feine Antwort, als 
er ſich die perfünliche Anficht des Fürften über pie Aufgabe der Ver- 
trauensmänner erbat. Als num in dem Ausfchuffe Dahlmann mit dem 
Programme des Yundesitaates herbortrat, ba fchrafen anfangs — ich 
folge bier der mündlichen Erzählung eines der Siebzehn — die Mei⸗ 
ften zurüd vor der Verwegenheit des Gedankens, und Uhland ftimmte 
eifrig gegen das preußtfche Erbkaiſerthum, „als e8 noch In dert Windeln 
lag.” Dieſe großbeutfche Gefinnung trennte ihn auch im Parlamente 
von Dahlmann, Grimm, Arndt und vielen Anderen, bie ibm pur) 
Bildung und Begabung nahe ftanden. Er hielt fich zu der Linken, 
und wie jehr auch die demagogiſchen Ausſchweifungen feinen maßvollen 
Künſtlerſinn anwiderten: die demokratiſche Richtung konnte ſich einiger 
Tugenden rühmen, die Uhland's Herz an die Partei feſſeln mußten, 
obwohl ſie in der Demokratie der Paulskirche ſich oftmals verzerrt und 
entſtellt offenbarten. Ihn erfreute die menſchliche Theilnahme der 
beſſeren Demokratie für die Armen und Leidenden und der willige 
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Opfermuth, welcher ſie vor den Mittelparteien auszeichnete. Freilich, 
der ſchlichte demokratiſche Bürgerſtolz des ehrwürdigen Mannes hatte 
im Grunde ſehr wenig gemein mit jenen gellenden Lobpreiſungen des 
Conventes, welche von ven Bänken feiner Parteigenoſſen erklangen. 
Ich glaube nicht als ein Parteimann zu reden, wenn ich ſage, Uhland's 
Verhalten in der Paulskirche hinterlaſſe den Eindruck, als ſei er dort 
nicht an feiner Stelle geweſen. Er ſtand als ein „Wilder“ zwiſchen 
der» Barteien und blieb doch in einer moralifchen Verbindung mit ver - 
Linken; ſchon diefe feltfame Mittelftellung läßt ihn wie einen Halb» 
fremden in ver Verfammlung erjcheinen. 

Bon alfen Plänen ver Mittelparteien forderte der Gedanke des 
preußtfben Kaiſerthums Uhland's heftigften Widerſpruch heraus. 
Dieter Widerftand bewog ihn zu den beiden einzigen größeren Neben, 
welche von dem Schweigfamen in ver Paulskirche gehalten wurden und 
nach meinem: Ermefjen das Allerbefte find, was je für bie „groß 
deutſche“ Richtung geſprochen worden. Nicht in Verſtandesgründen, 
ſondern in gemüthlichen Sympathien liegt die Stärke dieſer Partei, 
und wie mächtig wußte Uhland dieſe Saite in der Bruſt ſeiner Hörer 
anzuſchlagen, als er am 26. October 1848 tiefbewegt in ſchwungvollen 
Worten das Barlament ermahnte zu forgen, „daß die blanke, unver: 
ftümmelte, bochwüchfige Germania aus der Grube fteige!" Noch 
fräftiger wirkte feine Nede vom 22. Januar 1849. Die KRapuziner- 
fpäße Beba Weber's waren faum verflungen, da hob Uhland die De- 
batte wieder auf die Höhe ihres Gegenftanves. ‘Die alte Herrlichkeit 
des deutſchen Wahlfaiferthbums führte er gegen die preußiiche Partei 
in’s Feld: „es waren in langer Reihe Männer von Fleiſch und Bein, 
fernhafte Geftalten mit leuchtenden Augen, thatkräftig im Guten und 
Schlimmen.“ Als dann vie berühmten Worte folgten, bei jever Rede 
eines Dejterreichers in der Paulsficche jet ihm zu Muthe geweien, „als 
ob ich eine Stimme von den Tyroler Bergen vernähme oder das adria⸗ 
tiſche Meer raufchen hörte," da freilich war der nüchterne Verſtand 
ſchnell bei ver Hand, über die „Phrafe“ felbftgefällig zu Lächeln. Wer 
aber ven Worten in die Tiefe fah, erkannte ihren erniten Sinn. Alters 
bings war es ein jchredlicher Widerſpruch, in Wahrheit eine Unmög⸗ 
lichkeit, die in unferer Geſchichte nicht wiederkehren Darf, daß ein Par⸗ 
lament, worin Defterreich$ Abgeordnete ſtimmberechtigt tagten, über 
bie Trennung Deutſchlands von Defterreich berathen konnte. Ein ſchö⸗ 
nes Seherwort des Dichters beſchloß die Rede, pas allbefannte: „es 
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wien Fein Haupt über Deutſchland leuchten, das nicht mit einent reich 
lichen Tropfen demofratifchen Deles gefalbt if.“ “Damit hatte er der 
deutfchen Bewegung fein. „in dieſem Zeichen wirft du ſiegen“ zugerufen, 
und uns, den Gegnern, vornehmlich geziemt es, das gute Wort in 
treuem Herzen zu tragen. Die Welt ijt heute liberal, und nur im 
Bunde mit biefer unhbemmbaren liberalen Bewegung des Jahrhunderts 
wird e8 ung gelingen, die Einheit Deutjchlanps zu gründen. Das be- 
währte fich damals jchrediih, als das Herricherhaus ver Hohenzollern 
ven rüdhaltlofen Bund mit dem Liberalismus verſchmähte und dem 
Rufe ver Nation fih ſchwach verfagte. Furchtlos und treu, ein echter 
Schwabe, hielt Uhland auch jegt noch aus bei feiner Bartel, 
So wie ein Fähndrich wund und blutig 
Die Fahne rettet im Gefecht, 

und fogar die Worte dieſes Vaterländifchen Gedichts aus feiner Jugend 
fehrten wieder in dem Manifeſte vom 25. Mai, das er im Namen bes 
KRumpfparlaments an die Nation richtete: „Wir geventen, wenn auch 
in Feiner Zahl und großer Mühſal, vie Vollmacht, die wir von dem 
Volke empfangen, vie zerfeite Fahne, treu gewahrt in die Hände des 
Reichstags nieberzulegen, der am 15. Auguft zufanmentreten joll.” 
Freilich, unklar, romantisch verſchwommen wie der Wortlaut war aud) 
der Gedankengehalt dieſes Aufrufes. Dem Ipealiften galt e8 nur, vie 
Idee des Parlamentes zu retten: er folgte der Linken nach Stuttgart, 
„darum daß nicht das legte Band ver deutſchen Volfseinheit reiße.“ 
Unbaltbarer immer warb die Stellung des maßvollen Mannes unter 
der wüften Leidenſchaft des Rumpfparlaments. . Schon wurde ber 
Klang feiner Rede von dem zornigen Lärm des Pöbels übertäubt, «als 
er vor der Einſetzung ber Neichsregentfhaft, vor dem Bürgerkriege 
warnte und ven Verblendeten zurief: „Wiürtemberg ift nicht befchaffen 
wie jetzt dieſe Verſammlung; es ftellt nicht wie diefe nur -Eine ber 
Parteiungen bar, in welche das beutjche Volk zerflüftet if.” Nur 
fehr wenige Gefinnungsgenofjen zählte er noch in der Verſammlung. 
Der Austritt aber aus einer unterliegenden Partei war feinem Stolze, 
feiner Treue unmöglid. So iſt er geblieben bis zu dem jammervollen 
Ende des deutfchen Barlaments, dem Straßenfampfe in Stuttgart. 

Seine Briefe aus biefen Jahren verkünden männlichen Schmerz 
über den Zuſammenbruch der Hoffnungen des Vaterlandes. Weniger 
tief mag er, der mit all feinem Sinnen in der ſchwäbiſchen Heimath 
wurzelte, das Eine empfunden haben, was ven meiften heimkehrenden 
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Reichstagsmännern nach den großen Kämpfen des Parlaments über- 
wältigend, bemütbigend auf bie Seele fiel: bie bettelbafte Armjelig- 
feit der Kleinjtanterei. Seine demofratifche Gefinnung blieb in alter 
Schroffheit aufrecht: fogar den Orden pour de merite wollte er nicht 
annehmen, ven einzigen noch unentweihten in Deutſchland, ven felbit 
ber ftrenge Republikaner Arago getragen hatte. Die legten Fahre find 
ihm in der Stille wiffenfchaftlicher Arbeit vergangen. Daß er aber 
noch lebte in bem Herzen feines Volles, davon Haben Ihm alfjährlich 
taufend Zeichen der Theilnahme von fern und nah Kunde gebradt. 
Sie wurden dem jchlichten Manne oft läſtig, dem Schwab einft ſagte: 
„du liebeſt nicht das laute Lieben.” 

Un dem Grabe des Dichter hat das geſammte Volk empfunden, 
was einſt ſein Walther dem ſüßen Liedermunde Reinmar's von bage— 
nau in die Gruft nachrief: 

Deine Seele möge wohl nun fahren, 
Deine Zunge habe Dank. 
Und wie ſein Lied nur mit unſerer Sprache ſelber ſterben wird, ſo wird 
auch fortleben in unſerem Volke das Bild des Mannes Uhland, der, 
menſchlich irrend, doch in hohen Ehren, manchen wuchtigen Stein hin⸗ 
zugetragen hat zu dem Neubau des deutſchen Staates. Auch im Tode — 
er ſelber hat es uns verkündet — wollte er nicht laſſen von ſeinem Volke: 
Wohl werd' ich's nicht erleben, 
Doch an der Sehnſucht Hand 
Als Schatten noch durchſchweben 
Mein freies Vaterland. 


Uns aber, die ihn betrauern, bleibt die ſchöne Pflicht, mit ſtreit⸗ 
barem Worte und feſter That zu ſorgen, daß die Sehnſucht des Dich 
ters fih erfülle, daß er die Stätte bereitet finde, wenn er fommt — 
als Schatten zu burchſchweben ſein freies Vaterland. 
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Selten bat Leffing ein fo fühnes geiſtvolles Wort gefprochen wie 
jenen berühmten Sat, ver Hiftorifer könne im Grunde nur die Ge- 
ſchichte feiner Zeit erzählen. Und doch wird dieſer Ausfprud) vor der 
Beichränktheit des menfchlihen Sinnes immer wieder zu Schanden 
werden. Wer eine kaum erſt abgefchloffene Bergangenbeit fchildert, 
fteht entweder jelber noch mitten in ihren Kämpfen, dann ermangelt 
fein Blid der Freiheit. Oper er bat ihre Ideale innerlich überwun⸗ 
ben; dann ift er zumeift noch weniger unparteiifh, dann wird er ihre 
Verirrungen mit jener fhonungslofen Schärfe richten, welche das Be⸗ 
wußtfein eigener Schuld hervorruft. Dieſe zwiefache Befangenheit be- 
obachten wir noch immer an den Iandläufigen Urtheilen über den glän- 
zenditen Vertreter der jüngjten Literaturepoche, Lord Byron. Seine 
Landsleute (bis auf eine Feine Schaar blinder Verehrer) gebärden fich, 
wenn fie von ihm reden, unmwillfürlich als leivenfchaftliche Vertheidiger 
threr vaterländifchen Sitte, die Byron rückſichtslos befriegte, und wir 
denken nicht daran, fie deshalb zu tadeln. Gewiß, fäme je die Zeit, da 
man in England ſich harmlos an der Schönheit des Don Juan erfreute 
oder den größten aller Beherrjcher des Landes, dem Brotector, das 
gebührende Denfmal errichtete: fo würden die Briten an unbefangen 
menschlicher Bildung gewonnen und einige jener nationalen Vorurtheile 
abgeftreift haben, die ven Fremden verlegen. Aber vermuthlicdh würden 
mit ſolchen Vorurtheilen auch mehrere der Tugenden verloren gehen, 
denen England feine Größe dankt, vornehmlich jene großartige Einfei- 
tigfeit, die umbeirrt und ficher geradeaus zum Ziele fehreitet und Die 
Willkür des Einzelnen durch Die Macht fefter alterprobter Ueberlieferun- 
gen in Staat und Sitte bändigt. Diefen häuslichen Händeln der Frem⸗ 
den können wir Deutſchen freilich gleichmüthig zufchauen, doch ein ruhi⸗ 
ges Urtheil über Byron fällt auch uns fehr jchwer. Seine Dihtung hat 
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ungleich tiefer auf ung gewirkt als auf feine Heimath, feine blendende 
Erſcheinung tft eine lange Zeit das helle Traumbild umferer Jugend 
gewefen, und nicht gar fern find die Tage, da alle Kreife unferer guten 
Geſellſchaft in der Vergätterung des Dichters wetteiferten und Will 
komm's fogenanntes „Leben Lord Byron's“ taufend jungen Deutfchen 
den Sinn bethörte. Seitdem hat fich vie Welt von Grund aus ver- 
wandelt, und die liebloſen Urtheile über Byron, die heute in Aller 
Munde find, erinnern oft lebhaft an ven Grimm des Barbaren, ver 
fein machtloſes Götzenbild mißhandelt. Wie foll ein Mann leiden⸗ 
ſchaftslos über den Dichter des Weltſchmerzes reden, wenn er ſich im 
Stillen ſagen muß, auch er ſelber habe einſt in dem Byroniſchen tragi⸗ 
ſchen Blicke, der höhniſch gekräuſelten Lippe und dem loſe geſchlungenen 
Halstuch die ſicheren Kennzeichen des Genius geſucht? Die Schwär⸗ 
merei der Deutſchen für Byron fiel in Tage, da unſer Volf ein ruhiges, 
ftätiges Selbftgefühl kaum befaß und pas Fremde beftaumte, weil es 
fremd war. Heute, feit die Nation beginnt feit auf eigenen Füßen zu 
ftehen, find wir jehr geneigt, die Ideale jener Zeit allzu foharf zu ver- 
dammen. 

Lord Byron's Verbängniß lag in feiner trotzigen Abfonderumg von 
den Sitten feines Volles, und das Urtheil über ihn hängt ſchließlich 
von der Frage ab, ob dieſe Gefittung in Wahrheit verbildet genug war, 
um den verwegenen Widerftand eines Einzelnen zu rechtfertigen. Von 
allen Aufgaben des Hiftortlers tft das Entſcheiden über die Reinheit 
der fittlichen Begriffe anderer Völker vie allerfchtwierigfte und undank⸗ 
barfte. Seltener als andere Nationen wird das deutfche Volk durch die 
Erregung des Augenblidd zu fo ſchnöder, verlogener Ungerechtigkeit 
fortgeriffen, wie jte oftmals von den Englänbern gegen ung geübt ward. 
Doch leider zeigen die in Deutfchland Iandläufigen Urtheile über ven 
fittlihen Werth fremder Nationen nur allzu häufig jene fonderbare Mi- 
ſchung von Demuth und Dünfel, welche dem Charakter politifch machte 
Iojer Völker eigenthümlich tft. Jeder Narr unter uns meint fich be- 
rechtigt, geläufig und zuverfichtlih den Franzofen das Gemüth, ven 
Stalienern die Wahrbaftigfeit kurzweg abzuſprechen: — bis plötlich 
eine große Bewegung, wie die jüngfte italienifche Revolution, ung be 
ſchämend belehrt, daß ein Volk einen von Dem unferen grundverfchte- 
denen Sittencoder befiten und dennoch einer hohen fittlichen Bildung 
fih erfreuen fann. Seine Nation der Welt, deren Charakter nicht häß- 
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gemeſſen, zu ſchonungsloſer Verdammung führen müßten. Wie denken 
wir ſelber zu beſtehen, wollte ein Fremder ſein Urtheil über die deutſche 
Sittlichkeit auf die leider unzweifelhafte Thatſache gründen, daß ein 
frivoles Spielen mit dem politiſchen Eide, ein feiges Verlengnen der 
eigenen Ueberzeugung in Deutſchland ven Ehrenmann noch keineswegs 
nothwendig bes guten Rufes beraubt? Das find traurige Folgen einer 
Zeit öffentliher Kämpfe und noch unvollendeter politticher Bildung, 
wird man einwenben. Sehr wahr; aber gleiche und befjere Entſchul⸗ 
digungen but der Euglänber zur Hand, wenm wir von englijcher 
Heuchelei und Pruberie reden, der Italiener, wenn wir das Schlagwort 
von wälſcher Arglift ausfptelen. Bedeutende Menſchen laſſen wir be- 
ſcheiden gewähren, wenn jie ihr Recht bewiejen haben, ihren eigenen 
Weg zu gehen, und nur Kinder fragen: wer ift ver Größere? Ueber 
die großen Eulturvölfer aber, deren Dafein fchon das Recht des Da⸗ 
feins ift, fiken wir zu Gericht, mefjen ihnen Lob und Tadel zu, ftatt 
ihren Charakter als ein Gegebenes hinzumehmen und in feiner Noth⸗ 
wendigkeit zu verſtehen. Solches Verftänpniß wird gemeinhin finden, 
daß die fogenannten Nationaltugenden und Nationalfehler nur ver- 
ſchiedene Seiten eines und deſſelben Charakterzuges ſind. Wir find 
alfo weit davon entfernt, einzuſtimmen in ben üblichen jelbftgefälligen 
Tadel der englifhen „Heuchelei”, wenn wir einfach ausfprechen, was 
ung Deutſche an dem englifhen Weſen am meijten befremvet: daß 
nämlich die religiäfen und die ſittlichen Begriffe in England fich nicht 
gleichmäßig entwidelt haben. Wir finden dort eine nahezu jüdiſche 
Starrheit des Feithaltens an der bogmatifchen Weberlieferung und 
baneben eine volfsthümliche, längſt in der kühnen praftifchen Eigen- 
fucht der Nation großartig verförperte Sittenlehre, die zwar feit Bacon 
und Locke bis zu den ſchottiſchen Philofophen ihren wiflenfchaftlichen 
Ausdruck mannichfach geändert, aber im Grunde jederzeit alle morali- 
ſchen Dinge an dem Maßſtabe des Nubens gemeſſen bat. Es läßt 
fich kein fchärferer Gegenſatz denken zu ver deutfchen Weife, zu ung, 
die wir in allen moralifchen Fragen bewußt oder unbewußt ber ftrengen 
Kantiſchen Pflichtenlehre folgen und auf vem Gebiete des Glaubens 
einer fehranfenlofen Selbftänpigfeit, ver German infidelity, uns 
rühmen. Doc glüdlicherweife leben die Völker nad) einem höheren 
Geſetze, als nach dem des Nichtwiderſpruchs. Troß ihrer materia- 
liſtiſchen Sittenlehre ift die Sittlichleit der englifchen Nation lange fehr 
rein geblieben, weil ein gefunder praftifcher Stimm, ein unbeugfantes 
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Rechtsgefühl und, vor allem, die unvergleichliche Schule ver politiſchen 
Freiheit und politiſchen Pflichterfüllung fie vor den lekten Ergeb- 
ntffen ihrer Moralbegriffe bewahrte. Der: Schläffel zu dieſen Wider⸗ 
fprüchen gewährt Bie eigenthümliche Entſtehungsweiſe ver Reformation 
in England. Das Puritanerthum hatte in gewaltiger Geiftesarbeit 
den durch Die politifche Gewalt dem Volle aufgedrungenen Proteftan- 
tismus in ein geiftiges Eigenthum ber Nation verwandelt ; aber nim- 
mermehr konnte vieſe ftrenge weltverachtende Richtung die ganze Seele 
eines lebensfrohen und lebensftarken Volkes ausfüllen. Der Wider- 
ftand des altenglifchen Weltſinnes gegen die puritaniſche Härte geht in 
den mannichfachſten Geſtalten durch die englifche Literatur, von Shake⸗ 
ipeare ar bi8 zu ven Zagen, da Smollet und Fielding lachenden Mun⸗ 
des ihren ernften Kampf führten wider Richardſon's zimperliche Ehr- 
barkeit. Diefer Dualtsmus hat in England darin vorläufig eine ober- 
flächliche Ausgleichung gefunden, daß die Mehrheit der Nation im 
praftifhen Wirken einer ganz weltliden Nützlichkeitsmoral huldigt 
und, weil fte die Unficherheit dieſes Leitſterns im Stillen empfindet, 
um fo zäher fefthält an dem Buchflaben ver Dogmatik und an ges 
wiſſen tonventtonellen Sittenbegriffen. Nicht ohne ſchwere Schuld, 
natürlich, konnte Byron ſich abſondern von biefer Gefittung feines 
Volkes; doch wollen wir feine „Zerriffenheit“ begreifen, jo müffen wir 
porerft den Dualismus in der Moral feiner Nation verstehen. 

Sehen wir zunädft, in welcher Lage Byron feine heintifche 
Literatur vorfand. Nichts Tchiefer, als Macaulay's Behauptung; 
Byron habe rathlos umhergeſchwankt zwiſchen zwei feindlichen Dichter. 
ſchulen und ſei endlich wider fein äſthetiſches Gewiſſen durch fein 
krankhaftes Bedürfniß nach dem Beifall der Zeitgenoſſen in die neuere 
jener beiden Schulen getrieben worden. Wir erblicken vielmehr in- 
Byron die außerordentliche Erfcheinung eines Dichters, der an drei 
auf einander folgenden Richtungen der Literatur wefentlihen Antheil 
nimmt und dennoch ein ganz feldftändiger Künftler bleibt. Seine 
äfthetiihe Theorie hatte fi am dem „correcten“ Pope gebilpet, 
jeine Bhantafie war erfüllt von den Idealen jener Dichtung, die 
“ man die englifche Romantif nennen mag, und er felber fchuf end⸗ 
lich eine neue Richtung, die über beide Vorgänger meit hinaus- 
ging; er brach die Bahn ver neueften Epoche der europätfchen Lite— 
ratur, Indem er das Element ver ſchrankenlos übermüthigen Sub- 
jectivität in die Poeſie einführt. Die Erfcheinung eines folchen 
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Dichters muß eine unharmoniſche fein, doch ift e8 lohnen, ihr Werden 
zu verſtehen. 

Gleich all feinen Aktersgenoffen war ihm in der Schule die Dich- 
tung. Pope’s als das Höchſte der englifchen Kunft gefchildert worden, 
und wie er in fpäteren ftürmifchen Zagen jebe kleinſte Erinnerung an 
pie glüdliche Schulzeit zu Harrow mit wehmüthiger Liebe beiuahrte, fo 
find auch feine äfthetifchen Meinungen den Einprüden feiner Jugend 
niemals. völlig entwachjen. In der That, nur ſehr Weniges unter den 
engliſchen Gepichten des achtzehnten Jahrhunderts war Byron's Ge⸗ 
nius verwandt, konnte ihm zum Herzen reden. Die wahrhaft leben⸗ 
digen Werfe dieſer Zeit lagen auf jenem Grenzgebiete ver Poeſie, das 
bie Briten noch heute felten oder. nie in den Begriff ber poetry ein- 
fchließen, auf dem Felde des Sittenromans. ‘Das liebevolle Beob⸗ 
achten des täglichen Lebens bis in das kleinſte ‘Detail binein, das 
peinlich. genaue, naturwahre Darftellen ver Charaktere aus der All- 
tagswelt war die mit Recht bewunderte Eigenthümlichkeit ver englifchen 
Literatur geworden feit Defoe's Robinfon, feit Addiſon's Spectator 
und den geiftoollen Novelliften der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, 
und dieſe bejcheivenen Werke gaben ein getreueres Bilb von den Ge- 
mütbe ihres Volles, waren reicher an echter Poefie als Die anmaßlichen 
Verfuche, das gejpreizte Heldenthum der Franzofen in correcten Verfen 
nach England einzuführen. Aber Byron's durchaus Igrifch erregter 
Sinn jah über die Profa des Romans vornehm hinweg, und je ficherer 
er fich im Stillen gejtehen mußte, ihm fei die Gabe der überzeugenden 
Chargfterzeichnung nur kärglich zugemefjen, deſto eifriger ſchwor er auf 
Pope. Zu biefem „Fürften der Reime und großen Dichter des Ver⸗ 
ſtandes“ z0g ihn hin der Wohllaut des Verjes, der reiche Wit, die fei- 
nem eigenen Wefen verwandte Freude an der malerischen Befchreibung 
und der ihm gleichfalls verwandte fatirifche Genius, der feine Geftal- 
ten nicht ſowohl darſtellt als betrachtet. Und war ihm felber die dra⸗ 
matifche Kraft verfagt, fo tröftete er fich, auch Bope habe geringſchätzig 
gerevet von dem werthloſen Beifall ver Zuſchauer. So blieb er dabei, 
die Poeſie ver Gegenwart verhalte fich zu Bope wie die phantaftifche 
Pracht einer Moſchee zu dem Adel ver Linien eines borifchen Tempels. 
Der Vergleich ift nicht ganz verfehrt — wenn wir nur unter biefem 
borifchen Tempel uns nicht das Heiligthum des olympifchen Zeus den⸗ 
fen, fondern eines jener klaſſiſchen Bauwerke, welche als Vignetten vor 
ben Gedichten des Herm Biedermeier zu prangen pflegen, Wahrlich, 
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wer bliebe ernfthaft, wenn er Byron fich leibhaftig vorftellt neben fei-. 


nem Ideale, wie der moderne „Genius mit dem Rainszeichen” eintritt 
in bie künſtliche Grotte des Gartens von Twickenham, aus der Dofe 
des Fleinen Mannes mit der großen Berrüde eine Priſe nimmt und 


bann dem eintötitgen Geplätfcher feiner correcten Berfe lauſcht? Wer . 


ftaunte nicht über dieſe theoretifche Vorliebe Byron's, wenn er eine 
der feurigen Gebichte des Jüngers mit einem Werke des Meifters ver: 
gleicht, etwa mit jenem Briefe der Heloife an Abälard, wo ein Stoff, 
glühend von gewaltiger Leidenſchaft, untergeht in einer Sünpfluth ge 
zierter Langeweile? Von den Heroen der älteren englifchen Literatur 
beſaß Byron nur oberflächliche Kenntniß. Metlton’s puritantfche Strenge 
ftteß ihn ab, und fein ungebeurer Ehrgeiz bäumte ſich auf wider Shafe- 
ſpeare's erdrückende Größe Da nun vollends alle feine Feinde unter 
den tomantifchen Zeitgenoffen vie kaum erft von neuem erftandene Herr⸗ 
fichfeit der Shakeſpeare'ſchen Dichtung priefen, fo trieb ihn auch der 
Widerfpruchsgeift, die Ueberlegenheit Shakeſpeare's, vor der Welt zum 
mindeften, zu leugnen und an feinem Pope feitzuhelten. 

Do zu feinem Helle war Bhron am wenigſten der Mann, fein 
dichteriſches Schaffen unter die Leitung einer Afthetifhen Theorie zu 
ſtellen. Er war nicht jener denkenden Künftler einer, an denen wir, 
wie an Milton und den großen deutſchen Dichtern, bie wunberbare 
Verbindung von urfprimnglicher, ewig junger Begeffterung und Harer 
Einficht in die Kunſtgeſetze beſtaunen. Kaum je hat ein Dichter fa 
feicht, fo unbewußt gefchaffen ; ein Kind det Stunde, warf er feine feu⸗ 
tigen Verſe bin und ftand dann, in feiner Jugend mindeſtens, vrthells: 
{08 vor dem Geſchaffenen. Bon feiner erſten großen Reife brachte er 
heim eine Umſchreibung der ars poetlca des Horaz, worauf er alle 
ferne Pope’fche Gelehrſamkeit verſchwendet, und — „eine große Menge 
Stanzen in Spenſer's Vetomaß, die ſich auf die durchpilgerten Länder 
beziehen.“ Bon den Hints from Horace weiß heute niemand mehr 
zu reden. Vene große Menge Starzen aber, gefichrieben an Bord, zu 
Pferd, mitten In Berg und Wald, wie bie Gunſt des Augenblicks fie 
fchenfte, waren — die erften Gefänge des Childe Harold. Als er dies 
Wert widerftrebend in den Drud gegeben hatte und die entzückten Leſer 
ihn alsbald zu den erften Dichten der Nation zählten, da zeigte fi, 
daß ein echter Dichter wohl mit feinen Theorien, doch nie mit feirter 
Phantaſie in Anachronismen leben, daß ein wahres Dichtergemüth nie 
etwas anderes widerſpiegeln kann als die Ideen feiner Zeit. Die Zeit 
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‚aber, deren Ideale Byron unbewußt pargejtellt, war durchaus erfüllt 
von den Gedanken ver Romantik. Die veytfche Dichtung, die felber 
der Größe Shafefpeare’s und der Laune Sterne's fo vieles dankte, 
hatte ven Lehrern bie alte Schuld reichlich heimgezahlt; Die Ideen um- 
ferer Klaſſiker und unferer Romantifer wirkten zu gleicher Zeit auf Die 
engliſche Literatur. | 

Durch Goethe vornehmlich Iernten die englifchen Lyriker wieder, 
die Natur treu und herzlich zu dverftehen, und wie Goethe jelbft dem 
deutſchen Volksliede einige feiner ſchönften Lieder nachgebildet hatie, fo 
erichloffen jetzt Macpherſon's Oſſian und zahlreihe Sammlungen ver 
iriſchen Sagen und der unvergleichlichen altenglifchen Balladen den 
Briten die. poetifchen Schäße ibrer heimischen Vorzeit. - In Burns er- 
stand ein Dichter, der ven Adel und die Feinheit hochgebildeter Kunft 
mit der naiven Empfindung eines Naturvolkes zu vermählen wußte. 
Die Dichter der „Seeſchule“ gefielen fich noch in Schilperungen , fait 
jo breit und ausführlich, wie Bope fie geliebt hatte. Aber aus dieſen 
neuen Gedichten ſprach nicht mehr per ſtubengelehrte Dichter des 
18. Jahrhunderts, der die Natur nur aus den fauberen Tarusheden 
jeines Gartens fannte, fonbern der moderne rüftige Wandersmann, 
der fih tummelte in der freien Luft. Und nicht mehr in wohl 
georoneter Aufzählung ward die Herrlichfeit der. Erde geſchildert, 
fondern hinter den poetifchen Bildern ftand das tiefbewegte Gemüth 
des Dichters, ein warmer, nahezu pantheiftifcher Natureultus. Mit 
diefem neu erwachten Verſtändniß der Natur war auf’s engfte ver- 
fettet der zomantiiche Sinn der Zeit, der aus den Trümmern ber 
alten Burgen die Herrlichkeit des Mittelalters zu neuent Leben einpor- 
sief. Walter Scott dichtete das erfte moderne vwomantiſche Epos, das, 
gem an pſychologiſchem Intereffe, dennoch eine bexechtigte Form ber 
Dichtung war; denn die bewegte Schilderung der romantiſchen Pracht 
der Hochlande und ihres wilden urſprünglichen Bolkslebens entſprach 
der Sehnſucht der Zeit nach der Natur und einfach⸗ menſchlichem 
Daſein. Nun begann das Wallfahrten nach den romantiſchen Stätten 
des Landes, und der engliſche Zourift- betrachtete mit phantaftticher 
Theilnahme das Feld von Killiecrankie, mo einft. feine eigenen Lands⸗ 
Teute von den Yinkolden mit dem Tartan und ven. nackten Waden 
geſchlagen wurden. Bon allen viefen Empfinhungen der Epoche trägt 
ber Childe Harold die Spuren. Im der Iofen Form des romanti⸗ 
ren Epos erſchien hier wieder, nur feuriger und verftännkicher, bie 
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Raturſchwärmerei ver Seeſchule und jene Luft an prächtiger Beſchrei⸗ 
bung, die feitvem eine vorberrichende Neigung des Dichters blieb; 
„description is my forte* pflegte er zu fagen. Jene wilpfchönen 
Schilderungen des Treibens der griehifchen Bergoölker, waren fie nicht 
durchweht vom derſelben vomantiſchen Empfindung, bie in Walter 
Seott's Iumngfrau vom See“ athmete? Man bat mit RMecht darauf 
hingewieſen, daß ver Childe Harold gleichſam ber Wegweifer warb für 
die große Tour ber modernen Luſtreiſfenden. Die Stätten Europa's, 
bie Byron's Lied befang, find feitven das Biel unzähliger Wallfahrer 
geblieben; jo fiher hat ver Dichter die Neigumgen feiner Zeit mit- 
empfunden. 

Und doch, war es wirklich nur die Furcht vor bem überlegenen 
Beichreibungstalente des jumgen Dichters, pie Walter Scott bewog, 
nad dem Erſcheinen des Childe Harold nicht mehr in gebunpener Rebe 
zu fchreiben? War wirflich nur bie üble Laune, und nieht vielmehr das 
geheime Bewußtſein einer tiefen grundſätzlichen Feindſchaft, pie Mutter 
jener erbarmımgslofen Satire „inglifihe Barden und fchattifche Kri- 
tifer”, die Byron gleich am Beginn feiner Laufbahn ven engliicheu 
Romantikern eutgegenwarf? Gleich den deutſchen juchten auch Die eng- 
liſchen Romantifer ihre Spenle in der Vergangenheit, und es iſt Fein 
Zufall, daß Walter Scott um Lehen ein unverbeſſerlicher Tory blieb. 
Diefer Flucht aus der Gegenwart, diefen „ftubenhodenpen Minſtrels“ 
trat Byron ald Revobutionär entgegen, mit dem kecken Uebermuthe 
eined modernen Menſchen. Indem er feine Berfon mit unerhörter An⸗ 
maßung in feinen Gedichten vorbrängte, gab ex zuerft einer echt meber- 
nen Stimmung poetifdhen Ausdruck, die lüngſt ſchon in bem jüngeren 
Gefchlechte verbreitet war. Wohl hatte bereits einmal ein moderner 
Dichter in all feinen Werken fein eigenes Ich enthüllt und vie Welt 
durch eine Reihe von Werken entzürft, pie er ſelber Belenntniffe nannte. 
Doch Goethe's Genius war fo unermeßlich reich, ſo harmoniſch, ſo ſehr 
ein Bild Der Welt, daß die meiſten feiner Leſer den verwegen ſubjectiven 
Charakter feiner Dichtung gar nicht ahnten: fie meinten Die Welt zu 
fchauen, berweil fie die große Seele des Dichters ſahen. In Byron 
aber eritand ein Dichter, ebenfo eimjeitig, wie jener mannichtaltig, 
ebenfo keck und haftig, ‚wie jener maßboll und befennen geweſen, und 
ftelfte fein Ich mit Haß und Hohn der Welt gegenüber. So begrüu- 
dete Byron's DBeifpiel in allen modernen Sprachen die Poeſte des 
Weltſchmerzes. 
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Die Welt ift heute trunfen von Nüchternheit. In folden über- 
verftändigen Tagen erjcheint e8 ſehr wohlfeil, die triviale Wahrheit zu 
prebigen, daß ber Weltjchmerz eine Krankheit war. Sicherlich, pie er- 
habene Einfalt der Alten hätte fich mit Abſcheu von folcher Auflehnung 
des Individuums gegen die Gejete der Welt hinweggewendet, und Nie- 
buhr's römtiher Stun war in feinem guten Rechte, wenn er in dem 
Charakter ves Childe Harold lediglich die furchtbare Eigenfucht ſehen 
wollte. Aber find nicht unfere moderne Erziehung, alle unfere liebften 
Gewohnheiten und Anſchauungen ganz dazu angethan, diefe Krankheit 
nothwendig zu erzeugen? Nicht mehr wie vie Alten wachen wir auf 
in dem naiven Glauben, daß wir nur bie Glieder unferes Staates 
find, und nicht mehr wie den Menfchen des Mittelalters fteht ung die 
Kirche als eine unmtaftbare Schranke der Willkür gegenüber. Es ift 
der Ruhm der modernen Bildung, daß unfere Jugend zuerft das unend⸗ 
fiche Recht der Berfon begreifen, ven Menſchen als den Mittelpumft ver 
Welt verftehen lernt. Werm wir, alſo erzogen, uns dennoch demüthig 
in die Ordnung ber Ratur und Gefchichte einfügen, fo tft diefe Unter⸗ 
ordnung nicht mehr naiv, nein, erarbeitet, durch Bildung vermittelt. 
Schaue Iedermann felber, wie er fich fittliche Neinheit bewahrt in- 
mitten der Aufregung der mobernen Welt: naturgemäß ift eine Ord⸗ 
nung der Gefellfchaft nicht, welche dem einen Gefchlechte alles, dem an- 
bern nichts verzeiht. Sehe Jever, daß er wahrhaftig bleibe und doch 
gebulbet werde in einer Welt, pie fich in taufend conventionellen Lügen 
bewegt: natürlich ift es nicht, vaß Millionen Lippen einen Glauben 
befermen, bavon das Herz nichts weiß. Wohl ift es Pflicht, in dem 
harten Kampfe um vie Eriftenz Spanntraft des Geiftes, Freube des 
Herzens zu bewahren: doch natürlich ift es nicht, daß jener Kampf um 
das Leben, womit in Zeiten, da die Menfchen fich weniger hart im 
Raume ftteßen, das Leben begann, heute für viele der Beften den In- 
halt des Lebens bildet. Wohl muß es dem Gebildeten möglich, fein, 
fih das herzliche Verſtändniß für die Empfindung ber niederen Stände 
zu bewahren, ohne doch hinabzuſinken in ihre banaufifche Roheit: aber 
natürlich ift e8 nicht, daß Tauſende unjerer VBollsgenofjen mit blödem 
Lachen an dem vorübergeben, was ung das Schönfte und Ehrwürdigfte 
ſcheint. In einer Welt, die son ſolchen und taufend anderen Wiber- 
ſprüchen erfüllt ift, gelangen nur fifchbiutige Naturen, nur geborene Phi- 
lifter kampflos und ſchmerzlos zu gefaßter Entjagung. Die Poefle des 
Weltſchmerzes war Gott Rob nicht ein vollſtändiges Bild der modernen 
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Gefittung, aber fie fpiegelte getreulich wieber eine Seite unferer Eultur, 
die wir nicht gänzlich ftreichen können, ohne das moderne Weſen felbft 
zu zeritören. Die Jugend jener Tage ‚wußte wohl, warum fie dem 
Manfred zujubelte: echt modernes Blut floß in den Adern des Unfelt- 
gen, der im Tode noch den Abt wie ven Zeufel von fich weiſt und unter- 
geht als „ein Selbftzeritörer”. Kin maßlofer Ehrgeiz war in dem 
jüngeren Diebtergefchlechte lebendig; ver greife Goethe ſchaute feinen 
Nachfolgern in Herz und Nieren, wenn er meinte: fie kommen mir vor 
„wie Ritter, die, um ihre Vorgänger zu überbieten, ben Dank außer⸗ 
balb bee Schranfen fushen.“ Und wirflich ein Neues warb von dieſem 
anmaßlichen jungen Geſchlechte geichaffen, als Byron den Uebermuth, 
ver es verzehrte, Ted und höhniſch ausſprach. Su, wir müffen behaup⸗ 
ten, daß der Poefie des Weltfchmerzes ein unfterblicher Gehalt inne- 
wohnt, der nicht blos als das Krankheitsſhmptom einer anfgeregten 
Epoche etwas bedeutet. Neben ven unbeftimmten Klagen einer fieberi- 
ſchen Unzuhe, die „fich ſelbſt entfliehen will,“ ertönt in Byrons Ge 
dichten auch der wahrhaftige Ton nes tieffinnigen Schmerzes über bie 
Nichtigkeit irdiſcher Herrlichfeit —. eines ewigen Schmerzes, der an ven 
großen Dichtern aller Zeiten, felbft an ber erhabenen Ruhe bes 
Sophokles, genagt hat. Wir wenigſtens fähen nicht ungern, wenn bie 
fo zahmen, ſo frommen, fo mit Gott und aller Welt verfühnten Werke 
der neneften engliſchen Literatur etwas mehr angefränfelt wären von 
„dem Mehlthau des Lebens, den Gedanken“, ver auf Byrons Gedich⸗ 
ten ruht. 

Der fichere Inftinft ber äffentlichen Meinung hat von jeher in 
Byron's Helden Harold, Konrad, Lara nur das Bild ded Dichters 
felber geſehen. Nie war das Schaffen eines Dichters jo ganz fubjectis, 
nie war ein Künftler fo.unfähig, eine fremde Weltanſchauung zu were 
ftehen: ſogar die harmloje Gemüthlichleit der niederländiſchen Klein, 
malerei erſchien ihm verwerflich und verächtlich, weil fie feinem heroi⸗ 
ſchen Ideale widerſprach. So kehrt in all feinen früheren Gebichten 
das Bild des Dichters felber wieder, der geheimnißvolle Mann, gegtert 
„niit einer Jugend und mit taufend Sünden,“ der Abgott der Weiber, 
ber Feind ber Welt, die ihn mißhandelt und nerbannt, während er fte 
großhergig immer aufs neue überrafcht und beſchämt. Auf ven eriten 
Blick ähnelt diefer Byroniſche Helv ‚gar jehr jenen evelmäthigen jenti- 
mentalen ESchurken, vie in ſchlechten Romanen von Alters her ihr Weten 
treiben. Doc eigenthikmlich tft ihm ver ſelbſtbewußte Troß, den er ver 
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Welt entgegenftellt, eigenthümlich vor allem jene berufene Zerriffendeit, 
bie mit dem eigenen Gefühle ſpielt. Und eben dies Schwelgen in zwei 
winerfprechennen Empfindungen, diefe Luft, „zugleich durchnäßt und 
verbrannt” zu jein, fi dem Schmerze binzugeben und ſeiner zu ſpot⸗ 
ten — war es nicht ein Zug, fo recht den geheimften Neigungen ber 
modernen Menjchen abgelaufht? Es geht ein rubelofes Weſen, ein 
Sagen nach ewig neuer nerböjer Aufregung durch die moderne Welt und 
offenbart fich überall bis hinab in unfere unfheindarften Gewohnhei⸗ 
ten — wie deun bie Berzehrung der Narfottla in feiner Zeit per Ge- 
fehichte fo ſtark geweſen ift wie heute. Ueberaus reizbar und empfäng- 
lic, ift das Gemüth des modernen Menſchen tanfend Einpräden gedff- 
net, die ein rauberes Zeitalter nicht verftehen konnte, aber dieſe maſſen⸗ 
haften Eindrüde prängen und jagen fich, hinterlaffen nur getbeilte, 
flüchtige Empfindungen, und ein alter Grieche würde aus jedem Gefpräche 
unferer Zeitgenofjen ein haftiges Abfpringen des Gefühles herauskören, 
das der einfachen Sicherheit der Alten unbegreiflich war. So ift bie 
Aerriffenheit ver Byroniſchen Empfinpung allerdings ein Zug aus dem 
mobernen Gemüthsleben. Nur foll die Dichtung ein Höheres fein. als 
ein getreues Bild ver Wirklichkeit. Dies jähe Umſchlagen ver Trauer, 
der Begeiſterung in bitteren Spott ift in einzelnen Fällen von erſchüt⸗ 
ternber Wirkung , doch wenn es den Grundton der Dichtung bildet, fo 
führt es geradezu zur Selbftvernichtung der Poejte, denn das Weſen 
alfer Dichtung hat Goethe ſchon im Gbtz von Berlichingen in einem 
wunderfchönen Worte bezeichnet: „was macht den Dichter? ein war- 
mes, ganz von Einer Empfindung volles Herz.“ 

Man erkennt leicht bie nahe Verwandtſchaft viefer Richtung mit ver 
Weltanſchauung ver deutfchen Romantiker. War doch Byron's Perſon 
ſelber ein fleiſchgewordener Traum der Romantik. Die reinſte Form 
des Lebens fand Friedrich Schlegel auf ven Höhen der Geſellſchaft, bei 
jenem Abel, der, aller Pflichten entbunden, in dent Müßiggange fein 
fchönftes Vorrecht fieht. Die Höchite Thätigkeit des Menjchen, bie 
Vollendung der Menjchheit erfannte Schlegel — und mit ihm, wie 
taufend Geftimpniffe beweiſen, bie große Mehrheit der äfthettfch gebil- 
beten Zeitgenoffen — in dem Schaffen des Dichters. Hier nım erſtand 
ein vornehmer Mann, der ein Dichter war und zugleich in allen Ge⸗ 
nüffen adlicher Herrlichkeit fchwelgte, ver „fein Herz in Leidenfchaft, 
fen Him in Reimen“ aufrieb. Im der That, ver vollendete Menſch, 
den die Romantik erfehnt, war erjchienen, aber mächtig fchritt ex über 
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bie Romentif hinaus; er wandte fich mit revolutionärem Zorne gegen 
pie Gebrechen ver Welt und verkündete zufunftsfreudig eine ſchönere 
Zeit, „da die Welt frei fein wird.“ 

Den Zeitgenofjen bat Byron durch phantaftifche Beleuchtung und 
den Eofetten Schleier des Geheimniſſes die innere Schwäche feiner ſen⸗ 
timentalen Helden verborgen, und wer moechte in einem romantifchen 
Epos nach ſcharfer, eindringender Charakterzeichnung fuchen? Uns 
Rachlebender iſt es nicht mehr möglich, file Die büfteren verſchwomme⸗ 
nen Geſtalten des Lara, des Corſaren eine reine Theilnahme zu empfin- 
ven. Dos wahrhaft umfterbliche unter Byron's Werfen, pas die Ges 
genwart und alle fpäteren Gefchlechter zur Bewunderung binreißen 
wird, iſt vielmehr jenes „Fchwärzefte Denkmal menfchlicher Verworfen- 
beit," das die englifchen Riteraturgefchtchten kaum zu nennen wagen, das 
fogar non der whiggiſtiſchen Edinburgh Review ſchlechthin verdammt 
ward, jenes ruchlofe Werk, pas nach Byron's Wahrſagung ſchwerer 
durch bie Thüre eines englifchen Familienziummers geht, als ein Kameel 
durch em Nadelöhr: — ver Don Juan. Wir werben nie genug be- 
wunbern fünnen, wie ver Dichter, körperlich erfchöpft und tief veritimmt 
burch das Ankämpfen gegen die öffentliche Stimme feines Landes, fich 
am Abend feines Lebens zu jener Kunſtform erhob, bie allein feine Be⸗ 
gabung retn und verflärt offenbaren fonnte, zu bem freien Spiele des 
Huutwrd. Hat uns fein Menſchenhaß verletzt, fo lange er unflar und 
unfrei in ben interefisnten Verbrechergeftalten feiner erften Werfe ſich 
verlörperte: hier, in der übermüthigen Laune bes fomiichen Epos, 
kommt alle Bitterkeit, vie das Herz des Dichters drückt, fret und In ver 
rechten Weiſe an ven Tag, bier durfte er mit gutem Grunde fagen: 
' „wollen Die Leute die Moral meines Gedichtes nicht fehen, fo tft e8 ihre, 
nicht meine Schul." In Deutschland wenigftend werben bie Männer 
alle darin übereinſtimmen, daß Byron's dichteriſche Kraft in feinen letz⸗ 
ten Iahren ihr Schönftes geihaffen hat, nicht, wie felbft Macaulah 
meint, einem traurigen Verfalle entgegenging. Auf jener Seite bes 
Don Yuan ftoßen grämlicher Kritik fittliche und äſthetiſche Sünden 
auf; und doch bleibt das Ganze ein Werk von harmoniſcher Schönheit, 
fo recht eine notbwenpige Schöpfung, die man nicht verwerfen Tann, 
ohne dem Dichter felber das Necht des Daſeins abzuſprechen. Byron 
fannte feine Stärke. Kin rechter Künſtler Itebt fein Handwerkszeug! 
vief er übermüthig, fpottete ver „Profaiften,“ die fich mit vem blank- 
verse behelfen, und ſchrieb fein Gebicht in Stangen. Der Wohllaut 
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biefer melodiſchen Verſe erhöht mächtig die leivenfthaftliche Gluth, ven 
Farbenreichthum und die finnliche Friſche der Erzählung, aber auch ihre 
verführerifche Wirkung auf umreife Gemüther. Im dieſe kunſtvolle 
Form bannt der Dichter, ein despotifcher Beherrſcher ver Sprache, 
einen überreichen phantaftifchen Inhalt. Wunderliche Wortverſchrän⸗ 
fingen, griechiſche, lateiniſche Eitate, Anspielungen aller Art müffen 
fih in die Stange fügen, bis die abfichtliche Ueberladenheit des Stils 
wieder durch Schtlverungen von antiker Einfachheit unterbrochen wir, 
wie die allbefnmte: the mountains look on Marathon, and Mara- 
thon looks on the sea. Nicht alle Töne, bie ein Menſchenherz ber 
wegen, weiß Byron anzufchlagen; das ftille Gluͤck des leidenſchaftsloſen 
Gemüths hat er nie begriffen. Doch ſoweit er dus Menfchenleben ver- 
ftand, hat er e8 im Don Juan in al? feinen Höhen und Tiefen darge⸗ 
ftellt: bald ſchildert er in chnifcher Nackthett ven Kannibalismus des 
Berhungernden, bald mit der Luft des Fauns Bilder trivialer Sinnlich⸗ 
feit, bald reißt er um$ empor zur Höhe großer Leidenſchaft, zur Betrach⸗ 
tung der ewigen Räthjel ver Welt. — Oft padt uns vie Ungeduld, 
wenn das wuchernde Schlinggewächs der Betrachtungen und fatirifchen 
Ausfälle jenen Weg zum Ziele der Fabel zu verfperren droht, und bie 
Bracht der Schilderungen vermag nicht Immer ums zu tröften über ihre 
Breite. Doch am Ende vergefjen wir alle äfthetiihen Bedenken über 
der glänzenden Perſönlichkeit des Dichters, die bier, Im komischen Epos, 
ein gutes Recht bat ſich vorlaut vorzudrängen. Ueberall redet ein ideen⸗ 
veicher, hochgebildeter und — vor allen — ein freier Gelft, ver weitab 
vom breitgetretenen Pfade ver guten Geſellſchaft ben Weg ſich jelber 
fucht. Schon die unvergleichlich leichte, zwangloſe Weife ver Erzäh⸗ 
lung iſt ein lauter Proteſt gegen alle Unnatur amd Zieretei. Auf Frauen 
wirkt dies Gedicht ſchreckhaft durch Feine unbarmherzige Wahrheit noch 
mehr als durch ſeinen Uebermuth. Der Dichter iſt hier wirklich, ein 
Columbus auf dem Meere der Moral,“ er entdeckt und ſchildert ge⸗ 
heimnißvolle Tiefen der Menſchenſeele, zu denen ſich bie Dichtung ſei⸗ 
nes Landes bisher nicht hinabgewagt hatte. 

Was aber war es, das Byron an der modernen Geſellſchaft 
bekämpfte, indem er ihr ſtolz ſein perfönliches Belieben entgegen⸗ 
hielt? Es war zunächſt jene Tyrannei der öffentlichen Meinung ‚bie 
im Don Yuan fo ſchneidend geſchildert wird: 


in the times of old 
men made the manners, manners now make men. 
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Ya wohl, Byron's ariftofratifches Weſen hätte fich leichter hei⸗ 
miſch gefühlt in der alten Zeit, da die ungeheure Mebrheit des Volfes 
unter hartem ‘Drude lag, doch auf ven Höhen ver Gefelffchaft der fou- 
veränen Wilffür der Perfon, der alljeitigen Entfaltung ihrer Launen 
und Kräfte feine Schranke gejekt war. Wo waren fie doch Hin, jene 
Traftftrogenden, übermüthigen,, lebensfroben Männer aus dem Whig- 
adel des achtzehnten Jahrhunderts, die nach durchſchwelgtem Tage mit 
weingeröthetem Geftcht im Parlamente ihre großen Reden fprachen ? 
Die unbändigen Kräfte, vie großen Talente der Ariftolratie ftarben 
aus, die öffentliche Meinung fiel allmählich unter die Herrichaft jenes 
Mittelſtandes, der, nad unten duldſamer als ber alte Adel, zu den 
glänzenden Erſcheinungen auf der Höhe der Gefellichaft fich ungleich 
mißtrautfcher, eiferfüchtiger ftellt. Die ungeheure ftille Tyrannei dieſer 
conventionellen, auf den Schein bedachten Sitte hatte Byron an fei- 
nem Leibe erfahren, als er — ein Bair von England, alfo in der un⸗ 
abhängigiten, ver ftolzejten Stellung, die einem modernen Menfchen 
beſchieden fein Tann — fich thatjächlich aus feiner Heimath verbannt 
ſah, ohne daß man eine irgend haltbare Anflage wider ihn verbrachte, 
ja ohne daß man ihn hörte. Denn fo gewiß Byron jenes Sinnes ent- 
behrte für die Treue und Reinheit des englifchen häuslichen Lebens, 
ebenjo gewiß hat er während feiner unglüdlichen Ehe durchaus fein 
ungewöhnliches Unrecht begangen, bat er nichts verſchuldet, was ven 
lächerlich ungerechten Ausbruch der öffentlichen Entrüftung rechtfertigen 
fonnte. Byron felber ſchildert die Thatſachen treffend alſo: fashion, 
bie Zyrannin ber Gefellihaft, hatte ihn eine Weile gehätfchelt und 
dann, bes. Spieles müde, das Spielzeug fallen laſſen. Zornig wandte 
er ſich jeßt gegen feine Heimath, erbarmungslos riß er den Schleier 
reſpectabler Sitte herab, der die Frivolität der Hauptſtadt, Die pecca- 
dillos von Piccaviliy umhüllt. Doch in dieſem Kampfe gegen- pie 
vornehme Geſellſchaft war er felber nicht innerlich frei. Mochte er 
noch fo laut, nach dem Vorbilde Rouſſeau's, das Leben des Urwaldes 
preifen und die erhabene Einſamkeit ver Natur, der er feine ſchönſten 
Dichterträume dankte: die glänzenden Lafter der großen Welt konnte 
er doch nicht entbehren. Nur eine, die häßlichſte, Sünde feiner Hei⸗ 
math war diefem kühnen Geifte durchaus fremd: jene ſalbungsvolle 
Heuchelei, die fo üppig nur in England geveiht und darum auch nur 
dort die zutreffende Bezeichnung — cant — gefunden hat. Vierzig⸗ 
Pfarrerfraft wünfchte er fih, das Lob der Heuchelei zu fingen.. Ihm 
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graute, wenn er in dem Gebetbuche feiner Kirche neben ven Segens- 
fprüchen der Religion der Liebe ven ruchlofen Fluch wiener die Ungläw 
bigen lad. Wohl ift Byton's Spott oftmals frivol nad ver Weife 
Voltatre’8; aber, geftehen wir e8 nur, in ber Literatur chriftficher 
Bölfer iſt Die Spötterei ein nothwenpiges Liebel. Der einfettige Idea⸗ 
lismus des Chriftenthums führt gemeine Seelen leicht zur Unwahrheit, 
zur Entfremdung von der Natur — zu Laftern, die an ben Orient ge- 
mahnen, doch der Heitern Weltlichkeit ver antifen Gefittung unbekannt 
waren. In folder Umgebung kann es nie an leivenfchiftlichen, wahr: 
baftigen Naturen fehlen, vie lieber ven Schein ber Frivolttät auf ſich 
nehmen wollen als mit einftimmen in das falbungsvolle Neben ver 
guten Geſellſchaft. „Für vie Oppofition geboren“ nennt Byron fi 
ſelber, und tn ver That, mit unermüdlichem Widerſpruchsgeiſte lehnt 
er fi auf wider alle fables convenues feines Landes, die geiftlichen 
wie die weltlichen. Ihn hatte feine Nation wie einen falfchen Götzen 
geſtürzt; um fo boshafter verfpottet er nuft Die Größen ver engltfchen 
Geſchichte; fein Wit verſchont die Ingfeäutiche Königin fo wenig wie 
den Sieger von Waterloo. 

MWir würden biefen reichen Seift jehr ſchlecht verftehen, wenn wir 
jeinen Rampf wider bie Heuchelei der Gefellfehaft allein aus feinen 
perfünlichen Erfahrungen erklären wollten. „Verhaltene Barlaments- 
reden” hat Goethe Byron's Gedichte genannt, und fie find es, fte er- 
öffnen den Reigen jener radicalen Oppofition, die feit der Mitte ver 
zwanziger Jahre gegen die Romantif und vie heilige Alllanz — in 
Wahrheit, das Syſtem ber politifchen Heuchelei — fich erhob, und nie 
ift eine Oppofition berechtigter, nothiwendiger gewefen. Sie find ebenfo 
tendenziös gegen die Gebrechen der Gegenwart gerichtet, wie die Ro- 
mantif in der Bewunderung der Vorzeit befangen war, ebenfo welt- 
bürgerlich, wie dieſe national, ebenſo renolutionär, wie dieſe ruhefelig. 
In ihnen zeigt fih, zuerft in der Dichtung, der heilfame Rückſchlag 
gegen die Einfeitigfeit der Feinde Napoleon’s. Einer Epoche voll über- 
äfthetifcher Neigungen folgte nun eine Zeit, deren ganzes Denken von 
leivenfchaftlichen politiſchen Kämpfen erfüllt war. Das Gefchledit des 
Wiener Eongreifes, zierlich und höfifch wie das kurze Beinkleid und die 
langen Strümpfe, warb verbrängt durch eine ganz moderne Generation 
von ungebundener Natürlichkeit in Tracht und Sitte, von raftlofer Be⸗ 
weglichfeit in Staat und Wirthfchaft; und Byron wurde der Herold 
blefer neuen Tage. Die Gefchichte ver getftigen Bewegungen tft eine 
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fortwährenve Umfehrung der alten Fabel vom Saturn; jene jugendliche 
literarifche Richtung , die eine verlebte befämpft und vernichtet, fit ein 
Kind ihrer Feindin. Darum läßt fich die geiftige Entwidlung nicht in 
ſcharf gefonderte Zeiträume zerlegen, une auch die neue Schule, welche 
mit Byron beginnt, fcheivet fich nicht klar von ber früheren ab. 
Byron's erſte Werke fielen noch in bie Tage der Rapvieoniichen Welt- 
herrſchaft. Seine fefte Richtung, feine ganze Schärfe erhielt fein 
oppofitioeneller Sinn erft, ale er in Italten die gräßlichen Wirkungen 
des Syſtems ber Legitimität vor Augen fab. ‘Da warb er zum Vor⸗ 
fämpfer jener Revolutionen, die in den zwanziger Jahren den Süden 
nes Welttheils erfchütterten. Und erſt lange nach jeinem Tode, wäh- 
rend und nach der Julirevolution, find Byron's Gedanken in Fleiſch 
und Blut der Welt übergegangen, als das junge Deutſchland und eine 
revolutionäre Literatur in Süd» und Oſteuropa eritand. 

Man bat Byron's Haß wider die heilige Allianz aus feiner 
Schwärmerei für Napoleon herleiten wollen. Gewiß, er befannte fich 
zu jenem überjchwänglichen Eultus des Genies, ver feine Jünger finden 
wird, jo lange begabte Menfchen leben, und er hatte feine Kenntniß des 
Weltkampfes vornehmlich aus den abgeichmadten Märchen der Fran⸗ 
zoſen geſchöpft. Auch er meinte, der corjifhe Löwe fei nur darum ges 
fallen, weil auf dem Felde von Leipzig „der ſächſiſche Schakal“ ver- 
rätherifch feine Zähne in die Weichen des Todwunden geichlagen habe. 
Die rauhe Naturfraft, die derben Lagerfitten Blücher's erjchienen dem 
übergeiftreichen Lord lächerlich, er fah in dem preußifchen Feldherrn 
nur den Stein, worüber Napoleon geftolpert. Gleich allen Whigs 
wußte er, daß der Feldzug von 1815 von dem Torycabinet mehr zum 
Zwede ver Herftellung ver Bourbonen, als zur Sicherung Europas 
geführt ward; darum war ihm die Schlacht von Belle - Alliance ein 
nutzloſes Blutvergießen. Doch jo blind, wie man gemeinhin jagt, war 
Byron's Bewunderung für den Corſen nit. Aus feinem Munde er- 
Idol ja bei vem Falle des Herrfchers der höhniſche Jubelruf: 


the desolator desolate, 
the vietor overthrown ! 


Und als der Weltüberwinder beim Schwinven der legten Hoff- 
nung den Muth nicht fand, ein Dafein zu beenpen, das nicht mehr ein 
Leben war, als Alle, denen die Theologie die freie natürliche Empfin- 
dung noch nicht verkümmert hatte, mit Efel auf dies unwürdige Schau⸗ 
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fpiel ver Feigheit blidten: da war e8 wieder Byron, der der Verach- 
tung furchtbare Worte lieh: 

and Earth hath spilt her blood for him, 

who thus can hoard his own! 

Ihm fchwebte vor Augen das Seal eines Völkerfriedens, von 
dem die moderne Welt ſich nie mehr trennen wird, er wußte (und er 
ſchlug mit dieſen Worten auf Napoleon fo gut wie auf feine Ueber⸗ 
winder), daß „auf ven unfrudtbaren Blättern der Geſchichte zehn⸗ 
taufend Eroberer neben einem Weifen ftehen.“ Er ftand am Ende 
einer Epoche, die Millionen Menfchenleben maßlofem Ehrgeize geopfert 
hatte und verkündete das Naben einer menfchlicheren Zeit, indem er 
wider „pie Schlächter en gros“ eiferte und den großen Würger Sumo- 
tom als einen „Harlefin in Uniform“ verfpottete. Niemand wird ohne 
Rührung aus dem Munde des leidenſchaftlichen Mannes die Worte 
reinfter Menſchenliebe hören: 

the drying up a single tear has more 
of honest fame than shedding seas of gore. 

Bhyron's Oppofition gegen das Shſtem ver Legitimität hatte 
einen tieferen, grundjäglichen Charakter. Nach ver Enttbronung Napo- 
leon's mußte Europa abermals die Wahrheit des erniten Geſetzes an 
fih erfahren, daß die Welt nur dann vorwärts jchreitet, wenn fie als 
Hein umd verächtlich verlacht, was Ihr geftern noch groß und des edel⸗ 
ſten Schweißes werth erfchien. Wieder und wieder pries man den 
Dreizack der meerbeberrichenden Britannia und ihre glückliche Berfaf- 
fung und die erleuchteten Heldenkaiſer und das fromme Auffenvolf. 
Es war hohe Zeit, daß dieſem gedankenloſen felbftgefälligen Jubel ein 
Ziel gejegt werde: 

these are the themes thus sung so oft before, 
methinks we need not sing them any more. 

Wollte die Welt ven Segen ver Fretheitsfriege genießen, jo mußte 
fie zuvor die häßliche Kehrſeite des Kampfes verſtehen. In der That, 
welches Bild boten dieſe Kriege dem Auge eines geiſtvollen liberalen 
Engländers, der von der idealen Begeiſterung, welche die deutſche 
Jugend in den Streit geführt, nichts wiſſen fonnte? Er ſah die 
Metternich und Geng und den „geijtigen Eunuchen“ Caſtlereagh trium- 
phiren über ven größten Mann des Jahrhunderts, die gemeine Mittel- 
mäßigfeit eines Ludwig des Achtzehnten als den lachenden Erben eines 
Napoleon. Er fah In Tyrol und in Spanien das Volf geführt won 
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den bigotten Anhängern des alten Despotismus, und wilder noch gegen 
pie überlegene Gefittung als gegen die Herrſchfucht ver Franzoſen 
ftreiten.. Er fah in Deutfchland nirgenpwo außerhalb Preußens vie 
Nation ſich freiwillig gegen ven Fremden erheben, ſondern gehorfam 
burren auf ven Ruf der Fürften. Er ſchaute die widerliche Abgötterei, 
die mit dem robeften Volle Europas getrieben warb und leiber ein 
bäßlicher Mafel ver großen Bewegung bleibt. Er hörte jene deutſchen 
Berfe, pie uns noch heute pas Blut in Die Wangen treiben: „ihn jagte 
ber Schreden des xuffifchen Heers, ihn jagte die Wucht des. Kofalen- 
ſpeers.“ Hunderte fohöner Lippen fangen vie ſchmelzenden Abſchieds⸗ 
worte, die: der gefühlvolle Koſak an vie gefühlvolle Kofafin gerichtet 
haben follte: „fchöne Minka, ich muß ſcheiden.“ Wahrlich, zur rechten 
Stunde erſchien Byron's grimmige Satire auf die Exrftürmung von 
Ismail; fie zeigte der Welt dieſe Befreier Europas in anderem 
Lichte, den ganzen Zorn des freien Mannes ergoß fie über die geknech⸗ 
teten Barbaren, die zur Schladhtbanf ftürmten unter dem Läfterrufe: 
„Gott und die Katferin!* Nun gar für England war die Gefchichte 
ber Revolutionskriege zugleich eine Gefchichte unerbörter Verkümme⸗ 
rung der altenglifchen Freiheit. Der Ruhm von Abukir, Trafalgar und 
Torres⸗Vedras war erkauft durch bie wiederholte Suspenfton der 
Habeas⸗Corpus⸗Acte, burch die Verkündigung des Standrechts, durch 
Ausweifung von Fremden, Verfolgung der Preffe und Strafen fogar 
gegen das Ausfprechen radicaler Meinungen; und berweil die glünzen- 
den parlamentarithen Talente der alten Zeit in vem Weltkampfe fich 
aufrieben, war endlich ber Xorbeer zugefallen — dem bielverhöhnten 
„Ministerium der Mittelmäßigleiten. “ 

Und was war mit allem Blut und Janmer ver Völker gewon⸗ 
nen? Die Bläne des Welteroberers waren -verbrängt durch ein poftti- 
ſches Shitem, das in Wahrbeit fein Shftem war, durch das ideenloſe 
Rechnen von heute auf morgen, burch die Feigheit und Gebanfen- 
armuth, vie ihre Nichtigkeit hinter einigen falbungsvollen Phraſen ver⸗ 
bargen. An ver Stelle des genialen Imperators thronte nun das un- 
fähige Dreigeftirn: 

an earthly Trinity, which wears the shape 
of Heaven’s as man is mimiek'd by the ape. 
Konnte die Welt wirklich noch über den Sturz der Fremdherrſchaft 
jubeln, wenn auf dem Wiener Eongrefje in echt Bonapartiſchem Geifte. 
mit frivoler Mißachtung der Volfsthümlichkeit pie Grenzen der Länder 
H. v. Treitſchke, Aufſätze 1. 21 
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beftimmt wurden, wenn dann ruffifche Späher den deutſchen Volksgeiſt 
belaufchen und nor den Mächtigen verklagen durften? War wirklich ein 
neues Zeitalter erjchienen, wenn die weiland vom heiligen Geifte auf 
bie Erde gebrachte Ampulla, die längſt zerbrochene, plötlich wieder er- 
ſchien und ihr Salböl träufelte auf ven Scheitel des Bourbonen? 
wenn ein Talleyrand die Oriflamme ſchwenkte, und in Calais, an der 
Stelle, wo der „erſehnte“ Ludwig zuerft feinen heiligen Fuß auf das 
Land gefest, ein Denkmal errichtet warb? Hatte man noch ein Recht, 
von Freiheitsfriegen zu reden, wenn mit ber Freiheit auch die Yefuiten 
zurüdfehrten und die Inquifition des „katholiſchen Molochs“ von 
Spanien? wenn in ber Freiheit jene epivemiiche Verfinjterung der 
Köpfe begann, das Convertiten-Unwefen und das Lichticheue Treiben 
frommer Herenmeifter, der Krüdener und Hohenlohe? Doch Rom 
bleibt ewig was es war. Wie ſchwer die Freiheit des Geiftes gefähr- 
det war, das erkennen wir ficherer an den Vertrrungen der Proteftan- 
ten. Selbſt Mar von Schenkendorf, der im Grunde ver Seele immer 
eine norbdeutfchsproteftantifche Natur blieb, hegte noch andächtiglich die 
Büſte des Papftes in feinem Zimmer, fang fromme Rieder an „Marta, 
füße Königin” und verherrlichte ven Schirmherrn Tilly's, den finftern 
Zögling der Jeſuiten, in dem Liede: „feiter, treuer Mar von Batern!” 
— 68 ift wahr, die Spuren der fremden Herren vom heimitfchen Boden 
hinwegzufegen, bleibt die höchſte alfer Pflichten, und ein freier Kopf 
unter ven Deutfchen, ver alle die unfeligen Folgen des Sturzes Napo- 
leon's vorausgeſehen, er hätte dennoch zum Säbel greifen müfjen für 
fein Land. Aber den zwiefpältigen Charakter der Freiheitskriege zu 
leugnen, wird den gefinnungstüchtigen Bhrafen ver Gegenwart nie ge- 
lingen. Die Cabinette hatten in Napoleon den Jertrümmerer der alten 
feudalen Unordnung, den Sohn der Revolution bekämpft, pie Völfer 
ben Frenden und ben Despoten. War es nicht eine rühmliche, eine 
nothwendige That, daß Byron den reacttionären Zug, der die Beläm- 
pfung Napoleon's bezeichnete, ſchonungslos der Welt entbüllte? Das 
fünnen nur jene verneinen, bie nichts ahnen von ver echten hiftorifchen 
Gerechtigkeit, die dem Pöbel als mattherzige Halbheit gilt. Wenn 
Byron dabei die Lichtjeite jener Kämpfe überfah, fo ift er am meiften 
zu entfchulpigen, der mit wunderbarem Scharfblid das Hereinbrechen 
der Reaction vorherverfündigt hatte — er, der als Engländer in dem 
Kriege gegen Napoleon einen Kampf für das Dafein feines Volkes nicht 
zu bewundern hatte. 
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Nicht nach den ungleich ruhigeren Zuftänden des heutigen Eng- 
lands bürfen mir Byron's Dppofition gegen die englifche Gefellfchaft 
beurtheilen. In dem Augenblide, da alle Welt der unermüdlichften, 
nie befiegten Feindin Napoleon's zufubelte, war England in Wahrheit 
ein unglüdliches, von Unfrieden zerriffenes Land. Nie zuvor war bie 
alte Sünde dieſes Staates, die Ausbeutung der niederen Stände, fo 
grell zu Tage getreten. Während der Napoleonifchen Kriege waren bie 
letzten Reſte des Kleinen Grundbeſitzes durch ven Adel ausgefauft wor⸗ 
ben; die Selbſtſucht ver großen Grundeigenthümer (das land interest) 
fannte nur ein höchftes Gut — rent, rent, rent, rent — fie fhraubte _ 
bie Kornzölle und damit den Preis des Getreives hoch und höher hin- 
auf. Unheimliche Gährung ergriff die Maffen, vermegene Demagogen 
brüteten über der „joctalen Frage.” Dem gequälten Volke prebigten 
die Beſitzenden die harte Lehre des Malthus: „Niemand hat ein 
Recht Kinder zu erzeugen, die er nicht ernähren kann“ — eine einfache 
volkswirthſchaftliche Wahrheit, gewiß, aber eine Lehre, die in folcher 
Zeit wie ein gräßlicher Hohn erfehten. Unbefümmert um das Elend 
der Maffen führte ver Hof des Prinz⸗Regenten fein fündliches Praifer- 
leben: „Srland ftirbt vor Hunger, Georg wiegt zwanzig Stein." Ein 
herzlofes, in Vorurtheilen erftarrtes Toryregiment leitete das Land. 
Die Bartei ver Whigs war nahezu verſchwunden; um fo eifriger ftelite 
fih Byron auf die Seite ver Schwachen und wiederholte getreulich die 
Ausfälle ver Partei wider „Bitt, ven großherzigen Minifter, ver Groß- 
britannien gratis rutnirte.” Auch zu gerechter Satire bot die Lage des 
Landes reichen Anlaß. Nicht poetifche Uebertreibung — die nadte 
Wahrheit war e8, wenn Byron rief: 

the land-selfinterest groans from shore to shore 
for fear that plenty should attain the poor. 


Die Worte des Dichters rechtfertigen fih durch ven berüchtigten Aus- 
ſpruch Eaftlereagh’s im Parlamente: „ver Weizenprets ift bereits auf 
eine unerbörte Höhe gefttegen; ba möchte ich doch wilfen, wo die Noth 
tft.” Und inmitten diefes „unvaterländifchen Adels“ wurde jene fö- 
niglide „Bordellkomödie“ aufgeführt, ver Prozeß der Königin Karo- 
line, der jo manchen alten Namen der englifchen und ver bannoverfchen 
Ariftofratie mit Schmach bevedte. Während alfo die fittliche Fäulniß 
der höheren Stände der Welt fich enthüllte, trat gerade jetzt jene oben 
gefchilvderte Eigenheit der engltfchen Gefittung fehr roh und felbitgefällig 
hervor. Man verwahrte „bie Religion und Moral dieſes Landes“ 
21* 
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wider Byron's „ſataniſche Angriffe,” und die „freundlichen Mono- 
polienhändler der bimmlifchen Liebe“ verfegerten am gehäffigften 
gerade jene Aeußerungen des Dichters, Die uns Deutfchen ganz unan- 
ſtößig, ja zahm erfcheinen. Der Antibyron, eine Streitfchrift voll gott- 
ſeliger Wuth, ward gefehrieben, weil eine Stelle des Childe Harold das 
Wiederſehen nach dem Tode in wehmüthigem Zone als eine nicht völlig 
ſichere Hoffnung darftellt! Eine Fromme englifhe Dame fiel, da Byron 
bei Frau v. Stael unerwartet eintrat, bei dem bloßen Anblide des Un- 
geheuers in Ohnmacht. Der Kain, ficherlich eines der milveften Werke 
des Dichters, den fogar Walter Scott in Schuß nahm, galt geradezu 
als Gottesläfterung. Als Byron's Verleger gegen einen Nachoruder 
des Gedichts bei dem Lordkanzler, dem berüchtigten Hochtorh Lord EI- 
don, Flagte, ward er abgewiefen, weil „Chriftlichfeit das Fundament 
alfer englifchen Gefete und das vorliegende Werk nicht von der Art ift, 
daß dem beeinträchtigten Buchhändler irgend ein Schabenerfat zuge- 
fprochen werben könnte.“ Eines Ähnlichen Looſes rühmte fich des Dich- 
ters Freund Shelley, dem man als einem offenbaren Atheiften von Ge- 
richts wegen das Recht, feine eigenen Kinder zu erziehen, ranubte. In⸗ 
mitten folcher focialen Mißſtände konnte Lord Eldon die dreiften Worte 
Iprechen, ver niedrigſte Engländer ſei befjer als ver trefflichite Fremde. 
Welche VBerfuhung für einen freien Geift, dieſer heuchlerifchen Selbit- 
gefülligfeit ven Spiegel vorzuhalten! 

Eben in jenen Jahren ver Erftarrung trieb die unverwüſtliche Le⸗ 
bensfraft des englifchen Volkes in ver Stille pie gefunden Keime einer 
neuen ſtaatlichen Entwicklung hervor. Stätig vollzog ſich die Neubil- 
dung der parlamentarifchen Parteien, welcher das Land ſpäter die Par- 
lamentsreform, die Emancipation ver Katholiken, die Entfeffelung des 
Handels verdanken follte. Doch Byron's unftäten Sinn reizte es 
nicht, theilzunehmen an der unfcheinbaren fangjamen Diannesarbeit der 
Neform. Wie viel verlodenver, wie wiel jugendlicher, umherzufchwei- 
fen, gleich anderen meifterlofen Wildlingen feines Volfes, gleich Lord 
Cochrane und Lady Morgan, als ein Apojtel der Freiheit unter ven 
beißblütigen Völfern des Südens! So findet Lord Byron In der poli⸗ 
tifhen Gefchichte feines Vaterlandes gar feine Stelle, in ver englifchen 
Literaturgefchichte taucht er nur auf als ein jählings verſchwindendes 
Meteor, für die politifche und Literarifche Entwidelung des Feftlandes 
aber ift er von burchgreifender, bleibender Beveutung geworden. Die 
englifhen Stanvesgenofjen haffen in ihm nicht blos den Freigeift und 
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den Rabicalen, fondern vomehmlich den treulofen Engländer, ver zu 
eontinentalen Sitten und Gedanken abflel. Haben fich doch erft ſeitdem 
bie englifehen Sitten den feftländifchen erftaunlich angenähert. Das 
altmodiſche Zerrbilb des veifenden Engländers, das heute im Leben 
ſchier ausgeftorben ift und nur noch in den Karicaturen der Franzofen 
als ein Anachronismus ſpukt — damals war es noch eine Wahrheit, 
ba die Mitgliever der englifchen Geſandtſchaft auf dem Wiener Eon- 
greffe durch geſchmackloſe Tracht und edige Sitte das Gelächter ver 
glatten Eontinentalen erregten. Um fo mehr mußte fich in Italien 
Byron's boshafter Blid für die Eigenheiten feiner Landsleute ſchärfen, 
um fo zorniger biefe auf ven heimathlofen Briten bliden. Welch ein 
Eindruck aber unter den Völkern des Südens, als der gefeierte Lord 
mit ihnen ihr leichtes Sinnenleben lebte, in glühenden Verſen ihre 
füßen Sünden befang, vie Pracht ihres Landes und die Heldenfraft 
der Söhne ihrer Berge! Er Iernte die Dichter Italiens Lieben, die von 
dem risorgimento ihres Landes geträumt, er lebte fich ein in den ab- 
ftracten Rabicalismus der Gefnechteten, er klagte mit dem Venetianer: 
„der Name KRepublif ift hingefchwunden.” Er träumte von einer Zu- 
funft, da glüchlichere Menfchen vor den Gebeinen unferer Köntge mit 
denfelben Empfindungen ftehen werden, wie wir vor Mammuthsknochen. 
Er wies den Kleinmüthigen jenen Helden, ver wirklich als „ver Erite, 
der Größte, der Beſte“ der neueren Menfchen in der Seele der mober- 
nen Jugend lebt und leben wird — Wafhington “— und der geheimen 
unbeftimmten Sehnfucht ver erregten Zeit Iteb er das treffende Wort, 
als er fich wünfchte zu fterben jenfeitS des Meeres in dem lebten Afyle 
der Freiheit: 
one freeman more, America, for thee! 

Immer wärmer ging er ein auf bie Lieblingsgedanfen des unzufriede- 
nen italtenifchen Adels, er hörte gern, wenn feine wälfchen Freunde 
von dem vergötterten Napoleon fagten: non & Francese, è nostro. 
Schon vor Jahren, im Childe Harold hatte er, bingeriffen von ver 
Großheit ver hiſtoriſchen Erinnerungen, ven Fall Roms — der „Niobe 
ber Nationen“ — beflagt. Jetzt fchrieb er den Marino Falieri und die 
Foscari, zwei Tendenzdramen, die ber ttaltenifchen, nicht der englifchen 
Bühne angehören, bejtimmt, Italien zu mahnen an die Größe ber alten 
Zeit. Immer fühner greift er die Gewaltigen an, er verhöhnt ven 
fofetten Czaren, der gegen die wahre Freiheit nur das Eine einzumen- 
ben bat, daß fie die Völker befreit. Die unfauberen Geheinmiffe ver 
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heiligen Allianz deckt er auf, er fragt, wer die Wage ver Welt halte? 
„Jud' Rothſchild und fein Chriſtenbruder Baring.“ Mit jchönem fitt- 
lichen Zorne ftellt er die würbelofe Gemahlin Napoleon’8 bloß, die bei 
Lebzeiten ihres Gatten ihr freches Wittwenleben führt, und fragt, wie 
bie Fürften das Gefühl der Völker ſchonen follen, wenn fie ihr eigenes 
Gefühl verböhnen? Und mie feine Phantafie fi) aus dem fentimen- 
talen Weltichmerz zum freien übermüthigen Humor erhebt, wird auch 
feine revolutionäre Gefinnung offener, beftimmter. Schon fehleubert er 
der Monarchie die kecke Drobung in’s Geficht: 

but never mind — „God save the king“ and kings, 

for if he don’t, I doubt if men will longer. 


I think I heard a little bird who sings: 
the people by and by will be the stronger! 


Dann fällt aud) das verwegene Wort: 
revolution 
alone can save the world from Hell’s pollution. 


Das Wort war nur ein Nachflang erſchütternder Thaten. Site 
war ausgebrochen, diefe Revolution. „Vom Gipfel ver Anden bis zur 
Höhe des Athos" jah Byron daffelbe Banner wehen und wetteiferte 
mit feinem Freunde Thomas Moore, dies große Erwachen ber Völfer 
zu preifen. Noch haben wir nicht zur Genüge gewürdigt, wie fehr ber 
politiihe Sinn unferes eigenen Volles durch Dies phantaftifche Schau- 
fpiel der creolifchen, romanischen und griechiſchen Revolutionen geför- 
dert worden tft. Schien es doch, als habe ein großer Wohlthäter un⸗ 
feres Volkes dieſe gewaltigen Bewegungen recht eigentlich zu dem 
Zwede gefchaffen, um unfere überäfthetifche Nation durch ven romans 
tifchen Reiz zur politifchen Schwärmeret und dann zur politifhen Ar- 
beit zu erziehen. Nach ven Enttäufchungen des Wiener Congrefjes war 
man der ftaatlichen ‘Dinge wieder müde geworben, mar labte fich an 
den Teufeleien Callot-Hoffmann’s und intereffirte fich wieder für bie 
neue Religion, die Friedrich Schlegel erfinven wollte. Welcher Menſch 
von Phantaſie jollte die eintönigen Berichte aus dem heimiſchen Staate 
lefen? Wie anders die große Kunde von den Llaneros, wie fie auf 
ſchnaubenden ungefattelten Roffen durch die glühende Steppe ven Spas 
nier verfolgen! Wunderbares Volk, etwas wild freilich, jo zu fagen 
beitialifch, aber unzwetfelhaft romantisch und Gott Lob in angemefjener 
räumlicher Entfernung von dem ftillen Frieden des königlich ſächſiſchen 
Zeitungslefers! Und dann dieſe Stierfämpfer von Madrid in ihren 
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maleriſchen Trachten! Sie brüllen ver fatholifchen Majeſtät in’s An- 
geficht ihr wildes Hohnlied: tragala perro! Abergläubiſch und un- 
fauber find fie, ohne Zweifel, auch bleibt es bei ihrer Unerfahrenheit 
in den Geheimkünſten des Leſens und Schreibens einigermaßen frag- 
lich, ob fie ein entſcheidendes Urtheil haben über ihre vergätterte Charte 
von 1812. Aber romantisch find auch fiel Nun gar Neapel! Wie 
lange haben wir die Lazzaront für Barbaren gehalten, und jet jchwebt 
in das füße Nichtsthun am Golfe von Neapel mittenhinein die Göttin 
ber Freiheit felber! Dieſe fehlichten Naturfinder erobern ſich in ihrer 
erhabenen Einfalt die freiefte Verfaffung von Europa! „Dafür konnte 
man boch ſchwärmen,“ fagte mir ein Manu, deſſen Jugend in jene 
Tage fiel, 

Und auch der Unverbefjerliche, ver feine ſtaatsbürgerliche Ord⸗ 
nungsliebe unverfehrt bewahrt hatte tro& aller revolutionären Roman⸗ 
tif aus Peru, Spanien, Neapel, auch er warb emblich von Dem revo⸗ 
Iutionären Fieber ergriffen, als die Griechen fi) erhoben und neben ver 
romantischen zugleich die elaſſiſche Schwärmerei des äfthetifchen Bolfes 
berausforderten. Die ernten Gelehrten, vie über Elifion und Krafis 
grübelten, und bie begeifterte Jugend, der die Seele weit warb bei 
den Namen Marathon und Platää, fie alle fangen jet mit dem 


Dichter: 
of the three hundred grant but three 


to make a new Thermopylae ! 


Und war er nicht erſchienen, ver Tag ber neuen Thermopplen, 
als Diakos mit feinem Heinen Haufen abermals ven Engpaß verthei- 
digte und, ein hoffnungsreiches Dichterwort auf ben Lippen, von ben 
Türken fih zum Tode führen ließ? Schien es nicht, als follte Der 
Heldenruhm und die Sangesherrlichkeit ver ſalaminiſchen Tage ſich er- 
neuen, ba jett in den Schluchten des Peloponnes das wundervolle 
Kriegslied widerhallte: dsörs ratdes. vv EAldvav, © xaspös wis 
doEns Ass? Jahre jollten noch vergehen, bevor bie Dentfchen lern⸗ 
ten Geldopfer zu bringen für ven Ausbau des deutſchen Staatswefens, 
doch für Die Erhebung des fremden Volkes warb gefantmelt: von allen 
Seiten floffen die Gaben in den mit dem ‘Kreuze ber Griechen ge 
ſchmückten Gottesfaften ver Bhilhellenenvereine „Ohne die Freiheit‘ 
was wäreſt bu, Hellas? ohne nich, Hellas, was wäre Die Welt?” fang 
ber beutfche Dichter. Man empfand, dies Voll, das wie kein zweites 
der neuen Welt vom helleniſchen Geiſte getränkt war, fei vor allen 
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berufen, „pie unendliche Blutſchuld Europas” an dem Mlutterlande 
unferer Bildung zu fühnen. So wirkten treulich neben einander bie 
Bertreter der altelaſſiſchen Gelehrſamkeit, die Voß, Orelli, Thierſch, 
und die glaubenseifrigen Prediger, die von der Kanzel herab mahnten, 
den Kreuzzug wider den Halbmond zu fördern durch „Zuzug friegsfun- 
diger Männer, geſchickter Aerzte und guter Kriegshandwerker.“ Die Kie- 
der Waiblinger’8 und Wilhelm Müller's beſchworen die Schatten des 
Aiſchylos und Themiftofles, Rückert befang den Kampf für „Gott und 
unfern Heiland.” Diefelben Liberalen, die foeben in Itallen und Spa- 
nien vie Intervention fremder Mächte als einen Frevel verurtheilt, ver⸗ 
langten als eine heilige Pflicht die Einmiſchung Europas in ven Kampf 
der Griechen. Auf's neue erftand in diefen jungen Tagen ver längit 
vergeffene Türkenhaß der alten Zeit: wird der Erbfetnd der Chriſten⸗ 
heit jeßt nicht aus der Stadt Eonftantin’s vertrieben, „dann zittre, 
Welt, vor feinen fünft’gen Siegen!” rief ver Poet, und Krug hoffte, 
pie beilige Allianz werde burch die Befreiung von Hellas den Neubau 
bes chriftlichen Europas vollenden. Die ungeftime Kraft ver veutfchen 
Jugend fand feit ven Beichlüffen von Karlsbad feinen Raum mehr in 
ber Heimath; eifrig warf fie fih auf den Kampf im fernen Often, fie 
gedachte der Mahnung Caſimir Delavigne’s zu folgen, der in feinen 
meffenifchen Liedern die Söhne Odin's aufforberte, ben Tempel bes 
Zeus zu befreien. 

Wohl reizt es das Lächeln der Söhne, dies Gefchlecht unjerer 
Väter, das für den Mordbrand ver Creolen, für die Soldatenmeute- 
reiten der Romanen und für bie mehr als zweideutige Erhebung eines 
Barbarenvolkes im Oſten größere Theilnahme hegte als für das Elend 
feines eignen Staates. Doch auch aus den Irrgängen unſeres Volles 
blickt überall feine große Seele hervor. : Es bewährte ſich in jener un- 
reifen weltbürgerlichen Begeifterumg ber felbftlofe menſcheufreundliche 
Sinn, der dem Bolfe der Humanität geziemt, es offenbarte ſich darin 
pte natürliche Sehnfucht des Volfes nach einer wetten freien Bühne für 
die politiſche Thatkraft, welche bie dürftige Kleinftanterei der Heimath 
ihm verfagte. Durch jene Revolutionen, wie unficher und verworren fie 
waren, ift Die. Macht ber Heiligen Allianz innerlich gebrochen: werben. 
"Und man weiß, wie in folge des griechifchen Unabhängiglettsfampfes 
der Bund ber brei Oftmächte endlich gefprengt ward. Bis nad) Un- 
garn und Rußland hinein verbreitete fich das Bewußtſein, daß ber 
Kampf des modernen Liberalismus ein ver gebilbeten Welt gemein- 
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famer ift, es reifte jener nothiwendige Geift der Unruhe, ber in ben 
Jahren 1830 ımp 1848 auch die langſameren Völker ergriff. 

Diefen revolutionären Stun hat nächft Canning, ber fein England 
zur großen Schutzmacht des Liberalismus erhob, kein anderer einzelner 
Menſch jo gewaltig gefördert als Lord Byron. Der Bhilhellentsmus 
namentlich tft von Keinem fo früh und jo glänzend vertreten worden. 
Schon ald Byron auf feiner erften Bilgerfahrt an dem geheimmißvollen 
Hofe Alt Paſcha's weilte und die Sulioten nad) den Klängen ver Tim⸗ 
burgi um' das nächtliche Fener ihren Kriegsreigen tanzen jah, ſchon 
bamals war ihm ver Gedanke an pie Auferftehung Griechenlands leben⸗ 
Dig geworden, der in ven fühneren Köpfen des Welttheils niemals 
pöllig eritorben war. Hatte ibn doch vor Zeiten Milton mit ber 
Sicherheit des Sehers ausgefprochen, und auch ver edle Fenelon von 
dem Erwachen ber Hellenen geträumt. Da noch Niemand die Wirk- 
lichfeit des Traumes zu hoffen wagte, winfchte Byron den kykladiſchen 
Infeln bie Freiheit und Die Herrihaft des attifchen Demos zurüd (im 
„Corſaren“, gejchrieben im Januar 1814). Fünf Sabre fpäter fang 
er wieder von der Herrlichleit des Landes, where Delos rose and 
Phoebus sprung, und ftörte, den ftarren Schlummer ber Griechen 
durch ven fchmetternden Ruf: 

you have the Pyrrhic dance as yet, 
where is the Pyrrhic phalanx gone? 

Er verftummte zornig, da bie Zrägheit dieſes Volkes der Knechte 
nicht zu erfehlittern ſchien: | 

a land of slaves shall ne'r be mine — 

dash down yon cup of Samian wine. 
Doc hielt er feit an ber Hoffnung, daß der Name Hellas wieder „ein 
Weckruf für die Welt“ werden folle. 

Kun endlich erfüllten fih die Zeiten. Seit Langem hatte ber 
wunderbare Menſch pie erftaunten Blicke der Deutſchen auf fich gelenkt, 
fo jehr, daß, nach Goethe's Worten, Deutfchheit und Nationalität faft 
vergejjen ſchien. Wir ſchwelgten noch in unfern romantischen Tafchen- 
büchern, und wollte der deutſche Reifebefchreiber fich als einen Mann 
von äfthetifcher Bildung zeigen, jo mußte er einmal zum mindeften in 
Thränen ver Rührung ausbrechen beim Anblid eines Gemäldes, einer 
Bildſäule. Hier aber war ein Dichter, deſſen äſthetiſche Thaten vie 
Welt bewunberte; der fpottete ver weichlichen Schönthuerei, er durch⸗ 
reiſter die Frembe, um an dem wirklichen Leben ver Völker fich zu er⸗ 
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freuen und die Stätten ihrer großen Thaten andachtsvoll zu befuchen. 
Lachend wie ein roher Bauer ging er an dem Kunſtwerth ber Meifter- 
werfe ver Gallerien vorüber, nur da und dort begeifterte ihn ein Ge- 
mälde durch den menjchlihen Gehalt feines Stoffes. Und während 
ber große Dichter der Deutichen fich bepachtfam die Frage vorlegte, 
ob man Napoleon auch einen probuctiven Menſchen nennen bürfe, 
ſprach Byron zum Entfegen der Schöngeifter: „ich will noch etwas 
mehr für bie Menſchheit thun als Verſe fehreiben.” Ein ſchwärmeri⸗ 
iher Bewunderer ber Natur, ein Virtuos im Genießen, ließ er fich 
doch nie — wie biefe phantaftifche Zeit pflegte — fein Urtheil über bie 
Völker durch ſolche romantische Rückſichten beftimmen; in einem Inech- 
tifchen Volke ward es ihm unheimlich, ſelbſt inmitten der Tieblichften 
Landſchaft, des behaglichften Sinnengenuffes. Ich Liebe die Deutfchen, 
fagte er bezeichnend, nur nicht die Defterreicher, fte haſſe und verabfcheue 
id. Der Kampf für vie Freiheit ſchien ihm die höchſte Aufgabe des 
Mannes. Lange trug er ſich mit vem Plane, über das Weltmeer zu 
zieben in den Bürgerkrieg ver Creolen. Dann nahm er Theil am ber 
Erhebung Italiens, aber das Gefecht von Rieti bereitete der neapoli- 
tanifchen Revolution einen ruhmlofen Untergang. Oeſterreich begann, 
wie feine Staatsmänner prahlten, ſich des öffentlichen Geiftes in Ita⸗ 
lien zu verfihern. Der Dichter ward es müde, die nublofen Waffen 
der italienifchen Patrivten in feinem Haufe zu bergen, in Venebig und 
Ravenna den Kleinen Krieg zu führen wider bie öfterreichifche Polizei 
und zu horchen auf das unfrucdhtbare Treiben ver Geheimbünde, das 
dem politifhen Takte des Engländers lächerlich erfcheinen mußte. Wie 
anders der ausdauernde Heldenfampf der Griechen! ‘Dem thaten- 
durftigen Sinne des Dichters fchenfte das gnädige Gefchid ein Ende, 
wie feine Mufe es nicht herrlicher erfinmen fonnte in ihren weihevoll- 
ften Stunden. Er follte jterben den ſchönen Top des Kriegers für vie 
Freiheit, der fein Lien gegolten, er follte enden, wie Chamiffo ihm 
nachſang, als „ver Kamönen und des Ares Zögling.“ Als er auf 
eigne Fauft fein Eleines Heer nah Miſſolunghi Hinüberführte, war er 
nicht felber einer jener Seekönige feiner Jugendlieder, bie, Keinen 
trauend als der eignen Kraft, ver alten Ordnung ber trägen Welt ven 
Frieven kündigten? Und wie männlich fchüttelte er alles ab, was von 
ven trüben Gebanfen des Weltichmerzes feine Seele noch bejchwerte: 
„bon poetifhem dummen Zeuge habe ich nichts an mir, vergleichen 
Dinge gehören nur fir den Reim.“ Als ver echte Sohn eines zum 
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Herrfchen geborenen Volfes brachte er Zucht unter die meijterlofen Hor- 
den der Griechen, entflammte vie Säumigen, gab dem verwilperten 
Kriege eine menjchlice Weile. Une kaum waren die erfchütternden 
Töne feines legten Liebes verklungen: 

the sword, the banner and the field, 

glory and Greece, around me see! 

the Spartan, borne upon his shield, 

was not more free! — 


fo vollitrecite das Schieffal das Seherwort des Dichters, und der Spar: 
taner ward auf feinem Schilde heimgetragen. Die armjelige Selbft- 
zufriedenheit ver Theologen ſchrie Zeter über dieſen „Tod in geiftiger 
Finſterniß“, und die verjtodte Härte der heimischen Klerifei weigerte 
dem Todten die Beftattung zu Weftminfter. Wer aber ein Herz befaß 
für echte Menſchengröße, ver geftand, daß nie ein ſchuldvolles Leben 
durch einen ebleren Tod gefühnt warb. Und auch. vie Nachlebenpen 
können roch mitempfinden, wie der veutfche Philhellene ven Dichter in 
der Verklärung des Helden fohaute und ihm wünjchte: 


einen Fall im Siegestaumel auf den Mauern von Byzanz, 
eine Krone dir zu Füßen, auf dem Haupt der Freiheit Kranz ! 


Dilettantifch tft Lord Byron's Radicalismus immerdar geblieben 
— ein Grund mehr für ven Wiverwillen feiner Landsleute, die längft 
gelernt, die großen Geſchäfte des Stantslebens auch mit dem Ernſte 
nes Gefchäftsmannes zu behandeln. Mit begreiflihem Zorne hörte man 
in England den Dichter erklären, unter allen Völkern habe allein „pie 
fpanifche Fliege und die attifhe Biene“ ven Muth gefunden, ven 
Stachel zu regen wider das Spinngewebe der Knechtſchaft. Die 
Zangemeile, die Sehnfucht eines edlen ruhelofen Herzens nad) großen 
heivdenhaften Gemüthsbewegungen haben an Byron's legten Thaten 
ebenfo großen Antheil wie die romantifche Schwärmerei für das Land 
und Volk der Griechen. Aber man frage fih: was würde er, ber Un- 
ftäte und Ungejchulte, geleiftet haben, wenn er feinen Blat im Ober: 
haufe eingenommen und mitgewirkt hätte an dem langfamen großen 
Werfe ver Reform, pas Die Huskiſſon, Ruffel, Brougham und Byron's 
Schulkamerad Robert Peel auf grundverſchiedenen Wegen, doch alle 
mit dem gleichen zäh ausharrenden Sinne begannen? Indem Byron 
ſich hineinſtürzte in die wilde Gährung des Continents, die ſolcher vul⸗ 
kaniſcher Naturen bedurfte, hat er von ſeinem politiſchen Talente den 
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denkbar beiten Gebrauch gemacht. Nur auf folche Weife fonnte dieſer 
Menſch ein politifcher Kämpfer werben. Und wenn ihr ven unbe- 
jtimmten, lediglich verneinenvden Charakter feines Liberalismus tadelt: 
wer heißt. euch denn vom Lenze Trauben fordern? wer darf in dem 
Chaos jener ſüdländiſchen Revolutionen ein Elares Parteiprogramm er- 
warten? ‘Der dichterifche Werth der politifchen Satiren Byron's hat 
durch den argen Radicalismus des Dichters unzweifelhaft gewonnen ; 
ein rechter Parteimann, der gezwungen iſt jich zu borniren, hätte nim- 
mermehr jenen feden Zon fouveränen Hebermuths gefunden, dem By⸗ 
ron's politifche Poefie ihren Reiz verdankt. Es war doch feine Läfte- 
rung, wenn Bhron den Schatten des, Thrannenhaſſers“ Deilton her⸗ 
aufbeſchwor wider die ſervilen Modepichter des Tages. Niemand wirb 
ben unreinen mobernen Helden ber fledenlofen Größe des Puritaners 
zu vergleichen wagen, und doch fochten beide verwandte Kriege für das 
Recht des Demos, nur daß der eine mit dem heiligen Ernite bibel- 
fefter Tugend die Sünphaftigfeit ver Höfe, ver andere mit frechem 
Spott die Heuchelei ver Mächtigen befämpfte. Nicht vie Sätze eines 
PBarteiprogrammes zu verfechten tft des Dichters Beruf; die Idee des 
Liberalismus, der feine Berechtigung darin findet, daß er hoch denkt 
von den Menjchen, ift noch nirgends großartiger, energifcher ausge- 
ſprochen worden als in Byron's Werken. 

Desgleihen läßt fich gar leicht erweifen, daß des Dichters Frei⸗ 
getjterei nicht die reife Frucht ftätigen Denkens, ſondern fehr unfertig 
war und vermifcht mit dem geheimen Schauber über ihre eigene Sünb- 
haftigfeit. Sein heller Berftand empörte fich wider das credo quia 
absurdum; folcher Zweifel warb gefördert durch ven Verfehr mit dem 
feden Heiden Shelley und durch die Werfe jenes Gibbon, dem ber 
Childe Harold Verſe voll überichwänglicher Bewunderung widmet. 
Entſetzlich genug klang es feinen Landsleuten, wenn er „Rum und wah- 
ven Glauben” zur Beruhigung erregter Gemüther empfahl oder fpöt- 
tifch bedauerte, daß die Dreifaltigfeit nicht vierfaltig ſei, dann wäre es 
ein noch größeres Verdienſt, daran zu glauben. Aber bie übermüthigen 
Worte verveden nur fchlecht die inmere linficherheit feines Gemüths; 
an unzähligen Stellen verräth fih, dem Dichter unkewußt die ftille 
Reue über den verlorenen Seelenfrieven, die Furt wor Dem verbor- 
genen Leben nach dem Zobe. „Ich zweifle, ob ver Zweifel jelber 
zweifelt” — folche ſkeptiſche Worte zeigen nichts non jener heitern Frei- 
heit eines dem Dogma entwachfenen Geiftes, die wir an ben deutſchen 
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Dichtern bewundern. Die „hebrätfchen Melodien“ laſſen uns ahnen, 
daß der Mann fich noch erbaute an jenen frommen Heldengeftalten der 
Bibel, die der Knabe fih von feiner Amme jchildern ließ. Seine ge- 
liebte Allegra Tieß er katholiſch erziehen und entfernte pas Kind forg- 
ih von ven freigeiftigen Geſprächen Shelley's und feiner Gattin. 
Wir fohließen daraus nicht — wie Walter Scott, der Byron nie durch⸗ 
ſchaut bat — daß der Dichter bei längerem Leben fich felber zur katho⸗ 
lifchen Kirche befehrt haben würde; immerhin bleibt vie innere Unficher- 
heit feines religiöfen Freifinnes unzweifelhaft. Aber die Rontantif war 
nur ein ohnmächtiger Verfuch, eine durch die ernfte Geiftesarbeit dreier 
Sahrhunderte überwundene Weltanfchauung wieder zu beleben. Da 
genügte ed, wenn nur ein Dichter keck verneinend der Phantafterei ent- 
gegentrat, wenn er nur lachend die Welt erinnerte, welche Schäße 
geiftiger Freiheit fie längſt befaß; fchon vor dem Iuftigen Gepraffel des 
Witzes mußten die Spufgebilde ver Romantik entfliehen. Und — felt- 
fam es zu jagen — dieſer kecke Spötter iſt doch in die grofen Welt- 
myſterien tiefer eingedrungen als irgend ein englifcher Dichter feit 
Milton. Im Kain und Manfren werben einzelne Töne angefchlagen, 
die an den Tiefſinn deutjcher Kunst gemahnen. In „Himmel und 
Erde“ ſchildert ein Miltonifher Geift den unbeugfamen Stolz der böl- 
lifchen Dämonen. Jene grandiofe Fabel, welche, von anderen Völ⸗ 
fern jelten verſtanden, die beutfchen Dichter zu ewig neuen Liedern 
begeiftern wird, bie Fabel vom Lichtbringer Prometheus hat auch iin 
Byron ihren Sänger gefunden: die ganze gedrungene Kraft feiner Rede 
bietet er auf, um ven Zitanentroß zu Schildern, „ber den Tod zum 
Siege macht.“ 

Die Wirkung der Gedichte Byron's auf die Zeitgenojjen ward 
buch ihre Fünftlerifchen Mängel nicht beeinträchtigt, ja oftmals ver- 
ſtärkt. Der Sinn für die Compofition der Kunſtwerke ift heute wieder 
etwas empfindlicher; wir erwarten in jedem Gedicht eine ftätig an- 
ſchwellende Handlung , einen Fräftigen Abſchluß. Darum erjcheinen 
und, troß aller Pracht ver Schilderungen, troß aller glänzenden Ein- 
fälle in den Abfchweifungen, manche Gefänge des Childe Harold ent- 
ſchieden langweilig durch ihren fragmentarifchen Charafter. Und be- 
wundern wir Byron's unerfchöpflichen Reichthum an immer neuen 
Bildern und Gedanken, fo erfältet uns feine Armuth in ver Erfindung 
der Handlung. Unſer froherer Weltfinn findet wieder Freude an der 
Eigenart mannichfaltiger Charaktere, und wir ermüden gar leicht, wenn 
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in Byron's Gedichten (mit einziger Ausnahme des Don Yuan, der 
auch nach diefer Richtung einen ungeheuren Fortfchritt zeigt) das 
ſchwache, liebende Weib und der melandolifche Held immer wieder⸗ 
fehren. Und auch dieſe beiden Charaktere erfcheinen ung verſchwom⸗ 
men und fehr unbejtimmt; wir fragen nach dem Warum? wenn Yy- 
ron's Held feinem Mädchen fagt:. „ich liebe Dich nicht mehr, wenn ich 
die Menſchheit liebe.“ Die harte Arbeit in Staat und Wirthichaft 
hat ung wieder gewöhnt an das helle Mittagslicht, wir fehnen uns 
oftmals hinweg aus dem ewigen Halbvunfel, das Byron's Geftalten 
beleuchtet. Am ſchmerzlichſten vermißt die Gegenwart mit ihrem leben- 
digen Sinne für das Drama in dem großen Dichter jede dramatische 
Begabung. An Bhron’s Schaufpielen am klarſten läßt fich verftehen, 
daß vie Leidenſchaft allein ver Nero des Dramatifers nicht ift; fie bleibt 
wirfungslos, wo die gewaltig bewegte Hanblung fehlt. Verſucht ver 
Dichter auch einmal feine fubjective Weife abzulegen und etwas ande⸗ 
res zu fohaffen als Monologe und Schilderungen: feinem unftäten 
Schaffen blieb doch fremd jener höchfte Künſtlerfleiß, ver entſagend fich 
gänzlich in ven Stoff verſenkt und allein dramatifche Charaktere von 
überzeugenber Kraft zu fchaffen. vermag. 

Sole Bedenken des heutigen Leſers hätten bie Zeitgenoijen 
faum verftanden. Mean darf jagen, gerade vie jchwächften feiner 
Werke haben die Zeit am mächtigften ergriffen. Der Erbe ver Ro- 
mantik fand Byron die Bühnen längſt verwildert und bie Welt ge= 
wöhnt, den Empfindungsreichthum eines Leſedramas für eine drama⸗ 
tifhe Handlung zu nehmen. Die lofe Compoſition, die wuchernde 
.Meberfülle jeiner Abjchweifungen und Schilderungen entſprach durd- 
aus der Neigung einer Zeit, die alle alten Kunftformen durch die Ro- 
mantiker zerbrochen ſah und in einem blendenden abfpringenben poeti- 
chen Feuilletonftile das Neuefte und Größte der Dichtkunft fand. Ver⸗ 
geflen wir nicht, daß die von Byron hervorgerufene jungveutfche und 
neufranzöjifche Richtung die Ärgften ihrer Sünden von der Romantif 
entlehnt hat. Wie unficher bleibt doch die Grenze zwifchen ven beiden 
Schulen: für Frankreich, das einen echten Elafficismus, nach deut⸗ 
ſcher Weife, nie gefannt hat, Liegt fogar in Victor Hugo’s kecker Ver- 
fiherung eine gewiffe Wahrheit: „pie Romantik ift in der Dichtung, 
was der Liberalismus im Staate.“ — Auch für die von Byron be= 
liebte Vermifchung der Kunſt mit politifchen Tendenzen Hatte die Ro⸗ 
mantif arglos felbft den Boden geebnet. Sie hatte Die Grenzen zer⸗ 
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ftört, welche Dichtung und Profa fcheiden, und der Welt eine poetifche 
Religion, eine poetiſche Politik geſchenkt. War e8 zu vermunbern, 
wenn jett ein verwegener Mann ven Spieß umlehrte, werm mit By⸗ 
von eine Zeit begann, welche Kunſt und Wiffenjchaft nur als die Mägde 
der Politit behandelte? Endlich jene evelmüthigen Byroniſchen Ver⸗ 
brecher, bie unfer fittliches Gefühl beleidigen, fie gaben einer Epoche 
feinen Anftoß, die längft von der Romantif gelemt, die intereffanten 
Menfchen nur auf ven Höhen und in den Tiefen der Gefellichaft zu 
fuchen. 

So hatten bie Zeitgenoſſen fein Auge für die Schwächen von By⸗ 
ron's Mufe. Um fo freubiger begrüßten fie ihre Tugenden, jene 
wunberbare, in feiner Uebertragung völlig getroffene Formenſchönheit, 
bie einfältige Kraft und Wahrheit des edlen Auspruds, der mit den 
allereinfachften Mitteln am gewaltigften wirkt. Jene mit dem Herz- 
blute des Dichters gefchriebenen Verſe „ver Traum” muthen ung an 
wie. eine Erzählung aus einer Welt der Wunder, und doch was fchil- 
bern fie? die einfachfte Begebenbeit mit ven fehlichteften Worten. Und 
wie berrlich ſah doch aus aller Zerriffenheit des Dichters fein kernge⸗ 
funder, nie beirrter Inftinkt für echte Größe hervor! Wie hehr mußte 
der Jugend bie Reinheit eines Sofrates, Franklin, Wafhingten ew 
icheinen, wen Byron, der immer Spottende, vor ihnen demuthvoll 
fih neigtel Und wie ungezogen oft fein Wit fih geben Iteß, er blieb 
boch ein Dichter, ver feines eignen Pfades zog, der niemals jchrieb „a 
dilettar le femine e la plebe.* Das Wunderbarſte blieb die Sicher- 
beit und Fruchtbarkeit feiner Dichterkraft. Wie Mirabeau, ein ver- 
wandter Geift, wenn er die Tribüne betrat, vie Gemeinheit feines 
privaten Lebens hinter fich ließ, jo war Byron ein anberer, ein reinerer 
Menſch, wenn vie Mufe ihm nahte. inige feiner fchönften und — 
frieblichften Gedichte, die hebrätichen Melodien und Barifina, fehrieb 
er in ven Tagen bes bitterften Kummers, da fein Haus zufammen- und 
der Grimm feines Landes über ihn hereinbrach! Unſere Väter follen 
fich deffen nicht ſchämen, daß, weit über die jungbeutfchen Kreiſe hin» 
aus, diefer Dichter von ihnen vergöttert ward. Im manchem ehrwür⸗ 
dig-langmweiligen Compendium eines gelehrten beutfchen Profeſſors aus 
alten Tagen überraſcht uns noch inmitten ftatiftifcher Notizen ein Eitat 
aus Byron. Wir verftehen es gar nicht, das deutſche Gefchlecht ver 
zwanziger und breißiger Jahre, wenn wir Lord Byron nicht kennen. 
Man muß die erjtidende Luft jener unfeligen Tage ver heiligen Allianz 
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felber geathmet, man muß bie Gewaltigen der Zeit auf Schritt und 
Tritt ihres nichtigen Dafeins verfolgt haben, wie fie auf dem Vero- 
nefer Eongrefje ihren leeren Freuden nachgingen, verweil ihre Henker 
. bag Glüd eines großen Volles vernichteten, ibre Schreiber in fchein- 
heiligen Meanifeften ben Nationen Weisheit und Tugend Predigten. 
Man muß fich erinnern, welche ohnmächtige und blafirte Sinnlichkeit 
an jenen frommten Höfen herrfchte, mit denen verglichen joger Die Welt 
Auguſt's des Starken als ein Gefchlecht naiver, naturwüchſiger Kraft- 
menfchen erjcheint. Nur dann wird man ermefjen, wie die Völker 
aufathneten bei den Rlängen von Byron’s Dichtung. Endlich ein 
Ausbruch ftarker Leivenfchaft von einem Manne, der mit allen feinen 
Sünden reiner, wahrhaftiger war als die gleißnerifche Macht; endlich 
ein Hauch der Freiheit inmitten der gefnechteten Welt! 

In unferen Literaturgefchiehten kehrt unwiderſprochen ver Sat 
wieder, daß Byron ber erfte ſei unter den literariichen Stärmern und 
Drängern, deren Mittelpunft fpäter das junge Deutſchland bildete. 
Aber obgleich Byron allerdings der europäiſchen Kunft zuerft die revo⸗ 
Iutionäre Richtung gegen die Romantik gab, fo war ihm doch wieles 
eigen, was ihn unterſchied von feinen Nachfolgern. Er iiberragte nicht 
nur fie alle — H. Heine allein ausgenommen — durch fchöpferifche 
Kraft, Wis, Menjchenverftand und ven non Goethe ihm nachgerühmten 
„Iharfen Blick vie Welt zu ſchauen,“ jene fichere Weltfermtmiß, vie 
feinen unerfahrenen Yüngern gänzlich mangelte. Auch den guten fünft- 
lerifchen Weberlieferungen ver alten Zeit ſtand er weit näher. Sehr 
Iofe gefügt freilich war der Bau feiner Gedichte; aber er ſchrieb doch 
in Berfen, in Verſen voll des lauterſten Wohlklanges, und ſchon bieje 
Form bewahrte ihn vor jener gänzlichen Verwilderung , jenem banau⸗ 
ſiſchen, vie nadte Proſa mit poetifchen Flittern roh durcheinander⸗ 
werfenden Journaliſtenſtile, worein das junge Deutſchland verfiel. 
Wer die Bedeutung der Form in der Kunſt zu würdigen weiß, wird 
hierin allein ſchon einen tiefgehenden Unterſchied zwiſchen Byron und 
den Jungdeutſchen erkennen. 

Auch war erckeineswegs einer jener ſtets verneinenden Geiſter wie Die 
metften feiner Nachfolger. Noch hatte fein Gemüth fich vieles Poſitive 
bewahrt, das er fromm verehrte. Denn, vor allem, er war Englänper. 
Nicht ohne bittere Erinnerungen erkennen wir Deutichen an diefem 
zuchtlofen Menſchen, wie die fittliche Haltung des Mannes geftchert und 
gehoben wird, wenn er ver Sohn tft eines großen, ftolgen, mächtigen 
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Volkes. Niemals kann ein Brite in den Schmuß des beimatblofen 
Literatenthums verſinken, darin unſere Börne und Heine ſich wohlge- 
fällig wälzten, niemals fann ihm in den Sinn kommen, fein Vater- 
land als das Land der Dummen und der Feigen zu verböhnen. Auch 
dem verbannten Engländer bleibt jein Bolt das erite der Erde. Wohl 
haßte ber englifche Adel in Byron den Mann ver feſtländiſchen Be- 
griffe, wohl verfichern die frommen Literarhiftortfer des Landes noch 
heute unermüdlich — (wir wollen das In feiner Dummheit unüberfek- 
bare Wort in der Urfprache wiederholen) — the bright dark fancy 
of Lord Byron ſei ganz und gar unenglifch. Die Zeit wird kommen, 
da man gerechter urtheilt und Thomas Moore zuſtimmt, der in jedem 
Worte feines Freundes erfreut den Landsmann wieder erfannte. Yon 
einigen ſchlimmen und vielen guten Cigenthümlichfeiten feines Volkes 
hatte Byron fich befreit, doch er befämpfte fie mit dem Zorne des Xie- 
benden. Der Kern feines Wejens. blieb englifch; fchon ver Gedanke, 
ein anderes Volf über das feine zu ftellen, wäre ihm unmöglich ge- 
wefen. England, with all thy faults, I love thee still! An tau- 
ſend Wendungen jeiner Werke kann ber Fremde dies erratben, und wie 
viele mehr mögen e8 dem Engländer zeigen! Gewalt anthun mußte er 
feinem englifhen Wefen, um zu der fejtlänpifchen Geiftesfreiheit fich 
bindurchzuringen, und doch iſt ihm dies nie völlig gelimgen. Noch mehr, 
mit all feinem Radicalismus blieb Byron der englifche Lord, eine hoch⸗ 
ariftofratifche Natur, getreu den Vorurtheilen wie den Tugenden fet- 
ned Standes, ein großherziger Befchüger ver Niepriggeborenen, ein 
Adgott feiner Diener wie der Maſſen in Italien und Griechenland, vie 
den echten Adel leicht erfennen und willig fich ihm beugen. Alſo bes 
fangen in den Anſchauungen feines Volles und feines Standes war er 
durch feine Schwächen felber bewahrt vor dem Aeußeriten des abitrac- 
ten Radicalismus feiner Nachfolger. Es war eine grobe Selbittäu- 
fhung, wenn Heinrich Heine jich gegen den Vorwurf verwahrte, er fei 
angeſteckt von Byroniſcher Zerriffenbeit. Die jungbeutichen Schrift» 
fteller find leider unzweifelhaft ärmer an Pietät und an Hoffnung, ihre 
Seele tft verbitterter und frecher als der englifche Dichter in feinen 
unfeligften Stunden. | | 

Und noch ein Anderes konnte die junge Dichterfehule ihm nicht 
nachahmen — den Zauber jeiner Berfönlichkeit, bie ebenjo liebens- 
würdig und unwiderſtehlich feffelnb war, wie die Berfonen Heine’s und 
Börne’s einem Jeden unausftehlich erſcheinen müfjen, der ven Muth 
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bat, den Fabeln des literarifchen Gdendienftes zu wiverfprechen. An 
Byron beobachten wir einen allen echten Größen ver Kunft gemein 
famen Charakterzug: er erfcheint als Menſch im Leben vielfach un- 
reiner, aber auch weit reicher und vielgeftaltiger als in feinen Ge- 
bichten. Nur ein wahrhaft intereffanter, geiftuoller Menſch durfte eine 
fo fubjective Weife der Dichtung fich erlauben, durfte mit fo zubring- 
licher Gefallfucht ver Leferwelt jahrelang das ewig Gleiche und Doch ewig 
Neue, fein eigenes Ich bis zu den ariſtokratiſch Fleinen Ohren und Füßen 
ſchildern. Nur einer, der ein Mann war, durfte das geheime Weh 
in feiner Bruft in endloſen Klagen aussprechen, die an jedem ſchwäche⸗ 
ren Menſchen weibifch erfchienen wären. Auch bier bat Goethe das 
entfcheivende Wort gefprochen, als er die „dämoniſche Natur” des 
englifchen Dichters anerkannte; ſie war reizvoll, räthſelhaft genug, 
um fehon bei Byron's Lebzeiten eine Fülle von Märchen berborzurufen. 
Byron felber nährte durch geheimnißvolle Andeutungen diefe Mythen, 
Sagen fo wunderſam phantaftifh, daß der wirkliche Byron ihrem - 
Scheingebilde gegenüber faft als eine projaifche Natur erfcheint. Selbft 
Goethe ließ ſich von dieſen Fabeln beftechen. Die einfältige Schön 
heit feines Gemüths vermochte fich die Empfindung des leeren Welt- 
Schmerzes an einem edlen Menfchen nicht vorzuftellen. Wenn er By- 
ron nannte „stark angewohnt das tieffte Weh zu tragen,” jo meinte 
er im Ernft, Byron's Gewiſſen fei belaftet mit einer ſchweren Blut⸗ 
ſchuld. Wir wiſſen jet, daß an alledem fein wahres Wort ift, und 
vieles Wunberbare in Byron's Irrgängen erflären wir einfach aus 
einem jehr menfchlichen Motive, einer Eigenthümlichfeit freilich, vie 
ein wahres Kreuz ift für feine Kritifer und Biographen — aus dem 
Spleen, aus der unbereihenbaren Laune eines eigenfinnigen, von dem 
Eindrucke des Augenblids beftimmten Meenfchen. 

Wir haben ein Recht fo zuverfichtlich zu urtheilen, denn über 
wenige Menfchen liegen die Acten fo vollftändig vor. Von klein auf 
wohnte und prängte in ihm ein unerfättlicher Trieb der Meittheilung. 
Was ihm jemals durch ven Kopf ſchwirrte und nicht Raum fand in den 
Gedichten, das ward ntevergefchrieben in Tagebüchern und Briefen: 
glänzende Gedanfen und unreife Einfälle, Worte ſchwermüthiger Lebens⸗ 
weisheit und poffenhafte Ungezogenheiten, alles in tollem Durchein⸗ 
ander, wie ein belebtes Gefpräc es hervorjagt. Nirgends eine Spur 
von Takt und Scham, aber auch nirgends ein gemachtes, gejuchtes- 
Wort. Sogar jene Briefe aus Italien, die Byron fchrieb mit dem 
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Bewußtſein, daß fie daheim durch taufend Hände gehen würden, find 
von einem natürlichen Witze, einer Wahrheit und Friſche, welche felbit 
bie mißgünſtigſten Kritifer bezaubert haben. Wie liebenswürdig, wenn 
mitten unter geiftvollen Worten plögfich, fo recht nach Knabenart, mit 
großen Buchſtaben gejchrieben fteht: „die Bjterreichifche Regierung 
Hallunken! die öfterreichifchen Beamten Spisbuben! Ich weiß wohl, 
daß fie meine Briefe aufmachen, aber darum fchreibe ich es eben!“ 
Bon Unwahrhetten bietet das Tagebuch nichts weiter ald was Byron 
jelber mit tiefer Kenntniß der menfchlichen Natur zugejteht: „wenn id) 
mir felber gegenüber aufrichtig bin — aber ich fürchte, man belügt fich 
felber mehr als irgend jemand anders — fo müßte jede Seite diefes 
Buches die Winerlegung der vorigen fein.” Wer auf einzelne Worte 
eines jo rebfeligen Mannes allzu großes Gewicht legt, gelangt noth- 
wendig zu verkehrten, allzu harten Urtheilen. Wenn Byron einmal 
einem luftigen Bruder fchreibt: „wie ˖ hübſch muß es fein, verheirathet 
auf dem Lande zu leben! Man hat eine fchöne Frau und füßt ihre 
Kammerjungfer,“ jo jagt er nichts Schlimmeres, als was alltäglich 
in ven lauten Gefelliehaften ungezogener und unbeweibter junger Herren 
geredet wird. Nur freilich find auch junge Männer in der Regel zu 
Hug, jo freche Worte nieberzufchreiben. 

Es gilt vielmehr, aus taufend Widerſprüchen bie großen Grund⸗ 
züge diefes Charakters herauszufinden. Wer dies je verfuchte, ver mußte 
befennen, daß felten alle Verhältniffe des Lebens fich jo hartnädtg 
und unheilvoll verſchworen haben zum fittlihen Verderben eines reich 
und vornehm angelegten Geiſtes. Seinem gefunden und ficheren na- 
türlichen Gefühle gelang, fich hinburchzuretten aus allen dieſen Ge- 
fahren, aber das Gefchte hat ihm, dem zu jedem frobeften Genuffe 
Geſchaffenen, ein erfehütternd trauriges Dafein bereitet. Gleichwie 
ihm zu den Gliedern und dem Kopfe eines Apoll der hinfende Fuß des 
Bulcan befchteven war, fo prägten jich im Verlaufe eines verworrenen 
Lebens auch feiner edlen Seele einzelne widerwärtige Züge ein, die das 
fhöne Bild entftellen. Seit Byron heranwuchs, ſchweiften feine 
Träume jtet8 in der Zufumft over in ver wehmüthigen Erinnerung an 
die reine Kindheit, fehr felten nur ward ihm das felige Selbftvergeffen 
tm Genuffe ver Gegenwart. Wer irgend berufen war, dieſen meifter- 
(ofen Geift zu zügeln, ber that das Seine, ihn zu verbilben: bie bis 
zum Wahnfinn letvenfchaftliche taftlofe Mutter, welche ver Sohn troden 
ind Angefiht „eine böfe Sieben“ ſchilt, und die thöriche Wärterin, 
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pie den hochmüthigen Knaben mit großen Worten ven ſtaunenden Päch⸗ 
tern als einen vornehmen Lord zeigt und die Liebesbotfchaften bes Früh⸗ 
gereiften bejorgt. Alſo erzogen wird fein Herz unnatürlich früh durch 
den Schmerz einer unglüdlichen Liebe verftimmt und verbittert. Freund⸗ 
108, führerlos tritt er in verworrene Verhältniſſe, die nur ein tätiger 
pielerfahrener Sinn bemeiftern konnte. Im Oberhaufe trennen bie 
Schatten feiner verrufenen Väter den blutjungen von den älteren Ge⸗ 
noffen. Jede ervenflihe Verſuchung umgiebt und verlodt den ſchönen, 
geiftwollen, heißblutigen Mann. Die Schuldenlaft feiner Vorfahren 
erfchwert ibm früh Das Gleichmaß ver Lebensweiſe, er gewöhnt ſich an 
ven Sammer der Auspfändungen mitten unter den Ausfchweifungen 
der vornehmen Welt. Endli bringt ihm das furze Trauerfpiel feiner 
Ehe die Verbannung, beifpiellofe Verbächtigung und Verfolgung ven 
Seiten feines Vaterlandes. 

Sehr, fehr Vieles in dieſem unfeligen Leben wird nur die gutmü- 
thige Schwäche entfchuldigen wollen. Wir rechnen zu biefem Vielen 
nicht gerade die Sünde der Jugend und Schönheit, Byron's gren- 
zenlofen Leichtfinn im Verkehr mit Frauen, der allen Iiterarifchen Bafen 
unerfchöpflichen Stoff geboten bat. Wir meinen, über dieſe höchft- 
perſönliche unter allen fittlichen ragen geziemt dem Manne einige 
Zurüchaltung des Urtheils — fo lange unfere Sittenrichter troß einer 
Auspauer, die einer befferen Sache würdig wäre, ven Punkt noch nicht 
entdect haben, wo vie Verehrung der Frauen aufhört ein Vorzug und 
anfängt eine Sünde zu fein. Aus dem befliffenen Eifer, womit die 
Gegenwart unter allen Berirrungen beveutender Menfchen gerade dieſe 
aufzufpüren liebt, grinft uns nur zu oft die mönchiſche Unſauberkeit 
ver Phantafie entgegen. Wer jene. Stimmung der Seele nicht ver- 
fteht, die dem Dichter den Seufzer 'entlodte: alad vav Kudegsiar, 
der muß mit feltener Kälte des Blutes gefegnet fein oder ein unge- 
wöhnlich veizlofes Leben Hinter fich haben. Wer unter und darf fie 
verbammmen, die Engel des Himmels in Heaven and Earth, welde 
bie Freuden des Himmels verſcherzen, weil fie nicht laſſen wollen von 
ven geliebten Töchtern des Menfchen ? Derfelbe Dichter, der in über- 
ſprudelnder Lebensluſt allen Weibern Einen rofigen Mund wünſcht, da⸗ 
mit er fie alle auf einmal Füffen könne, er hat doch oft in tiefbewegten 
Worten die treue Liebe über das Grab hinaus befungen. Und wie 
dankbar redet er von feinen’ mütterlichen Freundinnen; er war ſehr 
wohl im Stande, das Göttliche des Weibes auch in ſolchen Frauen zu 
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verehrten, vor denen die Begierde ſchweigt. Nur Eine hat in die Tiefen 
biefes Teidenfchaftlichen Herzens geſchaut: — Tereſa Guiccioli, und 
die greife Frau fpricht noch heute, ein halbes Jahrhundert nach des 
Dichters Tode, von ihrem Helden mit dem ganzen Feuer ver erften Liebe. 
Wer den Zauber, der Frauenherzen gewinnt — „proud confidence“ 
— ſo genau fannte wie Byron und ihn mit fo wunnderbarem Gefchte 
und Erfolg zu üben wußte, der hatte wohl ein Recht auf das milde 
Urtheil, das ein fehr ernfter engliſcher Dichter, Rogers, ihm auf ſein 
Grab ſchrieb: 


who among us all, 
tried as thou wert even from thy earliest years, 
could say he had not err’d as much and more? 


Byron's Schuld Tiegt nicht in ſolchen Verirrungen des beißen 
Blutes, fie liegt tiefer, fie ift echt tragifch. Nirgends in diefem reichen 
Leben begegnen wir dem Gedanfen ver Pflicht. Das angeborene nas 
türliche Gefühl war der einzige Führer feines Dafeins, und wenn es 
ihn mitten im Zaumel der Leidenſchaft vor ver baaren Gemeinbeit be- 
wahrte, jo hat doch dieſe ſouveräne Wilffür der Empfindung ein reiches 
Menſchenleben zerrüttet und zu einem Räthſel gemadt für Byron 
felber. Sehr felten nur können wir erkennen, und ſehr felten nur wußte 
Byron felbft, wo in feinem Thun der kecke Trog gegen das Urtheil der 
Welt begann und wo jene nordiſche Keufchheit ver Empfindung auf- 
börte, die fich fcheut, ihre Weichheit vor den Leuten zu zeigen und felbft 
den Schein der Heuchelei vermeidet. Dem Leichenzuge feiner Mutter 
verfhmäht er zu folgen, er ficht, derweil ver Sarg zum Grabe geht, 
mit einem Freunde feinen gewohnten Fauftlampf, nur wilder, unge- 
ſtümer denn gewöhnlich: — und in der Nacht zuvor hat ihn bie Die- 
nerin allein in bitteren Thränen an der Bahre ver Mutter gefunden | 
Desgleichen hat Byron jelbft fich nie darüber Rechenſchaft gegeben, ob 
fein zur Schau getragener Menſchenhaß ein Selbftbetrug oder eine 
echte Empfindung war. Wir können Macaulay's Worten nicht zuftim- 
men: „wer bie Menfchen wirklich haft, läßt nicht alljährlich einige 
Bände pruden.” Die Menfchen wirklich zu haffen tft Unfinn, tft vem 
gefunden Menfchen unmöglich. Wer dieſe Empfindung folgerichtig feft- 
hält, wird wahnfinnig wie Timon von Athen. Wir fennen manche 
große Fürften und Denker, die eine tiefe aufrichtige Verachtung der 
Menschheit in ber Seele trugen und dennoch ihr Lebtag im Schweiße 
ihres Angefihts zum Heile der Mißachteten arbeiteten. Der gleiche 
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Widerſpruch offenbarte fih in Byron, nur hatte in dieſer unftäten, 
bon Erregung zu Erregung jagenden Seele vie Selbfttäufhung 
einen ungeheuren Spielraum. Wir glauben ihm nicht, wenn er ver: 
ächtlich ruft: 

. what is the end of Fame? 


to have, when the original is dust, 
a name, a wretched picture and worse bust. 


Der Ruhm war doch fein Abgott, der Beifall ver Menjchen blieb ihm 
doch unentbehrlih. Sogar die bewußte Küge bat ver offenherzige Mann _ 
nicht verihmäht, wo feine Eitelfeit ins Spiel fam: die Autorfchaft des 
mißrathenen Gedichts „ver Walzer” Teugnete er feierlich ab, weil es 
mißfiel. Auch an Zügen ver Schwäche, welche ver Lüge fehr nahe 
fommen, iſt fein Leben nicht arm. So lange die Londoner vornehme 
Welt ihn feierte, bat er fich gehütet, feine radicale Geftnnung in Ge⸗ 
bichten auszufprechen, und die legten Gefänge des Don Juan find nur 
darum friepfertiger, alfo ſchwächer geworden al$ der herrliche Anfang 
des Gedichts, weil feine Terefa ihm das Verſprechen abgejchmeichelt 
hatte, nichts mehr wider Glauben und Sittlichfeit zu jchreiben. Als 
ein abſonderlich unſicherer Führer erwies fih Das natürliche Gefühl in 
der Ehe, denn ficherlih war Byron von der Natur zu allem anderen 
eber denn zum Gatten bejtimmt. Wir reden nicht von der Leichtfertigen 
Weiſe, wie er ven Entſchluß für das Leben faßte. Wir wollen auch nicht 
mit Entrüftung vor dem häßlichen Schaufpiele verweilen, wie er nad) 
der Scheidung feine Gattin öffentlich befriegte; denn diefe häuslichen 
Händel find nicht won ihm, fondern von feinen Feinden zuerft auf den 
lauten Markt gebracht worden. Das Eine aber muß auch ver Milpefte 
als abjcheulich und würdelos verdammen, daß er mit feiner Gemahlin 
wieder anzulfnüpfen fuchte — in demfelben Augenblide, da er in den 
Armen der Gräfin Gutccioli zum erjten Male eine echte, reine Liebe 
fand. Mit einem Worte, wir fehen das Leben eines hochherzigen 
Mannes baltios und verworren, allein geleitet von der Empfindung 
des Augenblids, wir fehen einen von Natur grundehrlichen Menſchen 
Andere und vornehmlich ſich felber täufchen, weil ihn vie Sehnſucht 
beherrſcht, vor fremden und vor feinen eigenen Augen fortwährend 
intereffant und groß zu erfcheinen. | 

- Geben wir alle dieſe Matel/h — und fie ließen fich leicht ver- 
mehren — fo bleibt und am Ende doch zu bewundern, wie ftarf und 
gefund das natürliche Gefühl dieſes Mannes fein mußte, wenn es ihn, 
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den Verächter aller fittlichen Grundſätze, dennoch ohne Schande durch 
ein rubmvolles Leben hindurchgeführt hat. Ein Muth, zu allem Küh— 
nen geboren, eine geniale Dichtfraft, ein freier Sim, offen jeder 
großen Regung, eine übermüthig witige und doch im Grunde gut- 
müthige Laune, eine königliche Großmuth, willig jeden Schwachen zu 
beſchützen und bereit, dem Feinde, bem ſchonungslos bekämpften, zu 
vergeben, eine Erſcheinung verführeriſch für jede Frau, ein warmes, 
treues Freundesherz, und alle feine Sünden ohne Kleinheit und Nie- 
prigfeit, die Sünden ber Kraft, des Ueberfluffes: — wahrlich, bas find 
Züge eines reichen Charakters, ganz gefchaffen, jene edle und jebe 
ſchlimme Neigung der modernen Menſchen zu bezaubern. Mochten pie 
Einen zirnen, daß der Dichter allzu veriwegen bie Freuden ber Sinnen- 
luſt ſchilderte: da ftand er felbit, der Virtuos des Lebensgenuffes, der 
im leben that, was fein Lieb befang, der ven Becher der Luft bis zur 
Hefe leerte und dennoch Fein weichliher Wollüftling wurbe, fondern ein 
frifcher Menſch blieb, abgehärteten Leibes, nach ver mannhaften Weije 
feines großen Volkes, ein fiherer Schütze, ein gewandter Reiter, ein 
fühner Schwimmer. Mochten Anvere fein Lied fcheiten, wenn e8 zu ' 
rückſichtslos Die Ordnung der Gefellihaft befümpfte, er durfte folche 
Lieder wagen, ber ftolze, unabhängige Evelmann, der dem alten Europa 
den Frieden aufgejagt und durch Thaten feinen Verjen eine dramatiſche 
Wahrheit gab. 

Erft dieſe glänzende Perſönlichkeit Des Dichters hat feinen Werken 
die volle Wirkung gefichert, und eben fie hat auch verſchuldet, daß 
dieſe Wirkung eine fehr gemifchte war. Einem ganzen Dichtergefchlechte 
warb durch das blendende Vorbild dieſes wunderbaren Menſchen ver 
gerade Sinn’ beirrt. Nehmt aus dent Bilde Lord Byron's nur einen 
Charafterzug, nur ein äußeres Lebensverhältniß hinweg, und bie 
prachtvolle Erſcheinung wird zur Fratze. Nun aber begann pas Nach—⸗ 
ahmen des Unnachahmlichen, des Höchftperfönlichen. Bon Bhron gilt 
das treffende Urtheil ſeines Freundes Shelley, er habe die Schönheit 
nadt gefehen und fei darum wie Aktäon von ihren Hunden zerfleifcht 
worden. Welches Unheil, wenn jest Menſchen in Byron's Weiſe 
zu dichten begannen, die den Kuß ver Muſe nie gefpürt und zwar Des 
Nackten überviel, doch nie die Schönheit gefhaut hatten! Jeder dumme 
Junge, der zum erften Male ein Mäpchen geküßt, meinte ſich berechtigt, 
von der Schwachheit ver Weiber mit verfelben frechen Sicherheit zu 
reden wie der Dichter des Don Yuan, Die langweiligften aller lang⸗ 
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weiligen Gefellen plauberten mit Byroniſcher Selbftgefälligfeit ihre 
fleinen Geheimniffe vor ver Welt aus, als ob e8 Europa intereſſiren 
fönnte, wie oft Herr Niemand von Fräulein Niemand zu einem Stell- 
pichein gerufen wurde. Aus ihren Dachlammern heraus redeten beutjche 
und franzöfifche Literaten von den Laftern der großen Welt mit der 
gleichen Zwerſicht wie jener, der auf ven Höhen ver Gefellfchaft hei- 
mifch war. Kurz, mit der fubjectiv erregten Stimmung, die Byron in 
die moderne Dichtung einführte, fam auch das Laſter des koketten Zur- 
ichauftelleng der eigenen Perſon, das fich höchfteng einem Byron, und 
aud ihm nicht gänzlich verzeihen ließ. Wer ganz ermeſſen will, wie 
ſtark diefer verführerifhe Einfluß der Perfon Lord Byron's auf Das 
jüngere Dichtergefchlecht geweſen, ver beachte die feltfame Thatfache, 
daß gerade die Geringbegabten unter ven jumgdeutfchen Schriftftellern 
oftmals mit Bitterfeit von Byron fprachen, dem ſie doch fo viel ver- 
dankten. Es Eingt aus dieſem gehäſſigen Zone der geheime Aerger 
hervor, daß bie Sünden des englifchen Dichters durch eine Fülle von 
Umſtänden entjchuldigt wurden, die den Verirrungen feiner Nachfolger 
nicht mehr fchügend zur Seite ſtanden. 

Byron warf der Ariftofratie feines Landes vor, in ihrem Wefen 
jet „nichts, was zu allen Dienfchen, allen Zetten ſpricht.“ Faft paffelbe 
gilt von Byron's Werken ſelbſt. Wohl finden die Gedanken, welche 
ihm Kopf und Herz erfüllten, in jeder freien Mienfchenfeele Widerhall, 
aber die Weife, wie er fie vortrug, biefer fattrifche, non Anspielungen 
erfüllte Stil tft mr einem engen feingebilveten Kreife verſtändlich. 
Byron war nie populär, wie fein ideenloſer Nebenbuhler Walter Scott. 
Mit fouveräner Verachtung ſah ber ftolge Lord auf die langweiligen 
shop-keepers, auf das pflicht&nreiche, feftgeordnete Dafein des Mittel- 
ftandes herab. Auch dieſe Eigenheit vererbte fich auf feine demokrati⸗ 
ſchen Nachfolger. Während bie deutſche Literatur zu allen Zeiten, wo 
fie Großes wirkte, fich mit warmem Herzen an unfer Bürgerthum 
wandte, überfchütteten Die Schriftfteller des „tungen Deutſchlands“ mit 
giftigem Hohne die „Bourgeoiſie“ — denn zu einem Schimpfivorte 
wollte ver Ehrennahme „Bürgerthum“ doch nicht werden. Dan weiß, 
wie fehwer unfere Bildung gelitten hat unter diefer Verirrung, die 
freilich fetneswegs allein von Byron verjchuldet war. Noch unfeliger 
wirkte der Uebermuth des englifhen Dichters auf Die veutfche Jugend. 
Der Ruhm dieſes gentalen Himmelftürmers fchien ein Freibrtef für 
jeden, ber nur recht frech und troßig der trägen Welt jene perjönltche 
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Willfür entgegenwarf. Am verhängnißvollſten warb Byron für unfere 
Literatur durch das Spiel feines Witzes. Scherz zu verfteben war nie 
die Stärke der germantifchen Völker. Tauſendmal hatten Byron's 
Landsleute ftatt zu lachen fich über feinen Wit entrüftel. In Deutic- 
and ward, mefentlic nach Byron's Vorbilde, ver mitige Feuilletonftil 
bie Modekrankheit ver Zeit, und dies Volk, das feinen Staat erft juchte 
und bie ernfthafte Behandlung politifcher Gefchäfte in einer durchgebil⸗ 
beten Prefje noch wenig fannte, nahm ven Wit für baare Münze und 
bewunderte die Feuilleton⸗Artikel Heine's und Börne's als politische 
Orakel. Xraurig genug, daß vordem die Jugend eines geiftreichen 
Bolles einen mittelmäßigen Kopf, wie der alte Jahn, als ihren Helden 
verehrt hatte; aber trauriger noch, daß jegt pie Männer eines gewiſſen⸗ 
haften Volfes einen Börne als einen großen Volfstribunen bewunder- 
ten — ihn, der niemals einer politifchen Frage ernfthaftes Nachdenken 
gewidmet hat. Für ven ſelbſtgenügſamen Nationalftolz der Engländer 
war e8 ungefährlih, daß Byron die Schattenfeiten feines Landes höh- 
niſch hervorhob. Das umfertige Selbftgefühl der Deutjchen dagegen 
ward noch mehr verwirrt, als jett Das Schmähen wider das Vaterland 
.für das unzweifelhafte Kennzeichen des Gentus galt, als Börne die 
Deutſchen durch Schimpfen in den „Nationalärger” bineintreiben 
wollte, und Heine unter dem Jubel der verblendeten Nation jene nieder⸗ 
trächtige Vergleichung anftellte: „ver Franzoje liebt die Freiheit wie 
jeine Braut, ver Engländer wie jeine Frau, ber Deutſche wie feine 
alte Großmutter.” Die polttifche Poefie führte endlich zur Zerftörung 
ber Poeſie felber: nur noch einige Schritte auf der von Byron betre- 
tenen Bahn — und die Dichtung, die fo lange außeräfthetifchen Zwecken 
gedient hatte, verfiel jener gründlichen Mißachtung , welche noch heute 
leider auf ihr laſtet. 

Nach alledem jchweben die Schalen des Urtheils in gleicher Höhe. 
Sehr tief, tiefer als die Engländer noch heute zugejtehen wollen, hat 
Lord Byron eingewirkt auf die Ideen ber modernen Welt, doch das 
Unbeil feines Thuns war ebenso groß als fein Segen. Er vollbrachte 
das Nothwendige, das Heilfame, als er die erftarrte europäifche Xite- 
ratur erwedte, ihr einen revolutionären, modernen Geift einhauchte; er 
verfocht Das Recht des Herzens und der Freiheit wider den Zwang un- 
wahrer Sitten, unfreier Staaten; aber auf Jahrzehnte hinaus hat er 
geholfen die jüngeren Dichter zu verderben, da fie nicht blos das Un- 
fterblicde feiner Werke, fondern auch die endlichen Schwächen feiner 
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Schriften und feines Lebens fich zum Vorbilde nahmen. Die wohl- 
wollende Gemüthlichfeit wird begütigend fagen: warum die Sünden 
des Menschen nicht endlich der Vergefjenbeit übergeben, pa vie golvene 
Laune des Dichters uns noch heute erfreut? Selbft Hermann Grimm, 
dem ich das Laſter ver gemüthlihen Schwüche keineswegs andichten 
will, meint in feinem feinen Eſſay über Byxon: „er tft ein Dichter für 
uns, nichts weiter; feine Werke führen ein abgetrenntes, höheres Da⸗ 
fein.“ Ich bezweifle, ob auch nur die rein äfthetifche Betrachtung eines 
Kunftwerks völlig gelingen kann, wenn man es nicht auffaßt als Die 
Dffenbarung einer reichen, gottbegnabeten Künftlernatur. Die Gefchichte 
vollends darf ſolche Schonung nicht üben. Alles, was eine Macht ge- 
weſen unter den Menſchen, verfällt ihrem Sprucde. Gern fchweigt 
ſie alfo von den menschlichen Mängeln jener Männer, welche die Welt 
nur al8 Dichter und Denker kannte. Wenn aber die Perſon eines 
großen Dichters ein verführertfches Vorbild geworben ift für ein ganzes 
Geſchlecht, dann foll ver Hiftorifer ver traurigen Pflicht fich nicht ent- 
ziehen, auch über Verhältniſſe des häuslichen Lebens zu reden, bie er 
fonft willig ver Spürkraft ver literarifchen Topfgräber überläßt. 
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Die Gefchichte ift nicht gefchrieben für jene gemüthlichen Naturen, 
bie ewig Kinder bleiben und nur gute ober böfe Menjchen kennen 
wollen. Die Kräfte des Geiftes, welche ven Staaten Macht und Frei- 
heit gründen, wagender Ehrgeiz, erbarmungslofe Thatkraft, beberr- 
fchende Klarheit des Verſtandes, fie vertragen ſich nur felten mit ven 
liebenswürdigen milden Tugenden, welche das häusliche Xeben zieren. 
In Jahrhunderten einmal zeigt uns ein Wafhington in Einer Mens 
fchenfeele vereinigt jene männiſche Wucht des Willens, die den Feind 
zerfchmettert, und jene weibliche Reinheit nes Gemüths, die den Gegner 
entwaffnet. Dennocd werden Unverftand und Anmafung der ſchaden⸗ 
frohen Luft nicht fatt, dem Handelnden auf der politifchen Bühne bie 
Schwächen feiner Tugenden vorzubalten und ihn zu fchelten, weil er 
nicht über feinen Schatten fpringen fanı. Das haben wenige öffent- 
liche Charaktere jo fehmerzlich erfahren wie Friedrich Chriſtoph Dahl- 
mann. Als der Führer der Göttinger Sieben von feinem Eide nicht 
laſſen wollte, da grüßten ihn feine Stupenten als „ven Mann des 
Wortes und der That,” und ganz Deutfchland ftimmte mit ein in ven 
Ruf. Zwölf Fahre darauf war derjelbe Mann, wern man ven Staats» 
weifen der Gaſſe glauben wollte, das Urbild jener ohnmächtigen Pro- 
fefforenweisheit, die den gewaltfamen Schlägen der Macht nur gebil- 
dete Reden und wohlgeordnete Paragrapheri entgegenzuftellen wußte. 
Wer alfo urtbeilt, hat ficherlich die jüngſte Entwiclung unferes 
Volkes, in der wir felber mitteninne jtehen, nicht in ihrer ganzen 
Schwere. empfunden; er ahnt nicht, wie langſam und mühjelig dies 
Volk aus der Einfeitigfeit Literarifchen und wirthfchaftlichen Schaffens 
fih hindurchringt zur politifchen Arbeit, zur Thätigkeit für einen beuts 
fchen Staat, ver bis ur Stunde noch nicht vorhanden ift! Auf dem 
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Karlsbader Congreſſe fügte Fürſt Metternich ſeinem Schaudergemälde 
von der revolutionären Geſinnung des deutſchen Volkes den letzten 
Strich hinzu durch die Verſicherung, es beſtehe in Deutſchland kein 
einziges journaliſtiſches Privatunternehmen, dag die Politik ver Cabi- 
nette aus eigenem Antriebe vertheidige. Die Behauptung war nur 
wenig übertrieben, und jene befrempende Thatjache, welche Metternich 
erichredte, bat jich jeitvem fo wenig geändert, daß ein unbefangener 
Fremder, der von dem beutfchen Dingen nur die Preſſe fennt, noch 
heute nothwendig zu dem Glauben gelangen muß, die Deutfchen feien 
ein durchaus Liberales Volk, feſt entichloffen, ihrem ftaatlofen Zuſtande 
ein Ziel zu ſetzen. Und doch, welcher einfichtige Deutfche möchte dieſe 
gutmüthige Meinung unterfchreiben? So groß, fo unermeßlich groß ift 
die Kluft zwifchen der politifchen Stimmung und der politifchen That! 

Dahlmann war unter den Erften in Deutfchland,, vie dieſe weite 
luft zu überfchreiten vermochten. Im dem feftgeorpneten Parlamente 
eines fertigen Staates wäre bis zu feinem Ende fein weifer Rath, der 
mafelloje Adel feines Sinnes hoch in Ehren geblieben. Bei dem ver- 
wegenen Verſuche, diefem ſtaatloſen Volfe einen Staat zu gründen, 
ward auch er mit hineingezogen in ven argen Schiffbruch unferer Hoff: 
nungen. Die großen Kinder verwunderten fich, daß ber ruhige For⸗ 
cher, der befonnene Mann des Rechts ber revolutionären Luſt ent⸗ 
behrte, eine Maſſenbewegung zu Leiten, und die rafch lebenden Tage 
Tteßen ihn ihre häßlichſte Untugend empfinden, ihre Fähigkeit, Men- 
chen zu vernugen und zu vergeffen. Seitdem tft eine kurze Spanne 
Zeit vergangen, doch eine Zeit erfehütternder Erfahrungen. Nur leicht 
berührt uns noch der Hader der alten Parteien der deutſchen Revolu- 
tion, umd vor dem Bilde des edlen Mannes befchleicht ung etwas von 
jener Empfindung, womit der erwachlene Sohn dem Vater gegenüber 
tritt. Wir fühlen, daß wir älter find als unfere Väter, wir haben 
ein Recht zu urtheilen, denn fo mander Gedanke warb uns bereits in 
die Wiege gebunden, ven jene erft am Abende des Lebens fich als 
harter Arbeit Preis errangen. Doch um jo dankbarer ftehen wir vor 
dem Manne, ver auf einer langen Strede Weges unferem Bolfe ein 
wohlthätiger Führer war, um fo ehrwürbiger hebt fich vor ung — 
was am Ende das Allerwichtigfte, das Entſcheidende bleibt in- der Ge- 
Ihichte — fein Charakter. In verworrenen Tagen, da es für geift- 
reich galt, des deutſchen Namens zu ſpotten, ift er Tauſenden eine le— 
benvige Mahnung geweſen an ven Adel unferes Volfsthums, einer der 
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Wenigen, welche ver ruheloſe Muthwille und der gewaltthätige Ueber⸗ 
muth ernitlich fürchtete. 

„Wismar iS min eve Vaderland, idt fin of mine leven lands⸗ 
lude,“ fagte Dahlmann (geb. 13. Mai 1785) mit dem alten Chro⸗ 
niſten NReimar Rod. Die Stadt, die fein Vater als Bürgermeiſter 
verwaltete, war ſchwediſch und ftolz auf die Königskrone ihres Herrn; 
eine feitgeglaubte Familtenüberlieferung erzählte von dem ſchwediſchen 
Urfprunge des Haufes, deſſen pommerjche Abftammung erſt nach Dahl⸗ 
manns Tode erigiefen worden tft. Alſo durch die Geburt mittenhinein 
geftellt zwifchen vie deutfche und die ſtandinaviſche Welt, jollte er feines 
Lebens längere Hälfte an der Grenzſcheide des deutſchen Lebens ver- 
bringen, in veutichen Staaten unter fremden Kronen: das Unheil 
fremder Herrichaft, das Elend der deutſchen Zerriffenheit trat ſchon 
vem Knaben dicht unter die Augen. ‘Die deutfche Stadt war der Ver- 
bannyngsort für die vornehmen ſchwediſchen Hochverräther, und oftmals 
ging der helle Aufruhr durch die Straßen, wenn die Obrigfeit fih an- 
ſchickte, entflohene medlenburgijche Leibeigene ihren Herren auszuliefern, 
und bie Bürger fich der Mißhandelten annahmen. In ftreng prote⸗ 
ftantifcher Umgebung wuchs der Knabe auf, das benachbarte Lübeck und 
die ftolzen Gtebelhäufer feiner eigenen Vaterſtadt mahnten ihn an die 
verfunfene deutjche Bürger-Herrlichkeit. Auch per Bater war dem frem- 
den Weſen nicht hold; „fein Heil für ung,“ pflegte er zu jagen, „alsin 
der Wiedervereinigung mit Mecklenburg.“ Den heranwachfenden Sohn 
ergriff das Bild, das Wyttenbach von dem Leben des großen Ruhnken 
entworfen bat, fo mächtig, daß er fich gleich diefem zum philologi⸗ 
then Studium entjchloß: ein bezeichnender Anfang für ven Mann, ver 
jein Lebtag des Glaubens blieb, alle Wiffenfchaft fet nichts ohne das 
Leben. Darum ging er, fiebzehnjährig, nad Kopenhagen zu feinem 
mütterlichen Oheim Jenſen, der ein einflußreiches Amt in ver ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Kanzlei bekleidete. Die deutſche Wiſſenſchaft ge 
wann ihn erſt, als er ſeit dem Jahre 1803 in Halle ein Schüler 
F. A. Wolf's wurde und in dem Verfaſſer der Prolegomena zum Homer 
den Mann verehren lernte, der unſerer modernen hiſtoriſchen Kritik 
den erſten Anſtoß gab. Zugleich hörte er bei Steffens und Schleier⸗ 
macher und gab ſich jahrelang vorwiegend äſthetiſchen Studien bin. 
Diefe Lehrjahre Dahlmann's, angeregt und voll ſchönen Eifers, aber 
unſicher und unjtät, ſpiegeln wie in einem Mikrokosmos den Werbe- 
gang unferer neuen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft wider, welche jo langſam 
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und mühevoll aus dem gejegneten Boden deutſcher Dichtung und Phi- 
Iofophie emporftieg. Noch ein anderes Föftliches Gut trug der junge 
Philolog von der Hochfehule heim. Ihm gefchah wie Unzähligen, wie 
dem Freunde feines Alters, E. M. Arndt: erſt als das heilige Reich 
in Trümmer ging, begann man zu erfennen, daß wir ein Vaterland 
haben. Aus dem Sammer und der Schande der Napoleonijchen Herr- 
fchaft erwuchs dem jungen Manne die Fromme treue Liebe zum Vater: 
lande, und mit Efel hörte er, wie man daheim dem Untergange Deutic- 
lands nur mit dem einen Wunſche zufchaute: „wem nur nicht der 
Krieg bis hierher vorwärts dringt. “ 

Nach Kopenhagen zurüdgefehrt konnte er, wenn er die Zeichen 
ver Zeit zu deuten wußte, verfpüren, daß ein neuer Quftzug in dem 
Königsichloffe wehte. Die Zeit war nicht mehr, da der jchlesiwig- 
holſteiniſche Adel ven dänischen Hof beherrſchte. Der Kronprinz Frieb- 
rich (VI) ging eben damit um, fich fortan Frederik zu fchreiben, und 
ver Plan, dem jungen Gelehrten vie Erziehung eines Prinzen anzu. 
vertrauen, zerichlug ſich: der Hof wollte feinen Deutfchen. Es waren 
unftäte Lage: „man wußte in diefer Wapoleonifchen Zeit nichts mit fich 
anzufangen.” Umſonſt fuchte Dahlmann darauf in Deutſchland nach 
einer Stellung im Leben. Mittellos, zum guten Theile angewiefen 
auf die Unterftügung einer Schwefter, ftand er „ein junger vaterlande- 
Iofer und doch deutfcher Mann, der doch einige Kraft in fich fühlte, 
feinen erften Anker in ver menſchlichen Geſellſchaft auszuwerfen.“ Da 
führte ihn in Dresden ein glüdlicher Zufall mit Heinrich von Kleiſt zu- 
fammen, und ber gemeinfame Haß gegen ven fremden Zwingherrn, 
die gemeinjame Liebe zur Kunſt machte die Beiden raſch vertraut. 
Dahlınann ahnte in Kleift „einen dramatifchen Dichter, wie er dem 
deutſchen Charafter gerade noth thäte, feinen Sänger des Bolfters und 
der trägen Ruhe, aber fühn und mit Leivenfchaft in die Tiefen des 
Weltgetftes dringend.” Er felbit bat ung gefchildert, wie fie ſelbander 
nah Böhmen und auf das kaum verlajfene Schlachtfeld von Aspern 
wanderten, wie zu Prag Kleift feine Hermannsſchlacht hervorholte, ven 
Freund begeifterte durch die Kraft und Kühnheit des wunderbaren Ge- 
dichtes, und beide fich zufammenfanden in der Hoffnung auf einen Be- 
fretungsfampf bis zum Ende, „bis das Morbneft ganz zerftört und nur 
noch eine ſchwarze Fahne auf feinen öden TZrümmerhaufen weht.” Die 
Hoffnung warb für diesmal zu Schanvden. „Kleiſt's Tod, klagte ver 
Freund um Alter, hat eine Lücke in mein Leben geriffen, vie niemals 
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ausgefüllt iſt.“ Dahlmann erwarb ſich jetzt in Wittenberg die Doctor⸗ 
würde und betrat im Jahre 1811 in Kopenhagen die akademiſche Lauf⸗ 
bahn. Er lehrte und fehrieb Inteinifch über das Luſtſpiel ver Athener 
und lebte fih ein in das Wefen und die Sprache jenes Dänenvolfes, 
dem er bald ein fo unbefangener und darum ein fo verhaßter Gegner 
werben jollte. . 
Ein Jahr fpäter wurde er als Profeſſor der Gefchichte nach Kiel 
- berufen; denn in jener guten alten Zeit wagte man noch, einem Manne 
von freier Bildung und entſchiedener Lehrgabe einen Lehrftuhl anzu⸗ 
vertrauen, auch wenn er noch nicht das objervanzmäßige afabemifche 
„Hauptbuch“ gefchrteben hatte. Wer einmal Fuß gefaßt in Schleswig. 
Holjtein, ven läßt das tapfere Land nicht leicht wieder los. Einer 
langen Reihe unferer waderften Gelehrten ſteht auf der Stirn ge- 
ſchrieben, daß fte in Kiel gewirkt und dort fich geftählt haben an dem 
Ichroffen Nationälftolge, welcher dem Grenzvolke geziemt und tm deut⸗ 
ihen Binnenlande nur allzu felten gefunden wird. Für Dahlmann 
tft Schleöwig- Holftein in Wahrheit die Heimath geworden. Seine 
Mutter ftammte aus dem Lande, und feine durchaus niederdeutſche 
Natur, langſam erwarmend, doch Das einmal Liebgewonnene mit Treue 
und nachhaltiger Kraft feſthaltend, fühlte fich glüdlich unter dem ver- 
wandten Menfchenfchlage. Wohl war feine Jugend noch von ber äfthe- 
tifchen Bildung des achtzehnten Jahrhunderts beleuchtet worden: ber 
Kern feines Wejens gehörte Doch einer jüngeren, politifch erregten Zeit; 
„unter freien feßhaften Bauern vermißte er auch in Sand und Haide 
weder die Pracht fünlicher Landſchaft noch die Herrlichkeit der Kunft. 
Wie vordem Spittler in allen Wechjelfällen feines Lebens als ein treuer 
Schwabe pas Idealbild des altwürtembergifchen Staatsrechts in ber 
Seele trug, jo war Dahlmann als Bolitifer und als Menfch ein ge- 
treuer Ausprud der transalbingifchen Stammesart. — Die Tage der 
franzöfifchen Herrfhaft neigten fih zum Ende, und es gereichte dem 
jungen Profeffor zur Freude, daß er durch Briefe feiner Medlenburger 
Heimath von dem Untergange der Franzofen in Rußland Nachricht 
geben und alſo an feinem Theile die Gemüther worbereiten konnte auf 
bie große Erhebung. Selber in die Reihen ver Streiter zu treten, 
blieb ihm verjagt, da fein König auf Franfreichg Seite foht. Sehr 
bitter hat er dies empfunden, denn nad) deutſcher Weife bachte er groß 
von dem edlen Handwerk des Soldaten, und noch in den politifchen 
Vorlefungen feines Alters ward fein Vortrag ungewöhnlich warm und 
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bewegt, wenn er von dem Kriegswefen der Alten, von dem gejchloffe- 
nen dorifchen Fußvolk und der welterobernden Sariffa der Makedonier 
fprad. Nach dem Siege warb ihm die Ehre, ven Tag von Belle 
Alliance in afademifcher Feitreve zu verberrlichen. „Dreißigiährig, 
alfo nach fpartanifchen Begriffen gerade auserzogen“ machte er jet 
zum erſten Male feinen Namen in weiteren Kreifen befannt. Nur in 
wenigen Schriften ift ung ver ideale Sinn jener hochaufgeregten Tage 
jo getreu überliefert wie in dieſer Rede, welche im Namen feiner Hoch- 
ſchule ausfprechen follte, „vaß vie Bewahrung des heiligen Feuers 
der Vaterlandsliebe niemandem fo nahe ftehe als den Pflegern ver 
Wiſſenſchaft.“ „Deutſchland tft da, rief er aus, durch fein Voll, das 
fih mit jevem Tage mehr verbrüdert, Deutfchland ift pa, bevor noch 
jene Bundesacte ausgefertigt wird." Kin Hauch von Fichte's Geifte 
wehte in den zufunftsjicheren Worten: „uno wie und alle Zeichen 
günftig werben, feit wir einig find! Selbit pas Glück huldigt heute ver 
gerechten Sache. — Wir dürfen an einer Zeit wie biefe nicht träge 
verzweifeln; es tft Pflicht von dieſer Zeit zu hoffen, Pflicht an ihr zu 
arbeiten.” Alle edleren Naturen lebten in jenen hoffnungsvollen Tagen 
des Glaubens, es werde dies Zeitalter unfehlbar das der politifchen 
Reformation werben, und der Redner gab diefer Erwartung Ausprud 
in dem Sage, ver bis heute ein Spruch der Kaſſandra geblieben iſt: 
„Friede und Freude kann nicht ficher wiederlehren auf Erven, bis, wie 
bie Kriege volfsmäßig und dadurch fiegreich geworden, auch die Frie- 
benszeiten e8 werben, bis auch in diefen ver Volksgeiſt gefragt und in 
Ehren gehalten wird, bis das Licht guter Verfaffungen herantritt und 
pie kümmerlichen Lampen ver Cabinette überftrablt.“ 

Zur felben Zeit gründete Dahlmann mit Fald, weiten und 
C. T. Welder die „Kieler Blätter”, um auf dieſem Außenpoften veut- 
[her Bildung die Runde des vaterländifchen Lebens zu fördern. Gleich 
in den erjten Heften führte er die Gedanken jener Feſtrede weiter aus, 
in dem Auffate „Ein Wort über Verfaffung.“ Mit gutem Grunde 
riefen Niebuhr, Schleiermacher und Thibaut diefer Schrift ihren Bei- 
fall zu; denn hatte es lange gewährt, bevor Dahlmann die rechte Stätte 
feines Wirkens erkannte, fo ftand doch gleich beim erjten Auftreten auf 
dem Markte ver Bolitifer fertig da, bereits erfüllt von jenen Gedanken, 
deren Grundzüge er bis zum Ende feft hielt. Unſere Staatswiffen- 
ichaft ift den Alten mehr entfremdet als ihr frommt; fie wird endlich 
begreifen müſſen, daß das Alterthum dem Politiker eine faum geringere 
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Ausbeute gewährt als jenem, ber. nach ben. einfältigen Grundzügen 
echter Sittlichlelt und reinen Schönheitsſimmes fragt. ‚Dem Schüler 
Wolfſ's kam zu Oute, daß ihm. vie Dichter und Geſchichtſchreiber ver 
Hellenen vertraute Freunde waren. Laͤchelnd lonnte or Die naive Frage 
jener Zeit politiſcher Unreife: „ob Verfafſung nützlich fei?“ son fich 
weifen. „&in Grieche: ober Römer hätte: fie nicht verftanden ober mit 
der Trage: ob es nützlich iſt, dah ein Staat unter ven Menſchen fei? 
verwechfelt.” Aber Sie Alten, mißkannten ven Zeitpunkt, me es mütz⸗ 
lich gewefen, zur Monarchie überzugeben.“ In England vielmehr „find 
bie Grundfagen dor Verfaffung, zu: welcher alfe neu-eurepätfchen Böller 
jtreben, am veimften ausgebildet un aufbewahrt.“ Für. pie deutſchen 
Länder iſt jebt bie Stunde gekommen, fich diefem Ideale anzunähern, 
ſeit der Wiener Congreß Ihnen Landftände verſprochen bat; am allen 
wenigſten koöͤnnen Provinzialſtände allein — biefe gefährlichite Form 
einer Verfaſſung — genügen: 

Nicht zwecklos ſtand in der Abhandlung der Sat, rer Politiker 
werde „amt ficherften dadurch ſittlich geneſen, daß er ſich das vollſtändige 
Daſein ſeiner Vorväter zurückruft und nicht etwa aus einzelnen Thei⸗ 
len nur, welche unbeſtimmt begeiſtern, ſondern aus der ganzen Entwicke⸗ 
lung bes Volkes von feiner Wurzel her ſich ein möglichſt treues Muſter⸗ 
bild erſchafft.“ Eben jetzt galt es, für Schleswig-Holſtein nicht eine von 
Grund aus neue Verfaſſung zu ſchaffen, ſondern pas halb verfchollene 
alte Landesrecht von neuem zu beleben. Auch jene ſtolzen transalbingi⸗ 
ſchen Stände, die vordem ihre Fürften kürten, waren gleich allen alten 
Landſtänden Deutſchlands in Verfall geratben, weil fie nicht verſtanden, 
jich in die neue Zeit und die gefteigerten Anſprüche des modernen 
Staates zu ſchicken. Eine Tange Weile hatten ſie, ftatt das Steuerweſen 
als ein unvermeidliches Uebel in Ihre eigene Hand zu nehmen, ihre 
Kraft vergeubet im nublofen Widerſtande gegen die Steuerforberungen 
‚ ber Laribesheren. Dann war auch über Schleswig⸗Holſtein jene müde 
Zeit gefommen, da „unfer guter deutſcher Boden mit Gnade und 
Dienſtbarkeit jo Did befäet war, daß Recht und Gerechtigkeit Faft nir- 
gends mehr keimen wollte." Wie oft feit dem weftphäfifchen Frieden 
hatten die Stände jeden Entfchluß des dänischen Hofes „fich unter- 
thäntgft unterthänig wohlgefallen laffen,“ wie oft dem König⸗Herzog 
verfichert, ihnen ſei nichts geblieben als obsequii glorial Bereits im 
fiebzehnten Jahrhundert begannen die Städte fich von dem Lanbtage 
zurüdzuziehen. Auch Schleswig-Holftein erfuhr gleich fo vielen anderen 
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deutſchen Landen, baß ein permanenter ſtändiſchex Ausſchuß ſchließlich 
den Landtag felber aufzehrt. Seit dem Jahre 1711 warb fein Land⸗ 
tag mehr berufen. Man: achtete des wenig. im Lande; tagte doch umge- 
ftört die fortwährenpe Deputation der ſchleswig⸗ holfteinifchen Ritter⸗ 
Ihaft mit ihrem Secretär, waren doch die Freiheiten des Landes wohl 
verbrieft enthalten in ver Magna Charta non 1460 und einer langen 
‚ Reihe von Freiheitsbrtefen. Auch ftand die. Krone nicht an, Das Lan⸗ 
desrecht unzähligemal feterlich. zu betätigen, und hütete ftch weislich, 
vie von den Ständen einmal für allemal bewilfigte ordinäre Eontri- 
bution zu erhöhen. In Kopenhagen wußte:man ſehr wohl, was. bie 
Nichtberufung des Landtages bebeute. Sa lange ber Infelftant beiteht, 
hat fih bie Spite feiner ausgreifenden Staatsfmit. im Wechfel bald 
gegen Schweben. bald gegen Deutfchlann gelehrt; feit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts bileb der Plan der Daniſirung der. Herzogthümer 
der Hintergevnanfe der Kopenhagener Politik, Schon Friedrich IV. ge- 
dachte, al8 er das Haus Gottorp beſiegt, ganz. Schleswig der däniſchen 
Krone einzunerleiben. Er fcheiterte an dem verfichtigen Wiverfpruche 
feiner Räthe; er begnügte fich,. ven herzoglichen Antheil Schleswigs mit 
dem füniglichen zu vereinigen (1720) und getröftete fich, die Incorpo⸗ 
ration in. Dünemarf werde von felber, peu adpres peu, erfolgen. 
Schritt für Schritt näherte ſich ſeitdem der Dänische. Hof diefem Ziele. 
Das war feine leere Formſache, daß man ein für Dänemark und 
Schleswig-Holjtein gemeinfames Indigenat einführte und die Urkunden 
barüber durchgängig in ver dänischen Kanzlei ausfertigte.. “Der alte 
bunaftiiche Ehrgeiz des Königshauſes nahm einen neuen Aufſchwung, 
jeit die Verträge von 1773 alle Theile Schleswig-Hpliteins wieder 
unter. nem Scepter des bänifchen Königs vereinigt hatten und. gegen 
das Enbe des 18. Jahrhunderts unter den Dänen ein helles Bewußt⸗ 
fein ihres Volksthums erwachte. Mit feinem Leben büßte Struenjee, 
daß ein Deutſcher dem däniſchen Stante purchgreifende Reformen: ge 
bracht. Nur einmal noch, vorübergehend, unter dem großen Andreas 
Betrus Bernftorff tauchte wieder auf jene maßvolle Staatskunft, welche 
allein den wankenden Staat erbalten fonnte. und dem Grundſatze 
huldigte, Die Angelegenheiten Dänemarks, Schleswig - Holjteins und 
Norwegens forgfältig von einander zu trennen. Vorherrſchend warb 
fortan die fanatiſche nationalpänifche Richtung. Je mehr die Macht 
des Staates fich zum Niedergange neigte, deſto eifriger warf ſich die 
Herrſchſucht der Dänen auf die Herzogthümer, mit jenem unverbeffer- 
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lichen Dünkel, ver allen gefallenen Größen eigen tft, und die Wirren: ver 
Napoleonifchen Zeit boten ihr einen weiten Spielraum. 

Am 17. December 1802 begannen pie offenen Angriffe Däne- 
marks mit. einem Patente, worin das ımbedingte Beftenerungsyecht 
über Schleswigsholitein für den Künig in Anspruch genommen warb. 
Die Ritterſchaft proteitixte, bexeitete eine Ringe bei ven Reichögerichten 
vor, deren drohendes Einſchreiten bisher das letzte Bollwerk geweſen 
war für das Landesrecht ven Transelbingien. Aber jetzt gerade ſank 
das heilige Reich unter den Schlägen. ver Fürſtenrevolutjon von 1803 
zufammen, und als dann der: römiſche Kaiſer feine Würde niederlegte, 
ſchien der däniſchen Krone die Erfüllung ihrer geheimſten Wünſche zu 
lächeln. Am Thore von Rendsburg ſtand ſeit Friedrich's III. Tagen 
pie Inſchrift Eidora Romani terminus imperii, ein Denkmal däni⸗ 
scher Habgier — denn ein gutes Stück altholfatiihen Bodens war 
durch dieſe Worte dem heiligen Reiche entriffen. Auch dieſe Infchrift 
fiel jet, und das Patent vom 9, September 1806 vereinigte Holftein 
„mit dem geſammten Stantslärper ver Monarchie als einen in jeder 
Beziehung ungetreimten Theil derſelben.“ Seitdem folgten Schlag 
auf Schlag. pie Gewaltthaten wider die Selbſtändigkeit ver Herzog. 
thümer. Die Verordnungen erjchienen: in beiven Sprachen, alle Beſtal⸗ 
lungen wurden däniſch ausgefertigt,, bie Candidaten in ber däniſchen 
Sprache gepräft, der Unterricht im Däniſchen in allen Höberen Schul⸗ 
klaſſen eingeführt, endlich fogar bie däniſche Reichsbank gegründet 
(1813) und. alle liegenden Gründe in Schleswig Holftein mit ber 
Bankhaft belaftet. Dabei ward das angemaßte Beſteuerungsrecht auf 
das ſchwerſte mißbraucht, Tein Theil Deutfchlands entrug ſo hohe 
Steuern, ganze Dorfihaften erlagen ber Bat und verfielen in 
Concurs. 

Hand in Hand mit dieſen Uebergriffen ber Krone ging. der uUeber⸗ 
muth des däniſchen Volkes. Sshan 1804, da der Hof in Kiel lebte, 
verfocht unter ſeinen Augen der Erzieher der Kronprinzeſſin, Hoegh⸗ 
Guldberg, die Lehre, die Herzogthümer ſeien verpflichtet, die Sprache 
des Mutterlandes zu erlernen, und fügte herablaſſend den Troſt hinzu, 
damit ſei nicht gemeint, daß ſie ſogleich und gänzlich die deutſche 
Sprache ablegen ſollten. Um das Jahr 1815 taucht dann in däniſchen 
Schriften die vordem nie gehörte Behauptung auf, Schleswig ſei 
1720 unter das däniſche Koönigsgeſetz getreten; und gleichzeitig ſtellt 
ein baniſcher Patriot, „dem die Ehre der Landesſprache am Herzen 
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fiegt,“ die Preisaufgabe: wie war die hiſtoriſche Entwicklung der bei» 
ven Sprachen in den Herzogtdiimern, um „weiches find hie Mittel, 
dutch welche Süderjütland auch in Hinficht der Sprache eine Dänijche 
Provinz werden kann, wie es ehedem war?“ Im ſchneidenden Gegen- 
ſatze zu dieſen Anmaßungen ber Dänen ſtand bie unwaudelbar gefetzliche 
Haltung der Herzogthümer. Noch lebte der zähe tramsalbingifche 
Rechtsſinn, jene alte fromme Sholftentreue, die ſich rühmte, daß nir⸗ 
gendwo in der Welt Manneswort ſo hoch gehalten werde, die ſchon 
in den Tagen’ des weſtphäliſchen Friedens nicht geduldet hatte, daß 
das harte Schuldgeſetz, die berufene Kieler Umſchlagsſtrenge, gemtl- 
dert werde. Hoffenb auf: beifere Tage fügte man fi in das Unver- 
meidliche, entſchuldigte Vieles mit der Noth ver Zeiten; man ehrte ven 
geiftlofen, aber wohlmeinenben Friedrich VI., dem das Land’ Die Auf⸗ 
bebung der Leibelgenfchaft dankte, man klagte mit ihm über bie Miß- 
handlung Dänemarks durch Englands Flotten... Als im December 
1818 Bernabotte die Herzogthümer überzog und den Plan aufwarf, 
ein felbftänbiges Königreich Cimbrien auf der Halbinfel zu errichten, 
da fand fi In ven Herzogthümern - fein Mann bexeit, bie: beſchworene 
Verbindung mit Dänemark. zu Iöfen. Auch fein Ausharren bei Nis 
polen trug man ven Könige nit nach; man wußte nicht ,. welche: 
glänzenden Anerbietungen ihm Rußland vergeblich gemacht hatte. Erſt 
naeh ven Frieden vegte vie Mitterfchaft fich wieber.. Bis auf. ben 
Wiener Congreß folgten dem. Könige ihre Bitten um vie Wieder⸗ 
berufung des Landtags; dort in Wien gab ber König endlich das Ver⸗ 
fprechen, er werde des Landes atte Freiheiten beftätigen. 

Sp lagen: diefe Dinge, als Dahlmann von ber Ritterſchaft von 
Schleswig-Holftein zu ihrem Secretär gewählt ward. Er begann bie 
Landtagsacten zu durchforſchen, die in feltener Vollſtändigkeit bis zum 
Jahre 1545, bis in die Blütezeit Schleswig⸗Holſteins, zurückreichten, 
und allmählich erſchloß ſich ihm das Verftännniß der verworrenen 
Landesgeſchichte. Wenn er dergeſtalt dem alten Landesrechte nach 
ging, ſo folgte er getreulich den Ueberlieferungen ſeines Hauſes. 
Sein Großvater Jenſen hatte ſchon im Jahre 1778 auf Die Berufung 
des Landtages von Schleswig-Holftein angetragen; der Kopenhagener 
Dheim war vor dem Neffen Secretär der Nitterfchaft geweien ımb 
Hatte im Sabre 1797 im Verein mit Hegewifh, dem Vorgänger 
Dahlmamnn's auf dem Lehrftuhle, die Privilegien der Ritterfchaft aufs - 
neue bruden laffen. Der neue Secretär überzeugte die Ritterſchaft 
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ſchnell, daß es jetzt gelte, in ernſtem Kampfe das durch die Trägheit 
ver Bäter halb verlorene Recht zurückzuerobern. Ueberall in Deutſch⸗ 
land erwachte in jenen Tagen der Reſtauration der Dünkel des 
Adels; fogar Niebuhr klagte, noch nie ſeit vierzig Jahren babe. ber 
Edelmann den Bürger ſo abgünftig behandelt. Unter den Führern 
des transalbingiſchen Adels, den Ahlefeldt, Brockdoxff, Rumohr, 
Rantzau, dagegen war noch ein edlerer Sinn rege. Einträchtig wirk⸗ 
ten ſie zuſammen mit den nichtadlichen Grundbeſitzern, welche Dahl⸗ 
mann's gleichgeſinnten Amtsgenoſſen Falck zu ihrem Rechtseonjulenten 
wählten. In den Kieler Blättern forderte Graf Adau Moltke⸗Nütſchau 
mit warmen und bürgerfreundlichen Worten, unſer Recht auf's Recht“, 
und ber treffliche Graf Wolf Baubiffen fhriebs Adel und Bürger⸗ 
thum ſollen fich gleich Beilfamen Gegengewichten. einander: gegenüber 
fteben, die eine Kraft als hütende, bewachende, bie andere als erwer⸗ 
bende, ſtrebende, prüfende.“ Was Wunber, daß im Verkehr mit biejen 
patriotifhen Rittern Dahlmann zu dem gutmüthigen Glauben ge- 
langte, der deutſche Abel werde ven Beruf des englifchen erfüllen, Mit 
nichten wollte ex das unförmliche alte Qanbesrecht für immer aufrecht 
halten. Sem hiſtoriſcher Blick erfannte längft, wie ſchwer Schleöiwig- 
Holftein daran kraukte, duß „feine beiden Augen: fi) zugeſchloſſen,“ 
Lübeck und. Hainburg. dex Heimath ſich entfremdet hatten. Wie ſollte 
er vollends eine Verfaſſung bewundern, welche den Adel ummäßig be⸗ 
günſtigte ımb einen Drittheile des Landes, darunter den Städten 
Altona. und Glückſtadt, gar: ‚keine ftändifche Vertretung ‚gewährte? 
Aber nur anf rechtlichem Wege, durch Vereinbarung mit ben Stänven, 
wollte er ven Uebergang zu: mobernen Formen vollzogen fehen. — und, 
vor allem: wurde das alte Landesrecht anerfannt ; jo war bie Selb- 
ſtaͤndigkeit mb bie untrennbare Berhindung der beiden Ränder rechtlich 
gefihert. . Hierin, in dem:ewich tosamende ungedeelt, ſah er fein 
Leben Lang ven Kern der jchleswig-hoffteinifchen Frage Wert. er. vie 
Geſchichte des. „gemetnert geltehten Vaterlandes“ durchforſchte, die im 
engften Raume melthiftorifoge Kämpfe umfäßt; wenn er fah, wie die 
Holften durch ihren Helbenftreit wiber die Untonslönige des Nordens 
ven Grumd legten für Schleswig-Holftein und aladann beibe Lande 
Sahriamberte lang in benticher Sprache zuſammen landtagten, und une 
wiberftehlich. :unfene: Sitte und Sprache, :vad. Geld. von Hamburg und 
Lübeck und Deutſchlands gemeines Recht nordwärts drang: fe begriff 
er nicht, wie nur rin Deutſcher daran denken könnte, dieſen halbtauſend⸗ 
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jährigen Verband durch eine dem Grundſatze ber Nationalität ent- 
ſprechende Grenzlinte zu trennen und alſo dem natürlichen Strome 
deutfcher Gefittung einen künſtlichen Damm vorzufchteben. Noch in ver 
Paulskirche betheuerte ex, daß er nie etnen Schleswiger gefehen, welcher 
den Wunfch gehegt hätte, fi abzutrennen von ber ihm. heiligen Ge- 
ſammtheit von SchleswigsHolftein, und alleruings mochte feinen daäniſch⸗ 
gefinnten Norpfchleswiger gelüften, dem eifrigen Deutſchen unter vie 
Augen zu treten. 

Nur in einem Punkte ging Dahlmanm kühnlich über das hiftorifche 
Recht hinaus. Daß Schleswig-Holftein als ein felbftänniges Ganzes 
zwifchen Deutfchland und dem Norden mitteninme ftand, war bas 
natürliche Ergebniß der langen Kämpfe beider Völker, aber ein Zu- 
ftand, der in Zeiten hocherregten nationalen Gefühles feine Dauer ver- 
ſprach. Es war ein Widerſinn, daß von zwei durch Realunion verbun⸗ 
denen Ländern das eine im deutſchen Bunde ſtand, das andere draußen 
— ein Widerſinn, ver nur dadurch erträglich ward, daß die Theilnahme 
am deutſchen Bunde praktifch ſo gar wenig bedeuten wollte. Auf dieſen 
faulſten Fleck der fchleswigehoffteinischen Sache legte Dahlmann bereits 
in jener Feſtrede die Hand. Er entſann ſich, daß Schleswig ſchon ein⸗ 
mal, im breißigiährigen- Kriege, zu ven deutſchen Reichslaſten bei⸗ 
fteuerte. Er betonte, ver Schleswiger habe immerdar Deutſchland an⸗ 
gehört durch ven verbrüderten Holften, und ſprach veutlich pie Hoffmung 
aus, e8 möge bereinft Schleswig in den deutfchen Bund eintreten. Der 
Gedanke war ſchon zur Zeit des Wiener Eongreffes da und bort ger 
äußert worben, aber noch fand er feinen Anklang in den Herzogthü⸗ 
mern. Denn ungleich fpäter als auf ven Infeln ermachte in ven deut⸗ 
fhen Landen des Dänenkonigs das nationale Gefühl; man wußte wicht 
anders, als daß man feit Jahrhunderten mit Dänemark verbunden fet, 
und meinte wohl arglos, Holften, Isländer und Seeländer feien allzumal 
treue Dänen. Dahlmann war der Erfte, ver jene zukunftsreiche Idee 
öffentfih an feterlicher Stätte ausſprach. So verwegenes Begehren 
zog ihm den Tadel des Oheims in Kopenhagen zu; der Neffe blieb 
feft, doch ſein Wunſch vorerit ein Wunſch. Zunächft mußte ven Lands⸗ 
leuten das beftehende Recht und deſſen Gefchichte in's Gedächtniß zur 
rüdgerufen werben, und. zu biefem Zwecke wirkten Dahlmann uno Fald 
fo unabläffig, daß die Dänen in den Tagen ihres mißbrauchten Glücks 
zu höhnen pflegten: Dahlmann hat die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage er- 
funden! Im ber That, bie beiden Freunde wurden bie Ahnherren ver 
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ſtreng⸗conſervativon Rechtspartei ihres Landes; die erſten Scenen ber 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Bewegung ſpielten ſich ab in dieſem Kreiſe von 
Profeſſoren und Rittern. Während Falck feine rechtahiftoriſchen Unter⸗ 
ſuchungen über das Verhältniß der Herzogthümer zu Dänemark ſchrieb, 
wirkte Dahlmann anregend durch Vorleſungen über die heimiſche Ge⸗ 
ſchichte. Die zweite Hälfte jenes „Wortes über Verfaſſung“ giebt einen 
Weberblid über die VBerfaffungsgefchtehte der Heimat. Darauf laffen 
die Kieler Blätter eine Iange Reihe von Anffägen folgen über die Ma—⸗ 
trifel und das vechtmäßige Steuerwefen. des Landes ; fie pruden bie Er- 
miderung ab, womit bor Fahren Hegewiſch die Angriffe Hoegh⸗Guld⸗ 
berg's auf die deutſche Sprache abgefertigt hatte; fie beantworten bie 
freche Preisfrage jenes bänifchen Patrioten in anderem Sinne, als ber 
Fragende gemeint. Deutſche Forfhung begann endlich Durch das dichte 
Geſtrüpp däniſcher Märchen einen Weg zu ſchlagen; was Wunder, daß 
die erſten Pfadfinder fich oft verirrten. Die verhaͤngnißvolle Bedeutung 
der Erbfolgefrage ahnte noch Niemand, und Dahlmann lebte noch wie 
Fald des Glaubens, Schlesivig unterltege als ein Theil des König- 
reichs Dänemark der Erbfolgeorbrrung des bänifchen Königsgeſetzes "). 
Erft in fpäteren Jahren, als, Dank ihrer Anregung, die Gefchiehte ver 
Herzogthlimer von jüngeren Kräften nach allen Seiten Hin durchforſcht 
ward, find die beiden Altmeiſter willig von ihrem Irrthume zurückge⸗ 
kommen. 

Es war die Zeit, va „Deutfchland ſich wieder ein Recht erworben, 
feinem Alterthume in's Geftcht zu ſehen.“ Mit Freuden verfenfte fich 
die romantiſche Welt in jene fruchtbaren Tiefen unferes Vollslebens, 
welche der profatiche Sinn des Jahrhunderts der Aufklärung herzlos 
verfchmähte. Aus ven Prebigten feines Claus Harms lernte ver Schles- 
wig⸗Holſteiner, welch’ eine Fülle von Kraft und Milve in feiner heimi⸗ 
ſchen Sprache, ver Lange mißachteten, wohnte. Deifelbigen Weges war 
Dablmann durch feine Forſchungen geführt. Er tabelte, daß ‘De Lolme 
von englifden Staat nicht erflärt habe ans dem urkräftigen Unterbau 
angeliächfifcher Bauernfreibeit. Seinen transalbingiſchen vandsleuten, 
deren Sachſenſtamm, „ver vollefreiefte von Alters bex, in Deutichlann“ 


) Daß Dahlmann damals noch in biefem Irrthume befangen war, iſt neuer⸗ 
dings leidenſchaftlich behauptet und beſtritten worden. Citate aus angeblichen 
Collegienheften, noch dazu von Dänen zuſammengeſtellt, find kein durchſchlagender 
Beweis, wohl aber Dahlmann's eigene Worte in ben Kieler Blättern I, 984. 
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war, foflte pie Erinnerung nicht ſchwinden an ben Bauernſtaat per Dit- 
marſchen, der. Männer mit hundert Löwen im Herzen, bie jo oft ge 
biutet, um „NRtemanbs eigen” zu bleiben. Sie fpllten nicht vergeſſen 
das tapfere Wort der Frauen von Ditmarfchen: „well ein edel Kleinott 
und grote Herrlicheit de leve Frieheit were." Sp recht ein Mann nach 
Dahlmann’8 Herzen war jener alte Pfarrherr Reocorus, welcher bie 
Thadten Diefer Schweizer ver Ebene, die Größe, die in folcher Kleinheit 
wohnt, fo Eöftlich treuherzig geſchildert und ven Holften vie geheimſten 
Falten ihrer Seele aufgederft ‚bat mit feinem guten Spruche: „nicht 
flegen, ſündern ftahn, dat is in Gott gedahn.“ Welche Freude, als 
ihm jest die lange vermißte Urſchrift des Neocorus zugeſchickt warb, 
verwaſchen non den Wogen, ein Bild des von der Fluth belaufenen 
Landes! Einige Jahre darauf erfchien, gefördert durch Unterzeichnungen 
aus alten Theilen bes Landes, Dahlmann's Ausgabe des Neocorus. 
Man begam.in den Herzogthümern, ſich der alten Holſtengröße wieder 
zu entfinnen. 

Dergeftalt war. die deutſche Wiſſenſchaft friſch am Werfe, pie 
fung einer großen Frage deutſcher Politik vorzubereiten. Meriwür- 
dig aber, wie arglos biefe waderen deutſchen Gelehrten und Ritter der 
Kopenhagener Stanatskunſt gegenüberftanden, wie langtam fie ſich 
entſchlofſen, da ein dichtes Neb fein gemobener däniſcher Ränke zu 
erfennen, wo fie bisher nur einzelne Mißgriffe eines wohlgefinnten 
Königs gefehen hatten. Bon der Danifrung ber Herzogtbümer, fchrieb 
Falck, worüber das Ausland klagt, tft ums tm Lande nichts befannt ; 
Bat doch unſer König feine Tochter in deutſcher Sprache confirmiren 
laffen! Auch Dahlmann, ver neben dem hochconſervativen Fremde 
faft wie ein Heißſporn erſchien, werficherte, .e& ſei nie damın gebacht 
worden, Schleswig. der abſoluten Königsgewalt ver lex rogia zu 
unterwerfen. Bald follte dies wohlmeinende Vertrauen einen harten 
Stoß erleiden. Am 17. Auguft 1816 gab der König endlich Die ver⸗ 
ſprochene feierliche Beftätigung aller Hechte des Landes, und ber 
Streit fchien glücklich hinausgeführt. Aber nur zwei. Tage fpäter 
warb eine. Eonmpiffion nach Kopenhagen. berufen, um eine ‚neue Ber- 
faffung für Holftein allein zu entwerfen! In den Herzogthümern 
fanden fich einzelne gemüthliche Leute, welche dieſem widerſpruchsvollen 
Beginnen zujubelten. Alle Tieferblickenden erfannten: Dänemark hatte 
in Einem Athen das Recht des Landes anerkannt und deſſen Grund» 
lage, die Untvennbarleit der Herzogtbümer, bedroht. In einer ernften 
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Vorſtellung ſprach jest Dahlmann im Namen ber Nitterfchaft die Er- 
wartung aus, ber König werde „feine Trennung befchließen, wo weber 
Trennung nützlich jet, noch ohne Verlekung heiliger Verhältniſſe be- 
wirkt werben könne.“ Das Volk hatte anfangs dem Kampfe um ben 
wiebererwachten Schatten des erfchlagenen Rechtes weit theilnahmloſer 
zugeſchaut als gleichzeitig die Würtemberger; doch als das Palla- 
dium Schleswege Helſteins, das „ewich ungebeelt“, bedroht war, ergriff 
alsbald eine ſtarke Bewegung die Geiſter. Ein Strom von Petitionen 
ergoß ſich nach Kopenhagen. Vor dieſer Regumg des Volksunwillens 
ſchreckte der Hof zurück. Jahr auf Jahr verſtrich; Die neue holſtei⸗ 
niſche Verfaffung, welche bereits fertig im Cabinette bag und, wie billig, 
ven gefährlichen Profefforen die Wählbarkeit für die Ständeverſamm⸗ 
fung abſprach, ward in ver Stiffe zurückgelegt, aber auch der rechtmäßige 
"alte Landtag ward nicht berufen, bie gewaltſame Steweverhebung nahın 
ihren Fortgang. Da endlich proteſtixte Die Nitterfchaft förmlich, und 
Dahlmann gab feine Urkundliche Derftelung des dem ſchleswig⸗ hol⸗ 
ſteiniſchen Landtage zuſtehenden Steuerbewülligungsrechtes und bie 
Sammlung der wichtigſten Actenſtücke dazu heraus. Auf das be⸗ 
ſtiumtefte erklärte die Ritterſchaft ſich bereit, einen Landtag — aber 
einen Landtag beider Lande — anzuerkennen, ber auf den Grundſatz 
allgemeiner Yanbesvertretung gegründet ſei; fie mies weit von ſich jede 
Bevprzugung des Adels in ber VBeltenerung. . Auf Protefte, Bitten, 
Borftellungen erfolgte aus Kopenhagen als Antwort nur bie Drohung, 
man werbe die Deputation ver Ritterſchaft auflöſen. 

gInzwiſchen waren vie Karlsbader Beſchlüſſe erſchienen, unfere 
Hochſchulen ſtanden unter polizeilicher Aufſicht, und der Deutſche mußte 
mit anhören, daß Niebuhr's Freund, der Graf de Serre, uns ſagte: 
„Eure Staatsmaänner then nr leid, fie führen Krieg mit Stupenten. “ 
Das erfte Geſchenk des deutſchen Bundes an Holftein war die Ver 
nichtung jener Preßfreiheit, welche, von Struenſee begründet, bisher 
unter ben. „Wleingewalterblönigen", ven unwujchräntteften aller Füw 
fien, aufrecht geblieben wer. In tiefem. Falle wahrte Dänemark ge 
wifienhaft bie Untsenmcharfeit ver beiven Lande: auch in Schleswig ward 
die. Cenſur eingeführt. : Die Kieler Blätter gingen ein; thre Gründer 
wollten fie keinem Cenſor unterwerfen. Sogleich wandte ſich Die Kielor 
Hochſchule an ven König⸗Herzog und ließ ſich von hm bezeugen, daß 
fie nichts verbrochen, was Metternich's Anklagen gegen die Uninenfitäben 
rechtfertigen lennte. Dahlmann's Rechtogefühl und Gelehrtenſtolz 
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war tief empört, er ſah die Hochſchulen durch jenen Bundesbeſchluß 
„unvergeßlich herabgewürdigt und beleidigt.“ Von der durch Stein 
begründeten großen Sammlung deutſcher Geſchichtsquellen zogen er 
und Falck ſich zurück, weil mehrere Bundestagsgeſandte, die ſich an 
dem Karlsbader Staatsſtreiche betheiligt, unter ihren Leitern waren. 
Er wollte nicht begreifen, wie ſolche Namen ſich mit dem Wahlſpruche 
des Unternehmens: sanctus amor patriae dat animum verträgen. 
„Mein guter Name tft mir mehr werth als ein wiffenfchaftliches Unter⸗ 
nehmen,“ und „ich möchte nicht, daß e8 gelänge, auf bem mit Unter⸗ 
prüdung und Verfolgung — und womit vielleicht bald? — befledten 
Boden edle Früchte der Wiſſenſchaft durch gebundene Hände zu ziehen.“ 
Als er bald nachher in der Aula den Geburtstag des Königs feiern 
follte, nahm er unerfchroden zum Thema — ven Bundesbeſchluß 
wider Die Hochfchulen. Er nannte mit bitterem Spotte das Majeſtäts⸗ 
verbrechen „dag einzige und eigenthüntliche Verbrechen derer, welche 
nie ein Unrecht gethan,“ und bezeichnete als den letten Urheber ver 
Mißhandlung der Hochſchulen „jenen entarteten Adel, ver fich jelber 
Tugend, Vaterland und Gottheit ift, unermüblich fich ſelbſt bewun- 
dert und die leeren Freuden des Narciß genießt, um bald, gleich Narciß, 
unbeweint unterzugehen.*“ Nur zu rafch folite fich fein herbes Urtheil 
bewährten: man babe durch jene Beſchlüſſe ven leeren Formen bes 
Friedens fein inneres Wefen geopfert, nur polizeiliche Ruhe, nicht ven 
Frieden gefchaffen. 

Doch wie tief immer Dahlmann's Vertrauen auf bie beutfche 
Bundesverfanmlung gefunfen war, fie blieb doch Schleswig-Holjteing 
legte Schugmauer gegen Dänemark. Im Jahre 1822 wandte fich pie 
Ritterfchaft an ven Bund. Eine Denkſchrift ihres Secretärs, in deſſen 
Seele „des Menſchen fchlimmiter Feind, die Furcht,“ Leine Stätte 
fand, bat ben Bundestag, die Verfaffung Holſteins umb vornehmlich 
feine Verbindung mit Schleswig zu ſchützen. Ritter und Brälaten er 
Härten fich bereit zu jeder zeitgemäßen Reform, doch beitanben fie auf 
dem guten Holftenworte, Vorrechte müßten zwar ven Neckte weichen, 
aber auch nur dem Rechte. Bon uralten Zeiten her waren bieje nor- 
bifchen Lande daran gewöhnt, daß ihr Ringen mit Dänemark felten 
Hilfe fand bei jemer beſchränkten veutjchen DBinuenimbspolitif, vie 
unferem Baterlanve die. ftarle Hand ‘auf ven Meeren und damit vie 
Bedeutung einer wirffichen Großmacht geranbt bat. Es folite fich 
zeigen, ob das neue Deutfchland ven Werth des, Günſtlings zweier 
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Meere“ beffer zu würdigen, die „deutſchen Holſtenkinder“ Fräftiger zu 
ſchützen verftand. Zum erften Dale warb ver Bundestag berufen, 
ven Artikel 56 der Wiener Schhußacte anszuführen , welcher jeve mill- 
türliche Aenderung oder Aufhebung einer „In anerkannter Wirkfantfeit 
ſtehenden“ Landesverfaſſung verbietet. Daß ein folcher Fall bier vor⸗ 
lag, war unzweifelhaft; mit Recht bemerfte ver hannoverfche Geſandte 
v. Hanmerftein: „es feheint mir, daß es unmöglich tft, die Wirkſam⸗ 
teit diefer Verfaffung mehr anzuerfenmen, als in ver k. Beitätigung 
vom Jahre 1816 gefchehen tft.“ Von ver oberflächlichen Erwiderung 
des däniſchen Gefandten ſchien für das gute Recht wenig zu fürchten. 
Sie war Tebiglich merkwürdig als ein Probftück däniſcher Perſidie; 
denn in heiterer Abwechſelung ftelite Graf Eyben die Bittenden bald 
ala auffäffige Untertbanen dar, welche ihrem Landesherrn eine Ber- 
faffung aufprängen wollten, ftatt fie von ihm zu empfangen, bald ale 
eine dünkelhafte privilegtrte Kafte, die dem modernen Staate wiver- 
ftrebe. Höhniſch fprach er von diefer Verfaſſung, „welche vie Vetenten 
ſelbſt fehr bezeichnend ihre nennen, welche aber das Land gewiß nicht 
feine nennen möchte. “ 

Bon Anfang an war der Ritterſchaft verderblich, daß Schleswig 
nicht zum deutſchen Bunde gehörte. Da ſelbſtoerſtändlich nur vie Hol- 
fteinifchen Mitglieder der Mitterfchaft fich an den Bund gewendet, fo 
gab dies nem k. k. Gefandten willlommenen Anlaß, wegwerfend zu 
verfihern, offenbar theile nur eine geringe Anzahl der Ritterſchaft 
die Anfichten der Petenten. Und welches Schickſal ließ fi einem 
Rechtshandel wahrjagen vor dem Forum eines Diplomatencongrefles, 
welcher beften Falls einige juriſtiſche Dilettanten enthielt!‘ Als ber 
wadere kurheſſiſche Gefandte Lepel erflärte, man dürfe hler niinmer- 
mehr „NRückfichten der Politik und Convenienz Gehör geben, mo es ſich 
um Grundfäge handle,” mußte er dafür die fchirffte Zurechtweiſung 
von dem Grafen Münd-Bellingbaufen hinnehmen, und leider durch⸗ 
ſchaute die Wiener Frlvolität das Wefen einer Diplomatenverſammlung 
ſchaͤrfer als Lepel's ehrliches Rechtsgefühl. Lim fo ſicherer durfte man 
ein politifches Berſtaͤndniß der Frage erwarten. Sollte Deutſchlands 
höchfte Behoͤrde im Jahre 1822 weniger potittfche Einficht beſitzen, als 
weiland Kaiſer Leopold J., ver ven Dänen erklärte, wer Holftein ſchützen 
wolfe, müfje fich auch in. Schleswigs Händel einmiſchen? Doc mit 
vollendetem Stumpffirm ging der Bundestag an der welthiftortfchen 
Bedeutung des unfcheinbarern Handels’ vorüber, der. nur ein lieb 
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war aus einer Kette vielbimbertiähriger Kämpfe. Im Preußen leitete 
Die auswärtigen Angelegenheiten derſelbe Graf Bernſtorff, der im 
Yahre 1806. als däniſcher Beamter die Hänbe im Spiele gehabt bei 
ber verfuchten Einverleibung Holſteins in Daͤnemark. Daher erklärte 
jest fein Geſandter, „es bebürfe kaum der Bemerkung, daß bie Ver⸗ 
bindung Schleswigs mit Holfteie fein Gegenftend der Buudesthätig⸗ 
feit ſei.“ SIene „ Rüdfichten der Convenienz,“ welche ven Bundestag 
feiteten, waren bie Grundſätze der abſolutiſtiſchen Tendenzpolitil. Bu 
Wien fah man in ben Bittenden einfach Revolutionäre, und es konnte 
der guten Sache nur haben, daß der gefürchtete Wangenheim fie in 
einem trefflechen Gutachten vertheibigte. Die ſophiſtiſche Unredlich⸗ 
fett gewann bie Oberhand. Kine niemals aufgehobene, noch vor fie- 
ben Jahren feierlich beftättgte Berfaflung,. deren Inftitutionen zum 
Theil (mie die Deputation ver Ritterſchaft) tbatfächlich fortbeſtanden, 
wurde bios deshalb für „nicht in anerfannter Wirkſamkeit ſtehend“ er- 
Härt, weil dem Könige won Dänemark gefiel, fie augenblicklich nicht 
zu halten. Indeſſen war ein Sahr vergangen umb ber Bundestag ge⸗ 
reinigt worden von allen liberalen Mitglierern. Am 27. November 
1823 beſchloß der Bund, Die Klagenden abzuweiſen und fie zu ver- 
teöiten auf bie vom Dänemark verſprochene bexeinftige Verleihung einer 
neuen Verfaſſung. „Der bevächtige: Deiafche, predigte Graf Münch, 
wird um bes umſichtigen und alles wohl erwägenden Vargangs eines 
Fürften willen. nicht Mißtrauen in die Reinheit des Willens der Re⸗ 
gierung ſetzen, und ber treue Deutſche wird in dieſer, alle Rückfichten 
mit landesvaterlichem Sinne wohl umfaſſenden Sorgfalt ſich nur noch 
inniger an feinen Zannesfürften anſchließen.“ Das ven Petenten gün⸗ 
ſtige Gutachten bes Referenten Grafen Beuſt durfte auf Münch's Ver⸗ 
anlaſſung nicht veröffentlicht werben; bean bem-Berichte lag, wie ein 
Gefandter. ner öfterreichtichen Partei feinem Hofe ſchrieb, „Mißtrauen 
gegen bie däniſche Megierung zu Grumde, alfo pie nämliche Krankheit, 
weiche in den ſtändiſchen Berfamutlungen eingelustieh iſt.“ In vielen 
Jahren war für Defterxreich am Vunde nichts ungtöglid. Am Tage 
vor jenem” verbingnißpallen Bundesbeſchlufſe Te Dahlmann durch 
ben hochconſervativen Seheimen Rath .Schloffer eine zweite Eingabe 
einreichen, welche bie. Nichtigkeit der Behnuplungen des däniſchen Ge⸗ 
ſandten aufwies. Graf Münch aber belegte nie tauſend Epemplare mit 
Beſchlag, geſtattete nicht, daß die Denkſchrift an bie Bundestagsge⸗ 
ſandten vextheilt werde, gab ſie an ben Freiherrn von Blittersdorff. Am 
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15. Januar 1824 referirte dann biefer begabteite ver Helfer des Wie- 
ner Hofes, und ich glaube nicht, daß jemals der rechtloſe Zuſtand un⸗ 
feres deutfchen Gemeinweſens mit frechever Offenheit eingeftannen 
warb. Blittersdorff ergießt feinen ganzen Zorn auf vun Verfafſer der 
Eingabe — Dahlmann, ba „bie Ritterjchaft zu achtungswerth fei, als 
daß man ihr dergleichen zum Laft legen könnte.“ Er rügt, daß Dahl⸗ 
mann feine Stellung zum Bunbestage duvchaus verlannt habe. Klä⸗ 
ger und Beklagter vor der Bundesverſammlung feien keineswegs 
„Parteien, die auf gleicher Stufe ftänben;" nimmermehr dürfen Pri- 
vatleute die Erflärungen von Bundestagsgefannten einer unpaſſenden 
Kritit und Widerlegung unterziehen! — Abermals warb die Ritters 
ichaft abgewiefen. Um das Wert zu krönen, befahl der Vund, daß 
fünftighin jede gedruckte Eingabe an den Bundestag vorher ber Cenſur 
unterworfen werde. Damit waren bie Rechtsgründe, welche Dahl⸗ 
mann in feiner -zweiten Denlſchrift ins Feld geführt, ungelefen wider 
legt, und der Deutſche inochte fortan. ben Ehinefen beneiven, ver, wenn. 
er als Kläger auftritt, ver Rebefreiheit fh erfreut. Nach langen 
Jahren, als die Denkichrift werthlos geworden, ließ Münch an 
Dahlmann ſchreiben, jene lauſend Eremplare flͤmden jetzt zu feiner 
Berfügumg. 

Die ſchiebwig · ho ſteiniſche Frage hatte zum erſten Male an die 
Pforten des Bundestags geflopft. Sie war nicht gehört worden, vom 
Bunde nicht und nicht vom deuhſchen Belle. Die Ritterſchaft hatte 
nicht verſtanden, Die Deutfchen über die natisnale YBebeutung des 
Streites aufzuklaͤren; ſchier theilnahmlos ſchaute die Mehrzahl ver. 
deutſchen Blätter dem Handel zu. Im Kopenhagen wußte man nun⸗ 
mehr, daß fein eintraͤchtiger deutfcher Wille die Rechte Tramsalbingiens 
ſchütze; der Bundesbeſchluß won 1823 gab der däniſchen Krone, wie 
Dahlmann vorausgefagt, den Muth zu ‚neuen Sewaltthaten. In 
Schleswig⸗Holſtein aber reiften langſam bie von jenem. Kiefer Freun⸗ 
deskreiſe ausgeſäeten Gebanfen. Nach ver Julirevolution erhob fich 
an der Stelle ver Kämpen bes alten Landesrechtes eine jüngere, ver- 
wegenere Partei, feinbfeliger gegen Dänemark, gefchiefter zum Agitiven. 
Jens Uwe Lornfen exoberte für pie Herzogthämer und für Dänemark 
bie-Anfäuge einer ftändiſchen Vertretung, und bie Dänen warfen ven 
Gründer ihres Stänbewefens in ven Kerker. Wieberum proteftirte die 
Ritterſchaft, und niemals hat Dahlınarm piefe „Landtage nenefter Er- 
findung“ als rechtlich beſtehend anerkannt, aber ein Sprechfaal war 
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jetzt vorhanden, darin ſich der Wille des Landes offenbarte. Einund⸗ 
dreißig Jahre nachdem Dahlmann in der Kieler Aula zuerſt den retten⸗ 
den Gedanken ausgeſprochen, erklang aus dem Ständeſaale von Schles⸗ 
wig als Antwort auf den offenen Brief der Ruf: „Aufnahme Schles⸗ 
wigs in den deutjchen Bund;“ und hatte damals der Fühne Wunfch 
des jungen Redners kaum einen ſchwachen Wiperhall gefunden, fo 
fonnte man jekt in Trausealbingien bie ungetreuen Deutſchen an ben 
Fingern zählen. — 

Zehn volle Jahre Hatte der beliebte Docent Gefrhichte gelehrt, da 
endlich fchienen ihm Die Lücken feines Wiſſens zur Genüge ausgefüllt 
und er ließ fein exftes felbftändiges biftorifches Werk erſcheinen, pie 
„Forſchungen auf dem Gebiete ver Geſchichte“ Mit feinen Alten 
hielt ex die gleichzeitige Geſchichtſchreibung für die einzige ihres Namens 
vollfommen würbige, dach er kannte auch bie ungeheuren Hemmmiſſe, 
welche ihr das Geheinmiß und bie Berfchlungenheit der modernen Po- 
litik entgegenftellt. Se ging er diesmal in weit entlegene Epochen ver 
helleniſchen und altnordiſchen Vorzeit zurück. Er zeigte an dem 
Bilde Herodot's, wie vie ſchlichte Wahrhaftigkeit Die erfte Tugend des 
Hiftorifers bleibt, und wie jene unbefangene Milde, pie das Gute 
unter jedem Himmelsftriche zutraulich aufzufaffen weiß, uns felbft die 
ſehr mittelmäßigen politifchen Einfichten des Vaters der Geſchichte Leicht 
vergeffen läßt:=„bie die ganze Welt beberricht, die Furcht vor dem 
Zächerlichen, berührt die erhabene Einfalt feines Siunes nicht.“ 

Er hatte nie eine hiſtoriſche Vorlefung gehört, aber feine philo-- 
Iogifchen Studien machten ihn früh. mit dem ˖ Ernfte methodiſcher Yor- 
[hung vertraut, und ein großes Mufter hatte er vor Augen in den 
Werken feines Freundes Niebuhr. Mitt firenger Kritik, nach der Weife 
des Meifters, gebt er der Ueberlieferung zu Leibe, fchlägt auch dann 
und wann, in dem eifrigen Beitröben nur unzweifelhaft begloubigte 
Thatſachen gelten zu laffen, über das Ziel hinaus — fo in feiner For⸗ 
fhung über den Kimonifchen Frieden, die ihn zu nem Ergebniß führt, 
„daß es mit dem Frieden nichts jet," während uns neuere Unter» 
fuchungen mit einiger Wahrfcheinlichleit gezeigt haben, daß Kinon zwar 
nicht einen Frieden, aber einen Handelsvertrag geichloffen hat. Im 
gleichen Sinne ſchrieb er eine Heine Schrift, um die Fabeln zu zerftören, 
weiche fich in die alte Heberlieferung von ver Selbftbefreiung Lübecks 
eingeſchlichen. Dabei fehlt es nicht an ſcharfen Ausfällen wider die 
Oberflächlichkeit 3. v. Raumer's und gegen die falſche Genialttät der 
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Greußer’fchen Romantik, welche die harten Thatſachen ver Gefchichte 
burch Eingebung von oben zu finden gebachte. Lefen wir dann in den 
„Forſchungen“ die Kritik der Quellen der altpänifchen Gefchichte, pie 
Abhandlung über König Aelfrev’s Germania, die Ueberfegung von 
Are's Islaͤnderbuch und nehmen wir hinzu jene Schrift über Lübeck, 
den Reocorus und bie Ausgabe von Rimbert's vita S. Ansgarii, bie er 
für Bert’ Monumenta beforgte, fo jehen wir feine hiſtoriſche Thätig⸗ 
fett mit Vorliebe auf das Alterthum des Nordens gerichtet. Ex warb 
nicht milde zu fragen und zu borchen, wenn ver Rorblanbsfahrer Hen- 
verfon Islands geheinmikeolle Schönheit ſchilderte. Die feierliche 
Größe der Natur Des hohen Nordens bezauberte feine Phantafie, und 
oft hat er damals, da er noch lebhaft und Iuftig und ein Liebling ver 
rauen war, mit einer liebenswürbigen Freundin luftige Pläne ge- 
ſchmiedet, wie fie felbander das ferne Wundereiland ſchauen wollten. 
Auch bei der ſtreng gelehrten Forſchung blickt er fortwährend über bie 
Schranken feiner Zunft hinaus. Er will durch gefällige Darftellung 
bie Theilnahme weiterer Kreife gewinnen; „aber alles geiftreiche An⸗ 
winfen und Anzweifeln müfje ausgefchloffen. bleiben, und könnte es bie 
Zahl ver Lefer bis zu. Tauſenden vermehren.“ Noch ift fein Stil un- 
fertig, nur an einzelnen Stellen erhebt fich die Sprache bereits zu jener 
marfigen Schönheit, welche Niebuhr's warmen Beifall fand. — In 
Kiel war dem Verfechter des alten Rechtes jede Ausficht auf Be— 
förderung. verfperrt; im Jahre 1829 folgte Dahlmann einem Nufe 
nach Göttingen. Ä 

Die Georgia Augufta ſah damals glüdliche Tage unter Arns⸗ 
waldt's umd Hoppenſtedt's eimfichtiger Leitung ; der Neuberufene trat 
in einen Kreis glänzender gelehrter Namen. Doc bald warb er von 
ber Wiſſenſchaft hinweggeführt, um mitzuwirken bei dem Neubau eines 
Gemeinweſens, das dem Bolitifer nicht Iehrreicher fein fonnte; denn 
auf das wunderlichſte ſtanden in diefen mwelfifchen Landen mittelalter- 
liches umd modernes Staatsleben dicht bei einander. — Man fermt 
Lord Grey's Wort: ein Glück für England, wenn Hannover vom 
Meere verichlungen würde! Mit größerem echte hätte ver Bürger 
und Bauer in Hannover das Wort umkehren können; denn der beutfche 
Rurftant ftellte den Briten für ihre Kriege ein treffliches Fleines Land⸗ 
heer und ertrug dafür das Unglüd einer Monarchie ohne einen Mo⸗ 
narchen, jene unfelige Hofadelsherrfchaft, welche im Lande die allmäch- 
tige Vicefratie genannt ward. Der Heine Staat fonnte fi gern an 
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dem Ruhme Großbritanniens, und wer ven hannoverfchen Thronreden 
glaubte, mußte meinien, Napoleon Tel allein durch England, ohne jenes 
Berdienft ver Deutſchen geftürzt worden. Man freute fich, daß die Tür⸗ 
fenpäffe des mächtigen Königs von England den hannoverſchen Schiffen 
eine Sicherheit gewährten, wonach bie Schiffahrt anderer deutſcher 
Staaten vergeblich feufzte. Auch die Georgia Augufta war ſtolz auf ihre 
Berbindung mit England. Die vornehme Welt der Hauptftadt ahmte 
eifrig die englifchen Sitten nad; mit hep hep hurrah! tranken viefe 
ablichen Kreiſe die Geſundheit des Königs; vollenbs das Heer, das 
noch die rothen Roͤcke der englifchen Regimenter und die glorreichen 
Namen Peninſula und Waterloo auf feinen Fahnen trug‘, lebte und 
webte in englifhen Traditionen. Aber von: jener politifchen Weis⸗ 
heit, welche Englands Größe. fiherte, war in das abliche Harmoner- 
land nichts hinübergebrungen, nicht ber Gebvanke ver Staatseinheit, 
nit die Unterwerfung aller Stände umter das gemeine Recht des 
Landes. 
Große Staaten, welche nach Zeiten des Verfalls auch Tage des 
Sieges gefehen, ertragen leichter ſtrenges hiſtoriſches Urtheil. Auch 
ver eifrigſte Preuße geſteht unbefangen die ſchweren Mängel ein, woran 
fein Staat vor der Schlacht von Jena krankte. Unſere Mittelſtaaten, 
die echten Ruhm nicht kennen, ſind empfindlicher gegen die geſchichtliche 
Wahrheit. Noch heute hört man im Welfenlande nicht gern ein ehr⸗ 
liches Wort Aber jenes Regiment des Verraths und ber Schwäche, 
welches im Iahre 1803 das Land den Franzofen überlieferte. Mit 
wohlthätiger Härte räumen dann Napoleon umd das Rönigreich Weft- 
phalen in diefem Gewirr oligarchiſcher Mißbräuche auf. Als aber das 
Welfenreich durch die Waffen der Alliirten wiederhergeſtellt ward, zu 
Deutfchlands Unheil vergrößert auf Preußens Koften und geſchmückt 
mit jener Königskrone, von welcher Stein als ein Seher voramsfagte, 
jte werde bereinft fohwer auf dem Lande laften: da brach eine harte 
Reſtauration über Hannover herein. Die Refidenz entbehrte aller ver. 
Anftalten des edlen geiftigen Luxus, melde ein Fürftenhof hervor⸗ 
zurufen pflegt. Nur ver Hofadel durfte nicht leiden unter der Abweſen⸗ 
beit des Landesherrn. Auf's neue, wie vor der weſtphäliſchen Zeit, 
tummelten fich jett im Schloffe zu Herrenhaufen zahlreiche Hof» umo 
Oberhofchargen gefchäftig um ben abweſenden König. Kaum fieben 
Procent des Bodens befaß der Adel, aber nirgendwo in Deutfchland 
trennte ihn eine fo hobe, mit fo verlegendem Hochmuth aufrecht erhaltene 
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Schranke von dem Bürger. Mit gleicher Sorgfalt mie vie Abſtammung 
jhrer edlen Raſſepferde bewachten die ag verichwägerten Gefchlechter 
ver Münfter, Platen, Scheele ihren sigenen Stammbaum; auch alt- 
adliche Häufer, wenn fie patricifchen Urfpaungs waren, fanpen feinen 
‚Zutritt in dieſen geweihten und gefeiten Hreis; königliche Baſtarde 
freilich, wie pie Wallmoden⸗Gimborn, galten für ehenbärtig. Von 
Kindosbeinen an warb ber Auftengeift des Adels ‚gepflegt auf der Ritter⸗ 
alademie zu Lüneburg, wo zu Zeiten vierzehn Lehrer hie Ehre hatten, 
zwölf adlichen Eleven einen mangelhaften Untexricht zu ertheilen. 
Selbſtgefällig ſchaute man in Hannover auf die ſtrenge Centrali⸗ 
ſation in Preußen wie auf das haſtige Organiſiren und Regrganifiven 
in den rheinbündiſchen Staaten. Und doch hatte ſebbſt dieſe patriarcha⸗ 
lijſche Adelsregterung nad) der Vertreibung her Franzoſan das Chaos 
der alten Zuftände nicht in feinem ganzen Umfange iwieperherftellen kön⸗ 
nen. Es war unmöglih, hier im engften Raume vierzehn Brovinziale 
nerfaffungen zu ertragen und jene alten Provinzialſtände wieder aufzu⸗ 
zichten, welche dereinſt durch ihre Ausſchüſſe das Zoll⸗ mo Steuer- 
weten und alle wichtigen Verwaltungsſachen ber Provinzen mit nahezu 
ſouveräner Selbftändigfeit geleitet hatten. Digſe nur durch Berjongl- 
union nerbimpenen Provinzen mußten zu einem Stante verichwmolzen 
werden, und bie Regierung fühlte, daß durch gütliche Verhandlungen 
dies Ziel ſich nimmermehr erreichen ließ; denn vierzig Jahre ſchwieriger 
Unterhandlung hatte man einft gebraucht, um die Stände zweier Pro⸗ 
pinzen zu. einem Ganzen zu vereinigen, und noch war unvergeſſen, daß 
während ber Revolutionskriege in ven Calenbergiſchen Ständen ber 
Antrag geitellt worden, Die Salanbergifche Matten möge fich für neutral 
erflären. Die Regierung, welche fo gen wider Die madennen Ber- 
jtandestheorien ‚und die aus der Fremde entlebnten Inftitutionenjeifexte, 
ſchritt zu einem -nathwendigen Gemaltſtreiche, welcher dem hiſtoriſchen 
Rechte nicht minder widerſprach als, das Verfahren der vielgeſchmähten 
Rheinhunderegierungen. Eigenmächtig bexief fie (1814) eine Stände⸗ 
verſammlung aus dem ganzen Lande, fie warf alle Schulden und Saften - 
des Landes in eine Maffe, fie ſchuf an der Stelle der bisherigen ver- 
ſchiedenartigen Beamtencorporationen einen gefchloffenen Stantsbiener- 
ftand. Aber auf halbem Wege blieb fie ſtehen, ihr fehlte ver falte 
Wille, ‚eine moherne Staatsordnung zu gründen, welcher allein dieſen 
Bruch des pofitiven Rechts rechtfertigen fonnte. Die Belastung des 
Bauernſtandes: mit Zehnten und Frohnden, bie Patrimonialgerichte, pie 
9.0. Treitſchke, Auffätze. I. 24 
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Gewerbsprivilegien der Städte, das heimliche Gerichtsverfahren mit⸗ 
jammt ver Folter, die Vermiſchung von Juſtiz und Verwaltung, bie 
drakoniſche Eenfur- Ordnung vom Sahre 1705: — alf dieſer ehr⸗ 
würdige Hausrath ver alten Zeit, ven die weſtphäliſche Regierung 
hinweggefegt, warb wieberhergeftellt, felbft in jenen Provinzen, two 
ſchon vor der Fremdherrſchaft modernere Einrichtungen beftanden hatten. 
Mit Stolz blidte Hannover auf fein Weblar, auf das treffliche oberfte 
Gericht zu Celle, und feit ven Lagen des alten Kanzlers Struben ge⸗ 
noffen die gelehrten Juristen der welfifchen Lande eines wohlverdienten 
Ruhmes; doch ver Geift, welcher die Verwaltung erfüllte, war pas Ge- 
gentheil des Rechte. Das Land war überfäet mit Privilegien und 
Exemtionen; von Gnade nährte fi) ver Land-Edelmann, ver zu ven 
Staatsfteuern wenig, zu ben Gemeindelaften nichts beitrug und bei 
ſchlechter Wirthfchaft die Ausficht hatte, durch ven Lehnsconcurs feinen 
Gläubigern zu entgehen; bie Gnade, nicht das Recht, ficherte dem con- 
ceffionirten Gewerbtreibenden auf dem flachen Rande fein Daſein; Traft 
Iandesherrlichee Gnade ſtanden einzelne Städte unmittelbar unter dem 
Miniftertum, nicht unter ven Mittelbehörden; dem Privilegium dankten 
einige Buchhandlungen vie Poſtmoderation für ihre Badete. Seit Lan⸗ 
gem wurden bie Stantsämter — reichbezahlt, ausgeftattet mit einer 
Fülle wunderlicher Naturallieferungen — als ein Mittel der Be- 
reicherung, für ven Adel vomehmlich, angefehen; oft ſah man mehrere 
Aemter in Einer Hand vereinigt; die Regintenter des Heeres waren 
flein, damit eine große Zahl von Stabsoffizieren angeftellt werben 
fonnte. Noch eine Welle nach dem Frieden beftand die Einrichtung, 
daß der junge abliche Auditor den Titel Droft und dadurch das Recht 
erhielt, feine bürgerlichen Genofſen zu überfpringen; und als endlich 
dieſer Unfug fiel, blieb doch noch die abliche Forftcarriere, die adliche 
Bank im oberften Gerichte und auffällige Bevorzugung des Adels in 
anderen Wemtern befteben. Ueberall Ausbeutung ver niederen Stände 
zu Sunften ver höheren: noch am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
wagte man bie orientalifche Einrichtung einer für. ven Grundherrn und 
ven Aderfnecht wefentlich gleichen Kopfſteuer. Die Subſidien einzufor- 
dern, welche England dem Lande für wiederholte Kriegshilfe fchuldete, 
kam der Avelsregierung nicht in den Sinn; ftrömten doch Millionen 
in ber Stille aus der Kaffe des englifchen Königs in ven Beutel des 
hannoverſchen Adels! 

Der oligarchiſche Geiſt dieſes Gemeinweſens hatte endlich ſelbſt 
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den ruhigen, geſetzlichen Sinn des niederſächſiſchen Landvollks verbittert. 
Zwei Drittheile ver Bevolkerung beſtanden aus hinterſäſſigen Bauern, 
die ihre Höfe zumeiſt nach einen: ſehr drückenden Meierrechte beſaßen. 
Die Unzufriedenheit des Landvolls ſtieg, ſeit um das Ende der zwan⸗ 
ziger Fahre eine ungewöhnliche Entwerthung des Bodens und im Fahre 
1830 eine harte Mißernte eintrat. Noch andere Keime des Unfriedens 
Tchlummerten in dem Staate. Acht Provinztal-Stänpeverfammlungen, 
auch die alten Prälatencurien ohne wirkliche Prälaten, hatte die Regie- 
rung neben dem allgemeinen Landtage hergeftellt; in biefen unförm- 
lichen Körpern, deren Rechte kein Gefek genau beftimmte, gewann vie 
Kitterfchaft von Anbeginn die Oberhand. Ste waren eine Anomalte in 
der bureaukratiſchen Stantsorpnung , da nit einmal die räumlichen 
Grenzen dieſer altſtändiſchen Provinzen mit ven Grenzen ver Verwal⸗ 
tungsbezirke, der Landdroſteien, zufammenfielen; fie wurden dev Herb 
bes provinziellen und bes adlichen Sonvergeiftes. Eine extreme Adels⸗ 
partei arbeitete im Dunfeln emfig gegen bie ſchwachen Anfänge ver 
Staatseinheit: an ihrer Spike Männer vom ſchlimmſten Rufe, wie 
Herr v. Scheele und der Staatsrath Leiſt, welche das Land als weiland 
bienftbereite Werkzeuge des Königs von Weftphalen verwünfchte. Nur 
zu bald gelang dieſer Partei ein großer Erfolg. Schon’ im Jahre 1819 
ward die Ständeverfammlung, abermals durch einen Gewaltftreich ver 
Regierung, in zwei Kammern zertheilt. Bon jegt an ftand eine aus⸗ 
ſchließlich adliche erfte Kammer einer zweiten Kammer gegenüber, deren 
Mitglieder zumelft von den Magiftraten der Stäbte ernannt waren, 

während die Bauern — der ſittliche und wirthichaftlihe Kern dieſes 
niederfächftfchen Landes — nur durch eine verſchwindende Minderzahl 
vertreten waren. Mit Hohn ſchaute pas Beamtenthum, gleichgiktig ber 
Bürger und Bauer dem Treiben dieſer Stände zu. Die Brotofollaus- 
züge — das Einzige, was aus ihren Verhandlungen in die Welt drang 
— hörten bald auf zu erfcheinen, weil Niemand fie leſen mochte. "Schon 
war e8 zur Kegel geworben, daß die Magiſtrate, um Diäten zu er- 
fparen, Beamte, welche in der Refivenz wohnten, zu Abgeordneten 
wählten. Nach ärgerfichem Streit zwiſchen beiden Kammern und ver- 
geblichen Vermittlungsverſuchen der Regterung gihgen die Stände In 
ber Regel ohne Ergebniß aus einander. Rur in Einem Punkte jtimmten 
beive Kammern überein, in dem hartnädigen Mißtrauen gegen bie 
Finanzverwaltung. Denn auch die finanziellen Reformen ber Regie— 
zung waren halbe Maßregeln geblieben: man hatte bie alte verderb⸗ 
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liche Einrichtung ver Kaffentrennung wiederhergeſtellt. Selbſtändig 
neben einander ftanden bie Fönigliche Domänenfaffe, in tiefem Geheim- 
niß vhne ſtändiſche Controle durch Kronbeamte verwaltet, und Die 
Steuerfaffe, welche allein der Verfügung der Stände und ihrer Schaf- 
räthe unterlag. Aber der alte deutſchrechtliche Grundſatz, daß die Do- 
mänenlaffe die Stantsausgaben zu beftreiten und die Steuerkaffe wur 
in Nothfällen auszubelfen babe, war eine Unmöglichkeit in einer Zeit 
hochgefteigerter Staatsbebürfniſſe. Daher entfpann fich ein unabläſſiger 
Krieg zwiichen ver Krome und ven ſtändiſchen Schagräthen. Bergeblich 
blieb jeder Verfuch, das Dunkel zu erbellen, das über der königlichen 
Kaffe ſchwebte. Ein geordneter Staatshaushalt alfo war unmöglich, 
obgleich) Hannover von jeher eine große Anzahl tüchtiger Finanzmänner 
beſaß; die Anleihe des Jahres 1822 war ein Symptom der Krankheit 
der Finanzen. Zwiſchen ben beiden Raften fanden in unbaltbarer 
Mittelitellung die Berg⸗, Zoll⸗ und Poſtbehörden. Selber Zuſtand 
mochte dem dynaſtiſchen Dünkel fchmeicheln, in Wahrheit untergrub er 
das Anſehen ver Krone; benn fie erfchlen unföniglich als ner, Feind der 
Steuerzahler. Verderblich wirkten die englifchen Parteikämpfe auf Die 
ftändifchen- Händel Hannopers hinüber. Man wußte, daß das Haus 
VBraunſchweig ungeheure Summen zur Beſtechung der Parlamentsmit- 
‚glieder aufgewenvet hatte, und immer auf's neue bat bie englifche Krone 
298 Barlament um Deckung ihrer Schulden. So entitand ſehr natürlich 
ein Parteimärchen, das namentlih Horace Walpole's böfe Zunge 
verbreitet hat. Man behauptete in England -und glaubte in Hannover, 
daß aus der geheimen hannoverſchen Kronkaſſe fortwährend be- 
deutende Sunumen in bie ımerfättliche Taſche des englifchen Königs 
dien | 

Die Regierung, welche fo verworrene Verhältniſſe bemeiſtern 
follte, ‚war jelber in fich zerfpalten. Seit der Abwejenbeit der Könige 
in England leitete ein Kollegium .anlicher Minifter in Hannover mit 
nahezu ſchrankenloſer Vollmacht ven Staat; In ven fechzig Jahren 
feiner Regierung betrat Geoxg-HL. niemals fein Stammland. Das 
Volk glaubte fest, es fei verboten Beſchwerden an den König zu richten, 
per die deutſche Sprache herzlich verachtete.; :und die Unterbehörben be- 
ftärkten grundſätzlich die Maſſe in diefem Glauben. Während bie 
adlichen Miniſter fih der Ehren und Genüffe der höchſten Aemter er- 
freuten, trugen die Arbeitslaft nes Regiments einige bürgerliche Räthe 
— ‚gemwiegte Geſchäftsmänner von unermüdlicher Arbeitskraft und ſtreng 











5. €. Dahlmann. 373. 


eonfernatiner Gefinnung. Weit bitterem Grolle ſah vie Bürgerliche 
Staatsdienerfcheft, daß diefen Brandes, Patje, Rehberg jede Ausſicht 
auf bie oberften Stellen verſchloſſen bfieb ; denn kamen ja einmal bem 
Hofe von Windfor reformatoriſche Regungen, fo verfuchte man. ainliche 
Ausländer, einen Stein oder Smeifenau, in das Land zu ziehen, bis. 
endlich immer wieder bie heimiſche Adelsherrfchaft ven Plot behauptete. 
Diefer Zuftand nahm ein Ende, feit im Sabre 1819 die Iunferpartei 
das Ohr des Prinz-Negenten gewann und bie Bildung einer Apels- 
kammer durchſetzte. Seitdem mußte das Miniftertum in Hannover 
widerwillig die Befehle der deutfchen Kanzlei in London ausführen, 
von England aus regierte den deutſchen Staat ummſchränkt ver Graf 
Münſter. „Die Antichambre will durchaus in ven Salon — das ift 
der Hauptkampf unferer Zeit:“ — ſolche armfelige Kammerjunkerbe⸗ 
griffe und einige nicht minder engherzige Grundſätze ver englifchen 
Hochtorys bildeten das politifche Glaubensbekenntniß des großen welfi- 
ſchen Staatsmanns. Wohl wagte feine auswärtige Bolittf, jeit Canning 
Großbritannien regierte, eine liberale Schwenfung. In der fchleswig- 
holſteiniſchen Sache Tief Münfter feinen Bundestagsgeſandten Bartet 
nehmen für das gute Recht des transalbingiſchen Adels — freilich des 
Adels! Seine Stellung zu Defterreich warb noch feinpfeliger, ſeit er in 
Händel gerietb mit Herzog Karl von Braunfchweig und das Wiener 
Cabinet umgefchent ſich des Herzogs annahm; und mit Bewunderung 
pflegen noch heute die Patrioten des Welfenlandes Münſter's vorwurfs- 
volle Frage an Metternich zu cttiren: „muß man denn Abjolutift wer- 
ben, um das monarchiſche Princip aufrecht zu erhalten?” In Wahrheit 
tft auf foldhe vorübergehende Anwandlungen befjerer Einficht fehr 
wenig Gewicht zu legen. Die liberale Haftung des Gefandten in Frank⸗ 
furt, v. Hammerftein, fand wiederholt ftrengen Tadel bei vem Grafen 
Münfter, und dem dfterreihiichen Hofe verficherte per Minifter, daß 
Georg IV. zwar als König von England die Wege des Parlaments 
gehen müfje, mit feinem Erblande aber ftch dem Shfteme ver Oftmädhte 
anſchließe. Vollends in ber Verwaltung Hannovers war von freieren 
Anſchauungen nichts zu-fpüren; und wie follte auch ein Mann, ver mur 
drei Jugendjahre in einer hannoverſchen Behörde zugebrarht hatte, mit 
Einficht ſchalten über diefem künstlichen Staate, deflen unverträgltche 
Glieder nur die kundigſte Hand zuſammenhalten konnte? Wie. anders 
ſah fich Doch das Leben an auf den großen gefchlofjenen Höfen ver 
reichen Bauern ber Ebene, andere in den winzigen Gartenwirthſchaften 
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des Göttinger Landes! Noch immer ſehnte fich Oſtfriesland zurück nach 
den glücklichen Tagen, da die ſchwarzweiße Flagge in den Häfen der 
Nordſee wehte. Ungern ſah der Osnabrücker ſeine ſtolze Commune 
zur. Provimzialſtadt herabgeſunken, und mit gutem Grunde murrte 
man in Hildesheim, weil die Handlungen ber weſtphäliſchen Re— 
gierung, welche hier zu Recht beftanden, von der welfifchen Reftau- 
ration für ungiltig erflärt wurden. Der Harzer aber lebte dahin in 
patriarhalifhem Kommunismus, des Glaubens, „die Herrfchaft“ (ver 
König) fei verpflichtet, allezeit für ven Unterhalt des Harzer Volfes zu 
ſorgen. | 

Schwerfällig fehob die Verwaltung fich weiter, ganz wie in den 
Tagen, da Friebrich ver Große über ces maudites perruques de 
Hannovre zürnte; wer wie 9. F. T. Kohlrauſch, aus der ftrengen 
Zucht der preußifchen Behörden herüberkam, erfchraf über die bequeme 
Läffigkeit der hannoverichen Beamten. Dean prablte gern, pie welftfche 
Macht beberrfche drei ver größten Ströme Deutſchlands. Aber nichts 
geſchah, dieſe Flüffe in fchiffbarem Stande zu erhalten; ver fehönfte 
Hafen an der Wefer war verkauft — denn noch war der geiftreiche 
Plan, im Welfenlande jelber einige Weltbanbelspläge künftlich groß zu 
ziehen, nicht erfonnen. Und doch mochte Münſter's welfifcher Dünkel 
ſich nicht entſchließen, den Fleinen Staat. beſcheiden als das Hinterland 
von Bremen und Hamburg zu behanbeln. Eiferfüchtig warb ver Ver⸗ 
fehr mit diefen Pläken erfchwert, alsbald nach ver Rückkehr ver Welfen- 
berrichaft mußte die Pfahlbrücke verſchwinden, welche Davouſt bei Ham⸗ 
burg über die Elbe gefchlagen hatte. Noch weniger wollte Graf 
Münſter erlernen, daß das ftolge Welfenreih doch nur eine große 
Enclave der norddeutſchen Großmacht bildete. Alle wichtigften In⸗ 
terefjen des Stantes wiefen auf die Verbindung mit Preußen. Der 
fiebenjährige Krieg ward hierzulande mit ber ganzen Leidenſchaft eines 
Volkskampfes durchgefochten, obgleih Hannover nur durch die’ britifche 
Colonialpolitik in ven Streit hineingeriffen ward. Aber fett ven Napo⸗ 
lepnifchen Tagen und der Befekung des Landes durch Preußen galt vie 
Angſt vor Preußen als oberſter Stantsgrandfak. Eigenfinnig verharrte 
bie Regierung. bei dem unbrauchbaren Zwanzigguldenfuße, damit nur 
nicht das Münzweſen ver verhaßten Preußen Geltung erlange.. Daß 
per englifche Gewerbfleiß in dem beutichen Nönigreiche jederzeit unge⸗ 
hinderten Abfa finden mußte, verftand fich.von ſelbſt; um England zu 
dienen und Preußen zu fchaben, ſpann Münfter unabläffig feine Ränke 
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gegen. die Anfänge des deutſchen Zolloereind — dieſer „Ppreußifchen 
Reunionskammer.“ — 

Dergeftalt mar in dem - conferwativen Hannover zweimal das 
hiſtoriſche Recht gebrochen worden, und trogvem beftand Fein moderner 
Staat. ‚Eine Welt unperföhnter Gegenfäbe wurherte fort unter dieſem 
geiftlo8 trägen Negimente: die Provinzialſtände fanden gegen bie 
allgemeinen Stände, die Steuerkaſſe gegen bie Rronfaffe, vie Beamten 
gegen ven Landtag, die bürgerlichen Staatsdiener gegen ven Abel, die 
Bauern gegen die Grunpherren, die Bürger gegen die allmächtigen 
Magiftrate, das hannoverfche Miniſterium gegen die veutfche Kanzlei 
in London. Dennoch entlud fich der innere Unfriede nirgends in lauten, 
ehrlichem Kampfe. Träge, wenig beachtet von den anderen Deutſchen, 
lebte der tapfere, zähe, kühl-verſtändige, aber unendlich fchwerfällige 
Stamm dahin voll patriacchalifcher Treue gegen ben unfichtbaren Kö⸗ 
nig; denn „den lieben Gott fann man ja auch nicht ſehen!“ Keine 
Zeitung brachte dem Volke die nothdürftigſte politifche Belehrung. Auch 
die Georgia Augufta ftörte nicht den Schlummer ver Geifter. Sie lebte 
ihrem meltbürgerlichen wifjenfchaftlichen Ruhme; dem Lane leiftete fie 
fo wenig, daß man alle höheren Schulftellen mit auswärtigen Kräften 
bejeten mußte. Ein ftillvergnügter Barticularisums trennte das Wel- 
fenreich von nem großen Vaterlande; einer der freieſten Köpfe, welche 
ons Königreich damals beſaß, Stüve, ſchilderte fich felber und feine 
Zeit- und Stammgenoſſen treffend mit pen Worten: „es tft mir ſchwer 
genug geworben, aus einem Dsnabrüder ein Dannobenauer zu werben ; 
ein Deutfcher zu werben ift mir unmöglich, “ 

Mit gewilfenhaften Fleiße Iebte Dahlmann fich ein in dieſe ver⸗ 
ſchlungenen Verhältniſſe feiner neuen Heimath. Im Verfehre mit Karl 
Red lernte er vie Markenverfaſſung und die alten Bräuche der niever- 
fächfifchen Bauern fennen, die. fich heute noch wie vor tqufend Jahren 
unter der Linde auf dem Zi zur Berathung verfammeln. Rehberg, der, 
von ber Yunferpartei aus dem Amte vertrieben, in Göttingen feiner 
Muße lebte, ſchilderte ihm die Zuſtände Hannovers, wie fie einem wohl- 
meinend⸗conſervativen bürgerlichen Beamten exfchtenen. - Da kam die 
Runde von ber Pariſer Juliwoche. „Ich freue mich zu erleben, mas ich 
lieber jchon zehn Jahre früher. erlebt hätte,“ fchrieb Dahlmann ben be= 
jorgten Niebuhr, der fchon pie Fühnen Schritte bes jüngpsen Freundes 
in. dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Handel ungern gebulvet hatte und jet 
voll Schwarzer Ahnungen ven Morgen einer neuen, Epoche grauen 
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ſah. Bald fühlte Deutſchland vie Rückwirkung der Pariſer Bewe— 
gung. Die feudalen Mittelſtaaten unſeres Nordens wurden einer nad) 
dem anbern in bie conftitutionelle Bahn hineingeriſſen: von allen zur 
fegt Hannover, wo das Minifterium ſich vollkommen ficher wähnte, 
Im Ianuar 1831 erregte burſchikoſer Uebermuth und demagogiſche 
Heteret die tragifomifche „Göttinger Revolution," Dahlınann war 
entrüſtet. Die Julirevolution mochte er billigen als ven Widerſtand 
gegen eine etpbrüchige Krone; einen Teichtfertigen, nicht durch umerträg- 
lichen Druck hervorgerufenen Aufſtand zu entfchaldigen war dem ftrerigen 
Manne des Rechts unmöglich. Vergeblich verlangte er vom Senate 
kräftiges Einſchreiten; erſt da er die zagenden Genoffen ver Pflicht- 
verletzung zieh, fandten ſie ihn nach der Hauptſtadt, um militäriſche 
Hilfe zu holen. Als dann die rothen Grenadiere zum Weender Thore 
einzogen, ſtrömte ihnen bies klägliche kleinſtädtiſche Philiſtervolk ju⸗ 
bemd entgegen. Dahlmann irrte, wenn er in feinem loyalen Zorne 
meinte, der thörichte Aufftand habe den Neubau des Staats gehemmt, 
nicht gefördert. Wohl war fett der Thronbeiteigung des guten Königs 
Wilhelm IV. die Ausſicht eröffnet auf ein verſtändigeres Regiment, bie 
Reſormbewegung in Ertgland ſchritt gewaltig vorwärts, und die Mi⸗ 
nifter in Hannover festen alle Hebel ein, um den läſtigen Vormund in 
London.,, den Grafen Münſter, zu ftürzen. Aber erft die Gährung int 
Lanvvolke, die ſchmetternden bemagogifchen Schriften des Tages fomwie 
dte Unruhen in Ofterode und Göttingen öffneten dem wohlmeinenden 
Fürften die Augen und gaben ihm den Beuth, den alterprobten Diener 
des Welfenhauſes fallen zu laffen. Das Königreich ward enblich wieder 
von feiner deutſchen Hauptftadt aus regiert; ber gutherzige Vicefönig, 
ver Herzog ven Cambridge, und das Miniſterium Bremer gingen be 
dachtſam an das Werf ver Reform; Herr v. Scheele befam pie Ungnade 
des Königs lebhaft zur fühlen. Die Seele und bie Arbeitskraft der 
neuen Regierung wer abermals ein bürgerfider Cabinetsrath, Roſe, 
atus Rehbergs Schule. 

Dahlmann's Rath ward von dem Vieeksnig gern gehört. Unter 
den Männern, welche dies unförmliche Gewirr von Ständen und Pre 
vinzen zur einem Staate verſchmolzen, ſteht er in erſter Reihe. Dann 
tend wann erkannte man feine Feder in dem Regierungsorgane, der von 
Pertz redigirten hannoverſchen Zeitung; das Watt konnte die ſchwere 
Gelehrſamtkett bes Redacteurs nicht verbergen, immerhirt war es bie erfke 
Bed Namens wütdige Jeitung in dem Heinen Lande. Auch fir ber 
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Landtag regte fich jegt endlich einige Theilnahme im Volle; mehrere 
Städte entzogen ihren Abgeoroneten das Mandat und ſchritten zu Neu⸗ 
wahlen; im März ward in den Ständen der Antrag auf eine neue 
Verfaſſung geftellt. I shall give a deelaration of rights, fagte ver 
König und ließ tm November eine Commiſſion von königlichen und ſtan⸗ 
diſchen Deputirten zufammentreten. Dahlmann wer mit Roſe, dem 
Saupturbeber des. Verfaffungsentwurfes, unter ven königlichen Com⸗ 
miſſaren, und es bepurfte aller Ueberredungskünſte des wohlmeinenden 
Bermittlers v. Wallmoden, um bie Tiberaleren Vertreter der zweiten 
Kummer mit vem zähen Hochmuth ver Deputirten ver Adelskammer, 
der Scheele und Genoffen, in Einklang zu bringen. An die declara- 
tion of rights freilich gemaßnte nur ſehr Weniges in den Entmurfe, 
welcher aus diefen mübjeligen Berathungen hervorging; „Feſthalten 
am Beſtehenden“ follte das Grunbprincip ver neuen Berfaffung fein. 
And wie fehr zurüdgeblieben exrfchten ven ſchulgerechten Liberalen Suͤd⸗ 
deutſchlands der neuberufene Landtag! Zu feinen Tiberalften Männern 
zählte jener Stitwe, der foeben feine trefflidhe Schrift über bie Lage 
nes Landes mit einer ſtrengen Standrede wider die unzufriedene Nette 
rungsluſt der mobernen Welt eröffnet hatte. Nur aus dem berebten 
Munde Chriſtiani's und weniger Gleichgefinnter hörte man vie Schlag- 
torte des Rotteck⸗Welckerſchen Bermunftredits. Sogar ver Name 
„Partei“ galt in diefen Ständen für anrüchig. Die Yauern, diesmal 
durch eine größere Zahl von Abgeorbneten vertreten, hatten faft nur 
Beamte gewählt. 
Einer ver Conſervativſten in dieſer eonferyativen Kammer mar 
Dahlmann. „Man muß der Erhaltung den Vorzug geben ſelbft vor ver 
Verbeſſerung, weil Erhaltung zugleich Bedingung der Berbefferung, “ 
rief ex herb und lehrhaft der Gegnern der Regierung zu. Selten er 
griff er das Wort, doch dann immer, wenn es galt alle Vollsgunſt auf 
das Spiel: zu: ſetzen, wettwerbreiteten Zeitmeinungen ſchonungslos zu 
widerſprechen. Die Göttinger Aufſtändiſchen waren nach Ber ſchlummen 
Weiſe jener Zeit vor einen conmiſſariſchen Gerichtshof geſtellt worden 
und ſchmachteten in endlofer Unterſuchungshaft. Mit unbedachtem 
Eifer verwendeten ſich einige Abgeorbnete für die, Märthret ver Frei⸗ 
heit.“ Da erhob ſich Dahlmann heftig; nur als Verirrte, nicht als 
Helden wollte er bie Gefangenen: gelten luſſen. „Auflehnung gegen 
Alles, way unter ven Menſchen hochgehalten und würdig ift, Hinten» 
fegung aller beſchworenen Treue, — das find Leine bewundernswerthen 
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Thaten.“ Und während ein Sturm der Entrüftung ob diefer harten 
Worte ven Saal durchbrauſte, enthüllte er in einigen claſſiſchen Süßen 
zugleich die Schwächen feiner Politik und das lautere Gold feines Cha⸗ 
alters. „Einen Liberalismus von unbedingtem Wertbe, d. h. einerlei 
durch welche Mittel er ſich verwirfliche, giebt es nicht. Der guten Zwecke 
rühmt fich Sedermann, darum foll man die Menfchen nad ihren Mitteln 
beurtheilen.” Feierlich befannte er fih zu vem „ganz altväteriſchen 
Glauben,“ daß man die Bolitif von der Moral nicht trennen dürfe. 
„Wenn ich bierin mich irrte, ich würde feine Stunde mehr mit ber 
Politik mich befchäftigen."“ Dem feurigen Chriftiani — dieſem vielbe⸗ 
wunberten Mirabeau der Lüneburger Haide — verwies der bebächtige 
Mann ſcharf die Vorliebe für Phraſeologie und überflüffige Worte. 
Und wenn die Heißfporne der Oppofition über das befcheivene Maß ver 
dargebotenen Rechte Elagien: er mußte befjer, wie ſtark die Macht des 
Beharrens in diefem Staate, wie gering die Ausficht war irgend etwas 
zu erlangen, wenn man feine Wünſche nicht herabitimunte. 

Wie ſchwer hatte es nicht gehalten, bis Die Väter des Entwurfs 
den König bewogen, daß er in bie Aufhebung der Kaſſentrennung 
willigtel Abermals fpielten die englifchen Parteihändel verwirrend in 
das deutfche Land hinein. Denn gerade in England, wo Begriff und 
Name ver Civillifte entftanden, war es nie gelungen, Hofausgaben und 
Staatsausgaben jcharf zu fondern; von der Eiwillifte wurde ein großer 
Theil ver Staatsverwaltungsfoften beftritten, die ewig verjchuldete Ci⸗ 
villifte war eine der Kinderkrankheiten ver englijchen Freiheit. Seit 
Wilhelm's IH. Tagen bemühten ſich die Whigs, eivil-list und eivil- 
government endlich zu trennen; alle Torys Dagegen ſchworen darauf, 
ein König, der eine nicht zu überjchreitende Summe für feinen Hofhalt 
beziehe, fei ein stipendiary, ein insulated king, habe nicht mehr das 
Recht Gnaben zu erzeigen. Soeben noch hatte das Minifterium Wel- 
lingten heftig biefen Glaubensſatz der Torys vertheibigt; endlich (1831) 
gelang dem Cabinet Grey die beilfame Reform. Der König, in feiner 
naiven Unkenntniß feftlänpifcher Dinge, meinte nicht anders, als fein 
beſcheidenes Hannoverland wolle im Sturme erobern, was England in 
Iahrhunnerten exkämpft. Schließlich gab er zu, daß ihm eine, Anzahl 
Domänen als Krondstation ausgefchteden wurde, deren Ertrag mehr 
denn doppelt fo groß war als fein. bisheyiges Einfommen., Dahlmann 
meinte in feiner xoyaliſtiſchen Hingebung, ein ſolches Einkommen aus 
Grundbeſitz ſei „königlicher“ denn eine baare Eivillifte — als wäre e8 
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föniglih, dem Lande unnöthige Laſten aufzubürden! In demſelben 
Geifte ehrfurchtsvoller Zurückhaltung erledigte der Landtag alle anderen 
Verfaſſungsfragen; jelbjt die Bundestagscommiffion, welche in Franf- 
furt die deutſchen Landtage überwachte, fand an dieſer befcheidenen 
Berfammlung nichts auszufegen. Bei dem Artifel, ver für den minder: 
jährigen „oder fonft an der Ausübung der Regierung gehinderten“ 
König eine Regentſchaft worfchrieb, wagte Niemand eine Erflärung zu 
verlangen: und doch ftand dem Welfenlande in naher Zukunft ein 
Schickſal bevor, pas noch Fein civiliſirtes Volf des Abenplandes gepul- 
det bat — die Regierung eines Blinden. Eine Adelskammer ſollte 
gleichberechtigt neben der Volfövertretung ftehen. Dahlmann, noch ganz 
befangen in ber unbedingten Bewunderung der englifhen Berfaffung, 
erflärte entfchieven, bie Adelsfammer vertrete „das Princip ver Erhal- 
tung“: und doch lehrte die Gefchichte Diefes geld» und ftellengierigen 
Junkerthums, daß vielmehr die Jerftörung des modernen Staates ober- 
fter Grundfat des Adels von Hannover war. Die wichtigften Stants- 
ausgaben follten durch Regulative feftgeftellt werben, vergeftalt, daß 
das freie Bewilligungsrecht der Stände ſich nur auf eine unerhebliche 
Summe — etwa 200,000 Thlr. — eritredte. Kein Wunder, daß Fürft 
Metternich dieſe Beitimmung den Staaten des Südens als ein nach⸗ 
abmenswerthes Beifpiel empfahl. Ueber dem ganzen Verfafiungsbau 
endlich jchwebte drohend der $ 2, welcher die Giltigfeit aller vom Könige 
veröffentlichten Bundesbeſchlüſſe ausſprach. 

Trotz alledem blieb das neue Grundgeſetz ein Werk ehrenwerther 
politiſcher Einſicht. Dieſe maßvolle, behutſame Reform entſprach Dahl⸗ 
mann's Sinne; er ſah jetzt „ven Weg betreten, welcher für Deutich- 
Iand fremmen kann.“ Aus den anarchiſchen Zuftännen einer verwor- 
renen Dligarchie Schritt man endlich in Die Ordnung einer modernen 
Monarchie hinüber. Die Staatseinheit war gegründet; denn die 
Provinziallandtage jtanden fortan unter den allgemeinen Stänpen, 
der Nittergutsbefiger ward gezwungen, in feine Gemeinde einzutreten 
und ihre Laften zu tragen. Duch die Kuffenvereinigung warb der 
Staatshaushalt geordnet; fehon die nächſten Jahre brachten ein neues 
milderes Steuerſyſtem und erhebliche Ueberſchüſſe. Endlich gewährte die 
Ablöſung der bäuerlichen Laften Die Ausjicht, daß auf den befreiten 
Höfen allmählih ein Bauernſtand heranwachſen werbe, ber feines 
Rechts ſich ſelber annähme: — und hierin ohne Zmeifel: lag. das be- 
peutendfte Ergebniß ver urlibjeltgen Arbeit. Wenn Dahlmann jich mit 
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jehr befcheivenen Rechten des Landtags begnügte, fo wollte er doch das 
Gewährte feft gefichert fehen. Er fprach entfchieden für die wirfliche 
Berantwortlichleit der Mintfter, und als der Bundesbefchluß vom 
28. Juni 1832 die Rechte aller deutſchen Ständekammern ernſtlich be⸗ 
brohfe, war er unter den Erften, verwahrende Schritte des Landtags 
zu fordem. Die Stände fanden nicht den Einmuth, den Rath des 
tapferen Gelehrten zu befolgen; fie wollten, meinte er verächtlich, Lieber 
veclamiren als handeln. 
Auch Hannover follte erfahren, daß mit dem Abfchluffe eines 
Grundgeſetzes erft die leichtere Hälfte des Weges der Reformen zurüd- 
gelegt tft. Die Preßfreibett, Die Trennung von Juſtiz und Verwaltung, 
die Aufhebung der Patrimonialgerichte und des privilegirten Gerichts- 
ftandes und viele andere nothmwendige Aenderungen waren in ver Vers 
faffung nur verbeißen, nicht durchgeführt. Wie Dahlmann in Kiel ver- 
traut hatte und vertraut auf den guten Willen des Dünenkönigs, bis 
deſſen ſchlechte Meinung endlich grell zu Tage trat: fo konnte fein edler 
Sinn auch diesmal fih nicht zum Argwohn gegen die Minifter ent- 
thließen, er warb nicht müde, Vertrauen und Gebuld zu prebigen. Und 
doch kam das Grundgefeß unter drohenden Afpecten zur Welt. Der 
fhamlofe Hohn, welchen das Organ des Herrn v. Scheele — bie Lan⸗ 
desblätter — über Berfaffung und Landtag ergoß, zeigte genugfam, 
wie zuverfichtlich dieſe Partei der gefegneten Stimde der Rache entgegen- 
ſchaute. In aller Stille behielt fich ver Ausſchuß der Stände von Ealen- 
berg-Srubenhagen feine „Rechte vor. Auch in London waren der öfter- 
reichifche Gefandte und die Junkerpartei nieht müßig. Reichlich ein halbes 
Jahr verging, bevor endlich die Königliche Beftätigung des Grundgeſetzes 
erſchien, und fie erfolgte unter einfeitiger Abänderung einiger unweſent⸗ 
licher Paragraphen: ein fchwerer Fehler in viefem Staate, der, feit 
Jahrzehnten aus einem zweifelhaften Nechtszuftande In den andern tau⸗ 
melnd, vor allem eines ganz unanfechtbaren Stantsrechts bedurfte. 
Inzwiſchen begann die Sturmflutb der Julirevolution längft 
wieder zu ebben, bie Bevölkerung verfanf in die alte Gleichgiltigkett. 
Zwar die Bürger von Hildesheim brachten ihrem Abgeordneten Lüntzel 
noch immer ben unſchuldigen Enthuflasmus einer Epoche polittfcher 
Kindheit entgegen; aber das übrige Land blieb kalt, und die neuen 
Landtage zeigten durch ihre berüchtigten Exflärungen gegen ben Bau 
der Eiſenbahnen, wie bünn gefät in diefem Stamme noch die politifche 
Bildung war. Das Miniftertum, welchem Dahlmann fein volles Ber 
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trauen geſchenkt, war aus widerftrebenden Elementen gebildet: neben 
Roſe ftand die mehr als zweideutige Erſcheinung des Cabinetsraths 
Falcke. Während das Königreich Sachſen aus ähnlichen verrotteten 
Zuftänden, wie jene des ‚alten Hannover geweſen, eben jetzt unter Lin⸗ 
denau's einſichtiger Leitung raſch in eine moderne Orbnung ber Ber- 
waltung einlenfte, liefen in Dannever die verheißenen Gefete zur Aus⸗ 
führung ber VBerfaffung noch immer auf ſich warten. Die alte thörichte 
Hanvelöpolitif blieb unneränbert; wie ver k. k. Geſandte Münd im 
München, fo bot der hannoverſche Stralenheim in Stuttgart alle 
Künfte der Ueberredung anf, um Sübbeutfchlann unferer volkswirth⸗ 
schaftlichen Einigung zu entfremben; gleichzeitig warb Kurheſſen am 
Bundestage von Hannover verflagt, weil es ſich, alte Verträge miß- 
achtend, an den Zollverein angeſchloſſen. Derfelbe Minifter v. Omp⸗ 
teda, der das Grundgeſetz unterzeichnet, veifte im Sabre 1834 nad 
Wien und nahm Theil an ven berufenen geheimen Conferenzen — be 
frehften Angriffe auf die Dautfchen Berfaffungen, welchen die .abjoluti 
ſtiſche Tendenzpolitik je gewagt hat; er unterzeichnete jene Bejchlüffe, 
daß deutſche Stündekammern wiberrechtliche Ausgaben der Regierung 
nicht annulliven dürfen, daß fein Einfpruch des Landtages den Gang 
der Regierung ftören dürfe u. f. w. Dahlmann's College Saalfeld 
warb in Folge feines Auftretens in den Kammern feiner Profeſſur ent- 
haben. So wenig vermochte dieſe ſchwache Regierung das freie Wort 
zu ertragen. Noch minder war fie beitreht, ihr Werf, das Gruud⸗ 
gejek, für die Zufunft zu ſichern. Dahlmann war beauftragt, einen 
Anhang der Berfaflung, das Hausgejek für nie Dpnaftie zu entwerfen, 
und verlangte, abs dieſe muftenhafte Arbeit vollendet war, die Zuſtim⸗ 
mung ber Agnaten, welche nothwendig bie Lintermerfung unter 048 
Grundgeſetz vorausfegte. Ans dem Minifterinm warb ihm die amtliche 
Antwort, diefe Zuftimmung jei erfolgt. In dem Landtage wagte Nie⸗ 
mand biefe Lebensfrage Öffentlich. anzuregen; die Miniſter gaben in 
Privatgeſprächen beruhigende Berfiherungen. Se arglos verfuhr dies 
vertrauenbe Volk; und bach drohte dem Lande ein Thronfolger, deſſen 
Ruf das wachſamſte Mißtrauen vechtfertigte. „Auer dem Selbſtmord 
hat der Herzog von Gumberland jedes dankbare Verbrechen auf fich ge⸗ 
laden“ — fo ſprachen die Blätter ver englifhen Radicalen; und ziehen 
wir ab, was auf Rechnung des Barteihaffes kommt, jo bleibt Doch ficher, 
daß alle Welt fich von den müßten Orgien und ver finnloſen Verſchwen⸗ 
bung bes nicht mehr jugendlichen Fürften erzählte. Man kannte thn 
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als den graufamen Verfolger der Königin Caroline, den Gönner ver 
Sceele und Leiſt: foeben noch ftand er an der Spibe jener Drange- 
Iogen, welche mit allen Mitteln demagogiſcher Wühleret die englifche 
Reform zu verhindern trachteten. Unter folchen Umſtänden wollte 
während der vier Jahre der wohlmeinenden Regierung Roſe's bei ven 
Denfenvden das Gefühl ver Sicherheit nicht auflommen. König Wil- 
beim ftarb, Hannover trennte fich von England. Die gedankenloſe 
Maſſe hoffte von vem ſelbſtändigen Köntgreiche, dem anweſenden Lan⸗ 
desherrn ein unbeſtimmtes Glück, Dahlmann aber, der ſich aus freiem 
Entſchluſſe aus.vem Gewoge politiſcher Thätigkeit wieder zurückgezogen 
hatte, ſprach zu den Seinigen: unſeres Bleibens in Göttingen wird 
nicht lange mehr ſein. 

Ein ſehr mildes Urtheil über Ernſt Auguſt von Hannover herrſcht 
heute in Deutſchland vor, und allerdings fordert die Gerechtigkeit zu 
bekennen, daß ſeine Regierung dem abſcheulichen Rufe, welcher ihm 
voranging, nicht entſprach: der Fürſt, der ſeine Mannesjahre in rohem 
Taumel vergeudet, ward ſeinem Lande ein ſorgender, arbeitſamer Herr. 
Und wenn der Tod ihn hinderte, nach dem Jahre 1848 mit ſeinen 
fürſtlichen Genoſſen in der Aufhebung des beſchworenen neuen Rechts zu 
wetteifern, ſo mag man dies immerhin als ein Verdienſt preiſen; auch 
ſcheint es nur billig, über den Vater Georg's V. die allerſtärkften Worte 
nicht zu brauchen. Doch über alledem ſollte ein redliches Volk nie ver⸗ 
geſſen, daß dieſer Mann eine elfjährige Mißregierung der Unſittlichkeit 
und der Lüge über ein deutſches Land brachte, ja, daß er bei ſeinem 
Staatsſtreiche — ſelbſt wenn wir die craſſeſten Lehren des abſoluten 
Königthums anerkennen wollten — nicht einmal als Ehrenmann gehan⸗ 
delt hat. Als ein conſequenter Vertreter des Königthums von Gottes 
Gnaden darf er nicht gelten, ber in Deutſchland zwar mit gotteslaͤſter⸗ 
lihen Worten von feiner Fürftenallmacht redete, in England aber fein 
fünigliches nie beugte vor der gehaßten Nichte, um nur bie Apanage 
von 21,000 Pfd. Sterl. nicht zu verlieren. Und ein Dann von Ehre 
war er nicht, der als Prinz dem Grundgeſetze erit zuftimmte, dann 
wieder nicht, und feinen Widerſpruch nur in Privatbriefen kundgab; 
fett wann, fragte Dahlmann mit Recht, feit wann proteftirt man denn 
in ver Taſche? Mir fteigt das Blut in die Wangen, wenn ich die lan⸗ 
desüblichen nachfichtigen Urtheile über Ernft Auguft lefe; fie bezeugen, 
wie arm wir noch find an nationalem Stolze. Denn biefer Fürft, in 
befjen engem SKopfe die Begriffe des englifchen Hochtorys und des 
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deutſchen Huſarenoffiziers ſich zu einem bizarren Ganzen verbanden, 
war doch in erfter Linie ein Stock⸗Engländer, beſeelt von jener hoffär⸗ 
tigen Verachtung des deutichen Volles, welche die fehlechteren feiner 
Landsleute erfüllt. Dreift befannte er, der Deutfche ertrage ruhig jeve 
Entwürdigung. Wohin ift e8 doch mit uns gefommen, wenn wir einem 
Fremden verzeihen, daß er alfo von uns dachte! — Alsbald nach ver 
Ankunft in feinem Lande wollte der neue König erproben, was Deutfche 
fich bieten ließen. Suscipere et finire war fein Wahliprud. Ein 
Batent vom 5. Juni 1837, unterzeichnet von dem König und dem neu⸗ 
ernannten Miniſter v. Scheele, erklärte, daß das Grundgeſetz ben 
König nicht Binde und zunächſt einer Commiſſion zur Prüfung über- 
geben werden folle. Der neue Minifter war auf die Verfaffung nicht 
beeidigt, die alten Minifter aber blieben im Amte; denn in Deutfch- 
fand verträgt ſich vechtfehaffenes Privatleben noch immer fehr weht mit 
einer an Nichtswürdigkeit grenzenden Schwäche des öffentlichen Han- 
delns. Die Nation, feit Jahren wieder ver Politik entfrembet, ward 
burch das Patent heftig aufgeregt : eine Fluth von Broſchüren erfchien, 
faft einmüthig erflärten fich die Brefje und die Kammern von Baden, 
Sachſen, Batern für pas gute Recht. Von dem neuen Hofe verfautete 
lange Zeit nichts; ſchon fubelten die Blätter, vor dem imponirenden 
Ausspruche des öffentlichen Unmillens fei der König zurüdgewichen. 
Unterbeffen feierte die Georgia Augufta pomphaft das Yubelfeft ihres 
hundertjährigen Beſtehens. „Man fehmaufte über Gräbern“, fagte 
Dahlmann. Zwar für die wienerfehrenden Verſammlungen der deut- 
ſchen Philologen warb in biefen Fefttagen der Grund gelegt, an Ver- 
abredungen zum Schube des bedrohten Grundgeſetzes bachten die zahl« 
reich in Göttingen verfammelten Pelitifer des Landes nicht. Das 
Volk jubelte dem König zu, welcher beim erften Schritte in fein Land 
die Grumdlagen des Gemeinwefens in Frage geftellt hatte, veffen 
Sprade, Recht und Sitten er nicht fannte. Es ift bitter, dieſes thö- 
richten Jubels zu gedenken; freilich hatten wenige Jahre zuvor, unter 
Georg IV., die. Engländer beivtefen, daß auch pas in politifchen Käm⸗ 
pfen beftgefehulte Volk Europas vor folhem Raufche unterthäniger Er⸗ 
gebenheit nicht ficher ift. Bald follten pie Deutfchen erfahren, daß pas 
Recht zu feinem Schuge anderer Waffen bedarf als ver mohlfeilen 
Rundgebungen ver öffentlichen Meinung. Am 1. November hob ver 
König das Grundgeſetz auf, führte die Verfaffung vom Jahre 1819 
wieder ein — freilich nicht das Collegium der Schaträthe, da der ver⸗ 
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haßte Stüve Schatzrath war — und entband alle königlichen Diener 
ihres Verfaſſungseides — denn auch dieſer Ausdruck des patriarchali⸗ 
ſchen Despotismus ward jetzt wieder für bie Staatsbeamten gebraucht. 

Der Tag der Prüfung war erſchienen, da die Männer von den 
Schwachen ſich ſcheidan ſollten. Unter pen Baauten ſah Dahlmann 
viele entſchloſſen, „Alles zu laſſen, was ihr Herz hoch hielt, um nun 
mit den Ihren das bittere Brot der Kränkung efjen zu dürfen.“ Ich 
unterfchreibe Alles, ſagte einer, ‚Hımbe fan wir ja doch. Auch unter 
der Geiftlichkeit fanden die wenigften den Muth, vie Heiligleit geſchwo⸗ 
vener Eide zu vertheinigen. Die Miniſter ſahen vie Verfafjung ver- 
nichtet und blieben in ihrer Stellung, nur daß fie zu Departements⸗ 
miniftern degradirt und ihr alter Feind Scheele ihnen als alleiniger 
Sabinetsminifter vorgefeßt ward. „Nicht vie Verfaſſung, nicht einmal 
has Amt, nur die Genüfje des Amtes waren gerettet,” fagte Dahlmann. 
Auch Roſe ſchaute dem Untergange feines Werkes zu und blieb im Amte. 
Die alten Genoffen in der Hauptftant gab Dahlmann verloren ; doch 
in ver Georgia Auguſta blieb ihm noch ein treuer Freundeskreis. Mit 
Albredt und Ialeb Grimm hatte ex ſchon nach dem erſten Patente ver- 
geblich beantragt, daß eine Commiſſion des Senats über die Sache zu 
Rathe gehe. Am 18. November unterzeichneten ſieben Profefisren vie 
allbefaunte von Dahlmann entworfene Vorjtellung an das Univerfitäts- 
<uratorium, worin fie erflärten, daß fie ſich ‚auch jetzt noch durch ihren 
Berfaffungseid gebunden glaubten. „Das gangerGelingen unjeser Wirk- 
ſamleit beruht nicht ficherer auf dem wifjenjchaftlicden Werthe unſerer 
Lehren als auf unferer perjönlichen Unbefcholtenheit. Sobald wir ber 
der ſtudirenden Jugend als Männer erfcheinen, die mit ihren Eiden 
ein leichtfertiges Spiel treiben, ebenfo bald iſt der Segen-unferer Wirk⸗ 
jamleit dahin. Und was würde St. Majeftät vem Könige der Eid 
unjerer Treue und Huldigung baveuten, wenn er von Solchen ausginge, 
die eben erſt ihre eidliche Verficherung frenentlich verlegt haben?“ Der 
Ausdruck ‚eines tiefen fittlichen Leidens Tag unnerlennbar in der Er- 
Härung; ed war „eine Proteftation des Gewiſſens, nur durch pen Ge⸗ 
genitand eim politifcher Protefl.” Die „böfen Sieben” waren keines⸗ 
wege ſämmtlich Parteigenofien, und nur Dahlmann, "Albrecht und 
Gexvinus hätten ſich unter ver neuen Herrfchaft gezwungen geſehen, 
„bie Lehre des Meineids in ihre Vorträge über Staat und Verfafjung 
aufzunehmen,“ während bie beiden Grimm, Ewald und Wilhelm Weber 
in ihrer gelehrten Thätigkeit mit dem Staate nichts zu ſchaffen Hatten. 
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Noch Heute erfcheint und als das treffendfte Urtheil über jene Tage das 
bittere Wort, das Gervinus in der erften Zeit ver Erregung ausfpracd : 
„bie Zeichen des Beifalls jind mir ebenfo viel ſchmerzliche Zeichen ba- 
von, daß das einfachfte Handeln nach Pflicht und Gewiſſen unter uns 
auffällig und ſelten iſt.“ Seit langem lebte Herr v. Scheele der Mei- 
nung, daß für die Univerjität zu viel gefchehe. ‘Der König, ver fein 
wegwerfendes Urtheil über vie TFeilheit deutſcher PVrofefjoren oft in 
rohen Worten geäußert, war erftaunt, aber rajch entfchloffen pas auf- 
jäffige , Federvieh“ zu befeitigen. Nach wenigen Wochen wurden die 
Steben abgefeßt, ohne daß man auch nur jene wahrlich jehr bequemen 
Formen achtete, welche der Bundestag für die Entfernung ſtaatsge⸗ 
fährliher Profefforen vorgeſchrieben. Dahlmann ward mit Jakob 
Grimm und Gervinus fogar des Landes verwieſen, weil die Drei ihren 
Proteſt brieflich an Verwandte mitgetheilt hatten. Den Sohn an der 
Hand, fchritt er zum Wagen; eine Schaar Kürajfiere brachte die Ver- 
bannten über die Grenze. Unter ven Göttinger Burſchen waren einige 
echte Söhne hannoverſcher Junkergeſchlechter, welche ven Mißhan⸗ 
delten das Honorar durch den Stiefelpußger abfordern ließen; die un- 
gebeure Mehrzahl verleugnete nicht bie Vegeifterung für rechte Tapfer- 
feit, welde der Jugend ſchönes Vorrecht iſt. Drüben auf heſſiſchem 
Boden empfing der in Schaaren vorausgeeilte Göttinger Burſch vie 
geliebten Lehrer zum letzten Male mit einem Hoch. Jedermann fennt 
die Scene, wie im Wirthshaus an der Grenze ein Heiner Bube ich 
vor Jakob Grimm's majeftätiihem Kopfe ängftlich hinter dem Node 
der Mutter verfteckte und die Mutter ihm zurtef: „gieb dem Herrn die 
Hand, es find arme Vertriebene.“ 

Was aber gab dieſer ſchlichten That des Bürgermuthes eine weit 
über die Grenzen des kleinen Landes hinausreichende Bedeutung? All- 
zulange hatten unſere Hochſchulen jedes Hinüberwirken der Wiſſenſchaft 
auf das Leben in beſchränktem Dünkel als umakademiſch von ſich ge- 
wieſen; eben jetzt zog eine Deputation der Göttinger Profefforen zur 
Audienz nach Rotenfichen, um in jämmerlihen Worten die That der 
Steben halb zu beflagen, halb zu entfchulpigen. Faſt Hang es wie 
Hohn, wenn ein englifches Blatt meinte: „die deutſchen Univerfttäten 
find auch politifche Mittelpunkte, die vem übrigen Lande einen Impuls 
geben.“ Um fo ftärfer ver Eindruck, als jegt in den höchften Kreifen 
der Wiffenfchaft eine politifche That gewagt warb, verſtändlich dem 
ſchlichteften Sinne. Jakob Grimm jchrieb über feine ſchöne Vertheivi- 
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gungsichrift das Wort aus den Nibelungen: war fint die eive komen? 
— und Gaudy befang in einem Gedichte, das vor der Leipziger Cenfur 
feine Gnade fand, die drei Verwiefenen mit den fchalen Verſen: 


Dort ftellten fie die Frage: wollt ihr meineibig fein? 
Da fhüttelten die Dreie das Haupt und jprachen Nein! 


So einfach, daß, wie Dahlmann vorherfagte, das Urtbeil ver Ge- 
ſchichte auch nicht einen Augenblid ſchwanken kann, fo fonnenflar, fo 
rein fittlicher Natur mußte ver Hergang jein, wenn ein ganzes Volk von 
noch geringer politifcher Bildung fih dafür erwärmen follte Zweimal 
erſt war in Deutfchland für politische Zwecke geſammelt worven, für 
ben deutſchen und ven griechifchen Freiheitskrieg. Jetzt zum erjten male 
brachten die Deutfchen freiwillige Geldopfer zur Förderung ihrer inne- 
en politifhen Kämpfe; der Göttinger Verein in Leipzig half ven Sie- 
ben jahrelang über die Noth des Tages hinweg. Ihren höchiten Werth 
erhielt die That der Sieben durch die Perfonen. Wer die Wort- 
führer in der Prefje und ven Kammern mufterte, mochte wohl befremdet 
fragen, ob dies noch das geiſtvolle Volk ver Deutjchen jet? Mittel» 
mäßige Köpfe behaupteten bie Vorderftelle in der Volfsgunft, und viel- 
leicht warb eben durch die Teinesiwegs überragende Bedeutung ber meis 
jten Führer des Liberalismus die weite Verbreitung der liberalen Ideen 
geförbert. Jetzt endlich prägten fich dem Wolfe wieder pie Bilder bedeu⸗ 
tender Männer ins Herz, Sterne der Wiffenfchaft, eigengeartete Cha⸗ 
raftere. In den politifchen Schriften des Tages jah man bier das 
feichte Bächlein trivialer Gedanken behagfich dahin plätichern, dort 
ſchnellte ein geiftreicherer Dann, ein Börne over Heine, feine Einfälle 
durch Fünftlichen Drud empor, Tieß fie als blendende Kaskaden in ber 
Sonne gligern! Wie anders die Worte, welche von den Sieben aus- 
gingen! Dahlmann erzählte das Creigniß in ver Haffifchen Schrift 
„Zur Verſtändigung,“ die zu Bafel, außerhalb des Bereiches deutſcher 
Eenfur, erfeheinen mußte Schön und voll und frifch wallen hier feine 
Gedanken dahin, mit urfprünglicher Kraft entftrömend ven Tiefen eines 
jelbftändigen Geiftes. „Ich kämpfe für den unfterblichen König, für 
ven gejegmäßigen Willen der Regierung, wenn ich mit ven Waffen des 
Geſetzes das befämpfe, was in ver Verleitung des Augenblid8 der 
fterbliche König in Widerſpruch mit ven beftehenden Geſetzen beginnt. 
Ich kann feine Revolution hervorbringen, und wenn ich es könnte, thäte 
ich's nicht; allein ich kann ein Zeugniß für Wahrheit und Recht 
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ablegen gegen ein Syſtem der Lüge und Gewaltthätigkeit, und ſo 
thu' ich.“ | 
Selbft die confervativen Kreife waren im erften Augenblide ent- 
rüftet über das vermeffene Beginnen bes Königs. Da und dort jubelte 
wohl ein frivoler Junker, wie der Prinz von Noer, das ſei brav, daß 
man bie Kerls meggejagt babe. Ernſtere Männer der Reaction em⸗ 
pfanden, ven Mächtigen fei nicht gebient mit einem Vorgange, welchen 
im ganzen Welttheile nur bie zweideutigen Charaktere ver Klenze und 
Zimmermann und bie fomijche Figur des Grafen Eorberon zu verthei- 
digen wagten. Unter vier Augen geſtand Blittersporff, pie That fei ein 
Staatsftreih ımb jede deutſche Kammer werde dadurch bebroht, alſo 
berechtigt Einfpruch zu erheben. Was follte man auch erwidern, wenn 
in ber badiſchen Kammer der getftreiche Sander fagte: giebt man heute 
zu, daß ein Fürft, gejtüßt auf fein Agnatenrecht, die von feinem Vor⸗ 
gänger verliehene Verfaffung umftößt, jo kann motgen jeder deutfche 
Fürſt eigenmächtig ausfcheiben aus dem deutſchen Bunde, welchem fein 
Borgänger beitrat —? Indeß am öfterreichtfehen Hofe herrſchte bie 
alte unbelehrbare Vorliebe für ven Abſolutismus und die Achtung ber 
gedankenloſen Trägheit vor der vollendeten Thatfade. Das Syſtem 
Ernft Auguft’8 begann Wurzeln zu fchlagen im Lande; verließ ihn ver 
beutfche Bund, fo war feine Abdankung mwahrfcheinlich und ein nord⸗ 
deutfches Baden gegründet. Die Stellung ver k. f. Staatskanzlei aljo 
war entjchteven; Preußen, in umbegreiflicher — bald fehmerzlich bes _ 
reuter — Verfennung feiner natürlichiten Intereffen, ſtimmte zu. “Der 
Mintiter v. Rochow erfand ein unfterbliches Wort, als er Die Elbinger, 
welche an ihren Landsmann Albrecht eine Ansprache gerichtet, belebrte, 
daß es dem Unterthan nicht zieme, „pie Handlungen des Staatsober- 
hauptes an ven Maßſtab feiner beſchränkten Einfiht anzulegen.” Von 
allen Seiten fandten die Deutfchen — zuerft die Hamburger — den 
Sieben zuftimmende Adreflen zu; bes Schreibens über die That wollte 
fein Ende werden. Diefe Bewegung im Bolfe ftimmte die. Fleinen 
conftitutionellen Regierungen, deren hoͤchſter politifcher Gedanke vie 
Angſt war, bedenklich. Das ſächſiſche Miniftertum duldete zwar Dahl⸗ 
mann's Aufenthalt in Leipzig, doch die angekündigte Vorleſung durfte 
nicht ſtattfinden. Mit ſchneidenden Worten zeichnete der tapfere 
Mann dieſe Staatskunſt der Halbheit in der Vorrede, welche er der 
juriſtiſchen Vertheidigungsſchrift ſeines Genoſſen Albrecht vorausſchickte. 
Das Blatt liegt vor mir, und ich leſe in den ſchönen gleichmäßigen 
25* 
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Schriftzügen: „So lange es bei uns nicht in prlitifchen Dingen, wie 
feit dem Neligionsfrieven Gottlob in den firchlichen, ein lebendiges 
Nebeneinander ver Glaubenöbelenntnifje giebt, [fo lange, pie das befte 
Gewiſſen haben könnten, ſich gebärven, als ob fie das ſchlechteſte hätten, 
fo lange ver feigherzigite Vorwand genügt, um nur Alles abzumeifen, 
was an dem trägen Bolfter der Ruhe rütteln Tünnte,] ebenfo lange 
giebt e8 feinen Boden in Deutfchland, auf dem Einer aufrecht ſtehend 
pie reifen Früchte politifcher Bildung pflüden könnte.“ Daß vie ein- 
geklammerten Worte nicht gedruckt wurden, bafür jorgte ver. Rothitift 
des ſächſiſchen Cenſors. 

Hannover erfuhr inzwiſchen, daß unſer conſtitutionelles Leben auf 
Sand gebaut iſt, ſo lange alle materiellen Machtmittel des Staates in 
der Hand der Krone liegen und unſer Volk ſich noch nicht zu dem Glau⸗ 
bensſatze jedes Engländers bekennt, daß man einem ungeſetzlichen Be⸗ 
fehle mit ver Fauſt erwidern muß. Die Regierung war gewitzigt durch 
den Lärm, welchen vie Vertreibung der Sieben erregt, fie wollte jetzt 
nicht bemerken, daß ein Theil ver Beamten, jenem Borgange folgend, 
nur unter Vorbehalt pie Huldigung leiftete; die Steuern, wo Einer fie 
verweigerte, wurden gewaltſam eingezogen. Landtagsmitglieder, Ge- 
meinden und Corporstionen begannen einen höchſt ehrenwertben, zähen 
Widerſtand, doch mit zerjplitterten Kräften. Sie fanden an Dahl- 
mann einen unermüdlishen Bundesgenoſſen. Er gab Stüve's Verthei⸗ 
digung des Grundgejetes und die Rechtsgutachten von drei unferer 
tüchtigften Facultäten heraus und mußte pafür von ver hannoverſchen 
Regierung grobe Worte hören über pie Einmifchung unberufener Aus- 
länder; „dem in unjeren Tagen tft das Wort ja blos dem Unterdrück⸗ 
teu jelber, das heißt blos bemjenigen erlaubt, dem es verboten iſt.“ 
Der Bundestag entzog endlich dieſer Bewegung jeden Boden durch ven 
berüchtigten Incompetenzbefhluß. Graf Münch und Herr v. Leon⸗ 
hardi hatten durch alle Fünfte der Einfchüchterung die Mehrzahl für 
die Schlechte Sache gewonnen. Im dem fchleswig-holfteinifchen Handel 
wurde eine zu Mecht beſtehende Verfaſſung vom Bunde für nicht vor⸗ 
handen erklärt; jett fand ver Bundestag, e8 liege fein Grund zum Ein- 
ſchreiten vor, denn in Hannover beftehe ja eine Verfaſſung — nämlich 
die von Ernſt Auguft octropirte. So erfuhr Dahlmann zweimal gleich- 
ſam am eigenen Leibe, wie ver Bund alle Stabien fophiftifcher Rechts⸗ 
yerprehung durchmaß. In diefen Tagen verloren auch die gutberzig- 
ſten Gemüther das letzte Vertrauen zu dem Bunbestage; die moralische 
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Niederlage war vollſtändig; denn, Dank ver Geheimhaltung der Bun⸗ 
desprotokolle, das Volk glaubte, daß nur zwei Staaten dem ſchmach⸗ 
vollen Beſchluſfſe widerſprochen hätten, während in Wahrheit ſechs 
Stimmen gegen zehn ſich für das Recht des Landes erklärten. Ernſt 
Auguft aber erlangte endlich durch Minoritätswahlen, durch lügenhafte 
Vorſpiegelungen und unerhörten Druck einen Landtag, welder „ven 
Muth hatte ſich über die Rechtsfrage hinwegzuſetzen,“ er gewann die 
Herſtellung der Kaſſentrennung und eine Verfaffung, welche Dahl⸗ 
mann kurzweg „eine unverantwortliche“ nannte. Acht Sabre lang 
erntete ber eigenjinnige König bie Früchte feines Thuns, das will 
fagen: er ſchwebte mit feiner Kronfaffe in ewiger Gelpnoth. Noch im 
Jahre 1847 erklärte er feierlich, daß er niemals öffentliche Ständever⸗ 
ſammlungen dulden werde; nur wenige Monate, und vie deutſche Res 
polution brachte feinen Hochmuth zu Falle. Seitvem find neue Stürme 
über das unglüdliche Land bahingegangen. Während eines halben 
Jahrhunderts warb bie Berfaffung fehsmal von Grund ans geändert. 
Nach menfchlichem Ermeſſen kann der zerrüttete Staat von innen her- 
aus nicht mehr gejunven; erſt ein Eroberer: wird ihm Sicherheit bes 
öffentlichen Rechtes bringen. Der Staatsſtreich von 1837 aber hielt 
noch lange Jahre hindurch Breffe und Kammern in Bewegung. Selbſt 
bie gewerbmäßige Langeweile des ſächſtſchen Landtags wurde mehrmals 
durch lebhafte Debatten über ven Rechtszuftenn in Hannover ımter- 
brochen. Ein Patriot gab fie heraus mit dem ftolgen Borwort: „Sach⸗ 
fen ift nicht zurüdgeblieben, aus ven Sälen der Vollksvertreter tönen 
weithin durch Deutſchlands Gauen die Rieſenklänge innigen, tiefen 
Mitgefühls!“ — Sp aber ftand es, fo fteht es noch heute im deut⸗ 
ſchen Bunde: wenn irgendwo im Vaterland das Recht vernichtet wird 
von ſchamloſer Willkür, fo Hat diefe große unglückliche Nation ven Ges 
tretenen nichts anderes zu bieten als Rieſenklänge innigen, tiefen Mit⸗ 
gefühls. — 

In dem folgenden Jahrzehnt ſtand Dahlmann's Ruhm auf ſeiner 
Höhe. Wer nicht blindlings auf die Werte ver Gewalthaber ſchwor 
— alle Richtungen ber Oppofition, Demokraten wie Sohann Jakoby, 
und unabhängige Conſervative wetteiferten, dem edlen Manne ihre Ber- 
ehrung zu bezeigen, berweil ex in Jena ftlll zurücdigegogen an feiner dä⸗ 
niſchen Gefchichte ſchrieb. In allen Ländern germauiſchen Stammes 
war biefe Stimmung rege: Flugſchriften und Zeitungen ermahnten die 
holländiſche Regierung, die von bem Zwingherrn Hannovers Vertrie- 
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benen auf ihren Hochichulen aufzunehmen, und ſchon war die Univer- 
fität Bern im Begriff ven Führer ver Steben zu berufen. Da führten 
ihn nach ver Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. vie Bemühungen 
Bethmann⸗Hollweg's auf den Lehrituhl ver Gefchichte in Bonn. Mit 
offenen Armen famen ihm die Arndt und Böcking und Simrod, mit 
freudigem Willkommen die Studentenfchaft entgegen. Gar bald ſchmei⸗ 
cheite fich ihm jener Zauber des rheinischen Lebens ins Herz, dem 
fein Deutfcher widerſteht. Scheinen doch in dieſem preußifchen Rhein⸗ 
ande alle Gegenfäbe des veutfchen Xebens, der ganze überjchwängliche 
Reichthum unferes Volksthums auf engem Raume vereinigt; man 
ſchaut da einen, Mikrokosmos von Deutſchland. Der deutſche Groß- 
ſtaat mit feiner militärifchen Ordnung, feiner freien Wiffenfchaft in- 
mitten der fatholifchen Welt; die traufiche Enge des norddeutſchen Fa⸗ 
milienlebend neben ver ungebundenen Fröhlichfeit, ver ſchönen Sinn- 
lichkeit ſüddeutſcher Weiſe; und unter ven geborftenen Trümmern ber 
Ritterburgen ein ganz bürgerliches, demokratiſches Geſchlecht, das die 
trennenden Schranken mittelalterlicher Standesbegriffe ſchier völlig über⸗ 
ſprungen hat und mit der raſtloſen Thätigkeit moderner Menſchen auf 
ſeiner Welthandelsſtraße ſich tummelt. Der in dem ſtrengen Luther⸗ 
thume des Nordens Aufgewachſene begann jetzt den Katholicismus 
milder zu würdigen, er ſah mit Freude, wie trotz aller Hetzereien der 
Ultramontanen in dieſer gemiſchten Bevölkerung ein geſunder Kern 
liebevoller Duldung ſich erhalten hatte, und in den Verhandlungen der 
rheiniſchen Stände niemals ver gehäſſige Lärm confeflionellen Haders 
widerklang. Entſchieden verwarf er die unſelige Lehre, daß Preußen 
eine „proteſtantiſche Politik“ befolgen ſolle, und mit tiefem Ekel wandte 
fich die Keuſchheit ſeiner Empfindung von jener zur Schau getragenen 
chriftlich-germanifchen Gläubigkeit, welche unter dem Miniſterium Eich⸗ 
horn künſtlich gepflegt ward. Daß er dies bei einem Fackelzuge ſeinen 
Studenten furchtlos ausſprach, trug ihm einen ſcharfen Verweis des 
Minifters ein. oo 

Gar jeltfam warb ihm doc zu Muthe, wenn die braufende Bes 
geifterung der Menge ihn auf ven Schild erhob, wenn feinen auf das 
Conerete gerichteten Geiſt der ſchmetternde Wortſchwall dieſer in unbe- 
ſtimmten Hoffnungen ſchwelgenden Zeit umſchwirrte, wenn auf ſeinem 
Abſchiedsmahle zu Jena Berſe erklangen wie dieſe: „es gilt dem kom⸗ 
menden Geſchlechte, es gilt dem künft'gen Morgeunroth, der Freiheit 
gilt e8 und dem Rechte, es gilt dem Leben und dem Tod!“ Sehr fern 
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in Wahrheit ftand der politifche Denker ven Wortführern des Tages ; 
von Anbeginn war ihm ber vulgäre Liberalismus ein Gräuel. Schon 
gegen das Ende ver zwanziger Jahre zeigte fich jene unheimliche Er- 
ſcheinung, welche wir bereits in den Lagen der Kirchenverbeſſerung ge- 
fehen haben und in allen Zeiten fteberifchen inmeren Kampfes wieder 
fchauen werben: ven erhikten Parteien galt die Gemeinfamfeit ver 
Barteigefinnung höher denn das Heiligthum der Nationalität. Seit 
vollends auf ven Barrikaden an ver Seine die Tricolore geweht, ſchaute 
Deutichland mit würbelofer Bewimberung über ven Rhein; begeijtert 
grüßte man jene Polen, die doch deſſen fein Hehl hatten, daß fie uns 
ein wohlerworbenes Stüd unferes Reiches zu entreißen trachteten, und 
nicht lange, fo nannte ein Häuptling ver Radicalen die Deutjchen eine 
niederträchtige Nation. Unfer Süden vomehmlich bewies abermals, 
wie fchwer er daran krankt, daß er in jenen Tagen, deren das Volt fich 
noch entjinnt, feine großen nationalen Thaten geichaut bat. Paul 
Pfizer hielt alles Ernftes für nöthig den Schwaben zu beweifen, daß 
ein Protectorat Frankreichs über unfere Kleinſtaaten nicht wünjchens- 
werth jet. Mit Zorn und Scham ſah Dahlmann auf dies vaterlands⸗ 
loſe Treiben. Den Schatten eines großen Tobten beſchwor er auf vor 
den Verblendeten, er nannte es zürnend ein böfes Zeichen, daß an dem 
Bolfe der Tod Stein’s faft ſpurlos vorüberging, des Mannes, „ber, 
wie wenig Stantsmänner, zugleich ein vornehmer und ein geringer 
Mann war, der in die harten Hände des Landmarms blidte und ihrer 
richt vergaß auf feinem Schloffe. “Die Zeit wird kommen, da man 
ihm feine Tugenden verzeiht.“ Und während die Gefinnungstüchtigen 
des Tages mit Jubel hörten, wie Heinrich Heine die rheinischen Bogen, 
Ihüßen aufbot, ven fchwarzen Adler von ver Stange zu ſchießen: war 
dem maßvollen Manne über ver VBerbitterimg des Augenblids die Erinne- 
tung nicht gefehwunden, daß alle echten Thaten bes deutſchen Schwertes 
und bie evelfte vemofratifche Revolution unferes Jahrhunderts, die Be- 
freiung des. deutfchen Bauernftandes, ein Werk find ver Monarchie in 
Preußen. Bon Defterreich wußte er Längft, daß dieſes Reich ohne na- 
ttonafe Unterlage auf der alten Ordnung ruht und in Deutfchland 
nicht fchöpfertich wirken kann. Seine Hoffnung ſtand auf Preußen. 
Auf demſelben Gättinger Lehrftuhle, wo kurz zuvor Sartorius jei- 
nen Ingrimm wider Preußen ausgeſchüttet, ſprach fein Nachfolger 
das Wort: erſt durch preußiſche Reichoſtände kann vem: comftitutionellen 
Syſteme In Deutſchland ein geſicherter Ausbau werden — ein Wort, 
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deſſen Wahrheit wir noch durch lange Jahre ſorgenvoll erproben wer⸗ 
ben. Jenem „Worte über Verfaſſung,“ das er zur Zeit ber Wiener 
Berträge verfaßt, jchrieb Dahlmann ſpäter mindeſtens ven Werth der 
Ahnung zu, daß ein großer Augenblid gekommen fei, ver nicht unge- 
mist vorübergehen dürfe. Noch einmal, in ähnlicher Lage, 1832, erhob 
er vie gleiche Forderung ; denn der Reichsſstag für Preußen tft vom Könige 
feierlich nerheißen „umd gar nicht wie ein Weihnachtsgeſchenk, wie ein 
Putzhut, ven man dem Volke giebt, das ſich darein vergafft bat, ſondern 
als eine inhaltsvolle, tieflinnige Einrichtung, als ver Schlußftein einer 
ehrenwerthen Staatsbildung.“ Im Berlin aber galt der rathloſe Rath 
Yener, welche ihre geiftreiche Unfruchtbarbeit Hinter dem fchillernven 
Satze verbargen: nous ne voulons pas la eontre-revolution, mais 
le oontraire de la revolution, Wer mit Dahlmann die Selbftbe- 
ſchränkung des Abjolutismus, die Vollendung der Reformen Stein’s 
verlangte, dem rief Ranke's Zeitfchrift entrüftet zu: „Unwürdiger Ge- 
banfe, daß man die Einberufung allgemeiner Stände Darum verfchiebe, 
weil man jeine Gewalt nicht wolle gefchmälert haben!" Eine nahe Zu⸗ 
funft follte erfahren, daß Dahlmann mit feinem unwürbigen Gedanken 
die Stimummg bes Berliner Hofes ehr richtig durchſchaut hatte. Noch 
in feiner Bonner Antrittsnorlefung mußte er fich rechtfertigen gegen den 
Borwurf, er fei gut deutſch zwar, aber bem preußtfchen Staate ab- 
geneigt, Ä 
Kurz nad der Vollendung des hannoverſchen Grundgeſetzes und 
zum zweiten Male ein Jahr vor der deutſchen Revolution Lie er fein 
wiftenfchaftliches Hauptwerk erſcheinen: die Politik. Noch immer wie 
zur Zeit.ver Kieler Blätter ſieht er in England das Mufterbild für die 
Staaten des Eontinents. Mit Montesquien, als deſſen Nachtreter 
Bosheit und Einfalt ihn ſchildern, hat er nichts gemein als dieſe Be⸗ 
wunberung ber englifchen Verfaſſung; im Uebrigen vwerurtheilt er vie 
Schwächen des franzöfifchen Denfers fehr hart, faft feindſelig. Das 
an Montesquieu anknüpfende Werk De Lolme's gab er heraus, um bie 
Kenntnik englischer Dinge zu verbreiten, doch trug et felber nach jahre- 
langer Forſchung ein ungleich reicheres, lebensvolleres Bild von Der 
britiſchen Verfaffung in ber Seele, als. jener. Die kurzen Abfchnitte 
ver „Politik“ über das Barlament fommen ver Erfenntniß des wirk⸗ 
lichen englifchen Stantes näher als irgend ein deutſcher Politiker jener 
alt. Damit iſt nicht gefagt,. daß fie Die ganze Wahrheit geben. Bon 
dem höchft verwidelten. Bau her englifchen Verwaltung kannte Deutſch⸗ 
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land damals nicht viel mehr, als was Ludwig Vinde geiſtvoll geſchil⸗ 
dert hatte. Erſt das jüngite Jahrzehnt hat durch Gneiſt's Schriften 
umfafjenden Einblid gewonnen in das Wejen des Selfgopernntent 
und den unlösbaren Zufammenhang von Englands Verfaſſung und 
Verwaltung. Wir wilfen jegt, daß eben jene Elemente bes Staates und 
der Geſellſchaft, auf welchen Deutſchlands Stärke beruht, in England 
verfümmert find — und umgekehrt. Diefen ungeheueren Abftand 
deutſcher und englifcher Zuftände hat Dahlmann nicht zur Genäge er- 
fannt, nicht den ftreng ariftofratifchen Charakter ver englifhen Geſchichte, 
welcher von dem demokratiſchen Weſen der deutſchen Gefeltfchaft jo weit 
abmeicht, nicht das Nebeneinander zweier großer ariftofratifher Par- 
teien, neben welchen erjt in jüngfter Zeit neue, ven feſtländiſchen Par⸗ 
teien verwandtere Richtungen eimporfommen. ‘Daher zolft er Charles 
Grey einfeitige Bewunderung und meint, mit der Reformbill abe ver 
'englifche Parlamentarismus feinen Höhepunkt erreicht, denn „niemals 
waren feine Verfaſſungs⸗Organe geretnigter.” Und doch koͤnnen wir 
ſchon jett fagen: die Reformbill und die Darauf folgenden Aenderungen 
ber Berwaltung find nicht die höchſte Ausbildung des alt= englijchen 
Staats, fondern ver Beginn einer Reugeftaltung ; die großen Tage des 
alten Barlamentarismus find dahin, vor unferen Augen vollzieht ſich 
in England eine neue Ordnung der Dinge; bureaufratifche Formen, 
dem Feſtlande entlehnt, bringen ein in das Gefüge des ariftofratifchen 
Selfgovernment, und über furz oder lang werben bie demokratiſchen 
Elemente ver Gefelltehaft ein größeres Gewicht in dieſem Staate erlan⸗ 
gen. Mit kurzen Worten: von Dahlmann's Sate, England fei das 
Borbild für die Staaten des Eontinents, bleibt nur fo viel wahr, daß 
ein Königthum mit eimer gefeßgebenden Volksvertretung und geordnetet 
Theilnahme des Volles an ver Verwaltung allen Großſtaaten des eivili⸗ 
firten Feftlandes unentbehrlich ift; «aber ver Ausbau dieſer Iuftitutionen 
im Einzelnen kann bei uns nimmermehr nad) engliſchem Muſter erfolgen. 
Wenn Dahlmann dem Arifteteles bewundernd nachrühmt, e8 gebe eine 
artitotelifhe Staatslehre, aber nicht einen ariftotelifhen Staat, fo ge 
bührt ihm ſelber das gleiche Lob nicht ohne Vorbehalt; denn mie 
redlich er fich auch bemüht, andere Staatsformen unbefangen zu wür⸗ 
digen — ber Staat mit englifchen Imftituttonen ift ihm doch „der gute 
Staat“, und wenigftens den Schein hat er nit vermieden, daß er ein 
eonjtitutionelles Staatsideal aufbauen wolle. 

Nächſt dem Studium bes englifhen Stantes warb die Einwirkung 
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der veutfchen biftorifhen Schule für Dahlmann's politifches Denken 
entfcheivend. Alle tieferen Naturen erhoben fich zu einer vornehmeren 
Auffaffung des Staatslebens, feit die Niebuhr, Eichhorn, Savigny 
ung die Einficht eröffneten in das Werden des Rechts und uns bie recht- 
bildende Kraft des Volksgeiſtes, pie Nothwendigkeit der politifchen Ent- 
wickelung erfennen lehrten. Unter den Frühejten, die dieſen Männern 
folgten, war Dahlmann, deſſen erwägende Natur ohnehin geneigt war 
pie menschlichen Dinge nicht zu beweinen, nicht zu belachen, ſondern zu 
verftehen; voll Ehrfurcht vor den gegebenen Zuftänden wandte er jich falt 
von abſtrakten politiſchen Speculationen, „denn der Idealiſt Löft Räthſel, 
die er fich felber aufgegeben hat.“ ‘Dennoch ſtand er jelbftändig der 
hiftorifchen Nechtsiehre gegenüber; ſchonungslos geißelte er Die Ver- 
irrungen der Schüler Savigny's. Daß die Meifter der Hiftorifchen 
Yuriften die reaftionären Bejtrebungen förderten, ent|prang offenbar 
nicht aus dem Weſen ihrer Lehre; denn nur der Willfür von oben 
wie von unten, nur der leichtfertigen Gefekmacherei mußten Iene wider⸗ 
Streben, welche ven Werdegang des Rechts andachtsvoll in der Gefchichte 
verfolgten. Ja fogar ein ftarfer demokratiſcher Zug lag unverfennbar 
in dieſer Doctrin; als ein rechter Vertreter der allmächtigen bureau⸗ 
Frattichen Staatsgewalt trat Gönner gegen Sapigny auf mit ver An⸗ 
age, er ſei ein verfappter Revolutionär — denn wenn das Recht all- 
mäblich erzeugt werde durch die rechtbildenden Kräfte des Volksgeiſtes, 
wo bleibe da noch ein Raum für die alles beforgende Burenufratie? 
Vornehmlich in Niebuhr's Blute flofjen einige Tropfen kerniger demo⸗ 
kratiſcher Geſinnung: nie erſcheint uns ſein hoher Geiſt großartiger, 
als wenn er mit der ſchönen Begeiſterung des ditmarſcher Bauern⸗ 
ſohnes für die Plebes gegen die Patricier, für Athen gegen Sparta in 
die Schranken tritt. Trotzdem lenkte die hiſtoriſche Schule mehr und 
mehr in reaktionäre Bahnen ein. Anhaltende Beſchäftigung mit der 
Vergangenheit führt zartere Geiſter leicht zur Ueberſchätzung des Anti⸗ 
quariſchen oder zu jenem blutlofen Fatalismus, der, wenn er das Noth⸗ 
wenbige der Thatjachen begriffen hat, fte auch gerechtfertigt glaubt. 
Und dieſe ſinnigen, geiftuollen Denker, welche durch ſchwere Forſchung 
etkannt hatten, wie fein verſchlungen das politiſche Leben iſt, wie zahl⸗ 
loſe Factoren zuſammenwirken müſſen, um eine einzige hiſtoriſche That⸗ 
ſache ins Leben zu rufen — ſie waren nur zu geneigt, mit ungerechter 
Härte auf jene Alltagsliberalen herabzuſchauen, welche alle Nöthe der 
Zeit mit einigen alleinſeligmachenden conſtitutionellen Formeln zu heilen 
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gedachten. Enplich ward die reaftionäre Parteiftellung ver hiſtoriſchen 
Schule auch durch gewiffe Charakterſchwächen ihrer Häupter verfehulbet. 
In nervöſer Angft zitterte Niebuhr vor jeder revolutionären Bewegung, 
ſchwarzgallig, hoffnungslos ſah er in die Zukunft der Welt, und nie 
wollte er fi) daran gewöhnen, daß die breite Mittelmäfigleit leider 
immerbar das große Wort führen wird im politifchen Leben. Mit 
einem glücklicheren TZemperamente war Dahlmann gejegnet; feine friſche 
Willenskraft bemahrte ihn vor den Irrthümern des Meifters. Mit 
felfenfefter Zuverficht glaubte er an eine auch äußerliche Vollendung 
der menfchlihen “Dinge am Ende der Geſchichte, und ver ganze 
Unterſchied der jogenannten glüdlichen und ber unglüdlichen Zeiten 
lag für ihn darin, daß die einen für fich felber etwas zu bebeuten 
fcheinen, während die anderen im Zuſammenhange der Gefchichte 
etwas noch Größeres beveuten. Kopfſchüttelnd fah er feinen großen 
Freund in bangen Ahnungen fich verlieren, ihn, „deſſen Daſein 
allein jchon bewies, daß die Menfchheit von höheren Gemalten nicht 
aufgegeben tft.“ 

Die Sünden der hiftorifchen Schule wurzeln darin, daß fie die 
Stimmung, weldhe dem rücdjchauenden Betrachter ztemt, in das han- 
delnde Leben hineintrug. Wer nach Jahren zurüdfchaut auf die Stum- 
den, va eine ſchwere Wahl an ihn herantrat, mag ruhig Tagen: e8 war 
nothwendig, daß ich mich aljo entſchied; in dem Augenblide, da er han⸗ 
veln mußte, hat er doch ven Schmerz und Kampf des freien Entichluffes 
durchgefochten. Klar durchſchaute Dahlmann's waches Gewiſſen dieſen 
Trugſchluß; alle Schuld nicht in den Menſchen, ſondern in dem unab⸗ 
wendbaren Drange der Begebenheiten zu ſuchen, das nannte er die 
dumpffte und unſittlichſte Anſchauung des Lebens. Wenn die Conſer⸗ 
vativen lange Vorbereitungsjahre verlangten, daraus der conftitutig- 
nelle Staat fich hiſtoriſch entwirfeln folle, fo rief er eutſchloſſen: das 
heißt auf dem Trodnen ſchwimmen lernen. Wenn Jene betheuerten, 
unferen Tagen fehle der Beruf zur Geſetzgebung — er wußte, daß es 
fih im Staate nicht um das Vollkommene handelt, fonvern um das 
Nothwendige: „ſtürzt das Dach über meinem Haupte zufammen, ſo tft 
mein Beruf zum Neubau dargetban.” Ein Bewunderer der Tugenden 
des altpreußifchen Beamtenthums, erflärte Niebubr vie Verwaltung 
für unendlich wichtiger als Die Berfaffung, und die Männer der han⸗ 
noverſchen Bureaufratie, die Brandes und Rehberg, welchen Dahlmann 
ſich immerdar verpflichtet hielt, ftimmten bet. Der jüngere Freund ſah 
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diesmal ſchärfer: „Verfafſung und Verwaltung bilden feine Parallelen, 
es kommt der Punkt, auf welchem ſie unfehlbar zuſammenlaufen, um 
nicht wieder aus einander zu weichen.“ Bis zur Erbitterung ſteigerte 
ſich ſein Widerſpruch, wenn die hiſtoriſche Schule ihre Ruheſeligkeit mit 
dem Mantel der Religion bedeckte und die knechtiſche Unterthänigkeit 
des erſtarrten Lutherthums für das Chriſtenthum ſelber ausgab. In 
dieſer Verwechslung liegt ja der Hauptgrund, warum heutzutage bie 
ftärfiten Geiſter leicht ungerecht über das Chriſtenthum urtheilen; 
darum wiederholte Dahlmann, der ven fittlichen Kern des Ehriften- 
glaubens mit religiöfer Innigkeit verehrte, unermüdlich, daß in den 
Zeiten, ba die Kirche groß war, Helden, freie Männer an ihrer Spike 
ſtanden: „Beeiferung zur That ging damals durch das Chriftenthbum.“ 
In beftiger Fehde lag er mit ven jüngjten Ausläufern ver Schule, 
welche nach Schülerweife die Fehler der Meiſter übertrieben. Mit Hohn 
geißelte er Stahl’8 Lehre vom monardifchen Princip, die allerdings 
nicht8 anderes war als ein Syſtem ver Todesangſt; und wenn Stahl 
ihm Maßlofigfeit vorwarf — aus ſolchem Munde wollte er die Mah— 
nung zum Maßhalten nicht hören: „alle Mäßigung beruht auf ver 
nicht vollen Anwendung einer Kraft, bie man ohne Rechtöverlegung 
auch ganz gebrauchen pürfte Sobald man die Kraft der Landesver⸗ 
faffungen ſchließlich in bloße Redensarten auflöft, verliert pie Rebe von 
Mäßigung ihren Sinn.” 

Noch Eines unterſchied ihn von den Meiftern ber Biftorifchen 
Schule: die praftifche Erfahrung im conftitutionellen Leben. Wie er 
einft in Kiel die Gefchichte ver heimischen Vorzeit purchforfcht hatte, um 
aus ber Ferne der Zeiten Waffen für den Kampf ver Gegenwart zu 
holen, fo legte er jett die Erfahrungen, welche er in dem hannoverfchen 
Berfaffungsitreite gefammelt, in einem wifjenfchaftlichen Werke nieder. 
Im feiner Mittelftellung zwifchen der Wiſſenſchaft und dem Stante 
liegt zun Theil das Geheimmiß feiner großen Einwirkung auf ein Ge⸗ 
ſchlecht, das in derſelben Lage war. Aus jo mannigfacher Anregung 
entitand ihm ein Buch, das mit einem Schlage die vernunftrechtlichen 
Schriften der Aretin und Pölitz aus ven Kreiſen echter Bildung ver- 
brängte und Iange iwie ein Orakel verehrt warb — kein bahnbrechendes 
Werk, aber der hochgebilnete Ausdruck, ber vorläufige Abfchluß ber 
politifchen Ideen, welche einen ‚großen Theil unferer höheren Stände 
erfüliten. Noch heute fpricht Niemand unter uns ein verftändiges Wort 
über ftantliche Dinge, der nicht, bewußt oder unbewußt, bei Dablmann 
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in bie Schule gegangen; unfere Achtung vor dem Werke fteigt, je mehr 
wir durch die reifende Zeit von dem Inhalt feiner Lehren entfernt 
werben. Einzelne Abfchnitte des fragmentariihen Buches — fo das 
Kapitel über die Kirche und der ſchöne Eingang, welcher ven Staat als 
„eine urſprüngliche Ordnung, einen nothwendigen Zuftand, ein Ver⸗ 
mögen der Menſchheit“ fchilvert, heben ven Berfafjer auf vie Höhe ber 
erften politifchen ‘Denler der neuen Zeit. So vornehm zurüdhaltenn 
er gegen die Feinde verfährt — denn nur dam und wann rüdt er 
einem Triarier ver Gegner, einem Gent over Burke, zu Leibe — ebenjo 
rückhaltlos ift er im Ausfprechen feiner Meinung, er haft jene Ge- 
drücktheit, welche den deutſchen Staatslehren bei Beſprechung politi- 
fcher Hauptfragen anzubaften pflegt. Aus jeder Zeile fpricht ver hohe 
fittlide Ernft eines Mannes, ber e8 vermochte, felbft vie herbe Erfah⸗ 
rung von Göttingen befcheiven als eine Lehre zu betrachten. — Er weiß, 
daß allein die falfchen, verberblichen Staatslehren leicht verftändlich 
find. Beides gemeinfam, das Königthum und vie bürgerliche Freiheit, 
macht den Staat aus, fehrieb er an Johann Jakoby; „der Staat wäre 
eine ebenfo flache und frivole Sache, als er eine tieffinnige und heilige 
‚tft, wenn er nicht gerade diefe Verbinbung von Dingen zu leiften hätte, 
die allein dem oberflächlichen Beobachter unvereinbar fcheinen.“ Mit 
dem Wunfche, daß es allen politifchen Secten mißfallen möge, ſchickt er 
fein Buch in die Welt; das deutfche Volk fieht er vor allen anderen 
berufen, bie verderblichen Extreme durch Gewiſſenhaftigkeit und Tief⸗ 
finn zu verſöhnen. Doch mit nichten ift diefer Mann der VBerfdhnmung 
ein Eklektiker; den Ausdruck „gemifchte Verfaſſung“ verwirft er als 
einen Spignamen, und gar nicht ald einen Nothbehelf ſchildert er das 
verfaffungsmäßige Köntgtbum, fondern als Das eheliche Kind unjerer 
gefanmten Vorzeit, von fo althiftorischen Stamme wie weilanb das 
Recht des Sachfenfpiegeld. Und recht als ein Apoſtel jener gebildeten 
Demokratie, welcher bie Zulunft Europas gehört, rebet er in dem 
Sage, der bie focialen Grundlagen feiner Staatslehre in prägnanten 
Worten bezeichnet: „Faft überall im Welttheil bildet ein weitwerbreite- 
ter, ftet8 an Gleichartigkeit wachſender Mittelftand ven Kern ver Be- 
völferung; er hat das Wiffen der alten Geijtlichkeit, das Vermögen bes 
alten Adels zugleich mit jeinen Waffen in fih aufgenonmmen. Ihn bat 
jede Regierung vornehmlich zu beachten, denn in ihm ruht gegenwärtig 
der Schwerpunft des Staates, der ganze Körper folgt feiner Bewegung. 
Will diefer Mittelſtand fih als Maffe geltend machen, fo hat er bie 
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Macht, die ein jever hat, fich felber umzubringen, fich in einen bildungs⸗ 
und vermögenslofen Böbel zu verwandeln.“ 

Form und Inhalt diefer Worte laſſen errathen, warum der alfo 
fehrieb nur unter dem hödhftgebildeten Theile des Mittelftandes warmen 
Anklang fond. Die Mehrzahl, unfähig, die hiſtoriſche Betrachtung ver 
Bolitik zu begreifen, blieb nach wie vor unter dem Einfluffe ver Ideen 
Rotteck's. Eben diefem Manne, mit dem ihn partetifches Urtheil oft 
zufammengeworfen bat, ftand Dahlmann als ein Antipode gegenüber. 
Nur in Einem verwandt, in tapferer Ueberzeugungstreue, ftießen vie 
Beiden fih ab burch ihre Tugenden wie durch ihre Schwächen: jener 
ein unvergleichlich rühriger Barteimann, der gar nicht verheblte, daß 
feine Wiffenfchaft dem Kampfe des Tages bienen müſſe, piefer ein Tod⸗ 
feind „jener rabuliftiihen Naturen, welche alles in Staatsfachen Er- 
lernte nur für bie nächften äußeren Zwecke ausbeuten,“ Rottkck ein Jo⸗ 
fepbiner, Dahlmann Proteitant, beide übereinſtimmend in einzelnen 
Forderungen, doch in dem Kerne ihres Wefens der eine ebenfo confer- 
vativ wie der andere radical, diefer ein andächtiger Jünger der Ge- 
fchichte, jener ein gefchworener Gegner des hiſtoriſchen Rechts, ein Ver⸗ 
ächter der Vergangenheit, ein erfolgreicher Apoftel des allein wahren 
Vernunftrechts. Das Rotted-Welder’iche Staatslericon wußte gar 
nichts anzufangen mit dieſem räthjelhaften Bonner Liberalen, der ja 
genugfam bewiejen, daß er fein Fürftendiener fet und dennoch ven Ge⸗ 
finnungstüchtigen die unliebjame Wahrheit jagte, Unabhängigkeit der 
Berwaltungsbeamten ſei in ver conftitutionellen Monarchie unmöglich. 
Am eheften mag man ihn als politifchen Denker mit Guizot vergleichen: 
Charakter und Bildung, die proteftantifche Strenge der Lebensanſchau⸗ 
ung und bie ftolze Zuverficht ver Sprache, die Methode der Forſchung 
und die erheblichiten Refultate zeigen mwejentliche Verwandtſchaft; ver 
Deutſche ftellt feinen Staat auf den lebendigen Unterbau freier Ge- 
meinden, welchen der Romane nicht verfteht, als praftticher Staatsmann 
aber übertrifft ver ränfefüchtige Franzofe unendlich ven gemüthvolleren, 
doch ungewandten veutjchen Gelehrten. 

Wer ver „Politit” gerecht werben will, ver gedenke, welche lange 
Reihe politifcher Fragen durch dies Buch zum Abſchluß gebracht warb. 
Daß unter und gar nicht mehr die Rede fein kann von der Raffen- 
trennung oder von berathenden Ständen oder von Provinziallandtagen 
ohne Reichsftände, pas banken wir zuerft dem rafchen Wandel der Zeit, 
aber auch den Schriften Dahlmann's und feinem tiefgreifenden Wirken 
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als Lehrer unter vielen Generationen theilnehmender Hörer. Anderer- 
ſeits find viele ftreng conſervative Sätze des Mannes erſt nach ven 
Wirren der Revolution zu Ehren gelommen. Die Inabenhafte Anficht, 
daß die Republif „eigentlich vernünftiger”, Die Monarchie nur als ein 
Uebergang gutmüthig zu dulden ſei, beberrichte in jenen vierziger Jah— 
ren die meiften Köpfe des Mittelſtandes. Heute hat fich Die beutiche 
Welt wieder zu Dahlmann's pofittvem Monarchismus befehrt. Welcher 
urtheilsfähige Mann beftreitet noch, daß die Monarchie das einzige 
Band ver Gewohnheit in der deutfchen Stantenmwelt, für alle übrigen 
politifchen Elemente der Schwerpunft erft im Werben tft? Wer lacht 
noch über den Bhilifter, wenn Dahlmann mahnt, der revolutionäre 
Sinn der flachen Verſtandesbildung ftehe der echten Vaterlandsliebe 
ferner als die fromme Befchränftheit, die an ven beimifchen vier Pfäh- 
fen haftet ? und jeve Revolution fei nicht blos das Zeugniß eines unge 
heuren Mißgeſchicks, ſondern felbft ein Mißgeſchick, ſelbſt ſchuldbelaſtet? 
— Wie wenig fein Buch das Weſen der Repräſentativ⸗Monarchie er- 
Ichöpft babe, wußte Dahlmann felber am beften. Unſere Kleinſtaaten 
nannte er nur „das, wenn man fo will, conftitutionelle Deutſchland“ 
und dankte ihren Kammern mehr was fie verhinderten, als was fie 
ſchufen. Als er, rückkehrend aus dem beutfchen Parlamente, gebeten 
ward, ven Torfo der „Politik“ zu vollenden, da wies er die Fortfegung 
ab, fo lange der erfte Band nicht von Grund aus umgeftaltet ſei. In 
ver That, dies Buch, das noch im Jahre 1847 unferen beften Köpfen 
genügte, tft in fehr wefentlihen Punkten der Gegenwart bereits fremb 
geworben. Die Verfaffungsfragen, welche ihn vornehmlich in Anſpruch 
nahmen, find heute theoretifeh im Ganzen abgetban; um fo eifriger 
wendet fich das junge Gefchlecht den Fragen des Selfgowernment, der 
freien Bewegung der Gefellfchaft zu, welche Dahlmann nur leicht be- 
rührte, Die unendliche Bedeutung der Macht im Stante würbigt er 
noch nicht: die Hauptabjchnitte des Buches ehren wejentlich, wie vie 
Grundfäte des Eonftitutionalismus in das Stillleben deutſcher Klein⸗ 
ſtaaten einzuführen feien. Darum urtheilt er ungerecht über Machia⸗ 
velli und erfennt nicht die tiefe Verſchiedenheit der öffentlichen und ber 
privaten Moral: die Staatskunſt wird ja mit nichten unfittlich, wenn 
der Politiker gefteht, vaß Talent und Thatkraft für die Größe ver 
Staaten ungleich wichtiger find als häusliche Tugenden. Noch weniger 
durchſchaute pie veutfche Wiffenfchaft vor der Revolution die Tiefen des 
jocialen Lebens: feinen Mittelftand freilich fennt Dahlmann vortreff- 
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fich, doch nicht den deutſchen Adel, den er noch immer dereinſt auf dem 
Wege der englifchen Gentry zu finden hofft, nicht den vierten Stand, 
von deſſen Gliedern er nur die Bauerfchaft Tiebt und verfteht. Dieſe 
Schwäche führt uns auf die bedenklichſte Rüde In Dahlmann's politifcher 
Bildung: den Sohne unferer großen äftbetiichen Epoche wollte bie 
derbe Proſa der Volkswirthſchaft niemals recht vertraut werven. Faſt 
fcheint e8, als ob dieſe ſpröden Stoffe ihn nur dann reizten, wenn fie 
verflärt erſchienen durch die Ferne der Zeit; die Volkswirthſchaft im 
alten IAsland und Norwegen fchilverte er mit Freude, aber feine Vor- 
leſungen über Staatswirthfchaft ftanden ven übrigen weit nah. Nur 
jene Zweige der Nationalölonomie, welche den Menſchen unmittelbar 
berühren, behandelte er eigentbümlich; über Bevölkerungslehre, Armen- 
und Gefängnißweſen fprach er trefflich, pa fchöpfte er aus dem Vollen 
und fertigte fehneibend vie Philanthropen ab, „welche mit Kupfergeld 
den Himmel erftürmen wollen.” — Der Wipderwille feiner äfthetifchen 
Natur verfchuldete wohl auch, daß die allergrößte, die eigenthümlichſte 
Schöpfung der modernen Demokratie dieſen Politiker nicht ernſtlich be- 
fchäftigt hat. Wie oft eifert er wider die Thoren, welche unferen mon- 
archiſchen Welttheil in Republiken des Alterthums ummodeln wollen; 
und allerdings, daß der Traum einer allmächtigen demokratiſchen 
Staatsgewalt nach ver Weiſe der Alten noch immer verblendete An- 
hänger zählte, das ſollte die äußerſte Linke des deutſchen Parlaments 
mit ihrem ſtürmiſchen Verlangen nach einem Convente beweiſen. Die 
ſtärkeren, die praktiſchen Köpfe der Demokratie dagegen gingen ſchon 
längſt andere Wege; ſie ſahen eine dem Alterthume entgegengeſetzte und 
dennoch demokratiſche Ordnung, eine unendliche Freiheit des ſocialen 
Lebens verwirklicht in Nordamerika. Die ungeheuren Fragen aber, 
welche dieſe Union an den alten Welttheil ſtellt, hat Dahlmann gar 
nicht beantwortet. — Eine Welt neuer Probleme der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft iſt in dieſen Jahren aufgetaucht; ſeine Stellung unter den Claſſi⸗ 
kern der Potitik bleibt Dahlmann's Buche doch geſichert. 

Zwiſchen der erſten und der zweiten Auflage dieſes Buches faßte 
er feine langjährigen nordiſchen Forſchungen zuſammen in der „Däni- 
ſchen Geſchichte“. Diefe Schrift, neben Lappenberg-Pauli's englifcher 
Geſchichte unzweifelhaft die beveutenpfte Leiftung aus verlangen Bände- 
Reihe der Heerensllfert’fhen Sammlung, ftellt ven Verfaffer neben 
unfere eriten Hiftorifer. Site fchreitet rüfttg vorwärts auf ven Bahnen 
echter Forſchung, welche Peter Erasmus Müller’s Quellenkfritif für die 
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nordiſche Geſchichte eröffnet hatte; ſie will den gelehrten Charakter 
nicht herleugnen, penn „nad langer Arbeit unter Bauſteinen wird man 
nicht alle Erbe vom Kleide los, bie Notennoth fchleppt Einem mie die 
Erbſünde nach.“ Aber noch entſchiedener als in feinem erften hiſtori⸗ 
chen Werke blidt Dahlmann bier über ven Kreis ver Fachgenoffen 
hinaus. Er wünfcht fich Lefer, und in der Thet, auch bie Ungelehrten 
muß das köſtliche lebenswahre Bild bezaubern, das er von der Ariftor 
fratie ver Goden im alten Island entwirft; wenn er fohilvert, mie der 
Freiftaat auf der nordifchen Infel ruhmlos zu Grunde geht, dann Klingt 
ein Schmerz wie um felbiterlebtes Leid aus feinen Worten. Man Itebt 
ed, Dahlmann als Hiftorifer neben Schloffer zu ftelfen, und mannigfach 
alferdings ähneln fih die Beiden in ihrem ftarlen moraliſchen Pathos, 
ihrem entſchiedenen Streben, ven Mittelſtand politifch zu bilden. Aber 
mir feheint, noch größer ift der Gegenſatz ber zwei Naturen; denn jo 
gewiß Schloffer dem Bonner Hiftorifer überlegen tft durch ſeine Frucht⸗ 
barkeit, jeine umfaſſende Literaturkenntniß und bie Weite. feines welt: 
biftorifchen Ueberblids, ebenfo gewiß hat Dablınann eine der erften 
Tugenden bes Gefchichtsjchreibers vor dem Heidelberger Genofjen vor⸗ 
aus: bie echte hiftorifche Objectivität, das Verftänpniß für Das unenb- 
liche Recht der Perſönlichkeit. Theoretiſch ſteht Schloffer dem Staats⸗ 
leben unbefangener gegenüber als Dahlmann, er behauptet ven weiten 
Abſtand der öffentlichen und der häuslichen Sittlichfeit ſehr wohl zu 
fennen. Praktiſch ftellt er Könige und Helden und Propheten unbarın- 
berzig unter ven Maßftab feiner hausbardenen Privatmoral, und. er ent- 
hüllt in feinen Büchern mit fo ftarfer fubjectiver Leidenſchaft ven 
Groll des Mitteljtandes gegen die Regierungen, daß wir ernitlich zwei⸗ 
feln müffen, ob er unfere politifhe Bilpung mehr geförbert oder ver- 
derbt hat; denn woher foll dem Volke Zucht und Ehrfurcht vor dem 
Stante fommen, wenn ihm Die Weltgefchichte vorgeführt wird als eine 
troftloje Kette fiegreicher Schurfenftreihe? Anders Dahlmann. Einen 
Cultus mit dem Genie hat er nie getrieben, doch war er fo jehr geneigt, 
begabten Menſchen ihr Recht zu laſſen, daß er felbft Sie äſthetiſche Kri⸗ 
tif nicht liebte und ein Kunſtwerk gern befcheiden hinnahm wie ein 
freundliches Gefchent ber Natur. Sp weiß er denn auch die Narrheit 
und die Gemeinheit mit feinem tronischen Lächeln zu ſchildern, und 
während ung Schloſſer's Formlofigfeit abjchredit, geht ex in der Ges 
ſchichtserzählung als ein Künftler zu Werke. 

Man Hagt oft über die gedrängte Kürze in Dahlmann's Stil, 
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Aber iſt es denn ein gutes Zeichen, daß unſere durch das raſche Zei⸗ 
tungsleſen verderbten Leſer nach jener engliſchen Breite verlangen, 
welche der gedankenreichen deutſchen Natur nimmer zuſagen wird? 
Freuen wir uns vielmehr, daß unſere Sprache noch nicht ſo abgeglättet 
iſt wie die franzöſiſche, daß ſie reich und lebendig genug iſt, um einen 
individuellen Stil zu ertragen. Und individuell, ein Bild des Mannes 
ſelber iſt Dahlmann's Stil. Wie weit ab ſtand doch ſeine ganze Weiſe 
von dem ruheloſen Treiben dieſes jungen Geſchlechts! Neuigkeiten reiz⸗ 
ten ihn wenig; er liebte was ihn anzog auf's neue vorzunehmen und 
las gern den Seinen aus ven Werfen feiner Lieblinge vor. So ent- 
ftanden auch feine Bücher langſam, nach reifliher Erwägung. Manche 
charakteriſtiſche Redewendung fteht ſchon halbfertig in feinen Jugend⸗ 
ſchriften und kehrt, zu fchöner Fälle abgerundet, in den Werfen feines 
Alters wieder. Sein Ausprud iſt nicht felten ungelenf, aber noch häu⸗ 
figer markig, energifch, bezeichnend; die edle Einfalt des Alterthums 
ſpricht aus feiner lakoniſchen Rebe; die Worte haften in des Leſers 
Seele, wie fie mit ganzer Seele gefchrieben find, und auch fchön kann 
er fprechen, wenn plöglih aus der ruhigen Erzählung das übervolle 
Herz oder bie gute Laune herborbricht. Auch den Gegner zwingt bie fefte 
Zuverficht de8 Tones zur Achtung. Et quod nune ratio est, impetus 
ante fuit — dies ſtolze Wort, das einft die franzdfiichen Doctrinäre 
über ihre Revue francaise gefchrieben, klingt auch in den Werfen des 
deutſchen Conftitutioneffen wieder. Ein Schüler der Alten, liebte er 
nicht, viel zu fehreiben, und wir haben wohl ein Recht, die geringe 
Fruchtbarkeit feiner Feder zu beflagen ; denn dem Schriftfteller ift nicht 
gestattet der Weife feiner Zeit fich zu entfremben, und in dieſen bücher- 
verſchlingenden Tagen muß viel fchreiben wer wiel wirken will. Ver⸗ 
ſchloſſen, ſchweigſam, hat er nur Wenigen das Glück feiner Freundſchaft 
gegönnt. Man fah wohl, das war fein Dann ver großen Gefellfchaft, 
der dort ftarr auf dem Katheder ftand, eine ftraffe Geftalt, die Hand 
im Bufen, die harten, ja grimmigen Züge faft bewegungslos, das Ge- 
ficht ganz in ſich hineingefehrt, bis dann und wann ein leichtes Heben 
ber Hand, ein Blitzen des Auges die innere Erregung befundete. Aber 
e8 war Raffe in dieſem bedeutenden Kopfe, man vergaß ihn nicht wie- 
ber, und wie wir alle unfere Fleine Eitelkeit im Stilfen mit uns herum⸗ 
tragen, fo erzählte Dahlmann wohl, daß Niebubr ihm gefagt: „fo ftelle 
ich mir die Römer vor zur Zeit der capitolinifchen Wölfin.“ Gedrängt 
voll waren die Bänke, wenn er zu Bonn las in dem großen Saale, ver 
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die Ausſchau bietet über die Baumgänge des Hofgartens nach den 
Gipfeln des Siebengebirges und vor Zeiten widerhallte von dem feft- 
lichen Lärme des geiftlichen Hofes von Köln. Kein falfches Pathos, 
feine jener Heinen Künſte, welche ben Hörer mehr reizen als feſſeln. 
Eine ruhige, gleihmäßige Rede, langſam doch ficher ergreifend durch 
ven Reichthum ver Gedanken und die Plaſtik ver Schtlverung, nicht mit 
Stoff überlapen, aber ein feites Gefüge der entſcheidenden Thatſachen 
und Geſichtspunkte, pas häuslicher Fleiß leicht ausfüllen konnte. Faft 
noch reicher als die wiljenfchaftliche Belehrung war der fittliche Ge- 
winn, den die Jugend davontrug von dieſen das Gewiſſen erfchüttern. 
ven Worten, dieſem edlen Freimuth. Auf vem preußiſchen Lehrſtuhle 
jagte er einmal rubig: „Spiel mit Berträgen erhebt oft und ftürzt dann 
um fo tiefer; das lehrt die Gefchichte auf jevem Blatte von Cäfar Bor- 
gia an bis herab auf Friedrich Wilhelm IV." Er wußte, daß man dem 
Geſchichtslehrer gern pie Berührung jenes Zeitraums verbieten möchte, 
deifen Unfenntniß für die Jugend am verberblichften ift; Brofefforen- 
dünkel und Zagheit im ſchönen Bunde haben jederzeit den Vorträgen 
über neuefte Gefchichte vorgeworfen, das ſei Publiciftif, nicht Wiffen- 
ſchaft. Dahlmann dachte anders von feinem Berufe. Seine Lieblings- 
porlefung, die deutſche Gefchichte, deren Quellenkunde er ſchon zu Göt- 
tingen herausgegeben, follte „in bie Gegenwart ausmünden, womöglich 
mit vollerem Strome als unfer Rhein; ihr Neueftes muß von bem- 
felben Sinne, ver das Aeltefte befeelte, durchdrungen fein." ‘Durch 
forgfältiges Studium ver Barticulargefchichten gab er dieſen Vorträgen 
Leben und Fülle. Sein Urtheil über die Entwidelung des Vaterlandes 
war das altprotejtantifche, der romantifche Raifercultus hat ihn nie be- 
rührt; Luther, Guſtav Adolf, Friedrich ver Große und leider auch Mo⸗ 
rig von Sachjen waren ihm hie Helben der Nation. 

Nicht ohne Hoffnung folgte Dahlmann den eriten Schritten Frieb- 
rich Wilhelm’s IV.; mehr Erfindung freilich als Durchbilbung fand er 
in deffen Reden, aber noch hielt er ihn für einen bochherzigen Fürften. 
Doch als nun das lange Ringen um die preußifche Berfaffung fich ent- 
ipann und der Romantifer auf dem Throne hartnädig dem Gebote ver 
Nothwendigkeit widerftrebte, da warf der Gelehrte feine zwei befannte- 
iten Bücher, die Gefchichte ver englifhen und der franzöfifchen Revo— 
lution, in den Kampf ver Zeit. Wie man bereinft in den Parifer Bou- 
doirs arglos gefpielt hatte mit dem Feuer der Ideen Rouſſeau's und 
Boltaire’s, das bald die Monarchie ver Bourbonen in feinen Flammen 
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verzehren ſollte, ſo las man jetzt an deutſchen Fürſtenhöfen unbelehrt 
Dablmarm’8 zwei Revolutionen. Dem gebildeten Mittelftande hat 
faum irgend ein anderes Buch die Notwendigkeit conftitutioneller Ein- 
rihtungen für Preußen fo einpringlich gepredigt. Diefe Abſicht der 
Bücher darf ein gerechter Beurtheiler nicht vergeffen ; den Fachgenofjen 
fonnten und wollten fie nicht genügen, raſch entftanden wie fie find aus 
Borlefungen auf Anlaß von Freunden. Noch ein ſolches Buch, und 
Dahlmann's Ruf ift verloren, fagte ein fächfifcher Gelehrter; und frei- 
lich, wer abfichtlich vergaß, daß Dahlmann foeben durch ein Werk ge- 
biegener Gelehrfamkeit ich eine ehrenvolle Stellung unter den Fachge⸗ 
lehrten erobert hatte, der mochte wohl ſchadenfroh betonen, daß dieſe 
neuen Schriften nicht auf felbftändiger Forſchung ruhten. Das Buch 
über England folgt vielfach dem Werke Guizot’s, und noch ftärker ift 
für die franzöſiſche Gejchichte außer den Mirabeau'ſchen Memoiren das 
Werk von Joſeph Droz, namentlich ver dritte Band, benußt. Auch die 
Urtheile find Teineswegs überall eigenthümlich; mit Guizot huldigt 
Dahlmann ver fehr beftreitbaren Meinung, daß dieſe beiden Revo— 
lutionen nur zwei Acte eines Dramas ſeien, mit Droz der noch weit 
bedenklicheren Anſicht, als ob menſchlicher Wille den furchtbaren Ver⸗ 
lauf der franzöſiſchen Revolution hätte hindern oder mäßigen können. 
Die gedrungene Kürze, welche Dahlmann den antiken Hiſtorikern abge⸗ 
ſehen, reicht für die ungleich verwickelteren Verhältniſſe des modernen 
Staatslebens nicht aus, ſie hindert den Verfaſſer, die tieferen Gründe 
der großen Bewegungen aufzudecken. Von den ſocialen Zuſtänden 
Frankreichs, welche doch weſentlich die Revolution herbeiführten, erfah- 
zen wir viel zu wenig; der Kampf erſcheint in beiven Ländern — was 
dem wirklichen Verlaufe Teineswegs entſpricht — als ein Kampf um 
Berfaffungsfraogen. Endlich vrängt fich die Tendenz allzujtarf, hervor 
und das Urtheil des trefflichen Mannes ift unleugbar durch Bartei- 
neigungen getrübt. Es bleibt jchlechterpings verkehrt, daß in der eng- 
liſchen Geſchichte John Hampden an jene Stelle gerüdt wird, welche 
allein dem großen Protector gebührt; auch die Ungelehrten glauben 
heute, fett Macaulay's Werke in Deutſchland eingebrungen, nicht mehr 
an das unglückliche Bild des Heuchlers Cromwell. Daß Mirabeau in 
Dahlmann's Darftellung fo ganz im Vordergrunde fteht, erklärt fich 
leicht aus dem dämoniſchen Zauber, welchen pas Bild des großen Tri- 
bunen auf Jedermann, vornehmlich auf feine Parteigenoffen, ausüben 
muß; ftreng biftorifch ift e8 nicht. Trotz allevem waren bie beiben 
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Bücher eine That, eine heilſame That. Wie damals bie deutſchen 
Dinge lagen, gereichte e8 zum Segen, daß Zaufenden durch ein er⸗ 
ſchütterndes Gemälde der verwandten Röthe fremder Völker ver ſchwere 
Ernft des Rampfes um gejegliche Freiheit und die Nichtigkeit aller 
halben Maßregeln in dieſem Streite ans Herz ‘gelegt ward. Wieder⸗ 
holungen freilich Fennt die Gefchichte wicht; Die deutſchen Zuftänbe vom 
Jahre 1845 hatten nicht gar viel gemein mit der Lage Frankreichs im 
Fahre 1786 ; und doch erfannte ver Hiftorifer die Zeichen der Zeit; als 
er eben jet vieje beiden Revolutionen feinem Volke vorführte, damit es 
die herbe Frucht der Selbfterfenntniß pflüde. Und wie hinreißend wirfte 
nicht die Darftellung, namentlich ver englifchen Sejchichte mit den fpre- 
hend ähnlichen Charakterbildern ver Elifabeth und der beiden Jakob! 
Wenn die Berfaffungsfragen in biefen Büchern allzuſehr hervortreten, 
ſo entfprach dies durchaus dem damaligen Zuftande unferer politifchen 
Bildung. Und fie war fortgejhritten, dieſe Bildung ; das mußte Jever 
befennen, ver Dahlmann's Schriften mit ven gleichzeitig erfcheinenven 
Borlefungen über das Revolutiongzettalter verglich, welche Niebuhr im 
Jahre 1829 gehalten hatte. Da las man ftaunend, daß die ungeheuere 
Fäulniß des alten Regimes ein erträgliches Leiden gemwefen, umb bie 
Franzofen nur durch ihre Befefjenheit in eine Revolution getrieben wur⸗ 
ven. Wie viel menfehlicher und ſtaatskundiger als pas Reftaurations- 
zeitalter ftellte filh doch Dies jüngere Gefchlecht zu ber Vergangenheit! 

Auf wahrhafte Begründung der conjtitutionellen Monarchie in 
den Eingelftanten ging bis dahin Dahlmann’s Streben. Mit der Re 
form der Geſammtverfaſſung des Vaterlandes hatte er ſich noch fo wenig 
eingehend befaßt, daß er noch zu Anfang 1847 in ver neuen Ausgabe 
jeiner Politik ven keineswegs tief eindringenden Abſchnitt über ven deut⸗ 
jhen Bund wörtlich fo wienerholte, wie er zwölf Jahre zuvor gedruckt 
worden. Aber unabweisharer immer brängten fich jekt die großen 
nationalen Fragen dem Politiker auf. Der zäh anhaltende Kampf des 
preußiſchen Volkes um die verheißene Verfaſſung weckte die Bewunde⸗ 
rung und Theilnahme der Deutſchen, man begann zu ahnen, daß dort 
im Norden die Geſchicke des Vaterlandes entſchieden würden. Schon 
im Jahre 1841 geſtand ver Stuttgarter Deutſche Courier, der Schwer⸗ 
punkt deutſcher Bolitif Liege nicht mehr in den Kleinſtaaten; noch früber 
wies David Strauß auf die Neugeftaltung des deutſchen Staates hin, 
bie von Preußen kommen müfje, und in ver folgenven Zeit redet aus 
allen befferen Blättern die Empfindung, daß Die Armfeligkeit der Elein- 
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ſtaatlichen Kammern einer großen Nation nicht mehr genüge. In dem 
Vereinigten Landtage ſah Deutſchland zum erſten male einen parla- 
mentariſchen Kampf von einiger Größe; und obſchon der Anblick der 
wackeren Streiter, der Vincke, Auerswald, Schwerin, unſere Doctrinäre 
zu dem voreiligen Jubel hinriß: „Preußen hat wieder einen Adel! — 
unendlich größer war Doch der Gewinn, daß der preußifche Liberalismus 
jest die erften Verbindungsfäden anfnüpfte mit ber außerpreußifchen 
Welt. Aus dem Zufammenwirfen nichtpreußifcher und einiger preußi- 
ſcher Kräfte entftand Gervinus' Deutſche Zeitung, das Organ der con- 
fervatin-liberalen Gelehrten aus Dahlmann's Schule, fehr doctrinär 
gehalten, jo ſehr, daß die Eorrefpondenzen fast nur wie ein Commentar 
der Leitartifel erfchtenen und die Redaction dennoch klagte: unfere Eor- 
reſpondenz ift noch nicht überall im Shfteme. Aber wie reich ſtand doch 
das tapfere ſachkundige Blatt neben ver Geiftesarmuth der meiften Zei- 
tungen jener Tage! Es gab den Anftoß zu einer heilfamen Umwandlung 
umferer Preffe, denn bisher hatten nur wenige beutjche Journale dann 
und wann, feines regelmäßig, einen Leitartikel gebracht. Die, Hofraths⸗ 
zeitung” ward in furzer Frift eine Macht, eine Stätte ver Verſöhnung 
für den gebildeten Liberalismus des Südens und des Nordens. Weber 
die Bundesreform meinte fie noch fehr befcheiven, Bedeutendes laſſe fich 
erreichen durch eine große und freie Auslegung der Grundgeſetze des 
Bundes, Ein weit greifbareres Ziel war der nationalen Politif ge- 
geben, feit ver Offene Brief Ehriftian’s VIII. unfer Recht auf Schles- 
wig-Holftein in Frage ftellte. Alles, was Leben war im Vaterlande, 
mußte in diefen ahnungsvollen Tagen dem nationalen Gedanken vienen. 
Die Zeit verlangte, daß über vie Grenzpfähle des Einzelftantes hinaus 
der Deutfche dem Deutfchen vie Hand reiche; fo ging denn wie durch 
Stalten, ein Raufch ver Fefte durch das deutſche Land, Das Doch zu jubeln 
fo wenig Urfache hatte. An Toaſten und Gedichten, in Kammerreden 
und Adreſſen jtritt man für die Sade Schleswig-Holfteins; unend⸗ 
Ticher Jubel erflang, wenn die Tricolore Transalbingiens auf einem 
deutſchen Sängerfejte wehte oder wenn Dahlmann, ver alte Rampe 
des deutſchen Rechts im Norden, auf feinen Reifen eine fejtfeiernde 
Stadt berührte. Von lang anhaltender Wirkung waren unter dieſen 
bewegten Berfannnlungen nur vie beiden von Dahlınann mit veran- 
laßten Germaniftentage. Als im Römerſaale zu Frankfurt jener vor⸗ 
nehme Kreis gelehrter Männer zufammentrat, da däuchte es Uhland, 
als wollten die alten Katjer aus ihren Rahmen fpringen. Begeiftert 
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begrüßte man biefen „geistigen Landtag bes beutfchen Volkes“, und 
leider bewirkten bie Germaniftentage, daß fpäter in das wirkliche Bar- 
lament «die. Männer bes geijtigen Parlaments in allzu großer Zahl ge 
wählt wurden. Mit wiffenfchaftlichem Ernſte beleuchteten die. Gelehr⸗ 
ten in einpringenber Debatte das Recht Schleswig» Holfteins, pas ſchon 
jest in England Tchlechtbin geleugniet ward. Dahlmann's Ideen hatten 
inzwifchen einen höheren Flug genommen, er begrügte Sich nicht: mehe 
mit der juriftifchen Vertbeibigung des Lanbesrechtes, ſondern forderte, 
daß die Politik ver Dänen auf den Süden verzichten lerne und gen 
Stanptnavien fich richte, gleichwie ihr Königsſtuhl gen Norden ſchaue. 
Noch ein anderer Gedanke der auf das Leben wirkenden Wiſſenſch aft 
gedieh bier in Frankfurt zur Reife: Dahlmann beſchloß mit feinen 
Freunden, fie wollten zufammenwirfend bie neuefte Geſchichte Der deut⸗ 
fchen Staaten fchreiben, um dem Volle ein Bewußtfein feiner jüngften 
Entwidelung zu geben. Aehnliche Auftritte wiederholten ſich das Jahr 
darauf (1847) in Lübeck, wo in dem alten Hanfefanle glüdliche Jugend⸗ 
erinnerungen auf Dahlmann einftürmten. Es war ein Augenblid tiefer 
Bewegung, da Jakob Grimm ihm überwältigt in die Arme ſank und 
fagte, er habe niemals etwas fo jehr geliebt wie. fein Vaterland. 
Unfchuldige Zeit, va bie Männer im weißen Haar no ſchwärmten! 
Jählings brach die deutſche Revolution herein; die Welt brauchte 
Staatsmänner, nicht Gelehrte. Nach vor den Barifer Februartagen 
batte in einer Rebe, die von Citaten aus Dahlmann's Werfen erfüllt 
war, Ballermann ein beutiches Parlament ‚geforvert. 

Wie den Schläfern in der Nacht kam bie große Schickung den 
Verrſchern wie dem Volke. Ruhmlos brach das alte Syſtem zuſammen. 
durch einen mißlungenen Straßenkampf mard Preußen ein conftitutio- 
neller Staat. Die Verlangen nad) Schwurgerichten, nach Preßfreihett, 
nach allen jenen Volfsrechten, welche Jahrzehnte lang das Volk ernit- 
lich befchäftigt, wurden mit umerhörter Einmüthigkeit in allen Gauen 
des Landes erhoben und durchgeſetzt. Um fo verzweifelter lag vie 
große Frage, deren glüdliche Löfung allein der Inneren Reform ber 
Einzelftanten Sicherheit gewährte. Nicht zum mindeſten das bren- 
nenve Gefühl, daß wir als Nation Fein Dafein haben, hatte bie Deut⸗ 
chen mit jener gährenden Erbitterung erfüllt, welche fich in ven März- 
ftärmen entlub; aber als nun Die Frage der deutſchen Einheit greifbar 
an das Volf herantrat, da ergab fi, daß nur Wenige im Vaterlande 
mit ihrer praftifchen Löfung ſich ernftlich befchäftigt hatten. _ Weithin 
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im Volle träumte man ven Rindertraum, baß vor dem März vie Zeit 
der Kriechtfchaft. geweſen und jebt die Zage ber Volfsfreibeit und 
Volkskraft Begönnen, und auch die Denkenden krankten an ver Füßen 
Täuſchung, daß dies verjüngte Deutichland den mächtigften ver Staaten 
bilden werbe — als ob e8 gar Fein Meer und feine Colonien gäbe. 
Immerhin bleibt achtungswerth,, wie rafch und ficher pie Liberalen die 
Kathlofigkelt ver Throne zu benuben verftanden. Mit kühnem Ent- 
ſchluß berief die Verfammlung ver Einundfünfzig zu Heidelberg das 
Borpatlament, md auch Dahlmann eilte nach Frankfurt. Zum lebten 
male umtobte ihn und feinen Genoffen E. M. Arndt der Jubel ver 
theinifchen Landsleute. Aber dieſe feltiame Verfammlung, die lärmend 
und braufenb doch fehr maßvolle Befchlüffe faßte und die deutſche Be⸗ 
wegung zuerft in geordnete Bahnen lenkte, fie war die Stätte nicht für 
den erwägenven Mann; keck aus dem Stegreif einzufpringen in ben 
Kampf ver Neben war nicht feine Weife. Starr und ſtumm faß er da, 
wertlos nahm er e8 hin, daß die Verſammlung ihn durch die Wahl 
zum Vicepräſidenten ehrte. 

Gleichzeitig ward ihm ein größerer Beruf: die preußiſche Krone 
ſchickte ihn in das Collegium der ſiebzehn Vertrauensmänner. Dieſen 
Siebzehnern fiel die Pflicht zu, die Verfafſung des neuen Deutſchlands 
zu entwerfen; denn der Bundestag, zuſammenbrechend unter ben Ver⸗ 
wünjchungen des Volks, war auch mit feinen neuen liberalen Mitglie- 
dern außer Stande fchöpferifch einzugreifen in die vermorrene Be⸗ 
wegung. Der Ernft der Stunde erhob den ſchwerbeweglichen Mann zu 
einer kühnen Entſcheidung; er errieth,, daß jener Freiheitsraufch, beg 
alle Grundlagen ver Gefellfchaft zu erſchüttern drohte, darm am ficherften 
zu mäßigen jet, wenn biefent Volke das Bemußtjein der Macht werde. 
Er ſchreckte nicht zurück vor der „ungeheuern Kühnbeit, ja Vermeſſenheit, 
durch wenige feharf einſchneidende Paragraphen tauſendjährige Schäden 
heilen zu wollen." Während vie Welt ſich im Wirbel drehte und vie Sieb- 
zehner fort umd fort heimgeſucht wurden von Deputationen, Bittenben, 
Rathgebern, entwarf er mit Albrecht jenen Plan, veffen Grundgedanken 
auf Tange Zeit hinaus die Richtſchnur unferer nationalen Parteien wer- 
den follten. Selbft bie nächiten Gefinnungsgenoffen unter ven Steb- 
zehn, Baffermann und Albrecht, waren im erften Augenblick überrafcht; 
Dahlmann's Zuverficht gewann endlich, die Mehrheit. Dies junge Ge⸗ 
fehlecht ift allzu gefättigt von herber Enttäuſchung, um heute noch dem 
Urtheile Bunfen’8 beizuftimmen: in dem Stebzehnerentwurfe fei ein 
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großes Werk großartig behandelt, ein großer politiſcher Gedanke in 
elaſſiſch gediegener Form ausgeprägt. Aber wir müſſen anerkennen, 
daß nicht nur das ſchöne Vorwort aus Dahlmann's Feder eine edle hohe 
Geſinnung athmet, ſondern auch ſehr weſentliche Beſtimmungen des 
Entwurfs einſichtig und ſtaatsgemäß find. Unzweiſelhaft traf Dahl⸗ 
mann das Weſen eines Bundesſtaates auf ven erſten Wurf ſicherer, als 
fpäter bie Nationalverſammlung. Dahlmann gebt aus von der That⸗ 
fache, daß die Märzbeiwegung ben Umfturz ber Throne, diefen „plotz⸗ 
lichen leichtfinnigen Bruch mit unferer ganzen Bergangendeit”, nicht ge 
wagt hat: „eine edle Scham hat uns behiktet, jede hervorragende Größe 
als ein Hinderniß der Freiheit zu befettigen. — Knüpft fich num unfer 
vielverzweigtes Bolfsleben wefentlich an ben Fortbeſtand ber Dimajtien, 
fo darf das Neichsoberhaupt ebenfalls nur ein gleichartig erbberechtigtes 
fein.“ Dieſem Erbkaiſer wird, wie der Bundesgewalt Nordamerikas, 
die Verfügung über das Auswärtige, das Heer, bie Handelspotitif aus⸗ 
fchließlich übertragen. Unter ihm ein Stantenhaus, ein Vollshaus 
und ein Reichögericht. Auch darin bewährten bie Siebzehner feineren 
politifchen Taft als das Barlament, daß fie pie Grundrechte der Deuts 
ſchen nur kurz filzzirten. Nur in Einem Punkte ift ihr Entwurf ganz 
und gar das Kind der nebelhaften politifchen Bildung der Zelt, und 
diefer eine Mangel tft fo entfcheident, daß das ganze Werk faft wie eine 
doctrinäre Stilübung erſcheint. Dahlmann's Gedankengang nämlich 
iſt rein theoretiſch: wir brauchen einen Bundesſtaat, wofür das claſſi⸗ 
ſche Muſter in Amerika vorliegt, und er kann, da die Einzelſtaaten 
monarchiſch find, gleichfalls nur ein monarchiſches Oberhaupt haben. 
Wie aber in dieſem Bunde unfere zwei Großmächte Raum haben, un 
wer die Kaiſerkrone tragen foll, wird nicht gefagt. So geſchah was 
der Gegenwart ſchon wie ein Märchen klingt: unter ven Siedzehnern 
ftimmten Dahlmann und Schmerling einträchtiglich für ven Erblatfer, 
ber eine meinte im Stilfen den preußiſchen, ver andere ben öfterrei- 
chiſchen. 

„Niemand in der Welt, ſagt der Entwurf, iſt ſo mächtig, ein Volk 
von über 40 Millionen, welches ven Vorſatz gefaßt hat ſich ſelbſt fortan 
anzugebören, baran zu verhindern, Niemand auch dürfte nur wünfchen 
es zu fein.“ Gewiß; doch beitand dieſer Vorſatz wirklich Far und feft 
in der Nation? in diefem Volke, das, kaum befreit, fich mit Begetfte- 
rung in die Arme einer hälbfremben Macht ftürzte? Seit einem Men- 
ſchenalter Taftete die Thrannei des Wiener Hofes auf Deutfchland umb 
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Defterreich; die Defterreiher waren von Deutichland geſchieden — fo 
lautete das Stichwort des Tages — durch eine chineſiſche Mauer. Jetzt 
fiel Die Dauer, und jauchzend umarmte man die Defterreicher als ver- 
loren geglaubte, glüdlich wiedergefundene Brüder; die gemüthliche 
Anarchie der Studentenherrſchaft zu Wien entfprach fo recht allen Nei- 
gungen des revolutionären Philiſterthums. Niemand fragte, wie ed 
boch komme, daß bie Öfterreichifchen Brüder nur Einen, fage Einen Ab- 
georoneten in das Vorparlament geſchickt hatten; Niemand erinnerte 
fich, vaß bald in das Miniſterium des wienergeborenen Oeſterreichs der⸗ 
ſelbe Weffenberg eintrat, welcher pie deutſche Bundesacte im Wefent- 
lichen verfaßt bat. Die Einen hofften, Defterreich werde auf Ungarn 
und Italien verzichten und aljo mitfammt ven Czechen und Hannafen 
ein beutfcher Staat werben; die Anderen wiegten jich in alten ghibel- 
liniſchen Träumen und jauchzten als freie Deutfche dem Heere Radetzky's 
zu. Derweil aljo herzliche Theilnahme überall den Defterreichern ent- 
gegenkam, ergoß fich nach den unfeligen Berlmer Märztagen ein Strom 
von Verwünſchungen auf das Haupt des Königs von Preußen. Sein 
verheißendes Wort: „ich jtelle mich an die Spite der deutfchen Bewe⸗ 
gung“ fiel platt zu Boden; felbit die preußenfreundliche Deutſche Zej- 
tung meinte im eriten Schreefen,, das Volk unterfcheide nicht zwijchen 
dem Staate und dem Könige. In der Demokratie galt das Schmäben 
wider das Preußenthum als das erfte Kennzeichen der Gefinnungstüch- 
tigfeit; der fiebenjährige Kampf des preußifchen Volks um feine Ver- 
fafjung war jegt ein Nichts neben den glorreichen Wiener Revolutiong- 
tagen, und der deutjche Freiheitsredner bezeigte feine glühende Liebe 
jenen Polen, vie foeben ven Mordbrand trugen in bie verbeißungsvolle 
Pflanzftatt deutſcher Eultur im Norpoften. Auch die Gemäßigten 
abnten kaum die welthiftorifche Bedeutung des preußifch-öfterreichtichen 
Dualismus. Einer der geiftuollften und weltkundigſten Patrioten, 
R. Mohl, konnte noch ſchreiben: „wir braucen ein Raiferthun; ob 
aber Defterreich oder Preußen die Krone tragen foll, darüber werben 
die Meinungen auseinanvergehen; ich meinerfeits fpreche mich für 
Defterreich aus.” Sehr häufig bieß es unter den beiten Köpfen : zuerſt 
laßt ung die deutſche Verfaſſung jchaffen; ob Defterreich oder Preußen 
an die Spite treten foll, dieſe Perfonalfrage kann nachher erledigt 
werden. Und Dahlmann's Schwiegerfohn Reyſcher ftritt noch jpäter, 
im Mai, für einen alle drei Jahre wechjelnden Wahlfönig. Erſt das 
Parlament bat durch feine Kämpfe und Leinen die Nation dieſer Unklar⸗ 
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heit entriſſen, es hat durch jeden erdenklichen Verſuch erprobt, daß die 
Verbindung Deutſchlands mit Oeſterreich nur möglich iſt in der Form 
ein Bundes, der in Wahrheit keiner iſt. Seitdem erſt dringt in immer 
weiteren Kreiſen die Ueberzeugung durch: was jene Frühlingstage eine 
Frage der Perſonen nannten, das iſt in Wahrheit die deutſche Frage 
ſelber, es iſt die Frage: ob wir Deutſche ſein oder, unſer Blut ver- 
leugnend, das Vaterland verleiten wollen mit einen Miſchreiche, das 
eine deutſche Politik nicht führen kann. — Die Schule diejer Erfab- 
zungen ftand unferem Volke noch bevor; die hoffnimgsfelige Welt des 
Frübjahrs 1848 ward durch den Stebzehnerentmurf allzu unfanft aus 
ihren Träumen geriffen; ein allgemeiner Aufjchrei empfing im. “Die 
Einen durchſchauten empört, daß hinter dem abjtracten Raifer die preu⸗ 
Bifche Krone ſich verbarg, die Anderen warfen den reactionären Urheber 
dieſes monarchiſchen Berfaffungeplanes zu den Antiquitätenfrämern. 
Und die Eabinette? „Wenn Deutichlands einträchtiger Fürftenrath, 
fagte der Entwurf, der großen Maiverfammlung zu Frankfurt einen 
deutfehen Fürſten feiner Wahl. als erbliches Reichsoberhaupt zur An⸗ 
nahme zuführt, dann werben Freiheit und Ordnung auf deutſchem 
Boden fih die Hände reihen und fürder nicht won einander laſſen.“ 
Ya wohl; doch wenn dies „Wenn“ möglich war, dann war der Bau der 
deutſchen Einheit, wozu die Nation foeben bie erften Steine zögernd 
zufammentrug, bereits vollendet. Weder über dieſen noch über irgend 
einen andern Verfaſſungsplan vermochten vie Höfe ſich zu verſtändigen, 
nicht einmal über ven fehr einfichtigen Vorfchlag der Bertrauensmänner, 
der Bundestag folle ſelber das Parlament eröffnen und pur Commiſ⸗ 
fare mit ihm in Verhandlung treten. Auch nachher fcheiterte jeder 
Borichlag, ein Stantenhaus oder eine Gefandtenverfammlung neben 
der Nationalvertretung zu bilden, an der Zwietracht und Rathloſigkeit 
der Cabinette. So blieb der Siebzehnerentwurf eine Privatarbeit, 
und erft nach Monaten tauchten feine Ideen wieder empor. Ein Vier- 
teliabr war verftrichen, feit Baffermann pas Signal gab zur beutfchen 
Revolution, und von den Regierungen war nichts geichehen, was ihnen 
eine Einwirkung fihern konnte auf das deutſche Verfaſſungswerk. Und 
doch — folche tragifche Ironie waltete über unferen Geſchicken — eben 
biefe Unfähigkeit der Eabinette bat ihnen fpäter die Rückkehr zur alten 
Unordnung erleichtert; denn fanden fie ven Einmuth, mit dem Parla⸗ 
mente von Anbeginn durch gefegliche Vertreter zu verhandeln, wie viel 
jehwerer war e8 dann mit dem Parlamente zu brechen! — 
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In fo außerordentlicher Lage trat das Barlament zuſammen, deſſen 
Untergang gemeinhin dem Bonner Brofeffor und feinen Genoffen ſchuld⸗ 
gegeben wird. Wenn wir heute dieſe Verhandlungen bircchgehen, die 
jo reich find an Geift und Ebelfinn, vie ven Ruhm veutfcher Beredſam⸗ 
feit zum erften male durch die Welt trugen und doch uns oft erfcheinen 
wie ein Kampf um leere Luftgebilde — wenn wir bie Männer muftern, 
welche ein unerfahrenes, lange mißhandeltes Boll in Augenbliden 
fiebertfcher Erregung zu feinen Vertretern fürte, und mit einigem Stolze 
finden: der deutſche Reichstag ragte hoch hinaus über alle anderen 
conftitutrenden Berfammlungen, welche ver Welttbeil in biefen ftür- 
mischen Monden ſah, er fpiegelte getreulich wieder das Talent und pie 
Tugend unſeres Volkes, dergeftalt, va Dahlmann, ver Eato des Par⸗ 
laments, mit feiner uneigennützigen Vaterlandsliebe umter fo vielen gleich 
waderen Männern aller Barteien kaum noch auffiel — wenn wir endlich 
Ichauen, wie dieſe glänzende Verſammlung mit allebem nichts anderes 
erreichte alg eim ruhmlofes Ende: dann, in ver That, fcheint unter ver 
Maſſe der Ankläger und Vertheiviger das letzte Wort denen zu gebühren, 
welche, wie Adolf Jürgens, mit bomirter Anmaßung über ven Unter- 
gang fo vieler Hoffnungen des Vaterlandes fort und fort nur das Eine 
zu jagen wiffen: es wurde nichts daraus, es Tonnte nichts daraus 
werden! Gewiß, die Stellung des Parlaments war bon vom herein 
ausfichtslos, unmöglich. Dank der Unthätigfelt der Cabinette, Dank 
dem mehr als zwetveutigen Bundesbeſchluſſe, welcher das Parlament 
berief, die deutſche Verfaffung „ziwifchen ven Regierungen und dem Volke 
zu Stande zu bringen,” mußte ſich die Verſammlung als eine conjti- 
tuirende betrachten; fie verfiel alfo dem wechſelvollen Looſe aller Con⸗ 
ftituanten, welche nur die Wahl haben entweder Alles oder Nichts zu 
fein im Staate. Noch mehr, fie ſchwebte vecht eigentlich in der Luft, fie 
follte eine Berfaffung ſchaffen für einen Staat, der noch nicht exiſtirte, 
ja bevor man noch ficher wußte, welchem Ländergebiete vie Verfaflung 
gelten follte. Die Bundespolitik war bisher geleitet worden allein von 
ven Regierungen ohne jeven Antheil der Nation; jett follte plöglich die 
Nation allein ohne die Throne die nationale Bolitifin die Hand nehmen, 
und doch beftanden noch die Dynaſtien, fie zogen von Woche zu Woche 
fräftiger die Zügel des Regimentes an, die fie im erften Augenblide ver 
Angſt hatten niedergleiten laſſen. Da fam endlich zu Tage, daß die 
Verfammlung, die allmächtig geglaubte, in Wahrheit, wie Bunjen ihr 
frühzeitig warnend zurief, nur ein Wort war, mit dem Europa feinen 
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Sinn zu verbinden wußte; fie war kraftlos, wenn ihr nicht gelang eine 
mäcbtige Regierung Tür fich, zu geiwiunen und von daher ihre Macht zu 
entlehnen. Deutſchlands Geſchicke wurden. entichienen in Wien, Berlin, 
Münden, aber nicht in Frankfurt. Ein getreuer Ausdruck biefer 
widerſpruchsvollen Lage war der undurchdringliche Wirrwaxr der 
Parteien. B 
Der Gegenſatz der partieulariſtiſchen und der Einheitsbeſtrebungen, 
welcher ſich überall non ſelber zeigt, wo ein loſex Bund zu ftrafferer Ein⸗ 
beit zuſammengezogen werben foll, und auch hei der Gründung Des 
amerifanifchen wie bes fehmetzerifchen Bundesſtaates wirklich entfchei- 
dend hervortrat — er ift im deutichen Parlamente niemals far gewor- 
ven; denn mit ihm werichlang fich ver Gegenſatz der Republikaner und 
der Monarciften, ver Defterreicher und ber Breußen. So tt denn unter 
ven Parteien des Parlaments Teine, welche heute noch einem ftrengen 
Urtbeile durchaus Stand bielte. Man mag der Linken nachrühmen, 
daß fie von Anbeginn vie geheimen Abfichten Der Höfe ſcharf durch⸗ 
ſchaute; aber wer will heute noch ben boctrinären Radicalismus biefer 
Partei entſchuldigen? wer vertheidigt noch, daß ſie alle Länder Deutſch⸗ 
lands möglichſt gleichmäßig demokratiſch einzurichten trachtete und trotz⸗ 
dem jeder ſtarken Bundesgewalt widerſtrebte? und wer vollends ver⸗ 
ſteht noch jene unſelige Verblendung, welche die Revolution eines 
fittliden Volks zu eröffnen verfuchte mit jenem ſcheußlichen Maffen- 
Despotismus, der die franzdfische Revolution beendigte? Und wieder 
dem Centrum wird ber Ruhm verbleiben, daß in ihm die ſtaatsmän⸗ 
niſche eberzeugung feit ſtand: die Einheit tft dieſem zerfplitterten Volke 
wichtiger als der höchſte Grad ver Freiheit — daß in ihm jene poli- 
tiihen Pläne geboren wurden, deren Weiterbildung noch viele Jahre 
lang unfere nationale Staatskunft befehäftigen wird; aber wer mag 
heute noch jenes blinde Vertrauen billigen, pas diefe Partei ven Höfen 
entgegenbradhte? Wohl war es ein edles Beftreben „die Revolution 
zu ſchließen,“ «aber folches Streben gelingt nur dem, ber mit einer 
größeren Macht pie Macht ber Maſſen bändigen kann. — Zudem be- 
ftand das Parlament, was fich aus ber Gejchichte der jüngiten Jahrzehnte 
leicht erklärt, zu vollen vier Fünftheilen aus Männern ver gelehrten 
Stände, die erwerbenden Elaffen waren faſt ger nicht vertreten; fo 
erhielt die Verfammlung einen ſtark poctrinären Charakter. Unmäßig 
überwog — was fi) wiederum nothwendig aus der Gejchichte ver legten 
Jahre ergab — der Einfluß des Südweſtens; die grundverfehrte Bor- 
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ftellung beſtand, als ob in dieſen Kleinftanten des Südens, weil dort 
am meiſten gerebet wird vom Vaterlande, auch ber thatkräftigite Patrio- 
tismus lebe. Die nüchternere Gegenwart beginnt zu verftehen — 
wie fehr fich auch unter ung Süd⸗ und Mitteldeutſchen pas Selbſtgefühl 
dawider firäuben. mag — daß der Schwerpunkt unferer Bolitik, 
unferer Wehrfraft und Vollswirtbfchaft heutzutage im Norden liegt. 
Bedenken wir noch, welche verworrene Zeit des phrafenhaften Libe⸗ 
ralismus dem Parlamente voranging. „OD walle bin, du Opfer- 
brand, weit über Land und Meer und fchling’ ein einig Liebesband um 
alle Völker her” — dieſer fentimentale Phraſenſchwall, ven heute ſchon 
fein ernfter Mann ohne Unmuth lefen mag, ftand in goldenen Lettern 
über dem Präſidentenſtuhle des veutfchen Parlaments. Kein Wunder, 
daß eine Verfammlung, bie aus einer Epoche ver Redeſchwelgerei er- 
ftand, an die bärtefte Meachtfrage der Zeit — an bie Frage: wie 
Deutfchland zu Defterreich ftehe? — nur auf Umwegen, zögernd und 
wie mit böfem Gewiffen berantrat! Nehmen wir all dies zufammen, 
fo ift Mar: das deutſche Parlament erjchten zu früh, es fonnte feine 
Aufgabe nicht Löfen. Aber mit nichten meinen wir ung darum beredh- 
tigt, gleich jenem Allestapler Jürgens die Männer mit Schmähungen 
zu überhäufen, welche das zur Zeit Unmögliche nicht möglich machten. 
Denn fragen wir nach der eigenen pofitiven Meinung jener Altesfchel- 
tenden, fo begegnet ung — eine ungeheure Albernheit. Sie meinen, 
das Parlament hätte fich begnügen follen mit einer beſcheidenen Reform 
des Bundesrechts an einzelnen Stellen. Als ob nicht vorher die Er- 
fahrung eines Menfchenalters und nachher die Rückkehr des umverän- 
derten alten Bundestags zur Genüge bewiefen hätten, daß der morſche 
Bau des Bundesrechts eine Ausbefjerung einzelner Löcher nicht mehr 
vertrug! Nein, e8 galt zu handeln, e8 galt ven Neubau Deutſchlands 
zu verfuchen, und die Männer, welche erfolglos dies nothwendige Wag- 
niß auf fih nahmen, haben gerechten Anſpruch auf ein mildes Urtheil. 
Die Nation wird fich nicht wieder trennen von der Erinnerung, daß fie 
einmal doch während furzer Monde nicht mebiatifirt war, und fie wird 
bie Verſuche nationaler Reform immer wieder anfnüpfen müſſen an bie 
in ber Baulsfirche gezeitigten Gedanken. 

Nur mit Freihettsfragen hatten fich bisher unfere Politiker ernitlich 
befaßt; daher gruppirten fi auch — unnatürlich genug — die Mit- 
glieder diefer Verfammlung , melche die Einbeitsfrage löſen jollte, zu⸗ 
nächſt nach ihrer mehr oder minder liberalen Färbung. Langfamer als 
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die demokratiſche und die rein conſervative Partei ſchaarten ſich die 
meiſten conſervativ⸗liberalen Elemente des Hauſes zu ver Partei des rech⸗ 
ten Centrums zuſammen, welche anfangs die wichtigſten Abſtimmungen 
entſchied. In den Sitzungen dieſes Clubs war Dahlmann, welchem 
ſchleswig⸗holſteiniſche, preußiſche und hannoverſche Wahlbezirke wett⸗ 
eifernd ihr Mandat für das Parlament angeboten hatten, alsbald ein 
angeſehener Führer. Man kannte feine ruhig zuverſichtliche Weiſe, die 
mit fremden Meinungen kein langes Aufheben machte; in ihr lag ſeine 
Schwäche als Politiker, ſeine Stärke als Lehrer und Ueberreder, darum 
hieß es in der Partei, wenn Einer ſich gar nicht überzeugen laſſen wollte: 
„Dahlmann muß ihn anhauchen.“ Seltener redete er im Haufe, ibm 
fehlte die rafche Beweglichleit, welche das dramatiſche Leben ver Debatte 
verlangt. Oft unterbrochen durch die Mahnung lauter zu reden, fprach 
er feine knappen, gebrungenen, wie in Stein gehauenen Säße, welche 
ben Leſer entzüden und eben deshalb Tetne echten Reden find. Wie ein 
vornehmer Sehriftteller gab er nur die Effenz, die Refultate feines 
Denkens, währenn bie geborenen Redner des Haufes, die Binde, Rie⸗ 
Ber, 2. Simon u. a., die Kunſt verftanden, Gedanfen und Empfin- 
dungen vor den Augen ber Hörer entitehen und in einem feurigen 
Strome dahinraufchen zu laffen. Wenn er dennoch mehrmals auf der 
Nednerbühne große Erfolge errang, jo dankte er dies der Stimme des 
Gewiſſens, die mahnend aus feinen Worten Hang; am ficherften ergriff 
fein Vortrag, wenn er ein Selbjtbelenntniß gab und von den bitteren 
vaterländiſchen Erfahrungen ſprach, welche ven Gelehrten zum „argen 
Unitarier, zum entfchloffenen Einheitsmann“ erzogen. Großen, ent 
ſcheidenden Einfluß übte er als Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes, 
welcher unter dreißig Mitglievern dreizehn Profefioren enthielt und 
das reiche Talent, fowie die doctrinäre Richtung der Mehrheit des 
Haufes beveutfam zeigte. Wegwerfend, im Tone des Lehrers trat Dahl⸗ 
- mann oft den radicalen Ausfchweifungen der Linken entgegen, doc) von 
der unerfreulichiten Unfitte feiner Partei blieb er frei: die Genoffen als 
die Edlen, die Eigentlichen, die beſten Männer zu feiern widerſprach 
feinem fchlichten Wefen. Aber auch er widerftand nicht dem Zauber 
edler, vornehmer Liebenswürbigfeit und Würde, wodurch Heinrich v. 
Gagern die Augenzeugen hinriß. Solchen Naturen, bie mehr find als 
jie leiften, gerecht zu werben, wird vereint die ſchwerſte Aufgabe ver 
Geſchichtſchreiber des Parlaments bilden: verftehen wir doch fchon heute 
nur mit Mühe, wie vordem Luden einen fo ftarfen und mohlberechtigten 
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Einfluß auf die Jugend ausüben konnte. Weſentlich durch Dahlmann's 
Einfluß ward Gagern für die Stelle des Führers auserſehen, und aber⸗ 
mals bewährte ſich, daß großes Talent, Beweglichkeit und Thatkraft im 
Leben ber Staaten Größeres leiſten als eine edle Natur. 

Noch ſtand vorerft der Kampf ver Radicalen und Conſervativen 
über allen anderen Fragen, noch übertönte pas Schlachtgeſchrei, Freiheit“ 
und „Ordnung“ jeden anderen Barteiruf. Man bedurfte alsbald einer 
Starten Centralgewalt, um vie Gefelliehaft vor dem wäjten Treiben des 
anarchifchen Pöbels zu fhügen, wozu der mißachtete Bundestag nicht im 
Staude war. Aber fo unfertig, fo rathlog ſtanden pie Parteien noch 
por dem Räthſel ver deutſchen Verfaffung, daß man fich behelfen mußte 
mit einem Proviſorium, welches offenbar vie endgiltige Loͤſung ber Ver⸗ 
fafjungsfrage nur erfchweren fonnte. Den König von Preußen beim 
Worte zu nehmen und ibm proviſoriſch die Leitung Deutſchlands zu 
übertragen, ſchien ſchlechthin unmöglich: er war kaum Herr im eigenen 
Haufe, und die ungeheure Mehrheit des Parlaments beherrichte der 
Preußenhaß. Als ein Antrag in jenem Sinne geftellt ward, begrüßte 
Hobmgelächter ven muthigen „ Abgeorbneten aus Pommern“ (denn fo 
ftand e8 in dieſen gefinnungstüchtigen Tagen: der Name des tapfern 
Landes ,. deſſen Landwehr den Franzofen ven Weg über den Rhein ge- 
wiejen, galt nabezu als ein Schimpfname), und Niemand proteftirte, 
als ein Defterreicher die Frechheit hatte zu verlangen, man jolle dieſen 
Hohn gegen die preußische Krone im Protokolle vermerken! In fo ver- 
zweifelter Lage war ber Vorſchlag, welchen Dahlmann als Berichter- 
ftatter des Ausſchuſſes vertheidigte, immerhin ver erträglichfte: Die Regie⸗ 
rungen von Defterreich, Preußen und dem fogenannten reinen Deutſch⸗ 
land follten je ein Mitglied für ein proviſoriſches Directorium beftellen. 
Die Einen dachten dabei an Schmerling, Dahlmann, v. d. Pforbten, 
bie praftifchen Köpfe an je einen Bringen aus Defterreich, Preußen und 
Baiern. Geſchah Lebteres, fo war nicht unmöglich, daß die Kronen 
der von ihnen felber eingefekten Centralgewalt nothdürftig Gehorfam 
leifteten.. Aber im Berlaufe der mebrtägigen Debatten jchlug vie 
Stimmung ver Mehrheit um. Die Furcht vor den Händeln in einem 
breiföpfigen Collegium, ber Wunſch, die Einheit Deutſchlands, welche 
man bereits geſchaffen wähnte, in Einer Perſon zu verkörpern, endlich 
auch ein doctrinärer Monarchiomus, welcher durch Die Ernennung Eines 
Mannes das monarchiſche Princip gewahrt glaubte — das alles be= 
freunbete die Verſammlung allmählich mit dem Gebanten, einen Reichs⸗ 
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verwefer einzufeßen. Auch Dablmann und ver Ausſfchuß gaben endlich 
nad, blieben aber vabei, die Ernennung müſſe von den Regierungen 
ansgehn. Da, am Ende ber Debatten, allem ‚parlamentarifchen 
Brauche zuwider, überrafchte Bagern das Bariament mit feinem kühnen 
Griffe, er chlug vor, daß die Berſammlung felber den unverantiwort- 
lichen Reichsverwefer wähle. Unermeßlicher Beifall folgte feiner Rebe, 
er ſtand auf ver Höhe feines Ruhmes, fein Vorſchlag ſchien alle Par⸗ 
teten zu verfühnen. Nach ihm erftattete Dahlmann feinen Schlußbe⸗ 
richt. Während Gagern's Worte noch jedes Herz ſtürmiſch bewegten, 
ging ver Berichterftatter ruhig, als fei nichts vorgefallen, die verſchie⸗ 
denen vorgeſchlagenen „Syſteme“ durch (pas Wort bezeichnet den 
Mann), fertigte herb und treffend die republikaniſchen Beſtrebungen 
dev Linken ab — venn „es giebt auch einen Hochwerrath gegen ben ger 
ſunden Menſchenverſtand“ — und empfahl die letzten Borfchläge des 
Ausſchufſes, ohne pas Ereigniß des Tages auch nur zu erwähnen, Nach 

ber munter ben Genoffen fprach er ſcharf gegen den, kühnen Mißgriff“: 
es fei befjer, ver Bräfivent falle ald pie Berfammlung Man hörte ihn 
nicht, ver Reichsverweſer ward von dem Parlamente gewählt. Wer 
aber mag bente noch bejtreiten, daß der unbewegliche Mann, der fo 
wenig vermochte einen gefährlichen Gedanken fchlagfertig abzumweifen, In 
ber Sache. das Rechte traf? Denn mas war erreicht duvch den kühnen 
Griff? Alle Regierungen hatte man fohwer, Preußens Volk und Krone 
unvergeßlich beleivigt und doch feine nattonale Macht gegründet, welche 
die Grollenden bändigen konnte. Deutſchlands Oberhaupt war ein ohn⸗ 
mächtiger Privatmann, ber ebenjo in ber Luft ftand wie bas Pariament 
felber — und welch ein Wann! In ſolchen Tagen bes Fiebers merken 
alle dunklen Kräfte rege, die in ver Seele des Volles ſchlummern, auch 
bie Kraft ver Mythenbildung. Die Welt erzählte fih non einen Trink⸗ 
ſpruche des Erzherzogs Johann, ver, war er wirklich gehalten, der poli⸗ 
riſchen Fahigkeit feines Urhebers ein Armuthszeugniß ansftellte und 
zum Ueberfluß zur Hälfte erdichtet war. Um dieſes Trinkſpruchs willen 
— denn noch weniger wußte die Nation von den Verdienſten ihrer an⸗ 
dem Prinzen — warb an Deutſchlands Spike geftellt ein ſchwacher, 
bequemer alter Mann, klug genug, um dad Volk mit jener Iothringifchen 
Gemüthlichkeit anzubiebern, welche unferer Gutmüthigfeit jo hochgefähr⸗ 
lich ift, ansgeftattet mit allen Attributen eines Monarchen, nur nicht 
mit ver Macht, und fehr geneigt, feine unverantwortliche Gewalt zur 
rechten Stunde auch unverantwortlich zu gebrauchen, fie auszubeuten 
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zum Beiten des Haufes gothringen. Gewiß, das beutäihe Parlament 
erſchien zu früh) 

Kaum bewog man bie Negterungen, biefer traumhaften Heichöge- 
wo eine halbe Hulbigung zu.leiften, Bald nachher kam ver unfelige 
Tag; da fich: entſcheiden ſollte, ob dieſer ftolze Reichstag irgend eine 
Macht beſaß. Dem Manne, ver „bie beften Kräfte feiner Jugend, bie 
Treue eines-Mienfchenalters ver Sache Schleswig-Holjteins geiwtamet,“ 
fchlug das Herz höher, als im Frühjahr ein ehrlicher Krieg feines Hei⸗ 
mathlandes alte Leinen zu beenden fchien. Ex hoffte, dort im Norden 
werde ſich die Suche Der deutſchen Einheit entfcheinen — ein Glaube, 
ber exit in der jüngſten Zeit als ein Irrthum fich eriniefen bat. Sp 
ſtarl trat: Dahlmanns Theilnahme für dieſen Kampf hewor, daß Bisle 
ihm, mit Unrecht, nachfagten, die deutſche Revolution babe für ihn ur 
barum.einen Werth, weil fie Schleswig⸗Holſtein befreie. ber. Ixafilos 
führte Preußen ven Krieg, mwürdig wich e8 ven Drohungen der großen 
Mächte. amd: ſchloß ven Waffenſtillſtand von Malmb, im Namen bes 
beutfchen Bundes, doch im Widerſpruche mit ven qusdrücklichen Ber- 
ſchriften der Centralgewalt. Die prowiforifche. Regierung Schleswig⸗ 
Holfteins alıfgeißft, ihre Geſetze aufgehoben — und bamit folgerecht 
die. Mandate der Abgeordneten des Landes in Frankfurt, auch Dahl⸗ 
manns eigenes, annullirt — die Truppen Schleswigs von ben Hol- 
ſteinern getrennt, fieben unſchäzbare Wintermonate für den Krieg ner- 
loven, und zu. alfebem der Haupturheber des Ungküdd im. Lande, Graf 
Earl Moltke, zum Mitgliede der meuen Regierung ernannt — dies bie 
Beſtimmungen eines Bertrags, ;ver.im Ganzen bemüthigent, in einzel- 
nen Buntten ſchmachvell war. Dahlmann fah jeine tbeuerften Hoff⸗ 
nungen zerftört. Das Papier gitterte in ſeiner Hand und feine Stimme 
bebte, als er am 4. September die Interpellation an vie Reicho 
miniſter richtete, welche fragte, ob all’ dieje Schande wahr ſei. 

„Am 9. Junius — ſo ſchloß er. — vor neck nicht drei Monaten, 
wurde hier in der Paulslirche beſchlofſen, daß in der ſchleswig⸗ holftei⸗ 
niſchen Sache die Ehre Deutſchlands gewahrt worden ſolle, die Ehre 
Deutſchlands!“ Dieſe Mahnung an das Heiligſte, was Dentidhe ken⸗ 
nen, aus einem Munde, der nie ein Schlagwort ſprach, fiel. erjchütterud 
in alle Herzen. Mit Mühe gelang es den Beionnenen, bie Berathung 
um 24 Stunden ga verſchieben. Die eine Nacht änderte nichts an dem 
Sinne bes: Mannes: .: Er. beantragte jet nie vorläufige Siſtirung bes 
Waffenftillſtanves, und nie tvat ſchoͤner an den Tag, welche Gluth per 
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triotiſcher Leidenſchaft ımter der ftarren Hülle feines ruhigen Weſens 
brannte. „Unfere eigenen vVandsleute dem Untergange zu überliefern, 
das ift es, wozu Ich ven Muth nicht befite, und darum eben bin ich fo 
muthig. AS er die Hoffmng ausfprach, Schleswig - Holftein werde 
widerftehen, dem Waffenſtillſtand zum Trotz, da gebachte unter den 
Hören mancher jener Scene, bie Dahlmann vor wenigen Jahren In 
ſeiner Revoluttonsgeſchichte fo ſchön gefchilvert hatte — des Augen- 
blicks, da Lord Chatham im Oberhaufe pie berühmten Worte ſprach: 
America bas resisted, I am glad to hear it. Und em Biid in eine 
finftere Aubunft that fich auf, da er rief: „Unterwerfen wir ums bei ber 
erften Prüfung, welde uns naht, ven Mächten des Auslands gegen- 
über,. Heinmäthig bei dem Anfange, dem erften Anblid der Gefahr, 
dann, meine Herren, werden Sie Ihr ehemals ftolzes Haupt nie wiener 
erheben! Denten Ste an biefe meine Worte: niet* — Er ftanb allein 
in feiner Partei; durch die Stimmen der Vinfen und bes linken Cen⸗ 
teums warb ber Beſchluß, Die Ausführung des Waffentifienibe zu 
fiftiven, angenommen. 

Kein Schritt in Dahlmann's Reben fordert fo lebhaft bie wärmfie 
Empfinbung patriotifcher Theilnahme berans, und bie Gegenwart, ſtolz 
auf umfere jümgften Erfolge im Norven, iſt ſehr geneigt, ihm eben vieſe 
That zum höchſten Ruhme anzuredinen. Wer kalt vie wirkliche Lage be 
trachtet; kommt zu dem entgegengejegten Uriheil. Dahlmann's Berfahren 
war der Fehler eines reinen Patrioten, aber doch ein ſchwerer politiſcher 
Sehler. Alle Gründe des enlen Mannes brechen zuſammen vor der einen 
Trage: was denn nım werben follte?:. Wo war bie Macht, ven. Waffen⸗ 
ſtillſtand zu fiftiren? Mit weldern Heere wollte man den Krieg gegen 
Dänemark weiterführen? Preußen konnte ohne ſchrelende Berietzung 
des Vöollerrechts ven ratificitten Bertrag nicht brechen; auch ein Mini⸗ 
ſterwechſel in Berlin änderte daran nichts, und eine Regierungsände⸗ 
rung zum Beſten Schlegwig⸗Holfteins zu bewirken war keineswegs die 
Abficht der unruhigen Maſſen in Berlin. Das Parlament überwarf ſich 
alfo mit dem einzigen deutſchen Staate, ber In den letzten Monaten ſehr 
wenig freilich, aber doch etwas für Deutſchland geleiftet; und auf Die: 
fen Bruch yeifchen Berlin und Frankfurt hatten feit Monaten pie Ted⸗ 
feinde ber veutfchen Einhelt, die Diplomatie des Ezaven Nicolaus und 
die Hofpartet in Potordam, emſig hingearbeitet ! — Stand Deutſchlands 
Ehre auf dem Spiele, erwidert man, fo mußte man auch den Bruch mit 
Preußen wagen. Nun wohl, aber wo waren die Bataillone, welche 
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‚gegen Prenßens Willen die Dänen. fchlagen konnten? Der. jüugfit Feld⸗ 
zug wurde gegen das Ene-beshalh fo lahm geführt, weil vie Mittel⸗ 
ſtaaten pflichtwidrig, ihre Eontingente nicht zum Reichsheere abgehen 
ließen. Und dieſe Staaten ſollten, auf die Gefahr eines Bürgerbriegs 
mit Preußen, ſelbſtändig ben Feldzug gegen Dänenark führen in einem 
Augenblicke, da fie ihrer. Heere gegen bie radicnten Umtriebe daheim 
dxingend bedurften, das badiſche und viele andere Heine Contingente 
deworalifirt und vie bairiſche Armee, Dank ver Kunſtliebe König Lud⸗ 
wig's, feit Fahren verwahrloſt war? Wer iſt ſo bühn, nad den Erſah⸗ 
zungen des December! 1863. noch an dieſe Möglichkeit gu glauben? — 
Bohlen, ruft man — ımb biefer Grund beſticht am ftärfften — fo 
mußte das. Parlament bie Herzogthümer aufforberu, daß fie ſelbſtändig, 
wie im Jahre 1850, ihren. Krieg führten, Aber in jenem Zeitpunkte be- 
Jah Schleswig⸗Holſtein nur einige ſchlecht organiſikte Batalllone; map 
Diele wenigen, Trappen durch Freiſchaaren aus Deutſchland verſtärken, 
mie: Dahimann hoffte, das hieß die Blüthe deutſcher Jugend in das 
fichere Verderben ſenden. Solches begriff der geſunde Menſchenverſtand 
mn · Schleswig⸗ Holſteiner ſehr ſchnell; fie fügten ſich und bemutzten ven 
Waffenftillftand, um das Heer zu ſchaffen, das bei Goſtedt und Miffunde 
ſchlug. — So bltob endlich, ſagen die Demokraten, Die Volksexrhebung: 
das Parlament mußte als ein Convent verfahren, die Nation aufbieten, 
or Rothfall dreißig Throne stürzen u. ſ. w.; der Septemberaufſtand zu 
Frankfurt bewies ja klürlich, daß bie Nation von hoher Begeifterung 
künsihe Recht im Norden durchglüht war.” — Wirklich? Wollte ver 
Himmel, es lebte beveits in unſerem Volle eine jo heiße vaterländiſche 
Neivenädiaft, daß auf die Kunde: „pie Ehre Deutſchlanda iſt gefährnet“ 
Millioneg Faäuſte ſich ans Meſſer ballten! Wer Deutſchland kennt, 
wird das nicht glauben. Der Kummer um Schleswig⸗Holſtein, mahr« 
lich war es nicht, mas die Poͤbelhaufen der Pfingſtweide auf die Bar⸗ 
riladen iob. Die Theilnahme im Volle für den Krieg war unzweifel⸗ 
haft weit ſchwücher als km Jahre 1864. Sp bleiben nur. noch jene Mei⸗ 
mungen, welche über jenen Einwurf erhaben ſind: pie Anſicht, man ſollte 
mit pam idealen deutſchen, Vollsgeiſte“ Die realen Batterien anf Alſen 
ſtürͤnen — desgleichen die Meinung: „das Parlament mußte mit Be- 
wußtſein einen unausführbaxen Beſchlaß faſſen und dann heldenhaft 
untergehen; eiw. ſolcher Untergang iſt ein moraliſcher Sieg.” Nur 
leidet biebt die Weltgeſchichte die Theatereffecte weniger, als unſere 
Gefichlspolitiler. Der wahrſcheinliche Ausgang, wenn Dahlmann!s 
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Meinung vie Oberhand behauptete, wäre weit minder tragiſch, doch um 
jo. Häglicher gewefen: die großen beutichen Cabinette hätten. beit Ber. 
fchluß des Parlaments einfach ignorirt, und nach einigen vanicalen. 
Putſchen und jener ungeheueren Zänfexei, welche bei uns in folchen 
Fallen Ianvesüblich ift, hätte pas Parlament feine Ohnmacht einger. 
ſtehen milffen. Mit funzen Worten: Dahlmann's Rede war, um eng- 
liſchen Parlamente gefprochen, vie That eines Staatsmanns,. in einer 
Nationalverfammlung ohne Macht das verlorene Wort eines edlen Ba- 
trioten, der das Unmögliche verlangte. 

Die Strafe, eine ſchrecklich harte Strafe, folgte dem Fehler auf 
dem Fuße. Das Reichsminifterium trat ab, Dahlmann ward beauf 
tragt, ein neues Cabinet zu bilden. Langfam, ohne Ehrgeiz, ohne eime. 
Ader jener rückſichtsloſen Kühnheit, welche in den Berjonen nur Mittel 
zum Zwecke fieht, wußte er ſehr wohl, daß er ver Mann nicht war 
einen großen Staat zu leiten; er bot jebt einen.gar traurigen Anbitd. 
Seine Freunde ſtanden auf der Seite der Gegner. Eine Berftänpigung 
mit der Linken verſprach feinen Erfolg, da die Meinungen über bie 
Mittel zur Ausführung des Siſtirungsbeſchluſſes zu weit auseinander- 
gingen, unb ver Mann ver ftrengen Veberzeugung kounte fich nicht zu 
einem Compromiß entichließen; ich kaun doch nicht, hörte man ihn 
fagen, mit Robert Blum zuſammen im Ministerium: figen. Während 
ſtarke Aufforderimgen zum Neben, heftige Ausfälle ihn reizten, blieb er 
wertlos: er ſchrieb an Gexvinus, der in Rom weilte Stürmiſch for⸗ 
derte die Linke Ansführung des Stftirungsbeichluffes, fie verlangte bie 
verwegenſten Schritte, fogar einen Vollziehungsausſchuß; Dahlmaun 
beſchwor fie, dieſe Anträge zurückzunehmen, nach einiger Tagen gab:er 
nerzweifelt. feinen Auftrag zurück. Unterveflen waren. vie bewffchen 
Truppen, trotz bed Siftirungsbeichluffes, aus den Herzogthümern ab⸗ 
marfhirt, ver Waffenftillftann beſtand thatſächlich, nur daß mehrere 
ber. fär Deutſchland härteften Bedingungen nicht ausgeführt wurden. 
Am 14. September, da pie Berathung über die enpgiltige Verwerfung 
des Waffenſtillſtandes begann, war die Stimmung in ber. Baulsfirche 
bereits verwandelt. Binde ehrte Dahlmann und. fich felber, da ex im 
einer.feiner ſchönſten Reben. von dem „ourch edle Motive auf pas Eis 
gerührten“ Gegner fagte: „Herr Dahlmann bedarf es nicht, daß ich 
ihm meine. Hochachtung ausfpreche, denn er. beſitzt die Hochachtung von 
ganz Deutſchland, und vie wird ihm bleiben.“ Aber welch ein Irrthum, 
wern Binde ver Nationalverſammlung für bie-Annahme des Waffen 
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ftillftands Die Achtung Europas verify! Es mar doch ein tragiſcher 
Augenblid, nie Ahnung einer großen Lataſtrophe flog durch pie Halten, 
als in der Dämmerung des 16. September verkündet warb, Der Waffen- 
ſtillftand fei im Wejentlichen gutgeheißen, und ein dumpfes mißlanten⸗ 
bes Getdfe dee Gallerien dies Ergebniß begrüßte. Es waren doch pro⸗ 
phetiſche Worte, bie Dahlmann den Genoſſen zurief: „Sie werden Ihr 
Haupt nie wieder erheben!“ An jenem Abend zerriß der Nebel, der das 
Auge der Deutſchen Monate lang unmachtet; ſie hatten geträumt, eine 
wirkliche Reichsgewalt und ein mächtiges Parlament zu befitzen, jetzt 
mußten bie beiden Gewalten geſtehen, daß Preußen über unſer Schick⸗ 
ſal entſcheidet. Wohl war es nothwendig, daß die Rationalverſamm⸗ 
lung ihre Ohnmacht bekannte; aber ein jo bitteres Müſſen verſteht der 
große Haufe nicht: er ſah in per Mehrheit ber Paulskirche einfach Ver⸗ 
räther. Die Nationalverfammlung büfigte den Waffenſtillſtand, um 
nicht das Werk, dazu fie berufen war, Das Verfaffungswerk zu gefähr- 
ben ;. hoch im felben Augenblide brach ihre einzige Macht, ihr moralie. 
ſches Anfehen, zuſammen. Es war ber Anfang des Endet, . | 

Nun regten ſich alle die unfauberen Elemente, welche die Demo⸗ 
fratie — pie am bunteften gemifchte unter ben Parteien des ftürmiichen 
Yahres — umfaßte. Diefelben Demagogen, die eine halbe Million 
Deutſcher in Poſen ven polniſchen Senſenmännern ausliefern wollten, 
hetzten durch das Geſchrei: „Verrath an Schleswig⸗Holſtein“ den Pobel 
zum Mord und ſinnloſen Aufruhr. Der Aufſtand warb beſiegt, doch 
auf Wochen hinaus erfüllte wilder verbitterter Parteihadet die Pauls⸗ 
kirche. Auch Dahlmann trat auf „in ſchwerer Sorge für ſeinen guten 
Auf als Menſch und ala Vaterlandofreund“ und proteitirte gegen 
jebe Belobung, bie ihn in den Blättern ber Linken geſpendet merke 
Bei ſolcher Todfeindſchaft war die VBerfähnung zwiſchen dem Centrum 
und ver gemäßigten Demokratie unmöglich, worauf nach das Gelingen 
des Verfaſſungswerkes beruhte. Monate waren verfloffen über ver 
Berathung der Grundrechte; benn ven kurzen verftänbigen Entwurf 
ber Grundrechte, welchen Dahlmann .mit:M. Mohl und: Mühlfeldt 
verfaßt, hatte man verworfen und jenen ausführlichen Entwurf 
vorgezogen, welcher pie unheilvollen endloſen Debatien: veraulakte, 
R. Mohl bemerkt vortrefflich, daß bie Berfanunlung, vie no Keinen 
beſtimmten Plan für vie Berfaffung hegte, eines ſolchen Zummelninies 
heburfte, um die Kräfte ver Bartelen zu meilen und ſich ſelber kennen 
zu lemen; und ebenjo natirli war, daß in einem Wolle; welches bis⸗ 
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ber nur Freiheilsfragen Tanne, eben die Grundrechte befen kanwirlat 
abgaben. 

Dergeftalt näherte man ſich erft nach der Rataftropke: dem: Rene 

der Berfaflungsfrage. Noch um Michaelis, als die Dentiche: Zeitung 

nach Frankfurt überfiebeite, ſtrich Dahlmann ven Sat ihres Prot. 
gamms, welcher bie preußiſche Spitze verlangte, mit der Bemerkung: 

„bas kann man. jetst noch gar nicht willen.” Die diterveichtfche Frage, fo- 

lange durch wohlgenteinte Beichwichtigungen hinausgeichoben, brängte, 

ſich endlich unabweisbar auf. Im Verfafſungsausſchuſſe entwarfen 
Dahlmann und Drohſen die beiden Paragraphen, welche beſfimmten, 
daß Tein deutſcher. Staat mit nicht⸗dentſchen anders als dawch Perſonal⸗ 
unidon verbunben ſein dütfe. „Der Schild ber Nothwendigkeit, ſprach 
Dahlmann, veikt dieſe Saͤtze; ftreichen wir fie, fo mukffen wir zu jedem 
Paragraphen hinzufügen: bag foll für Defterreidh nicht gelten — odet 

bie Einheit Deutfchlenne fell nicht zu Stande lommen. Diefe Frage 

jteht Über allen Barteien, es iſt die Frage unferer Zukunft.“ In ber 

That, ein ſtarker Schritt vorwärts zur richtigen Erfenntniß der Sad 
age. Aber noch war man weit. von ver Einficht, daß ein Lebensfähtger 
Bundesſtaat Feine Berbinbung eines feiner Glieder mit außerbündi⸗ 

ſchen Kindern, auch die Perfonalunisen nicht, ertragen kann. Noch 
meinte Dahlmann, die Deutfoh Defterreicher würden in bie Zertheilung 

ihres Weiche in zwei felbftännige Hälften wilfigen, „fie müßten denn. 
im Kitzel bes Herrſeins Ihr Heimathegefühl nerleugnen.” Darum vers 
itand man jene Paragraphen als eine „Frage an Defterreich” und 
ſtellte alſo die Zukunft des Baterlundes dem guten. Willen bes Wiener 
Hofes anheim, der in der Kunſt bes verſchlagenen Zauderns, des un⸗ 
wahren Hinhaltens niemals feinen Meiſter fand. Bald erfolgte die 
Antwort auf Die Frage an Defterreich, verftändlich Jedem, der hören 

wollte; das Wiener Cabinet ſprach in dem Programm von Kreuiſier 
aus, was jeder pflichtgetreue Mierreichifche Stantsmamm wollen muß: 

„kein Zerreißen der Monarchie, Fortbeſtand Oeſterreichs In ftantlicher 
Einheit.” Seit dem Eintreten in vie großen praktiſchen Fragen: bes 

gann endlich eine lebensfähigere Gruppierung der Parteien. Die große 
Raiferpartei ſchied fich ab von nen Oeſterreichern und fehaarte fich um 

das Mtniſterium Gagern. Nur warb ‚leiver der Rath weltkundiger 
Genoſſen nicht beachtet : das neue Reichscabinet erhielt nicht jene üben 

wiegenb preußiſche Zuſammenſetzung, welche doch nöthig war, wenn 

man fi mit dem Verliner Hofe yerftändigen wollte. Daß das Ver⸗ 
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hältniß zu der Linken ſich nicht beſſerte, ward zum Theil durch die 
Erbkaiſerlichen ſelbſt verſchuldet; denn beherrſcht von dem Widerwillen 
gegen die Anarchie ſchaute dieſe Partei mit Vertrauen den vettenden 
Thaten der „Cabinette der bewaffneten Furcht“ in Wien und Berlin 
zu und ahnte nieht, wie bald die Reaction auch in pie Hallen von St. 
Baul hereinbrechen werbe. Kein geringerer Dann als Dahlmann hat 
das ımjelige Wort „rettende That“ erfunden. Kin beutfches Reich für 
die reindeutſchen Staaten, ein weiterer Bund mit Defterreich! war 
fortan die Lofung — ein höchft veriwidelter Plan, ber alle Kennzeichen 
einer Uebergangsepoche an der Stimm trug und bann gewiß unausführ⸗ 
bar bfieb, wenn die Deutichen, jtatt entichloffen zuerft. ihr eigenes Reich 
zu ſchaffen, köſtliche Monate über amfruchtbaren Verhandlimgen mit 
dem ſchlauen Nachbar verloren. „Das Warten auf Defterreich, fagte 
Beckerath, ift das Sterben der veutichen Einheit. “ 

Ganz einzige, unerhörte Erfcheimmgen in dem Barteileben won 
St. Paul bewährten, daß die Frage unferer Einheit die ſchwerſte ift von 
allen, welche je einen Volke geſtellt wurden. Wider Willen und Er- 
warten war man zu ber Einficht gelangt, daß bie Reichsverfaſſung für: 
Deiterreich nicht gelten könne, und bosch faßen die Abgeordneten Oeſter⸗ 
veichs im Haufe. Solcher Zuſtand war jo unhaltbar, daß ſchon im 
Nopember geiwiegte Diplomaten ber alten Schule händereibenn mein» 
ten, e8 ſei Zeit, die beftaubten Uniformen auszuflopfen. Zerriffen von 
wüthendem Parteihafje zeigte das Haus bereits Das hippokratiſche Ges 
fiht, die Lage war vergleichbar dem Zuſtande des Congreſſes von 
Waſhington Turz vor ber Abtrennung der Südſtaaten. Die Schlag» 
worte: Verräther, Kleindeutſche, Hinauswerfen Oeſtevreichs! um⸗ 
ſchwirrten die Erbkaiſerlichen. Als der Erziudas galt ven Gegnern 
Dahimann. Wer fennt nicht jene Bilder, wie ber Bonner Profeſſor 
einem gefunden Menjchen pas Bein abfägt, weil er ſchwarzgelbe 
Fleden auf der Hofe hat, und vergleichen? Nein Wunder, baß bie Preffe 
der Ruiferlichen auf folche Angriffe in jehr hochmüthigem Zone ant- 
wortete; denn alle anderen Parteien des Haufes wußten nur: was fie 
nicht wollten. Unter den Defterreichern entftand der Entichluß, bie Ver⸗ 
faffung, die nicht fiir Defterreich gelten follte, jo fehr zu „vergiften”, fo 
fehr mit radicaler Thorheit anzufüllen, daß fie der Krone Preußen um⸗ 
annehmbar werde, Dieſe berufene Coalition ber „Metternich’jchen 
Rechten” und ver Linfen beſtand fo förmlich und folgerichtig Teines- 
wegs, wie bie Kaiferlichen in ver Hite bes Parteilampfes meinten; doch 
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allexdings ſah man jetzt „Namen, die einauder anheulten“, einträchtig 
für Die radicalſten Anträge ſtimmen: k. k. Legitimiſten, welchen ber König 
von Preußen als ein Gegenkaiſer galt, in ſchöner Uebereinſtimmung mit 
ben Anarchiſten, melche „Zein Oberhaupt“ wollten, Ultramoutane und 
Schutzzoͤllner Hand in Hand mit der Demokratie. Wer heute zurück⸗ 
ſchaut auf: dieſe Tage des Haſſes, wirb zwar das Verfahren ber Defter 
reicher unenbört finden — aber auch ihre Lage. Eine Partei in fo ver⸗ 
zweifelter Stellung kann nicht wählig fein in ihren Mitteln. Nicht 
jevem unter den öfterreichtich gefinnten Conſexvativen war jerte edle 
Offenheit ‚gegeben, welde einen Mann ber äußerſten ultramontanen 
Richtung, Buß, zu dem unſchuldigen Geftänpniß bewog: „ich bin mit 
ber äußerſten Freiheit gegangen, ich babe dabei ver Linken feine Con⸗ 
ceffionen gemacht, es war meine Ueberzeugung.“ 

Die Kaiſerpartei war zurückgekehrt zu den Hauptgedanken bes viel- 
geſchmähten Siebzehnerentwurfes,. Im Zanuar fagte Dahlmann bie 
ſtaatsmänniſchen Worte: „Defterreich wird. durch eine Macht bon ung 
getrennt,. welche ftärfer iſt als wir. Wir können in Freamdſchaft neben. 
Deiterreich geben, ein Uebernuß exftrebter Einheit würde zur Unfreund⸗ 
fchaft führen. Defterreich krankt an feiner Stärke ebenfo ſehr wie andere 
Staaten an ihrer Schwäche." Mit dieſer ruhigen Heberzeugung ſtand 
er ungleich fefter ba als. Gagern, der die reichsritterliche Vorliebe für. 
Deiterreih Iaum werbergen Tonnte. Aber wenn bie Illuſionen über 
Deftemeichd. Lage zu gerjtieben begammen, ver Wahn, das Paxſament ſei 
mächtig, währte fort. Als vie Mehrheit durch Die Anerfenmmg bes 
Malmder MWaffenftilftannes Ihren guten Auf auf's Spiel fekte, da 
mußte fie erkennen, daß fie fortan eine Macht nur fein konnte in der 
engiten Berbinbang mit der preußiſchen Regierung. Für viefen Zweck 
geihah von Frankfurt aus zu wenig, von Berlin noch weit weniger, benn 
feines Sterblichen Auge mochte vie wahre Meinung der rätbjelbaften 
preußtichen Noten ergründen. Preußen ſchwankte zwiſchen Wollen und. 
Nichtwollen, ımb. in St. Paul gebärbete man ſich als eine dritte Groß⸗ 
macht neben Wien und Berlin; man arbeitete für Breußen,.olme'pe 
wifen, ob ver Freund das Werk billigen werde. Noch zweimal in 
piefen bangen Monaten trat Dahlmann mit einer großen Nebe: vor. 
das Haus. Seine Bertheidigung bes abfoluten Beto am 14. December 
war für den maßvollen veutfchen Liberalen ebenfo bezeichnend wie wei⸗ 
laud Mirabeau's gewaltige VetoRode für ven gentalen Sribunen — 
nicht ganz. unähnlich einem Katheder⸗Vortrage, doch reich au ſtaats⸗ 
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männifchen Gedanken. Wer wideripräde heute noch, wenn Dahlmann 
fagte, das Veto fei feine Freiheitsfrage, fonbern eine Machtfrage? Er 
durfte wohl verfichern: „die Vorichläge der Gegner find alle mit ein⸗ 
ander gleich viel werth, fie find alle gar nichts werth,“ demn derweil er 
redete, gab ſich die Unreife unferer polittichen Bildung in erſchveckenden 
Zeichen kund. Als er fagte: „in ven Augen des Herrn v. Trützſchler 
ift augenscheinlich jene Regierung vie befte, welche am beften zu geber-. 
chen verſteht,“ da erfcholl auf Der Linken ver vergnügte Ruf: Sehr 
richtig!! Am 22. Januar, alsbalo nach Uhland, beftieg er die Tribline, 
um für das Erbkaiſerthum zu jprechen, und ich denke, die Zahl berer 
ift Heute nicht mehr groß, welche eine Aumaßung finden in feines Wer 
ten: bie Erblichkeit in der Monarchie verthoidigen, das heiße das Kin- 
maleins vertheidigen. Freilich, vie berufene Geſchichte vom „alten 
Eſel“, die er erzählte, bewies, daß er. die Anhänglichkeit vor deutſchen 
Stämme-an Ihre angeſtammten Fürſtenhäuſer gar ſehr überfchätzte. 
Alle Strenge des Monarchiſten, alle Zuverſicht des’ Batrioten ſprach 
aus den berühmten Worten: „uns thut ein Herrſcherhaus noth, wel- 
ches gänzlich fi umferem Deutſchland winmet. An den Hohenzollern 
Preußens können wir ein ſolches Herrichergaus nicht nur baben, fon; 
dern: mit Dem fohlechteften und bem beſten Willen kann es kein Sterb⸗ 
licher dahin bringen, daß wir es nicht au ihnen ‚haben. *. 
| Es folgte die traurige Zeit der Teblojen entjeeiten Debatten, da die 
Barteten ſtreng geſchlofſen einander gegenüber ftanden und die mächtig. 
jten Reimer. nur noch in die leere Luft Sprachen. Es folgte die oetro⸗ 
yirte Verfaſſung, bie Defterreih — wie billig — als ein ſelbſtändiges 
Reich, ohne jene Rückſicht auf Deutſchland conftituirte. In demſelben 
Augenblicke aber, da der Kaiſerſtaat um fein Dafein kümpfte, wagte ber 
unbelehrbare Hochmuth bes Wiener Cabinets ver dentſchen Nation 
eine Berfaffung vorzufchlagen,, ohne eine Vollsvertretung, doch wit 
einem Staatenhauſe, worin Oefterreih 38, Deutſchland 32 Stimmen 
haben folftet „Die Zerreißung ift vollbracht, doch nicht wir haben ſie 
verſchuldet/“ jagte ſelbſt Radowitz, und wenn ber Hohenzollern bie glov⸗ 
veiche Erinnerung an Hohenfriedberg und Leuthen noch nicht geſchwrn⸗ 
ven war, fo mußte in ſolcher Stunde auch ein vermeſſener Beſchluß 
Eingang Finden am Berliner Hofe. Nachden durch die vereinten Ber 
jtrebungen ber Linken und ver Partei Schmerling’& und Heckſcher's vie 
Berfafjung eine lange Reihe unmöglicher radicaler Beitiiimungen erhal⸗ 
ten hatte, ward enblich pas Erbkaiferthum in ver Paulslirche durchgeſetzt, 
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aber nicht das preußiſche. Denn bie Mehrheit war, ba hie Oeſtorrricher 
mit über das Geſchick des nichtöſterreichiſchen Deutſchlands abitinunten, 
ſo unſicher, daß man zuerſt das abſtracte Erblaiſerthum feſtſtellen mußte 
und. dann erſt hoffen konnte, pie Mehrzahl für die preußiſche Kaiſerkrone 
zu gewinnen. So erfolgte endlich bie Kaiſerwahl — ſicherlich ein un⸗ 
erfreuliches Seitenſtück zu althiſtoriſchen Dorgängen und eine ſchwere 
Verletzung bes Stolzes ber preußiſchen Krone. „Nicht dem Desichen: 
geziemt es die fürchterliche Bewegung forizuleiten und zu ſchwanken 
hierhin und dorthin“ -— mit. dieſen Worten Goethes verkündete der Prä⸗ 
ſibdent das Ergebniß ben langen Arbeit. Doch die Welt ſollte erfahren: 
in Berlin galt als Weisheit, ven unhaltbaren Zuftanb des Zweifels 
zielios zu verlängern und haltlos hierhin und dorthin zu ſchwanken. 
In der zwölften Stunde, feinen eignen Räthen unerwartet, lehnte ber 
König. die Kaiſerkrone ab. Nicht ums ſteht es an, den Stab zu 
brechen üher bie Männer, welche auf bie Annahme ober auf bie Ahr 
hanfung bes Königs, auf hie zwingende Gewalt der großen Stunde ge- 
hofft. Denn wie viel fie auch gefehlt, was — im runde — war ihr 
ſchwerſtes Verbrechen? Sie hielten. einen Kleiumuth ver preußtichen 
Krone, einen. in der: neuen Geſchichte einzigen Fall; für unmöglich, daran 
wir felber nicht glauben würden, wenn wir Ihn nicht erlebt hätten. Eine 
preußifche Stuatstunft begann, weile bie parlamentarifche Sprache 
nicht ausreicht: fie wollte die Oberleitung in Deutichland, dach nicht 
der Plebejer follte die Krone damit berrauen. Sie dachte nicht ſich mit, 

Defterneich. raſch zu verſtändigen und ben alten Zuſtand herzuſtellen; 
nein, fie. wollte das ſchlechthin Reyolutionäre auf legitimem Wege er⸗ 
veichen buch: bie freie Zuftinunung jener kleinen Höfe, melde die Var⸗ 
wände und Winkelzüge des. Zauderns und Verneinens von Preußen 
ſelber gelernt hatten. Das Berhängniß aller Halbheit ereilte endlich 
auch die Unionspolitik. 

Zum dritten Male in feinem öffentlichen Wirken hatte Dahlmann 
ben Kronen ein edles Vertrauen entgegengebracht, und nochmals wie: 
vordem in Kiel und Göttingen exntete er ben ſchwarzen Undank;“den 
bie Linke längſt vorausgeſehen. Wieber mußte bad allmüchtige Par⸗ 
lament beſchämt feine Ohnmacht eingefteben. Die Mehtheit hatte ſich 
verpflichtet Die Neichsnerfaflung aufrecht zu erhalten. Aber der unver⸗ 
antwortliche Reichſsverweſer, ver auf Heckſcher's Rath ſein Amt nicht‘ 
niedergelegt hatte, zeigte ſich jetzt als Erzherzog, er verweigerte ſeine 
Mimwirkung; das Cabinet Gagern nei ab. Go blieb mur Eines - 
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bie Revolution. Auch an pie Ruhigſten find bei jenem Zuſammen⸗ 
bruche aller Hoffnungen revolutionäre Gedanken herangetreten. Nach 
fünfzehn Jahren dürfen wir dreiſt ſagen, daß die Nation zu einem 
erfolgreichen Aufſtande für die Reichsverfaſſung in jenem Augenblicke 
weder gewillt noch fähig war; und eine Rebolution entzünden mit 
dem Bewußtfein der Unmöglichkeit, zur Luſtbarkeit ober um zu demon⸗ 
freien, iſt ein Verbrechen. Wir Tenuen Dahlmann als einen grunds 
ſätzlichen Feind der Revolution, und ſchwerlich mag Einer in jenen 
rauhen Tagen das tragifche Gefchid des Parlaments ſchmerzlicher als 
er empfunden haben. Seine gemefiene Haltung freilich verließ ihm 
auch jetzt nicht. ALS der Erzherzog die Verſammlung durch die Er- 
nennung des Minifteriums Gränell verhöhnte und das ‚Parlament 
dies für eine Beleidigung erklärte, ba betheiligte er fich wicht: er haßte 
dies formlofe Verfahren der Leidenſchaft. Seine ganze Natur. zu fein 
und zu denken — er felber geftand e8 — war für das hartnädigite 
Ausdauern. Ein eriter Vorſchlag, daß die Bartei austreten follte, 
ſcheiterte an Dahlmann's Widerſpruche. Erft als bie Austritte und 
Abberufungen fich häuften, als ex die Gewißhett hatte, bei längerem 
Bleiben mitfchuldig zu werden an radioalen Befchlüffen, bie er ver- 
baumnte, als bie nächſten Freunde. fich zum Austeeten entichloffen: ba 
trat er endlich nach einer Nacht voll inneren Rumpfes unter bie Ge⸗ 
noffen und geſtand, wie ſchwer ver Entſchluß ihm werde: . „Sch würbe 
mir e8 nie vergeben, wenn ich mir fagen müßte, ich fei zu fräh ausge⸗ 
treten, ich babe zu früh am Baterlande verzweifelt; dagegen wirbe ich 
es leicht tragen, ich fei zu fpät ausgetveten. Aber es wuchs in mix 
von Minute zu Minute bie Ilebergeugung , duß die. Gemeinſamkeit pas 
Ueberwiegende ſei.“ Dann ſchrieb er als der Erfte feinen Namen unter 
bie Austrittserklärung der vornehmſten Mitglieder der Ralferpartei. 
Nah fo harter Enttäufchung ftieg ihm die Ahnung auf, daß bie 
ſchwere Rranfheit des deutſchen Staatslebens mit fo ſanften Mitteln, 
wie ex gehofft, wicht zu heilen ſei. Er fohrieb in die Deutſche Zettung : 
„Sollte: dieſe große Bewegung an dem Uebernmthe: ver Könige von 
Napoleons Gnaden ſcheitern und das Heil unferes Volles fich noch 
einmal zur Rebeitfache verflüchtigen, fo hemmt, wenn e8 ‘abermals 
finthet, fein Danım die wilden Gewäffer mehr, und der Wanderer wird 
bie Reſte ver alten deutſchen Monarchie in den. Grabgewölben ihrer 
Dynafnien fuchen müſſen.“ och troftlofer fand er die. Lage auf der 
Verſammlung zu Gotha; pie müde Abſpannung der Freunde entlodte 
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ihm ben ſchmerztichen Aussuf: oh flash, oh fleah, bow-art thou 
hishified! Zu rathen wußte auch er nicht, man hörte von ihm bas 
verzmeifelte Wort:. „Zeit ſtehen wir nur nech Der brutalen Thatſache 
gegenüber.” Se wohl, rien‘ n’est aussi brutal que le fait! Die 
Nation — und keineswegs blos bie Kaiferpartei, in welcher freilich Die 
Sünden und die Zugenven bes beutfchen Spenliamus am ftärkften ſich 
ausprägten — die Nation war in jenem ftürmiichen Sabre noch nicht 
im Stanbe, vie ſchreckliche Wahrheit dieſes Wortes zu verftehen; 
darum verlief fich die Revolution im Sande. Wenn nuſer Voll der⸗ 
einft begriffen bat, daß bie brutale Thatſache der kleinlöniglichen Sou⸗ 
veränitüt nicht zerſtört werden kann durch ein imaginäres Parlament, 
ſondern allein durch eine audere brutale Thatſache — durch den preußi⸗ 
jchen Staat und feine Bataillone: dann wird was dauernd und probe⸗ 
haltig war in dem Thum und Denken ber Kaiſerpartei wieder aufleben. 
Dann wird bie Natien die Verwünſchungen zurücknehmen, welche fie 
im blinbden Zorne der Enttäuſchung über ihr erſtes Parlament ergoß 
und ihm nachrühmen, was der alte Arndt ungebrochenen Muthes den 
OGenoſſen zurief: 
wir ſind geſchlagen, nicht beſiegt; — 
in ſolcher Schlacht erliegt man nicht. 

: Bu retten was noch zu vetten war, ging Dahlwmann im die enfk 
Kammex nach Berlin, als Die Reaction fiegesfroh ihr Haupt erhoh und 
die octrohirte Bexfafſung revidirt wurde. Wie dem deutſchen Parla⸗ 
mente, ſo bat er auch ber preußiſchen Vollsvertretung ein: Seher⸗ 
wort zugerufen, das vor unferen Augen traurig in. Crfillfung;. gebt. 
Der wichtigite Ball der Sefjion war der Streit über ben Artikel 109 
ber heutigen Verfaſſung („nie beftebeuben Steuern unb Abgaben: iner- 
den fortenhoben“) — eine urfpränglich tranfitoriſch gemointe Beftim- 
mug, welche für eine gewifjenlofe Neglerung bie Handhabe werben 
mußte, um das Steuerbewtlligungsrecht des Landtages aus ven Angeln zu 
heben. Herr v. Bismarck allein erkläute bereits unverhohlen, daß ein 
großer Staat. fi: nicht vegieren laſſe mit dem unbedingten Steuerbe⸗ 
willigungsrechte des Parlaments. Aus ber ımendlich vertinuendbollen 
Mittelportet: ließ fich. die politiſche Unerfahrenheit in naiven Warten 
nernahmen:: wo fei die Gefahr bei dieſem Artikel? wenn der Landtag 
das Vudget nicht bewillige, wie Fünnte dann eine Regierung befiehen ? 
Daun ‚habe fie zwar Einnahmen aus ben beftebenben ‚Steuern, ‘Doch 
Ansgaben dürfe fie nicht machen! Die vielgefihmähten Doctrinäre, bie 
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Dahlmann, Kühne, Camphauſen, Hanſenann, ftanven in der Oppo- 
ſition, fie beſaßen Welterfahrung genug, um zu wiflen, daß wer Die 
Macht hat, fich das Hecht nehmen kann. Darum entlud ſich auf ihr Haupt 
der ganze Zorn des Freiherrn v. Manteuffel: alle Parteien, erkläͤrte der 
Mimiſter, hätten in dieſem Staate ein Recht dazuſein, nur nicht Die 
Doetrinäre. In einer claſſiſchen Rebe beſchwor Dahlmann das Haus, 
- „für Beine Faſſung zu ſtimmen, vie das Steuerbewilligungsrecht unſerer 
Borlövertretung iügend zweifelhaft lüßt ober auch nur feinen Eintritt 
verjpätet. Wenn wir beute weichlich nachgeben, fo wird vie Volksver⸗ 
tretung dieſes Necht, welches ihr auf Die Dauer nicht entgehen kann, 
nur gewinnen durch einem langen Kampf! Es wäre über alles tvaurig, 
wenn bie Geſchichte von dieſen Tagen: melden müßte, es habe bie ge- 
mäßtgte Barset:, ie Partei der wohlwollenden Baterlanbsfsennde, in 
Preußen die tippe ver Demokratio freilich zu umſchiffen vermocht, allein 
ſie habe nicht Energie des Charakters, nicht klaren polttiſchen Blick; wicht 
eble Seibftwerlengrung genug befefien, um eime heilſame Verfaſfung für 
das Vaterland zu begriniden, Möge bas immer geſchehen!“ Dennoch 
geſchah es alfo, und ein ftrenges Urtheil muß bekennen, vaf Die Partei 
des Redners jelber einige Schule an. dem unflayen Ausgang trug. Noch) 
herrichte überall im fiberalen Anger der Glaube, daß die Macht über 
den: Beutel den Eckſtein ver parlamentartichen Rechte bilde; und doch 
fcheute ſich ern richtiger -pofitifeher Inſtinkt, das Dafein des Staates der 
Willllir wechſelnder Kantmermehrheiten gänzlich preiszugeben. — Die 
ſchunpfliche Feigheit, welche ver deutſche Adel während ber’ Revointion 
gezeigt, hatte den Verfaſſer der, Politik“ von mancher alten. Vorliebe 
geheilt. Er fand jekt, daß die lebensfühigen Elemente unferer Gefell- 
ſchaft demokratiſch ſeien, und. warnte vor der Bildung eines. orblichen 
Herrenſtandes: unfere erften Rammern Tinnten nur dem beiptichen Se 
nate nachgebildet werden. Das war das Ende feiner politiſchen Vamf⸗ 
bahn. — 

Sein letztes Yahrzehnt verbrachte ex. wieber in Bonn, ſehr thätig 
als Lehrer. Der regſamere Theil der Studentenſchaft brachte noch die 
alte Mobe dem ſtattlichen Greiſe entgegen, der ungebeugt mit dichbem 
dunklem Haar einherging. Die Burſchenſchaften ‚zogen nie rheinnf⸗ 
waͤris zum Commerſe, ohne vor Dahlmann's Haufe die Fahne zu 
ſchwenken uno then.ein Hoch zu bringen. Argwöohniſch beubachtete ihn 
die Regierung; nur um fo ernfter Abte er die Pflicht, feine Schiler: über 
den Staat:der Gegenwart zu belehren. Scharf und ſchneibend "pflegte 
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er die Vorlefungen über die deutſche Gefchichte abzuſchließen mit eimer 
Schilderung des twienerhergeftellten Vundesſstages. „Seitdem ift jebe 
Hoffnung auf die Einigung Deutſchlands verſchwunden, und wie der 
Nechtszuftand darniederliegt, davon geben Kurheſſen und Schleswig⸗ 
Holſtein ein Zeugniß. Doch genug, übergenug, ich ſchlleße.“ — Auch 
ein köſtlich naiver Abriß der deutſchen Geſchichte, ven der Alte für eine 
Enkelin niederſchrieb, bricht ab mit Den Worten: „Es giebt aber doch 
Fein deutſches Reich mehr; wir haben blos deutſche Länder übrig be- 
halten, deren zahlreiche Fürſten zwar ımter einander verbündet, aber 
wie früher meiſt uneins And. ur im Jollwefſen will man fich 
einig werben.” — Mehr dam Ein junger Mann hat an dem Bilde 
des alten Herrn gelernt, was das ſchwere Worte. beveute: vie Wif- 
ſenſchaft adolt den Charakter. Auch feine Strenge milderte ſich 
wicht im Alter; fie verſchuldete, daß der ultramontane May v. Gagern 
nicht nach Bonn gerufen ward und vergeſtalt Preußen ein bedeutendes 
Talent nicht gewann, das Beute feinen Feinden dient. Den Fernftehen⸗ 
zen erſchton ver Alte ſtarr und verichloflen, vom abweiſendem Ernſt. 
Die Seinigat und ein Tleiner Kreis trewer Freunde mußten von feiner 
milden Kreunblichleit, dann und wann auch von einem Aufbligen feiner 
heiteren Luune zu erzählen. ALS ihm eine. katholiſche Schwiegertochter 
in das Hans geführt warb, fprach er, wie dem Rheinländer gezient, 
das gute Wort: „Unfer Baterland ift num einmal confeſſionell gethetit, 
da it's vecht heilfam, werm wir im eigenen Haufe lemen und zu ver⸗ 
tengen.“ .. . Auf bie Väfterreben von dem Koönigthum von Gottes 
Gnuaden gab er bie Antwort: „Mag Einer noch jo erfüllt von ver gött⸗ 
lichen Einfetzung der Färften fein, ven will ich ned) ſehen, ver mir ber 
weiit, daß ver böfe Feind die Bölfer eingefet hat; wenn aber ex wicht, 
wer denn fonft?" hr feinem preußtichen Ghaubensbelemmtmifte hielt er 
trau bis zum Tode; mitten in ben Tagen ser Gntwürdigung ber Krone 
ſchriob :er zuverfichtlich: . „mir bielbt tummer der Eindruck, daß uw 
Deutichen vornehmlich Macht nöthig. jei, weit mehr: als Freiheit, und 
wie die noͤthige Macht im Weltiheile ums auf anberem als monarchi⸗ 
ſchem Wege zuwachfen ſoll, will mir nicht Flar werben.“ — Der Abend 
feines Lebens wur fehr: trüb: von jeinen nächſten Frounden ftach 
ein guter Theil hinweg. auch Frau uns Tochter wurben ihm ent- 
siffen. Auch. Otto Abel farb, ber vielverheißende ſchwäbiſche Hi⸗ 
ftorifer, der vordem dem Siebzehnerentwurfe init dem Gnthufins 
mus ber Jugend zugejubelt batie und jet in Dahlmann's Haufe 
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faft wie ein Sohn verkehrte; er rieb fich auf, weil ‚fein. Trauu won ber 
Kaiſerherrlichkeit ver Hohenzollern nimmer Wahrheit werben wollte. Am 
5. December 1860 warb Dahlmann raſch nom Zobe ereilt. Er ruht 
auf jenes ſchönen Friedhofe, wo dem Römer Niebuhr fein König ein 
römifches Denkmal erbaute, wo neben ber alten Abteifapelle bie Größen 
des neuen Bonn, vie Schlegel, Bunfen, Arndt, die lebte Stätte gefunden. 

Faft jeder vielgenannte Mann hat einen Doppelgänger in ber 
öffentlichen Wleinung. Unfähig einen bebeutenden Charakter als ein 
Ganzes zu begreifen, haftet bie Menge gern an einer auffälfigen Aeußer⸗ 
lichkeit ; und findet fich gar ein witziger Kopf, jewe wahre oder unwahre 
Eigenheit mit beißendem Wite zu verſpotten, fo entfteht ein Zerrbilb, 
das fein Reben mehr aus ven Köpfen ver Menſchen vertreibt. So ift 
die Meinung enfftanden, Dahlmann fei bas Haupt jener Theoretiker, 
die alles Heil in einigen unverbeſſerlichen Verfaſſungsparagraphen 
finden ; und doch zählte er zu den. Erften, die unferem Valle eine freiere, 
minder fohablonenhafte Auffaffung.ves Staatslebens eröffneten. Das 
Geſchlecht ftirbt nie ans, welches ſich dann am herrlichſten dünkt, wenn 
es mit. unheiligen Sohlen herzhaft auf: dem Raſen trampelt, der die Ge⸗ 
beine unferer Väter deckt; jo werben auch Karl Vogt's Witze über dem 
alten Eſel Dahlmann jeberzeit eine gläubige Gemeinde um fi) verſam⸗ 
meln. Und noch häufiger läßt ſich die Rede hören, Dahlmann habe 
ſich überlebt. Sicherlich, von den Sätzen ſeiner Politik haben wir 
mehvrere längft über Bord geworfen, und ſeit es keinen Rechtsboden bes 
deutſchen Bundes mehr giebt, muß unſere nationale Politik neue, weit 
kühnere Wege einſchlagen. Aber — fo viel langfamer als bie Ideen 
fehreiten in Deutjchland die Zuftänbe vorwärts — bie meiften jener 
Ziele, nach welchen Dahlmann's politiſches Wirken ſich bewegte, find 
für ung noch immer ein Gegenſtand nicht des Genuſſes, ſondern der 
Hoffnung. Er ftritt für pas deutſche Recht in Schleswig — und vor 
wonigen Monaten noch betrat der Deutſche bei Altona bie Fremde. Er 
lämpfte für den Rechtszuſtand in Hannover — und er ſelber mußte 
noch erleben, wie das Spiel vom 1837 gemeiner denn zuvor abermals 
aufgeführt ward. Er wollte ven Deutschen eine nationale Staatögewalt 
gründen — und noch heute fchaltet Aber uns der Pundestag. Er wollte 
Preußens Berfatfung ficher ftellen ver bem Junkerthume und wminifter 
rieller Wilfüv — uud noch immer Frankt Preußen an ſeinem Herren⸗ 
Baufe und ven ungeficherten echten ſeiner Volksvertretung. 

Bon kem.politifch reifften Wolfe ver Erbe werben piefelben Locke 
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und Bentham, welche kläglich Schiffbruc litten, als fie einem wirf- 
lichen Staate eine Verfaffung gaben, als Lehrer der Bolitif in hohen 
Ehren gehalten. Sollen wir Deutfchen die Bedeutung der politifchen 
Wilfenfchaft niedriger ſchätzen? Sollen wir die tiefen und guten Ge— 
danfen der Schriften Dahlmann's darum mißachten, weil ihrem Ur- 
heber der Genius des praftifhen Staatsmanns verfagt war? Alte 
Parteien Deutfchlands Franfen an doctrinärem Wefen; denn vie leben- 
dige, praftifche Staatsgefinnung erlangt ein Volk nur durch die Uebung 
in der Freiheit; und woher follte uns dieſe Hebung fommen, die wir 
nicht einmal eine Bühne Asttonaler Staatsfunft befiten? Schon Dahl- 
mann's Revolutionsgefchichte Tpricht die Ahnung aus, daß er und feine 
Freunde dem Märtyrerthume nicht entgehen würden. Auch uns, auch 
ven Mittelparteten von beute, wird das gleiche Loos bereitet werden, 
auch auf unferen Doctrinarismus wird ein jüngeres Gefchlecht herab- 
laffenn niederfchauen. Und wohl ung, wenn dann in unferen Reihen 
die Zahl ver Männer nicht Hein ift, deren Bürgertugend und Seelen- 
adel fich mit Dahlmann mefjen darf! Wer Dahlmann's Namen nennt, 
foll ver Worte gevenfen, weldhe der Bonner Brofeffor ſchrieb, als er 
feinen rheinifchen Landsleuten die traurige Märe erzähltenon dem Tode 
des Letzten aus dem holfteinifchen Grafenhaufe: „Wenn ich ven Chor 
chriftlicher Tugenven muftere, ven man jegt häufig fpazieren führt, jucht 
mein Blick nach einer unter ihnen, von deren ernfter Schönheit, im 
ſtrengen Ebenmaße der Gliever, alte verſchollene vaterländtfche Kunden 
reden. Unter ihrem feſten Tritte fprießen feine Blumen, aber heilende 
Kräuter bezeichnen ihre Bahn. Sie muß pas Haus hüten, höre ich. 
Möge fie behüten das Haus der Deutjchen, die hohe Gerechtigkeit!” 
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Kein Sat fteht dem Aefthetifer fo feit wie dieſer, daß bie Ideale 
unferer Zeit nur im Drama bie vollendete Fünftlerifche Geftaltung em- 
pfangen fünnen. Und feine Thatjache fteht dem Beobachter des Kunſt⸗ 
lebens fo feft wie biefe, daß nicht das Drama, fondern der Roman ſich 
heute ver höchiten VBollsgunft erfreut. Man mag dieſen Wiberjprud) 
beflagen, und ich beflage ihn lebhaft — aber vie äfthetifche Empfäng- 
lichfeit eines Volkes läßt fich nicht meiftern,, fie geborcht ebenjo wenig 
wie bie Geftaltungsfraft der Künftler ven Machtfprüchen der Theorie. 
Die Vorliebe der Zeitgenoffen für den Roman entfpringt zum Theil 
der Trägheit; denn das Drama muthet ver Phantafie ver Hörer eigene 
Thätigfeit zu, während ver ftoffliche Reiz des Romans aud) ben Stumpf- 
finn erregt. Doch zugleich fagt uns ein richtiges Gefühl, daß die eigen- 
thümlichften Gedanken ver Gegenwart bisher in dem Romane ein ge- 
treueres Abbild gefunden haben als im Drama. Die füngfte Epoche 
ber deutſchen Poeſie läßt fich Eurz bezeichnen als eine Zeit, welche nad) 
dem Drama fucht, ohne es zu finden. Der Tebensfähigen Dramen 
find heute fo wenige, daß man einigen Muthes bedarf, um ernftlich zu 
glauben, dies Suchen fet nicht blos den Reminiscenzen ver Weimar- 
fhen Tage, fondern einem urfprünglichen Drange der Gegenwart ent- 
fprungen. Recht als ein Vertreter diefer fuchenden Zeit, als eine 
tragifche Geftalt erſcheint ung Otto Ludwig, ein Dichter, ver mit allen 
Kräften eines ftarfen Geiftes dem Ideale des Dramas nachtrachtete und 
endlich doch erleben mußte, daß eine feiner Erzählungen den Zeit- 
genoffen als das fchönfte feiner Werfe galt. 

Halb lächelnd halb beſchämt gedenken wir heute des fonderbaren 
Streites der angeblichen Idealiſten und Realiften, welcher in den fünf- 
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ziger Jahren die Spalten fo vieler Blätter mit gehäffigem Zanke füllte. 
ALS die Ausläufer ver Romantik ſich in phantaftifche Experimente ver- 
Ioren, bald die Runft zum Gegenftande der Runft machten, bald fchatten- 
bafte Märchengeftalten erjchufen, welche jeder menjchlihen Wahrheit 
und darum der Schönheit entbehtten: — war e8 nicht natürlich, daß 
damals frifche mit gefunder Sinnlichkeit begabte Dichter, jenes ſchwäch⸗ 
lichen Treibens müde, mit kecker Hanb in die derbe Wirklichkeit des 
niederen Bollslebens griffen? Diefer aus ber Lage ver Dinge ent- 
ſproſſenen Richtung verdanken wir die allmähliche Rückkehr ver erzäblen- 
ven Dichtung zu Träftigen, lebenswahren Geftalten. Aber die Dorf- 
gefchichte, die bet ihrem erften Auftreten, in Iunmermann’s Müncdhaufen, 
wie ihr gebührte, nur als eine Epiſode erjchtenen war, begann bald fich 
als die Herrfcherin zu fühlen. Der profaifche Sinn ver Zeit, froh ber 
großen Triumphe ber deutſchen Arbeit, ftellte vem Dichter vie Zus 
muthung, daß er das Schöne fuche unter ven Düften des Heues, beim 
Rlappern des Webituhls. Man verwechfelte bas Ideale und das Ab- 
ſtracte, ſchalt über Unnatur, fo oft ein Boet über die Schilderung des platt 
Alttäglichen hinausging. Die realiftifche Aefthetif bewunverte alles 
Ernftes den vürftigen Ruhm jenes alten Malers, deſſen Trauben die 
Gier ver Sperlinge reizten; fie lief Gefahr herabzufinfen zu ber Roheit 
des großen Haufens, deſſen Kunſtgenuß, nach Goethe’s claffifchem Worte, 
nur darin befteht, daß er das Abbild mit dem Urbild vergleicht. 

Ihr gegenüber fchaarte fich nach und nad) eine feltfam gemijchte 
Geſellſchaft. Zarte muſikaliſch geſtimmte Naturen, welche das Iyrifche 
Element in jenen realiftifchen Dichtungen mit Recht fchmerzlich ver- 
mißten ; finnige Verehrer ver Goethefchen Mufe, vie fich aus ver Enge 
der profaifchen Lebensverhältniffe zurüdfehnten nach der freteren Luft 
und ber reinen Formenjchönheit der antifen Welt; vor Allen aber 
talentiofe Schriftiteller, vie greifenhaften Epigonen des „jungen Deutfch- 
lands", denen die leibhaftige Wahrheit der Dorfgefchichten ihren eigenen 
Mangel an Geftaltungsfraft far machte — fie alle vereinigten fich zu 
dem Rufe, bei vem Streben nach dem Charaftertftifch-wahren gehe vie 
Schönheit verloren. Für das heutige Gejchlecht bedarf es faum noch 
der Verficherung , daß die hellen Köpfe ver beiden ftreitenden Parteien 
im Grunde eines Sinnes waren. Darin liegt ja die Größe, ver Tief- 
jinn der Poefie, daß fte, vielfeitig, allumfaſſend, nicht wie die Sculptur 
ben ivenliftifchen, nicht wie die Malerei den charafteriftifchen Stil be» 
günjtigt, fondern beiden freien Spielraum gewährt. Jener zarte Sinn 
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für die reine Form, welcher mit ſelbſtvergeſſenem Entzüden felbit der 
abftracten Schönheit der Linien zu folgen vermag, von den großartigen 
Umriſſen eines Gebirges bis herab zu ven Tieblichen Wellenwinbungen 
eines Frauenfchettels — er ift dem Dichter nicht minder umerläßlich, als 
ber kecke Muth, ver feine Luft hat an den mannichfachen Verzerrungen, 
in denen das Menfchenleben vie Idee des Schönen entftelft und ge- 
brochen zur Erſcheinung bringt. Erft vie Vereinigung. diefer Kräfte 
macht ven Dichter. Nur ein Mehr oder Minder, ein Vorwiegen ‚der 
einen oder der andern Richtung ift an einzelnen Künftlern wie an ganzen 
Zeiträumen wahrzunehmen. Und wenn wir bie profaifchen Lebens— 
formen unferer. Tage, ihr unbeftreitbar mehr auf pas Wahre denn auf 
das Schöne gerichtetes Gefühl betrachten, fo läßt fich gar nicht leugnen: 
für einen modernen veutfchen Dichter, der feiner Zeit ein offenes Herz 
entgegenbringt, tft die Hinneigung zur charakteriſtiſchen Darftellungs- 
weife nicht Sache der freien Wahl, fondern Ergebniß gefchichtlicher Noth- 
wendigkeit. — In dem heftigen literarifchen Kampfe jener Zeit fanden 
jo einfache Wahrheiten fein Gehör; jeder Künftler warb unbarmherzig 
hineingezerrt in den Barteihaber des Tages. Otto Ludwig felbft hat . 
fich von den kritiſchen Fehden vornehm zurückgehalten, er hat zur Welt 
nie anders gefprochen als durch feine poetifchen Thaten. Trotzdem 
erfor ihn die buntjchedige Menge der Gegner der charakteriftifchen Dar⸗ 
jtellungsmweife zur Zieljcheibe threr bitterften Anfeindungen; er follte 
ver wahre Bannerträger fein der Boefle des Dütenprehens. Wunder- 
Yicher Irrthum! Wie wahr ift es doch, daß Die Lebenden einander nicht 
verjtehen! Heute, da jener thörichte Zank längft verftummt ift, va Otto 
Ludwig nicht mehr unter ung weilt, fei ber Verſuch geftattet, ein treues 
Bild des edlen Mannes zu zeichnen. — 

Eine harte freuplofe Jugend gewährte dem Dichter nur alu oft 
einen Einblid in die Nachtfeiten des Meenfchenherzens. Er war zu 
Eisfeld im Jahre des deutſchen Freiheitsfrieges geboren und wuchs heran 
in jenen müben Zeiten, da noch faum ein Lichtftrahl eines öffentlichen 
Intereffes die Gedanken ver Menfchen in einer thüringifchen Kleinſtadt 
hinweglenfte von den Sorgen und Kämpfen ihres engen häuslichen 
Daſeins. Er erlebte frühzeitigen Liebeskummer, raſchen unheilvollen 
Schickſalswechſel im Haufe ver Eltern, fah unter ven Verwandten wilde 
Auftritte entfeffelter Leidenſchaft in gedrückten ärmfichen Verhältniſſen. 
und da er eine Zeit lang hinter dem Ladentiſche ftehen mußte, trat ihm 
das Fleine Alltagstreiben ver. wunderlichen Käuze, die jene Zeit des un- 
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geftörten Philiſterthums erzeugte, dicht unter die Augen. Das Völlchen 
um ihn ber begann bald zu ahnen, daß eine ungewöhnliche Kraft in ber 
Seele viefes jungen Menſchen arbeitete. . Ein Augenzeuge erzählte mir 
einft, wie Thorwaldſen einmal Im lebhaften Geſpräche im Zimmer auf 
und abging, bie Hände auf dem Rüden gefaltet und einen Thonklumpen 
zwifchen ven Fingern knetend; nad einer Weile holt ex ven Thon her» 
por und fiehe da, er hat die edlen Umriſſe eines fchönen Kopfes geformt. 
Auch in der Phantafie des jungen Thüringers lag ein Zug von biefer 
unbewußten gebeimnißvollen Schöpferkraft. Erlebte und webte in einer 
reihen Traumwelt; glänzende Seftalten tauchten auf vor feinem inneren 
Auge, traten ihm in den Weg wo er ging und ftanb, in Fürperlicher 
Fülle, in beängſtigender Nähe. Vielleicht tft kein deutſcher Dichter feit 
Heinrich Kletft durch eine folche übermächtige Naturgewalt bes Bor: 
jtellungsvermögens zugleich beglückt und gepeinigt worden. Doch ber 
erlöfende Ruf, ver ven harmonifchen, glücklichen Gentus früh auf ein 
beitimmtes Gebiet des Schaffens drängt, erflang dieſem ringenden Geifte 
nidt. Seine Phantafie war eben fo unftät als vieljeitig; fein Wefen 
gemahnt an jene Urzeit des Völkerlebens, da die Gattungen ver Kunſt 
noch ungeſchieden durch einander lagen und ver Menfch mehr in Bildern 
und Tönen als in Begriffen dachte. Er hört entzüdende Melodien in 
feinem Innern Hingen und beginnt zu componiren, er zeigt ein lebhaftes 
Gefühl für die bildende Kunft und fieht pie Erfcheinungen, die ihm auf- 
jteigen,, blendend vor fich in reicher Farbenpracht, jo deutlich, daß er 
das leiſeſte Zucken ihrer Mundwinkel nachzeichnen könnte; er fühlt die 
erften Regungen feiner Dichterfraft und fpielt in einem Liebhabertheater 
zugleich ven Dramaturgen und den Rapellmeifter. 

Als er endlich meint feinen Beruf für die Muſik erfannt zu haben 
und die Güte eines Gönners dem Armen dad Studium ber Kunſt er- 


möglicht, ba führt ihn fein Unftern in das höfliche Sachen. Dem f 
erben Sohne ber thüringer Berge graut vor diefen glatten Städtern, 
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vor „ber erlogenen Jugend auf dieſen Leipziger Gefichtern." Er fehnt + 


fich heim nach der alten Yaftei in Eisfeld, wo er fo oft mit fehlichten, 
fernhaften Freunden geplaubert, zieht fich feheu vor den Menfchen zurück. 
Noch in fpäteren Fahren, wenn er die hoben Geftalten der Bilder in 
der Dresdener Gallerie betrachtete, erfchten ihm das moderne Volk mit 
feiner Haft und feiner Leere oft nur wie ein Haufen „aufgepappter 
nürmberger Männlein.” Er erwarb iekt, während er eifrig feiner Kunit 
oblag, durch harte, aufreibende Arbeit eine allgemeine Bildung, die doch 
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immer unfertig blieb, bis er endlich — man fagt, nach dem Anhören 
einer Beethonenfchen Symphonie — fich traurig geftehen mußte, daß 
die Welt ver Muſik nicht die feine fei. Nun erwachte feine pramatifche 
Kraft. Im feinen breißiger Jahren geht er noch taftend die Irrgänge 
des Schülers, mannichfach aufgeregt bald durch die reckenhafte Größe 
der altnordifchen Sagenwelt, bald durch die Spufgeftalten ver neuen 
Romantik. Ich verbanfe ver Güte ver Wittwe Otto Ludwigs die Kennt- 
niß zweter Dramen aus dieſer Zeit, und ich vermag lebhaft nachzuempfin⸗ 
den, wie bald der ſtrenge, raſtlos aufſtrebende Geift des Dichters, ber 
fich nie genug that, von fo unreifen, chantifchen Werfen fih abwenden 
mußte. „Das Fräulein von Scudery“ ift eine wenig glücliche Be- 
. arbeitung der befannten Schauergefchichte von Callot-Hoffmann; vie 
phantajtifche Willlür ver Erfinnung, welche ver Novelliſt durch den Teich- 
ten Fluß feiner Erzählung, durch eine gewiſſe diaboliſche Grazie zu ver- 
jtedfen weiß, tritt in vem Drama grell, in wiverwärtiger Klarheit her⸗ 
vor. Minder formlos, aber auch weniger eigenthümlich ift das Trauer- 
jptel „Die Rechte des Herzens.“ 

Es gereicht dem Scharfblid Eduard Devrient’$ zur Ehre, daß er 
aus einzelnen mächtigen Klängen urfprünglicher Leidenſchaft, welche in 
biejen unfertigen Dramen zuweilen aufbraufen, das Talent des Dichters 
erfannte und ihm die Schule der Drespner Bühne eröffnete. Was 
wußte die Klatfehfucht des ängjtlichen Dresdner Philiſters nicht zu er- 
zählen von dem fchweigfamen Sonverling, ver zumetlen mit feiner langen 
Pfeife im Großen Garten erſchien — eine hohe ſchlanke Geftalt, fchöne, 
tiefe deutſche Augen, ein großes bleiches Geficht von langem Haar und 
Bart umfchattet. Ein Ton matter und platter Gemüthlichfett war aus 
ber Dresdner Künftlerwelt niemals ganz verſchwunden fett jener Zeit, 
da die Abendzeitung ihre Waſſerkünſte fpielen ließ, bis herab zu dieſen 
neueren Tagen, ba ber wadere Julind Hammer verſtändnißinnig um fich 
und in fi ſchaute. Doch alle mannhaften und tiefen Naturen aus 
dieſen gefühlsfeligen Kreiſen juchten gern das ftille Haus des Thüringers 
auf; und wer ihm irgend näher getreten, pries bewunbernd bie feltene 
Hoheit viefes Künftlergeiftes, wie befonnen und verftännig er im täg- 
lichen Lebens fchaltete, wie treu und wahrhaftig pie Stimme der Empfin- 
bung aus feinem Herzen fang, und wie geiſtvoll er in feinem derben Thü- 
tinger Dialefte über pie höchſten Brobleme der Kunft zu reven wußte, wenn 
man nur anzuflopfen verftand. Eine glückliche Ehe und ver günftige Yüh- 
nenerfolg zweier Tragödien fchienen dem ‘Dichter enplich, va er das vier- 
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zigfte Jahr ſchon überfchritten hatte, die Bahn eines wohlgeordneten ehren- 
vollen Lebens zu eröffnen; da warf ihn ein graufames Siechthum 
banieber, betrog ihn und ung um die Früchte feines Schaffens. Yner- 
müdlich thätig, nie verlaffen von feiner Seelenftärke, hat er noch viele 
Jahre hindurch ver Kranfheit widerſtanden, bis er endlich, kaum zwei⸗ 
undfünfzigjährig, erlag. 

Es muß ein harter Kampf gewejen fein, der den Dichter des 
„Fräuleins von Scudery“ befreite von den allzulange verfolgten roman- 
tiſchen Idealen. Genug, er brach mit dieſer phantaftifchen Welt, end- ! 
giltig nach feiner ſtarken Art; er wollte fortan auf eigenen Füßen | J 
ſtehen, „Natur und Wahrheit geben, ja die Wirklichkeit ſelbſt — ſo | E 
ſchrieb er — nicht Die rohe, fondern bie ſchöne“. In der That erjchten ı 
das Zrauerfpiel „der Erbförjter" , pas in Drespen (1852) zum erften 
Male über die Bretter ging, wie eine leijdenſchaftliche Kriegserklärung 
gegen alle romantifhe Verſchwommenheit. Es ift kaum möglich, 
über die ungehenerliche Fabel dieſes feltfamen Dramas ein allzu- 
hartes Urtheil zu fällen. Das Thema von Kleifts Kohlhaas, das 
Bild des waderen Mannes, der durch gekränktes Nechtsgefühl ins 
Unrecht geftürzt wird — dieſer alte ſchöne grunddeutſche Stoff erjcheint 
bier ſonderbar verzerrt. Ein leichter, ja komiſcher Streit zwifchen dem 
waceren Förfter und feinem nicht minder waderen Herrn wird durch 
allerlei äußere Umſtände, durch eine verwidelte pramatifche Diafchinerte, 
bie den Einfluß von Leſſings Emilie Galotti nur allzudeutlich erfennen 
läßt, emporgefchraubt zu der Höhe eines tragifchen Kampfes; zuletzt 
greift gar der gemeine Zufall ein und ver Förfter erfchießt,. indem er 
ven Sohn des Feindes tödten will, fein eigenes Kind. 

Und doch, was war es, pas Damals die Hörer In gefpannter Theil⸗ 
nahme auf den Bänken bannte? Warum regte fich Fein Lächeln bei den 
wiperfinnigen Zumuthungen, welche ver Dichter an ung ftellt? In leib- 
haftiger Wirklichkeit, mit überwältigender Wahrheit traten ung dieſe 
Menſchen entgegen; während des Schauens zum mindeften vermochte 
der Zweifel nicht fich zu regen. Ein Jeder fühlte: das ift tief innerlich 
empfunden, das warb gefchrieben mit jener Sammlung des ganzen 
Weſens, welche in der heutigen Kunſt — bei der Maſſe von Bildungs⸗ 
ftoff, die auf ven Künftler einprängt und feine Theilnahme zerftrent — 
eine unendlich feltene Erfcheinung if. Dieſe Geftalten hatten von 
dem Blute des Lebens getrumfen, fie fagten uns nicht was der Dichter 
mit ihnen wollte, fie fagten was fie felber wollten, und jie fprachen 
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e8 aus, ohne e8 recht zu wiffen. ine feine und tiefe Unterſcheidung, 
die ven Nagel auf den Kopf trifft und von Otto Ludwig in feinen 
Selbftbefenntniffen oft betont wirb; ver Falte Verſtand begreift fie 
faum, das gefunde Gefühl empfindet fie augenblicklich. Gerade die ge- 
bildeten Hörer, befangen in ber Reflerion, an ftäte Selbſtbeobachtung 
gewöhnt, zeigen heute wenig Sinn für die rechte Objectivität des Drama- 
tikers; fie find befriedigt, wenn die Geftalten auf ver Bühne nur nichts 
fagen, was ihrem Charakter winerfpricht, und hören gern jene pilanten 
epigrammatifchen Selbftbefenntniffe,, welche doch lediglich den pſycholo⸗ 
giſchen Scharffinn, ven analytifchen Verſtand des Dichters, nicht feine 
Geſtaltungskraft zeigen. Hier aber erjchten ein echter Dramatiker, der 
völlig hinter feinem Werke verſchwand. Der unglüdliche Dichter, der mit 
feinem fchwerfläffigen Talent, feinen unabläfftgen grübelnden Seelen- 
fämpfen dem fruchtbaren, glücfelig heiteren Genius Albrecht Dürer’s 
gegenüberfteht wie die Nacht dem Tage, zeigt doch in der naiven Wahr- 
heit, ver fnorrigen Eigenart feiner Charaktere eine Verwandtſchaft mit 
dem alten Maler. 

Und warum fanden fie fo wenig Anklang, jene kritifchen Stimmen, 
welche mit ver naheliegenden Behauptung auftraten, hier fei die craſſe 
Trivtalität der Schickſalstragödien wieder auferſtanden? Nein, hier tft 
nichts von jener leichtfertigen Frivolität, die des Menfchen Thun und 
Denken an einen rohen Zufall fnüpft. Ein altteftamentarifcher Ernft 
fchreitet durch das Stück; der Dichter ſcheint frivol, weil feine gewifjen- 
hafte Strenge zur Härte wird. „Unſchuld und Verbrechen ſteh'n an 
den Enden des Menſchlichen; aber den Unfchuldigen und den Ber- 
brecher trennt oft nur Ein ſchnellerer Puls“ — das ift ein Ausſpruch 
frevelhafter Schwäche, wenn er die Sünde entſchuldigen fol. Aber 
Otto Ludwig verfteht ihn im Sinne einer Anklage; er glaubt gerecht 
zu handeln, wenn er „einem raſchen Worte, das unfer Herr wirb, weil 
wir uns nicht die Mühe geben fein Herr zu fein,“ die furchtbarften 
Schreden folgen läßt. Eine freudlofe, troftlofe Lebensweisheit, eine 
arge Vertrrung, gewiß, aber die Verirrung eines tiefen und ftarfen 
Geiftes ! | 

Vielleicht noch peinlicher als den graufamen Schluß, empfand 
der Hörer die ſchwüle beklommene Luft, die über dem gefammten Werfe 
Ttegt. Diefe ftarfen wilden Leidenſchaften im engfter Raume tobend 
— das macht den Eindrud eines Sturmes im Glaſe Waffer, dabei 
geht die Harmonie von Form und Inhalt verloren. Die Berechtigung 
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des börflihen und Hleinbürgerlichen Lebens in ver Tragödie bleibt 
ſchlechterdings eine fehr befchränfte. Worin befteht ver poetiſche Reiz 
jener fchlichten Lebenskreiſe? In der Einfachheit, ver heimlichen Enge, 
dem traulichen Frieden eines der Natur noch nicht entfremdeten Da⸗ 
feins. Wie anders in diefer Tragödie! Von dem äfthetifchen Neize 
des Wald⸗ und Jägerlebens iſt nicht Die Rebe; nur die Härte, die Uns 
freiheit der profatfchen Lebensverhältniſſe tritt ums entgegen. Wo bie 
Leidenſchaft tobt, da erſcheint fie in Häßlicher Form: ausgehauen wird 
des Förſters Sohn, und den ruchloſen Mordthaten muß fich die feige 
Waffe ver Büchſe als Mittel bieten. Fürwahr, das find feine Aeußer⸗ 
lichfeiten. Wenn ber Dichter in der erften Bearbeitung. feinen Helden 
aufs Gericht gehen Tieß, um für ven Todtfchlag ven Tod zu finden, 
wenn er fpäter den juriftifchen Fehler durch einen pfhchologiſchen erfegte 
und diefen ftarren Gläubigen durch Selbftmorb enden ließ: — Itegt 
darin nicht ein bevenflicher Yingerzeig, wie wenig dieſe harınlofen 
Lebenskreiſe fich für vie Tragödie eignen? Die fomifche, die rührenpe 
Dichtkunſt findet in ſolchen einfachen Zuſtänden ihr natürliches Ele- 
- ment. Die Tragöpie fchreitet auf geweihten Boden, fie verlangt ven 
Kothurn, fie fordert eine reine, von dem Dunft und Staub bes alltäg- 
lichen Lebens gejäuberte Luft, fie fordert große Verhältniffe, wenn bie 
großen Leidenſchaften, welche fie entfeflelt, groß erfcheinen, harmoniſch 
wirken follen, wenn ihr Eindruck nicht traurig ftatt tragiſch, nieber- 
ſchlagend ftatt erſchütternd fein fol. Oper wäre e8 ein Zufall, daß die 
große Familientragödie des Near, das pſychologiſche Drama des Taſſo 
in der vornehmen Welt fptelen? Wir find weit entfernt, den niederen 
Ständen die tragifche Hoffähigkeit kurzweg abzuſprechen; aber es bebarf 
ungewöhnlichen Glückes, wenn der Dichter einer Heinbürgerlichen 
Tragödie die arge Klippe umfchiffen will, daß die Leidenfchaften in 
dieſem engen Raume verfümmert, gebrochen erfcheinen, und daß bie 
rächenden Mächte des bürgerlichen Lebens, der Gensdarm und das 
„Trillerhäusle“ mit ihrer bandgreiflichen Häßlichkeit den Kunftgenuf 
zerſtören. 

Noch mehr. Die Tragödie verlangt volle Zurechnung, indivi⸗ 
buelle Freiheit des Entfchluffes der Hanvelnden, und auch darum 
jind die Höhen des Lebens ihr natürlicher Boden. Keine Spur davon 
in unferem Trauerſpiele. Diejer Held bewegt fi in einer engen 
Welt fefter Rechts- und Ehrbegriffe, welche nicht minder ſtarr, aber 
weit minder Afthetifch find, als Die Satungen ſpaniſcher Ritterlichkeit 


442 | Dtto Ludwig. 


in ven Dramen Calberon’d. Seine Ehre glaubt er geſchändet, wenn 
jein Gutsherr ihn wegen einer Meinungsverfchienenheit mus dem 
Dienfte entläßt, fein Anfeben venft er zu wahren, wenn er mit ver 
Furcht ftatt der Liebe Weib und Kind an fich fefjelt. Auch Kleiſt's 
Kohlhaas ift ein jchlichter Mann aus dem Volle, doch bier zeigt 
fich die Ueberlegenheit dieſes mit Ludwig verwandten und doch un- 
gleich größeren Geiftes. Kleift läßt feinen Helden Har und einfach 
denken, aljo daß wir alle, Hoch und Niedrig, fofort verftehen, warum 
er in feinem Rechte gefränft zur Selbfthilfe greift. Dem Exrbförfter 
dagegen wiberfährt zwar eine Unbill, doch fein Unrecht, er wird als ein 
wiberfpenftiger Diener von feinem Herren entlaffen. Der brave Mann 
empfindet nun dunkel — und wir mit ibm — daß das formelle Recht 
diesmal zur unfittlichen Härte führt; in ihm regt fich vie uralte, die 
echtsmenfchliche und doch ewig unerfüllbare Forderung, daß die Ordnung 
bes Rechts und bie Ordnung der Sittlichfeit ſich Deden jollen. Aber 
der Dichter verfchmäht dies klare und wirffame Motiv zu benuben; er 
leiht feinem Helden nicht die Befchränftheit der Leidenſchaft, welche tm 
Drama ein ewiges Recht behauptet, ſondern die Bejchränftheit der 
Unbildung, die der Hörer belächelt. ‘Der unwiffende Förſter Tann das 
fonnenllare Recht feines Dienftherrn nicht begreifen, und auf dieſer 
Dummheit des Helden ruht am Ende der ganze tragifche Eonflict! — 
„Sp find meine Thüringer” — pflegte Ludwig zu antworten, wenn 
man ihm folche Bedenken einwarf; er gedachte dann aller ver harten 
und beſchränkten Ntaturen, die ihm proben auf dem Walde begegnet 
waren, er erzählte von jenem Manne in Eisfeld, ver mit pen Seinen 
bem Hungertyphus erlag, weil er es für eine Schande hielt, der Be- 
hörde feine Dürftigkeit zu befennen. Aber find ſolche Empfindungen, 
weil fie im Leben vorkommen, poetiſch wahr? Iſt der Hörer, der mit 
freieren menfchlichen Ipeen an das Werf berantritt, im Stande, fie 
nachzuempfinden oder auch nur zu begreifen? Die enge Fleine Welt, 
worin der Dichter aufwuchs — fonft ein Segen für den Künftler, denn 
fie ſchenkt ihm, was feine Bildung erfegen kann, Vertrautbeit mit ver 
Natur, mit dem einfachen Ausprude ftarfer Empfindungen — fie 
gereicht ihm zum Unfegen. Gr vermag nicht, über das Reich der Er- 
fahrung fich zu erheben, er zeichnet das Leben felbit, nicht ein Fünft- 
lerifches Bild des Lebens. So hinterläßt dies Drama eines ernten 
und ftrengen. Künſtlers doch einen ähnlichen Einprud, wie die Werke 
zuchtloſer, nach willlürlichen Effecten hafchender Geifter: erftaumt 
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und befremdet verweilen wir, biefer Held ift ein unverftändliches 
Original. 

Zu diefem Fehler, der aus unfreier Bildung entjpringt, gefellt 
fich ein anderer, ver feinen Grund hat in der Veberfülle ver Kraft. 
Die finnfiche Wahrheit der bis zur Zubringlichfeit deutlichen Geftalten 
überfchreitet oft die dem Dramatiker geſetzten Schranfen, alfo daß der 
Schauſpieler gepeinigt oder zum Automaten herabgewürdigt wird; über 
ihnen jchwebt nicht jener geheimnißvolle Duft, der die Bhantafte des 
Hörers zu eigener Thätigleit erwedt. Wie peinlich ver Dichter durch 
feine Traumgeſtalten bebrüdt warb, das fühlen wir bei Ludwig wie ı 


bet Kleiſt am beutlichften an den Scenen höchſter Erregung : bier finden} | BR 
Beide felten die Beredſamkeit ver Leivenfchaft, fie reden die ftams if“ " 
melnden Laute ber rohen Empfindung, fie fcheinen zu kalt, weil ſie zu heiß / 
find. Das alles hat Otto Ludwig felbft fpäterhin eingefehen, da er fich 
vorwarf: „wer ven Sinn überzeugen will, lähmt die Phantafie.* Enp-\ 


lich — da einmal auch ber begabtefte Dichter feine Menfchen theilweis 
ſich zum Bilde ſchafft — fo haben all’ dieſe Charaktere eine jchwere, 


verſchloſſene, zurüdhaltenne Weiſe, die jede Situation übermäßig 


gefpannt und ängjtigend macht und dem Hörer zur Dual wird. — Wer 
bie Stärle dieſes Talents bewunderte, der mußte wünjchen, ein freund» 
liher Stern möge die Phantafie des Dichters hinansführen aus ver 
engen Welt, die feine Wiege umgab, damit er das Dürftige und 
Häßliche des Alltagslebens vergeffe — und er möge fich befreien 
von der Schule Eduard Devrient's, welcher er zwar die Bühnen 
fenntnig und die Sorgfalt in ver Charakterzeichnung, aber auch 
die einjeitige Vernachläſſigung der idealen Elemente des Dramas 
verdantte. 

Und Dtto Ludwig erfüllte diefe Hoffnung, als einige Zeit fpäter 
„Die Makkabäer“ erfchtenen. Der Stoff fonnte nicht glücklicher gewählt 
fein; denn ber Inrifche Schwung, der in ver Fabel felbft Itegt, half 
freimdli einen Mangel in Ludwig's Talent verbeden, und nicht vie 
finnlich reizende Pracht, welche heute fo viele blafirte Poeten an vie 
orientalifhen Stoffe feifelt, ſondern ver tiefreligiöfe Errſt der jüdiſchen 
Welt, ver dent Wefen Ludwig's vollfommen ent|pricht, hatte den Dichter 
. angezogen. Das Drama gemahnt oft an ven glaubensfreudigen Sieges⸗ 
jubel, ver in ben Klängen von Händel's Samſon revet. Wie Judah 
Maffabäus über vie Leiche feines Oheims nach dem Gbotzenbilde fchreitet 
und den Graͤuel in den Staub wirft — „o arme Beter, ärm'rer Gott!" — 
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und wie den jterbenden Dulvern zu Serufalem aus den Augen bes ein- 
ziehenden Helden neue Kraft zum Leben zuftrömt: dieſe Scenen ftehen 
dem Beften unferer Dichtung zur Seite. Und ed find Kämpfe von 
ewiger Wahrheit, vie ver Dichter ſchildert: die Empörung des freien 
Heldenmuths gegen religiöfen Fanatismus, der Kampf der Glaubens- 
treue mit bem Zwange weltlicher Tyrannei. Die beflemmmende Düſter⸗ 
heit von Ludwig's Erſtlingsdrama finden wir hier nicht mehr, wohl aber 
biefelbe Kraft und Gedrungenheit, denſelben fittlihen Ernft. ‘Dies 
Letztere ericheint beſonders erfreulich, wenn wir uns des gleichnamigen 
Stüdes von Zacharias Werner, pas fih mit Ludwig's Tragödie 
vielfach berührt, erinnern; denn an biefer Arbeit des Apoftaten 
empört uns nicht fowohl Das wüſte ‘Durcheinander ver Scenen 
und der hohle Klingklang fohlechter Inrifcher Verfe, als der gänz⸗ 
the Mangel an Gemwiffen, vie prablerifehe Aeußerlichkeit des re- 
ligtöfen Gefühls. 

In der Zeichnung der Charaktere bat ver Dichter hier nur wenig 
und in großen Zügen motivirt, und leider pflegen die Aufführungen ber 
Makkabãer das Heine'ſche Witzwort, daß Schnufpieler und Dichter in 
demfelben cordialen Verhältniffe zu einander ftehen, wie ber Henker 
und ber arme Sünder, in befonvers ſchlagender Weife zu bewahrheiten. 
Es ift ein Vorzug großer biftortfcher Stoffe, daß fie fparfames Moti- 
viren ermöglichen: die erhabenen allgemein⸗menſchlichen Empfirivungen 
ber Baterlandsliebe, des Heldenmuths, ver religtöfen Begeiſterung 
hat jede nicht ganz ftumpfe Phantafie ſchon durchempfunden, ver 
Dichter hat nicht nöthig, durch Kleinmalerei fie ung näher zu bringen. 
Wer jollte ihn nicht veriteben, viefen königlichen Judah, „pen 
Dann, der feine Tugenden verhüllt, daß unfere Armuth nicht vor ihm 
erröthe,“ der bei ver Feinde Droben vor Luft bebt wie ein Baum im 
Regen? Und neben ihm „in ihrer Demuth Niebrigfeit” das Röslein 
von Saron, eine Geftalt, die nur wenige Zeilen fpricht,.aber von einer 
erträglich ſchönen und gefühlvollen Schaufpielerin dargeſtellt, jeben 
AZufchauer faum minber rühren muß, als ven Judah felber. Auch ver 
vielgefchmähte Charakter ber Mutter ver Makkabäer fcheint ung durchaus 
wahr und treu. „Kein Weib war weifer, feine Mutter tbörichter,“ 
dies Wort des Judah löſt Das Räthſel. Mit durchdringender Klarheit . 
erfennt fie pie. Schmach ihres Volkes, fie glaubt mit einer die Grenzen 
bes Weiblichen ſchon überfchreitenpen Leidenſchaft an vie Rückkehr ber 
Juden zum alten Glanze, zum alten Gott; und in weiblicher Weiſe 
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vermischen fich dieſe religtögspolitifchen Beftrebungen mit Ihrem Familien⸗ 
ftolze, ihrer blinden Mutterliebe: in jedem ihrer Söhne meint fie ben 
Helven ihres Volles zu fehauen, und indem fie ihnen die Bahn zum 
Ruhme meift, zittert fie bauer, fie zu verlieren. Es ift ein tieffinniger 
Zug, daß biefe enigegengefeßten Seiten ihres Weſens zulegt, da. fie - 
jelbft ihre Söhne zu Jehovahs Ehren in ven Tod treibt, mit einander 
tn Kampf gerathen. 

Leider ift die Compofition fehr unfertig, auf Scenen voll 
Hoheit folgen oft matte, faft zweckloſe Auftritte. Ludwig bat gleich 
3. Werner zwei Fabeln verbunden, ven Glaubenskampf des Judah 
und vie rührende biblifhe Erzählung von dem Opfertobe ber fechs 
Knaben im Marterofen; aber ihm fo wenig als Werner tft bie 
Verſchmelzung gelungen. Beide Stoffe find durchaus dramatiſch, 
es war möglich, fie mit derfelben Idee zu durchdringen und in 
ähnlicher Weife wie die beiven Tragödien im Lear zu einer ivenlen 
Einheit zu verfmüpfen. In der einfamen. Größe des Judah, ver ſich 
losreißt von dem mütterlichen Boden der Gefittung feines Volles, 
ruht ein tieftxagifcher Gehalt; der Held — das ift des Dichters 
eingeftandene Abficht — ſoll zu feiner Beſchämumg erfahren, daß auch 
er hur ein Werkzeug tft in der Hand Jehovah's und daß Ifrael ge- 
rettet wird nicht durch den Muth des Heerführers, ſondern durch vie 
Slaubenstreue der Maſſe. Aber dann durfte der Glaubenseifer 
dieſes Volkes nicht. blos durch ven Mund des Fanatifers Jojakim 
zu und reden; vor Augen mußten wir es fehen, wie bie Juden 
fih mit den Waffen in ber Hand erwürgen laffen, weil fie bie 
Sabbathgefege nicht brechen wollen; und vor Allem: dann durfte 
in den wenigen Scenen, wo wir es fchauen, das Volf nicht — in 
jener Shakſpeare'ſchen Weife, die fir unfere Gefittung unbebingt ein 
Anachronismus tft — fo gar niedrig und erbärmlich auftreten, denn 
auch die entfegliche Starrheit des Glaubens hat das Necht einer 
großen Idee. Dieſem elendeften ver Völker gegenüber bemerken 
wir Judah's Schuld faum, er erfcheint als ein malellofer, ein 
epifcher Held; und wie ſchwer er leidet, wie tief fein ftolzer Geift 
ſich zerfniricht fühlt durch die Erkenntniß feiner Kleinheit, das 
bat ver Dichter, wie plößlich erlahmend, kaum amgebeutet. — Noch 
unficherer entwidelt fih Die anbere Fabel; fie gelangt erft in 
der prachtvollen Schlußfcene, ba die Maffabäerin um pas Leben 
ihrer Rinder fleht, zur vollen dramatischen Wirkung. — 
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Wie ift eine fo feltfame Ungleichheit des Schaffens zu erklären ? 
Otto Ludwig felber giebt die Antwort in einem rücdhaltlos ehrlichen 
Belenntnif. Der Dichter gefteht, daß ihn in den Stunben bes 
Empfangens zuerjt eine mufifalifche Stimmmmg überlommt; fie wird 
ihm zur Farbe, und burchleuditet von diefer Farbe treten ihm dann 
einzelne Geftalten der werdenden Dichtung vor Augen, in einer großen 
dramatiſchen Situation, die gewöhnlich nicht die Kataftrophe ift. Erſt 
nad dieſen Gefichten hört er feine Menſchen reden, und aus ber 
Farbenpracht ſolcher Erfcheinungen erwächſt ihm nach umb nad ver 


- Blan feines Werkes. Wer kann das Iefen, ohne fofort befrembei 


zu rufen: das ift das Bekenntniß eines epifchen Dichters! Dem 
Dramatiker muß die Entwidlung feiner Charaktere, ihr ftürmifches 
Fortſchreiten durdy eine Welt der Thaten und der Leiden, das Erfte, 
das Wefentliche fein. Ein pramatifcher Dichter, der alfo nur einzelne 
Scenen feines Gedichts in feiner Seele erlebt, wird unvermeidlich 
in der Eompofition des Werkes und in den Scenen, bie er erſt nad- 
träglich hinzu gedacht hat, eine ermattete Kraft zeigen, zumal wenn 
ihm, wie biefem treuen Thüringer, vie Gabe des Machers, ver über 


: feine Schwächen zu täufchen weiß, gänzlich verfagt if. Und doch 
. warb Ludwig durch fein männliches tief-leivenfchaftliches Weſen un- 
widerſtehlich auf das Drama hingewieſen; von der milden, heiteren 
Beſchaulichkeit des Epikers lag gar nichts in ihm. Durch ſolche ver⸗ 


ſchwenderiſche Kargheit der Natur, die ihm einige herrliche Gaben 
des Dramatikers, einige Kräfte des Epikers, doch nicht die Harmonie 
des Genius ſchenkte, wird das tiefe Unglück dieſes ringenden Dichter⸗ 
geiſtes vollauf erklärt. — In der Sprache des Stückes endlich kämpfen 


zwei Stile: das erhabene von großen Metaphern ſtrotzende bibliſche 


Wort, das dem idealen Drama fi) leicht einfügt, fteht fremb neben 
der pointenreichen Redeweiſe des Lufifpiels und bes bürgerlichen 
Dramas. 

Alle Freunde des Dichters fühlten: in diefer erhabenen Welt 
hatte das groß angelegte Talent des Dichters feinen natürliden Tum⸗ 
melplag gefunden. Aber Ludwig überrafchte uns einige Jahre darauf 
burch feine Rückkehr zu dem Ausgangspunfte feiner Bildung; das 
thüringer Kleinleben hatte ihm den Stoff geboten für die Erzählung 
„Zwiſchen Himmel und Erbe.” Iene unfelige Fertigkeit uns ſelbſt 
zu belügen, deren Keim auch in dem veinften Menfchen fchlunmert, 
beren Berirrungen. in ber Liebe dem Komiker einen fo dankbaren 
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Stoff bieten — bier ift fie als der Urgrumd ber Sünde aufgefaßt. , 
Wie wir ung einfpinnen in eine Welt erlogener Borftellungen, wie 


ung der Wahn lieb wird und wir eine Furcht ebenfo fchwer auf- 
geben als eine Hoffnung, wie wir bie Welt zu Tennen meinen, 
derweil wir nur uns felbft kennen, wie endlich die Schuld uns dahin 


führt, in den Menschen zu haffen, was wir an ihnen gethan — 
dieſe Nachtfeiten des Herzens bat Ludwig mit wunderbarer Divination 


verftanden. Hier, bei Ludwig's veifften Werke, bürfen wir auch vie 
Trage aufwerfen: was hat dieſer Dichter gemein mit ven Beftrebungen 
und Empfindungen feiner Zeit? Nicht als wollten wir in tenvenzidfer 
Weile das fabula docet aus den Gebilden des Künftlers ziehen — 
nicht als wollten wir im mindeften die Berechtigung jener, man barf 
tagen, zeitlofen lyriſchen Dichter bezweifeln, welche, wie Eduard Mörike, 
eine Heine Welt einfacher Gefühle mit unvermüftlichem Humor ver- 
klären: allein gegenüber dem weit bewußteren Schaffen des Nonelliften 
und bes Dramatifers tft die Frage nad) feinem Zufammenbange mit 
den Ideen feiner Zeit durchaus am Plate. Lange Jahre verleben unfere 
beften Männer im Kampfe mit falfehen Götzen, mit einer verkehrten 
GSentalität, mit fentimentalen Phrafen, die wir aus einer unflaren 
verichwommenen Zeit ererbt haben. Darum werden wir fo mächtig 
berührt von der ungefchminkten Wahrbhaftigleit der Lupwig’fchen 
Gedichte; Die fchlichte Größe des Judah reißt uns bin, und felbft bie 
pedantifche Figur des Apollonius Nettenmair erwedt unfere Theil- 
nahme, denn das tiefe Klarheitsbedürfniß diefes Mannes, fein Wider⸗ 
wille gegen jede Selbfttäufchung gemahnt uns an felbfterlehte ſchwere 
Stunden. 

Wie in allen im Herzen des Künftlers empfangenen Gedichten 
hängen auch in biefer Erzählung Ludwig's die Fehler eng zufammen 
mit den Vorzügen. Er läßt ung die Stimmen hören, bie fich in ver 
Menſchenbruſt unter einander entfchuldigen oder verklagen, doch er 
verirrt fich auch oft in eine Nleinmalerei, die dem lebhaften Geiſte 
unerträglich wird. Wer wüßte nicht, wie felbft den edlen Menjchen 
zuweilen an beiliger Stelle eine ſinnlos widerwärtige Vorftellung 
überfält? Welche Fülle widerfprechender Bilder und Gedanken burdh- 
tobt und in einem Augenblide der Aufregung , und wie ganz vergeblich 
ift das Bemühen, jeden biefer Züge feitzuhalten! Wie ver Maler 
um jeine Geftalten einen fejten Rahmen zieht und dem Befchauer 
überläßt, dieſe fchöne Welt ver Träume noch in's Unendliche auszu- 
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dehnen, ſo iſt auch dem pfychologiſchen Talent des Dichters eine 
Grenze geſetzt. Jede übertriebene Motivirung iſt unſchön, denn ſie 
ermüdet; fie iſt unwahr, denn ein vorübergehender Gedanke hinterläßt, 
in der Form der Darſtellung fixirt, einen ganz anderen Eindruck als 
in ſeiner flüchtigen Erſcheinung in der Wirklichkeit; noch mehr, die 
Ueberladung mit piychologifchen Detail wirkt verwirrend, fie verdunkelt 


das Wefentliche, das Ergebniß des pſychiſchen Prozefies. 


Ludwig hat das thüringiſche Kleinleben vielleicht noch treuer, 
er hat es jedenfalls minder befangen von gebildeter Reflexion ge⸗ 
ſchildert als Auerbach die Zuſtaͤnde feiner Heimath. Doch gerade 
darum tritt das Unſchöne dieſer Verhältniſſe in der Detailſchilderung 
der Erzählung ſogar noch auffälliger zu Tage, als in dem knappen 
dramatiſchen Bau des Erbförfters. Für die Kunſt giebt es noch 
heute Banauſen. Die Theorie ſoll ſich nicht anmaßen, per eine 
fefte Grenze zu zieben, welche ber Muth eines ſchönheltsſinnigen 

Künſtlers jederzeit überſpringen kann. Aber im beſtimmten Falle 
läßt ſich mit Sicherheit erkennen, ob des Dichters Helden zu klein, 
zu alltäglich ſind für ſeine pſychologiſchen Probleme — ſo hier in 
einer ganz herrlichen Scene. Als das geliebte Weib in warmem 
ſchwellendem Umfangen in Apollonius' Armen liegt, als die Verſuchung 
in verlockender Schönheit an ihn herantritt, da faßt ihn „die dunkle 


Vorſtellung, als ſtehe er wie an feinem Tiſche, und, bewege er ſich, 


' ehe er fich umgeſehen, jo könne er etwas wie ein Zintenfaß auf etwas 


wie Wäfche oder ein werthoolles Papier werfen.“ Ja wohl, folde 
Bilder mögen in ſolchem Augenblide das Hirn eines waderen Schiefer: 
bedfermeifters durchzucken, der an Leib und Seele die Sauberfeit und 


. Oronung jelber ift. Aber welcher Leſer von freier Bildung fann ein 


jo Heinliches Bild bei fo großem Anlaß ertragen? Die Kunft bat 
einen andern Maßftab als das praftifche Xeben. Nicht das werthvolle 
Gold, fondern die fhöne Maſſe des Marmors tft dem Bildner ber 
erwünjchte Stoff; und wie der wilde Frevel des Mordes und ber 
Liebe jüße Sünden äfthetifch verzeihlicher find, als Leichtere Fleinliche 
Bergehungen, jo ift das Ehrenwertbe ald ſolches noch nicht berechtigt, 
den Tempel des Schönen zu betreten. Ludwig felbft hat pas gefühlt, 
indem er mit glüdlichem Takt feinem Helden ein Gewerbe gab, das 
mit feinem kecken Wagen immerhin noch einigen äfthetifchen Reiz hat. 

Auch ver ethifche Gehalt ver Erzählung leidet unter ver Enge biejer 


| Heinftäptifchen Welt. Um zu fehweigen von ber grenzenlofen Zurüd- 
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haltung, bie wie ein Alp auf allen dieſen Menſchen laſtet und den Ten ' 
ver Erzählung noch viel gedrückter macht, als der furchtbar ernſte In 
halt fordert: — die dargeftellten Empfindungen ſind nur theilweiſe rein 


menſchlicher Art, wir ſteigen wieder hinab in eine. Welt von conventio⸗ 
nellen Begriffen beſchränkter Naturen, denen die Sittlichkeit als mecha⸗ 


niſche Ordnung, die Vorſehung als eine finſter nachtragende Macht er⸗ 
ſcheint, die zu unfrei denken, um die Idee ber Schuld und ber Zurech⸗ 
nung zu faffen. Wir wollen zur Noth den kleinen Widerwillen über⸗ 
winden, den uns die peinliche Ordnungsliebe dieſes Apollonius, ſein 
Federchenleſen und Möbelbürften einflößt, wir wollen ven freudigen 
Künftlerſpruch überhören, der uns dabei mahnend in's Ohr Elingt, 
Goethe's ſchönes und ſittliches Wort: „Süß iſt jede Verſchwendung!“ 
Wenn wir dem Helden nur ſeine entſcheidenden Entſchlüſſe nachempfin⸗ 
den könnten! Als Apollonius ſeine Vaterſtadt gerettet und fo ſich 
por feinen eigenen unerbittlichen Augen von jedem Scheine der Schuld 
gereinigt bat, da verfhmäht er, die Wittwe feines ruchlofen Bruders, 
die ſchändlich geraubte Geliebte feines Herzens heimzuführen, ihr und 
fih ein fittliches Dafein zu bereiten! Er iſt dem Morbftoße feines 


Bruders ausgewichen, der Frevler tft pabet umgefommen, und — „haft : 


bu den Lohn ber That, fo haft du auch die That!” Welche Moral! 
Empfänden viefe Menfchen natürlich, jo wäre die VBerföhnung zwar in 


der Dichtung ſchwer zu fihildern — denn fo Großes wirkt im Leben nur 


eine Macht, welche ſelbſt für pie fretefte ver Künfte kaum darſtellbar ift, | 
die Zeit — aber jittlich wäre fie möglich, ja nothwendig. Einem uns 


freien Denken bleiben ethifche Eonflicte unlösbar. Wahrlich, nicht 
jener ariftofratifche Tie, der bie Tiefen des Volkslebens nicht verfteht, 
beißt uns fo reden, fondern bie Erkenntniß, daß die frete Bildung den 
Menjchen zur Natur zurüdführt! Verſtimmt und unfähig, uns ber 
trübfeligen Refignation des Schluffes zu erfreuen, legen wir endlich das 
ſchöne Buch aus ver Hand. — | 


— — 


| 


Während blinde Bewunderer pad epifche Talent des Dichters ;. 


priefen, geſtand ver ftrenge Mann fi unbarmherzig ein, daß feine 
Novelle nur aus einer Reihe pramatticher Scenen beſtand. Für das 
Epos bleibt das Berichten ver Begebenheiten immer das Wefentliche. 
Doch wo war bier ber Teichte Fluß der Erzählung, wo die behagliche 
Freude des Epilers an ber ‘Detailfchilderung der Außenwelt? Gewiß, 
die Gefchichte ift, wie man fagt, novelliftifch „Tpannend,“ aber nur, 
weil ung der dramatiſche Eonflict der Charaktere mächtig feſſelt. Gewiß, 
H. v. Treitſchke, Auffäge. I. 29 
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‚ das Buch ift reich an wunberfchönen landſchaftlichen Schilderungen, 
| aber nur da, wo e8 gilt, bie Stimmung der handelnden Perſonen in der 
ı Natur wiederzufptegeln. Laßt einen Charakter dieſes großen Pſhcho⸗ 

Iogen zwei Zeilen reden, und ber ganze Menſch fteht leibhaftig nor Euch. 

Aber laßt Ludwig die Außenwelt um ihrer jelbft willen ſchildern, und 
‚Ihr empfangt einen veriworrenen unklaren Eindruck. Am allerſelt⸗ 
| ſamſten ſpielt das epifche und das dramatiſche Talent des Dichters durch⸗ 
: einander, wenn er bie Äußere Erjcheinumg feiner Helden zeichnet: er fieht 
| fie wor ſich, hell und beſtimmt wie ber Epiker, aber er ſchildert mit pein- 
licher Unbeholfenheit; wir fühlen vie Verlegenheit des Dramatikers, 

ber, gezwungen zu erzählen, fich verpflichtet meint, Alles zu berichten, 


was ber Schaufpieler agirt. 


i 


FJedem Unbefangenen mußte jest bie Befürchtung auffteigen, pie 
piuchologifche Meifterfchaft des Dichters werbe, wenn er beider faloppen 
Form der Erzählung verharre, zu virtuofer Manier ausarten, und feine 
jtrenge Wahrheitsliebe werde zum Behagen an ber Profa des Alltags⸗ 
lebens herabſinken, wenn er in der Fümmerlichen Umgebung feiner thü- 
ringer Heimathbefangen bliebe. Leider fchien das legte Werk, pas Ludwig 
veröffentlichte — zwei Novellen unter dem Zitel „ Thüringer Naturen“ 
— bie ſchlimmſten Beforgniffe zu rechtfertigen. Es war bie Zeit, ba 
bie neue vealiftifche Richtung ihren Höhepunkt erreicht hatte. ALS unfere 
Dichtkunſt noch jugendlich unfiher nach ihren Stoffen umbertaftete, ba 
brauchte es einen Leſſing, um vie Marken zwifchen der Boefie und ven 
anderen Rünften zu zeichnen. Hundert Sabre darauf hätte em Mann 
bon feinem Schönheitsfinne wohl nad einem anderen Leſſing rufen 
fönnen, der Poeſie und Proſa ſcheiden ſollte. Gebildete Männer ſchäm⸗ 
ten fich nicht, jedes wohlgeoronete wiffenfchaftliche Buch über Brannt- 
mweinbrennerei und Drainage ein Kunſtwerk zu nennen; bie äfthe- 
tifche Kritik rief ungeftüm nach patriotifchen Stoffen, nach Schilderun⸗ 
gen aus dem beutfchen Leben, auf daß der haushälteriſche Leſer zu dem 
Luxus der Kunſt nur ja ein wenig patriotifche Erhebung, ein wenig 
ethnographiſche Belehrung mit in ven Kauf nehmen könne. ‘Die blafirte 
pornehme Welt, der Hetäremmovellen umb ber Redwitziſchen Süßlichkeit 
ſatt, ftürzte ſich, gleichwie Mörike in jenem Iuftigen Gedichte über einen 
herzbaften Rettig vie weichlihe Schwäche der Mondſcheinpoeſie vergißt, 
mit roher ftofflicher LXuft auf die derbe Hausmannskoſt der Dorf- 
geschichten und fand ben Tolpatſch originell, ven Broſi pifant, das 
Amreile allertiebft! » Es war eine Mode wie anbere auch. Aus allen 
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dunklen Winkeln veutfcher Erde, aus Caſſubien und aus bem Nies be- 
ſchworen die tveenlofen Nachtreter Berthold Auerbach's ein Gefchlecht 
von Zölpeln und Rüpeln herauf, und je rober, je ungefchlachter dieſe 
Bauern es trieben, defto mehr waren fie „aus dem Leben gegriffen,“ 
mit deſto höherem „ethnographifchen Intereffe” betrachtete fie die Kefe- 
welt. 

Es ſchien in der That, als hätte auch das Talent des thüringer 
Dichters fich dazu herabgewäürbigt, der neuen Mode zu huldigen. Mit 
dem höchſten Aufiwande von pfychologiſcher und etbnographifcher Treue 
erzählte er in feiner Novelle „pie Heiterethei“ eine dürftige Gefchichte 
aus dem Volksleben feiner Heimath — den blos jcheinbaren Eonfltct 
zwiſchen zwei waderen Liebenden, vie nur burch die Zwifchenträgerei 
ber „großen Weiber” ihres Städtchens eine Weile getrennt werben. 
Der denkende Leſer aber- fragte verzweifelnd: wozu fo vielen Ziefjinn 
an einen fümmerlichen Stoff vergeuben? Uns ift, als ftände eine jener 
Mintaturfapellen gotbifchen Stiles vor uns, zu Fein um erhaben, zu 
anfpruchsvoll um niedlich zu erſcheinen. Die Heiterethei und ver Hol» 
bersfri find wieber zweit jener ftälgen reinen Menfchen, denen das Aus- 
iprechen zarter Empfindungen unmöglich ift; beide Geftalten und bie 
Schilderung ihrer fittlichen Wiedergeburt würden jeden fühlenden Lefer 
entzüden, erfchienen nicht auch fie entjtellt und unfchän in der maßloſen 
Häßlichkeit ihrer Umgebung. Die Heiterethei hat etwas won einer 
Heroine — und fie wird mit dem zürnenden Engel tm Baradiefe ver- 
glichen, da fie — ben klatſchenden Weibern den Kaffee in's Feuer gießt 
und das Volt zur Thür hinaus jagt!! ALS ver Holdersfrig das Prügeln 
in der Schenke verſchworen hat, will er ven Genoffen feiner ftürmifchen 
Jugend zeigen, daß er die alte Kraft noch befitzt: ein ſchwerbeladener 
Schubkarren wird im Koth feſtgefahren, die Heiterethei und alle Männer 
verſuchen ihre Kraft daran, bis endlich der Fritz die Adelsprobe beſteht! 
Wir leſen das nicht mit jenem Lächeln durch Thränen, das ber wahre 
Humor hervorruft, fondern mit der rathlofen Frage auf den Lippen: 
Iſt das alles Scherz over Ernſt? Wo das Unfchöne zurüdtritt, ba 
erreicht der Dichter ftatt äfthetifcher Erhebung doch nur moralifche Er- 
bauung; jo in ver Schlufßfcene, als der Fri endlich ven Trok feiner 
Braut gebrochen hat und glüdlich rufen darf: „Sie ift raus, bie alt’ 
Heiteretheil” Und dieſe beiden Menfchen jtehen noch wie ideale Ge- 
ftalten unter ben übrigen. Im bitterften Ernfte wird uns feiten- 
lang eine Prügelei in ver Schenke befchrieben. O ihr Grazien! Auf * 
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Schritt und Tritt begegnen wir ver Schwäche aller Dorfgeſchichten, 
jener unfeligen Sprache, welche weder Dialekt noch Hochbeutfch, ſondern 
ein unäfthettfches und umnatürliches Gemtfch von beidem ift. Und dieſe 
„großen Weiber“! Das freie leichte Spiel des Humors tft unferem 
ernften Dichter verfagt, in grotesten Zerrbildern erfcheinen ihm feine 
fomifchen Geftalten, geſpenſtiſch, peinlich für ihn jelbft wie für ven 
Leſer. Dieſe Leute reden nicht, fondern der Eine „huftet,“ die Andere 
„ſpinnt“; pie „Baderin befteht blos aus O und Ad, in ein ewiges Er- 
röthen gewidelt," eine Anvere „ſetzt ihr Zifferblatt auf ven Kopf und 
nimmt ihr blaues Gebäufe um bie Schultern,“ ein Dritter „ſchlägt bie 
Vorderbeine über den Kopf zufanımen.” Wahrlich, nur der tiefe ethi- 
ſche Gehalt in den Inneren Kämpfen ver beiden Liebenden vermag uns 
über fo viel Unſchönheit zu tröften. 

Noch ärger verfehlt ift die lettte Novelle „Aus dem Regen in bie 
Traufe.“ Ein zwergbafter. Schneider, fortwährend geprügelt, anfangs 
von jeiner Mutter, dann von feiner Braut — biefe Mutter jelbft „das 
alt’ Fegefeuer,“ mit einem „poltrten Nafenrüden,“ ber, wenn fie be- 
kümmert tft, jo zu ftrablen pflegt, daß man von „glänzenden Herzeleid“ 
reden kann, enplich jene Braut, „vie Schwarze,” ein Scheufal an Leib 
und Seele, wo fie ihrer Natur freien Lauf laffen barf immer polternd 
und mit ihren folofialen Gliedmaßen Alles zerſchlagend — dies bie 
Helden! Das tft zu viel des Häßlichen, das erregt phufifchen Efel und 
erinnert an. die abſcheuliche Erzählung Auerbach’8 von ven zwei Teifen- 
den und raufenden alten Hexen Huzel und Pochel, welche freilich damals 
die Bewunderung einer verblenveten Kritif erregte. Immerhin er- 
ſcheint auch in diefer unglüdlichen Novelle eine Geſtalt, in der wir bie 

’ edlen Züge unfers Dichters wieder erfennen, die Feine Sannel. Im 
diefem guten Kinde ift ver wunderbare Reichthum weiblicher Liebe und 
Hingebung zu entzückend Tiebenswürbiger Erfcheinung verkörpert; und 
— ein großes Verbienft in folder Umgebung — fie tft hübſch, Gottlob, 
jehr hübſch! Um dieſer braven Dirne willen Tieß ſich manche äfthettfche 
Sünde verzeihen. | 

Die Fanatiker des Realismus jubelten, jett endlich habe ver Dich- 
ter die urfprüngliche Kraft des biderben Volkslebens ganz verſtanden; 
pie Gegner beflagten mit fchlecht verbehlter Schadenfreude, ſo werde ein 
großes Talent zu Grunde gerichtet durch die Thorheit ver Mode. Wie 
wenig abnten die Lobredner und die Tadler, was in dieſem ſeltſamen 

° Menfchen vorging! ”” Die Erzählungen, mit denen ber Meifter des 
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Realismus fein legtes Wort gefprochen haben follte, galten ihm ſelber 
nur als Beiwerke. Cr hatte fie hingefchrteben ohne jeve Rückficht auf 
bie Mode des Tages, Tebiglich um fich zu berubigen, um unter den ver- 
trauten Geftalten feiner Heimath einmal auszurafteh; und fo viel ich 
weiß, find ‚die „Thüringer Naturen“, vie faſt wie ein Zerrbild non 
„Zwiſchen Himmel und Erbe” erſchienen;, früher entftanden als dieſe 
ſchöne Erzählung: Ludwig's befte Gevanken ſchweiften Yängft auf 
anderen, fteileren Pfaden. Wieder wie vor Jahren, ba er ſich losriß 
von der Romantik, kam ein ſchwerer Kampf über feinen raftlofen Geiſt, 
er begann in der Stille feines Krankenzimmers feine. eigerien Werfe 
zweifelnd zu betrachten, und wie der bebeutenve Künftler ‘immer ver 
dejte Kritiker jeiner Werke tft, jo fand auch Ludwig, ficherer als das 
Urtheil Dritter vermochte, die Mängel feines Schaffens heraus: „ber 
Gefahr bes anatomiſchen Studiums muß ich erliegen, Ich ftehe vor 
einem Charakter wie eine Ameife vor einem Haufe.” Er fühlt, va 
er mit feinen Maffabiern jchon auf dem rechten Wege gewejen, daß 
das Ideal und vie natürliche Wahrheit, ftatt einander ‚auszuschließen, 
vielmehr für ven rechten Künftler Eines find, daß die Illuſion ſich ganz 
von ſelber einſtellt, wenn ver Dichter nur das Schöne ſchafft: „es gilt 
jett nicht, in Oppofition gegen allen Idealismus zu fteben, e8 gilt viel⸗ 
mehr, realiſtiſche Ideale varzuftellen, d. b. Ideale unferer Zeit." Er 
fucht das Drama. hohen Stils, das in einer einfachen „Ichlanfen” Hand- 
Img , in dem Ringen und Leiden großer, nicht allzu individueller Cha⸗ 
raftere das allgemeine Menſchenſchickſal parftellen, das ver Natur treu 
bleiben und doch nicht roh naturaliſtiſch wirken foll: „pie. ruhigen 
Scenen durch raſches Gefpräch belebt, die bewegteren Fünftlerifch. ge⸗ 
mäßigt. Sp werben beide Klippen bermieben, bort die zu geringe, hier 
die zu ftarfe Illufion.“ 

Eine bunte Welt bramatifcher Geſtalten drangte ſich jetzt vor fein 
Auge; der alte Fluch geiſtvoller Naturen, daß ſie ſich übernehmen in 
ihren Plänen, ging an dem Kranken grauſam in Erfüllung. Ein Ent- 
wurfjagte den andern; der Anfang eines Schaufpiels „Die Brüder von 
Imola“, einige herrliche Scenen aus einer Tragödie „Marino Faliert“ 
wurden nievergefchrieben,, noch auf dem Tobteinbette ein Drama „Tis 
berius Gracchus“ begonnen. Auch bie Helvengeftalten des fieben- 
jährigen Kriegs haben ven Kranken befchäftigt; er fchilverte in einem 
Voriptele „Auf ver Torgauer Haide“ das Fridericianiſche Heer mit einer 
derben, kernhaften Lebenswahrheit, die den wirkſamſten Stellen des 
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fhönen Roms „Cabanis” von W. Alexis nichts nachgiebt. Das 
Lieblingswerk dieſer Jahre war ein Trauerfpiel „Agnes Bernauerin“. 
Ludwig fühlte mit feinem Künftlertaft, daß viefer Engel von Augsburg 
in der hiftorifchen Ueberlieferung mehr eine rührende als eine tragifche 
Geftalt ift; er verfuchte fie zu einem ſchuldvollen tragischen Charakter 
zu erheben, lieh ihr einen dreiſten vorwitzigen Zug und Lief freilich Ge⸗ 
fahr, das Mitleid für vie Heldin zu ertönen. Aber bie alte rätbfel- 
bafte Unart feiner Phantafie, vie nur fragmentariſch Ichaffen konnte, 
ließ fich nicht mehr bewältigen. In wundervoller Klarbeit erjchtenen ibm 
einzelne Scenen, und was er von foldhen Bruchſtücken auf das Bapier 
warf, wirft hinreißend, bezaubernd auf den Lefer. Er meinte wohl, jekt, 
da er mit Bewußtfein jchaffe, entwerfe er zuerft ven Plan, dann erſt 
erichienen ihm feine Geftalten; doch die unhemmbar vorwärtsſchreitende 
Geftaltungsluft des rechten Dramatikers, welche nicht ruhen kann, bis 
fie ihren Helden auf pie Höhen der Leidenſchaft emporgetrieben umb 
dann bernievergeftürzt bat — fie erwachte nem Kranken nie. Eine Lücke, 
pie fich niemals füllen wollte, Flaffte immer zwiſchen ten einzelnen in 
höchfter Pracht gefehauten Bildern, der Ring des Kunſtwerks fchloß ſich 
nicht. Nun padt er „die Stoffe, pie er bebrütet,” aber und abermals 
an, wohl zmölfmal oder mehr wird ‚die Bernauerin umgearbeitet — 
nie vollendet. 

Er belaufcht fich während bes Schaffens, er fühlt jeine Verwandt⸗ 
ſchaft mit Kleift und Hebbel, vergleicht feine Geftalten mit ven ihrigen, 
er findet in Shafefpeare ben vollendeten Künftler und verfucht aus peffen 
Werken die höchſten Gefetze der Kunſt abzuleiten. Sein eigenes Selbit- 
gefühl, feine Künſtlerfreudigkeit fühlt fich erdrückt durch die Größe des 
Briten, fieben Iahre lang bis zu feinem Tode läßt ihn das Bild des 
fremden Dichters nicht los, er fehreibt „Shafefpeareftubien * umd trägt 
in dieſe Blätter, wie in ein Tagebuch, Alles zufammen, was ihm Kopf 
und Herz bewegt: Selbfigeftännniffe, äfthetifche Regeln, Dramenent- 
würfe, Studien über Shalefpenrifche Charaktere, Beiprechungen eigener 
und fremver Werke. ‘Der thäriuger Naturfohn fpricht in Xob und Tadel 
mit einer unbefangenen Gradheit, bie unferer verzärtelten rückſichts⸗ 
vollen Zeit wie eine Stimme aus den cherusfifchen Wälvern klingt, er 
berührt die feinften und höchften Räthjel der Kunſt und des Seelen- 
febeng, er erörtert Fragen, die nur ein reicher Künftlergeift aufwerfen 
fann — als z. B.: „wie reich ein Stüd Shafefpeare’s an Handlung 
ift und wie wenig Scenen ed doch hat und wie dieſe auch fo viel poetifche 


Dtto Ludwig. 455 


Ausmalung haben” — und gleich. varauf befrenivet er ung durch einen 
Erklärungsverſuch, ver eine fertige biftorifch-pbilologifche Bildung ver- 
langt, alfo ver Intuition des Künftlers allein nicht gelingen fann — 
und dann folgt wieder ein Selbſtbekenntniß non faft unbeimlicher Klar⸗ 
beit. Auch in Ludwig's Seele wühlte jene krankhafte Neigung, fich 
felbft. zu belauern, welche das Leben Heinrich Kleiſt's verwüſten half. 
Aber währen Kleift in der Kunft fih immer wieder zu friiher Schöpfer» 
luſt ernannte und nur. in feinem äußeren Leben ein unglürflicher Grübler 
blieb, verfloß Ludwig's Leben wohlgeoronet , in glethmäßigem Wellen- 
fchlage, der krankhafte Trieb in ihm warf ſich allein auf fein künſtleri⸗ 
fches Schaffen. Schon ein Uebermaß gelehrten Wifjens lähmt oft ven 
freien Flug des Dichtergeiſtes, Doch noch verderblicher als die allzus 
ſchwere Bildung des Verftandes wirkt auf den Künftler jene vorzeitige 
Kritik, die ihm die Freude ftört an feinen halbvollendeten Geftalten. 
Mir ward unfäglich traurig zu Muthe, als Ich einft in einigen Heften aus 
Ludwig's Nachlaß blättern durfte. Welch ein ungeheurer Fleiß in die 
fen eng bejchriebenen Bogen; nur felten einmal bat die zitternde Hand 
des Kranken am Rande bemerkt, er babe heute feinen Rindern zu Lieb’ 
zeitig Schicht gemacht. Große tieffinnige Entwürfe, prächtige Verfe, 
glänzender, ſchwungvoller als die ſchönſten Stellen per Makkabäer, dann 
wieder einzelne aufgebawschte geſchraubte Bilder, und ſchließlich noch 
kein Ganzes — eine Phantafie, die ung zugleich durch ihren Reichthum 
und durch ihre Unfruchtbarkeit in Erſtaunen febt. 

EGanz gewiß bat aud die Krankheit und die Sorge um des Lebens 
Nothourft ven Aufſchwung dieſer Dichterfraft gelähmt. Man darf von 
Ludwig nicht reden, ohne mit ernſtem Wort einer häßlichen Schwäche 
der deutſchen Gefittung zu gedenken — des unanftändigen Geizes, den 
die deutſche Leſewelt ihren Schriftitellern entgegenbringt. Alle vie 
bequemen Entfchuldigungen, welde auf unferen noch jugendlichen 
Volkswohlſtand verweisen, zerfallen in Nichts nor der beſchämenden 
Zhatfache, daß in dem Kleinen Holland, dem balbbarbarifehen Rußland 
pie Auflagen guter Bücher weit ftärfer, oft zehnmal ftärfer find als in 
dem geoßen gelehrten Deutichland. Kein Volk Tieft mehr, feines kauft 
weniger Bücher ald das unſere. Namentlich unfere höheren Stände 
zeigen im literariſchen Verfehröleben einen Mangel an Teingefühl, eine 
Kargheit, welche unſere Nachbarn mit Recht als unfchieflich fchelten. So 
lange e8 bei und noch nicht für ſchmutzig gilt, wenn eine reiche elegante 
Dame mit Handſchuhen bewaffnet ein unfauberes LRefecirfelegemplar 
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eines Buches lieſt, das ſie im nächften Laben für. wenige Groſchen 
faufen kann — ebenfo lange werden alle Schiller: und Tiengeftiftungen 
bie gedrückte Yage der beutfchen Schriftfteller nicht wefentlich beffern. 
Iſt ein deutſcher Dichter vollends wenig fruchtbar, fehlt ihm, wie tiefem 
Thüringer, gänzlich das Talent für den einzigen. gewinnbringenven 
literariſchen Erwerbszweig, für bie Sournaliftit, jo kann er ber bitferen 
Noth nicht entgehen. 

Doch in Wahrheit liegt vet letzte Grund der uUnfruchtbarkeit von 
Ludwig's ſpäteren Jahren nicht in der Krankheit, nicht in der Armuth, 
ſondern in jener räthſelhaften Anlage ſeiner Phantaſie. Ihm blieb 
verſagt, der Welt die Schätze ſeiner Seele zu zeigen, er war mehr als 
er ſchuf, und nur ſeinen Freunden lebt das unverſtümmelte Bild feines 
Weſens in der Erinnerung. In der Runft aber gilt nur das Können 
— der alte Spruch foll allezeit in Ehren bleiben, ob er auch graufam 
f&eine ; das landläufige Urtheil wird bei Otto Ludwig's Namen immer 
zuerft an jene Erzählung „Zwifchen Himmel und Erde“ denken, welche 
er felber für ein Nebenwerf anſah. Wer ven unendlichen Werth. ver 
Berfönlichkeit in ver Kunſt verfteht, wer da weiß, daß in ver Entwick⸗ 
fung des geiftigen Lebens wie in dem Haushalt der Natur nichts ver- 
Ioren geht, der darf freilich bei einer fo äußerlichen Schägung nicht 
ftehen bleiben. Wie die politifche Geſchichte dem General Friedrich von 
Gagern einen ehrenvollen Bla anweiſt um ber Gedanken willen, bie 
er in der Stille für Deutfchland dachte, um der unerfüllten Hoffnungen 
willen, die fih an ihn knüpften — fo. wird auch die Literaturgeſchichte 
nicht blos anerkennen, wa8 Otto Ludwig fchuf, fonbern auch ein Wort 
des Dankes übrig behalten. für die hohen Ziele, die der Ringende nicht 
ganz erreichte; fie wird gerecht und in Ludwig's eigenem Sinne urthetlen, 
wenn fie ihn auffaßt als den Dichter der Makkabäer, der das realtitifche 
Ideal im Drama zu. verwirklichen fuchte. 

Mögen vie Männer , venen ver Nachlaß des Dichters anvertraut 
tft, bei ver Herausgabe zu Werke geben mit jener erniten Bietät, welche 
ftreng das Unfertige von bem Dauernven foheidet und eher zu wenig 
giebt als zu viel — nicht mit jener Inabenhaften Sammlerwuth, die 
fih heute fo oft an dem Andenken waderer Verftorbener verfündigt. 
Einige Scenen aus Otto Ludwig's letzten Trauerſpielen, einige Kern⸗ 
ſaͤtze aus feinen Gedanken über das Drama werden dem jungen Dichter⸗ 
gefchlechte ein theures Vermächtniß fein, ein Schab fünftlerifcher Weis- 
heit und männlichen Muthes. Mit unwandelbarer Treue bewahrte ſich 
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der Franfe Dichter ven Glauben an fein Volk und feine Zeit, niemals 
vermochte die bergebrachte Klage über pas Epigonenthbum der Gegen- 
wart die Kraft feines Hoffens zu erfchüttern. „Unſere Ideale find 
andere als die der goldenen Zeit unferer Dichtung” — auf dieſen Ge- 
danken fommen vie Shakeſpeareſtudien immer wieder zurück — die 
Gegenwart hat ſchon genug eigene Gefchichte gehabt, um fich neue Ideale 
zu bilden, denen nichts fehlt als „die eigentliche Geftaltung” durch ben 
Dichter. Gelingt es einft unferem aufftrebenven Volle, zu dem neuen 
Gedankengehalt, ver unfere Welt erfüllt, auch jene Sicherheit ver fitt- 
Tichen Ueberzeugung , jene zweifellofe Dafeinsfreudigfeit zu erwerben, 
welche allein der pramatifchen Kunft vie volle Entfaltung geftatten —- 
dann erben die glüdlicheren Dichter, welche den Idealen ber Zeit „bie 
eigentliche Geftaltung” geben, mit vankbarer Rührung dieſes echt deut- 
ſchen Künſtlers gedenken, der ſo tapfer, fo ſchmerzlich, jo wahrhaftig ges 
rungen hat nach den hoͤchſten Zielen ver Kunſt. 
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» Inn zwiefachen Sinn tft die Dichtkunſt Die Herzensfündigerin ihrer 
Zeit. Dem Dichter bleibt nicht nur das fchöne Recht berauszufagen, 
was Die Gegenwart in ihren Tiefen bewegt; er zwingt auch die Zeit- 
genoffen, durch die Aufnahme, welche fie feinen Werfen angebeihen 
laſſen, ihr innerftes Wefen ver Nachwelt zu enthüllen. Die von Grund 
aus verwandelte Stellung der Gebilveten zu den Werfen ver Boefie 
zeigt klarer als irgend eine Thatfache ver politischen Gefchichte, daß wir 
wirklich binnen weniger Jahrzehnte andere Menjchen geworben find. 
Als nach einer langen Zeit vorberrichenver Titerarifcher Thätigfeit die 
eriten Keime freien politifchen Lebens in Deutjchland fich fchüchtern aus 
dem Boden emporhoben, da galt es noch als ein Wagniß, der äfthetifch 
verbilbeten Leſewelt politiihe Gefchäftsfachen in nüchterner gefchäft- 
licher Form vorzutragen, und ber alte Benzel-Sternau kleidete weislich 
den langweiligften aller Stoffe, einen Bericht über die erften bairiſchen 
Zandtage, in die phantaftifche Hülle eines Briefwechſels zwifchen Hoch- 
wittelsbach und Reifiavif. Nur zwanzig Jahre vergingen, und jede Spur 
andächtigen Schönbeitsfinnes jchien binweggefegt von ver politifchen 
Leivenfchaft. Alles jubelte, wenn die Meute gejinnungstüchtiger Zeit- 
poeten wider die vornehme Ruhe des Fürftenfnechtes Goethe lärmte. 
Das Vaterland forderte, wie ein Wortführer jener Tage jelbitgefällig fagt, 

von der Dichterinnung 


ſtatt dem verbrauchten Leiertand, 
nur Muth und gute Gefinnung. 
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Bon dieſem Aeukerjten unäfthetifcher Hoheit freilich, von dieſem Selbft- 
mordsverſuch Wer Poefie find wir zurückgekommen. ‘Der ſchwere Emit 
per politifchen Arbeit lehrte uns die verſchwommenen Phraſen der 
Tendenzlyrik mißachten, und jener jchlichte Sinn für pas Wahre, welcher 
das Föftlifte Gut der Gegenwart bildet, wandte fich mit Efel von 
poetifchen Geftalten, pie fein eigenes Leben lebten, nur das Mundftück 
waren für des Dichters politifche Meinungen. Doch Die alte Begeifte 
rung der Deutjchen für das Schöne ift nicht wiedererwacht; dem ſtarken 
und tieffinnigen Dichtergentus fällt in unferen Tagen ein unjäglich 
hartes Loos. 

Wir wollen nicht allzubitter beftagen, daß bie geſammte Lurifheute 
Yediglich von den Frauen gelefen wird, nur felten ein Mann von Geift 
in verfchämter Stille an feinem Horaz over an Goethes römifchen Eles 
gien fich ergnidt: die Härte, der Weltfinn, bie Aufregung bes modernen 
Lebens verträgt ſich wenig mit Inrifeher Empfindſamleit. Und wenn 
in ſehr zahlreichen und jehr ehrenwerthen Kreifen ein junger Wann, 
von dem man nur weiß, er fei ein Poet, mit verhaktenem Lachen em» 
pfangen wird, wenn man von ihm eriwartet, er werbe jenes Durchſchnitts⸗ 
maß von Berftand und‘ Willenskraft erft erwetien, das wir bei allen 
anderen Sterblichen vorausfetzen: jo ſehen wir feinen Anlaß, ſentimen⸗ 
tal und verſtimmt zu werben ob diefer nothwendigen Folge ver poeti⸗ 
ſchen Ueberpropuction. Aber verfuchet, in einem Kreiſe gebilpeter Män⸗ 
ner die trivinle Wahrheit zu verfechten, daß pie Kunft für ein Eultum 
volk täglich Brot, nicht ein erfreulicher Luxus jet — und Widerſpruch 
oder halbe Zuftimmung wird Euch lehren, wie arg der Formenfinn ver⸗ 
kümmert ift. in dieſem arbeitenden Geſchlechte. Es ift nicht anders, 
der ungebeuren Mehrzahl unferer Männer gilt die Kunft nur als eine 
Erholung, gut genug einige müde Abenpftunden auszufüllen. Wir, 
widmen, was von Idealismus in uns liegt, dem Staate, uns bedrückt 
eine Geſchäftslaſt, welche die älteren Gejchlechter unferes Volles nie 
für möglich gehalten hätten, wir wifjen ven Werth ber Zeit jo genmt 
zu ſchätzen, daß der ruhige briefliche Gedankenaustauſch unter thätigen 
Männern faft ganz aufgehört hat und ſelbſt unfer gejelliger Verkehr 
überall die Spuren haftiger Unruhe zeigt... Eine ſolche ganz nah 
außen gerichtete Zeit jucht in der Kunſt bie Ruhe, vie Abſpannung. 
Wer will beftreiten, daß Guſtav Freytag feine Popularität weit 
weniger feinem edlen Talente verdankt als jener liebenswürdigen 
Heiterkeit, welche auch dem Gedankenloſen erlaubt, vor dem unver- 
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ſtandenen aber luſtigen Gebahren der Geſtalten des Dichters ein 
gewiſſes Behagen zu empfinden? Sehr umbankbar”.ift in ſolchen 
Tagen vas Schaffen des pathetifchen Dichters. Gelingt ihm fein 
fchmeres Werk nicht vollkommen, jo vereinigt fich zu feiner Verurtbei- 
fung der Haß ver Maffen gegen Jeden, der ihren dumpfen Schlummer 
ftört, und ver gefunde Sinn für Harmonie, dem. eine nlebrige, doch 
erfolgreiche Beftrebung erfrenlicher fheint als ein. groß angelegtes,. aber 
umfertiges Schaffen... - 

Dabei lebt in vielem. proſatſchen Geſchlechte unausrottbar doch 
bie ſtille Hoffnung, daß das fröhlich aufblühende neue Leben unje- 
res Staates auch ‚vie dramatiiche Kunft einer großen Zufunft ent- 
gegenführen müfje. Freilich nur eine unbeſtimmte Ahnung. Kein 
ficheres WVolfsgefühl zeichnet dem. jumgen Dramatiker gebteteriich 
bejtinımte Wege vor; uns fehlt ein nationaler Stit, ein feites Gebiet 
bramatifcher Stoffe, jene Sicherheit der Technif. Unermeßlich, zu 
beliebiger Auswahl breitet jich vor bem Auge des Poeten die Welt der 
fittlichen, focialen, politifchen Probleme aus; und wenn fehon dieſe 
ſchrankenloſe Freiheit der Wahl ven geiftreichen Kopf Leicht zu unftäten 
Zaften, zum Exrperimentiren verleitet, fo wird ihm vollends Die Sicher⸗ 
heit des Gefühls beirrt durch die Wohlweisheit ver Kritil. "Scheint es 
noch, als verfolgten manche Kunſtphiloſophen nur das eine Ziel, dem 
ſchaffenden Künſtler fein Thun zu verleiven, ihm den frifchen Muth zu 
brechen. Was hat niefe Altklugheit nicht alles ‚bewiefen: für das 
Epos find wir zu bewußt, für die Lyrik zu mächtern, für das Drama zu 
unrubig; die alte Gefchichte ift für umjere Kunſt zu kahl, pas Mittel- 
alter zu phantaftifch, pie neue Zeit fteht uns zu nahe — und wie die 
anmaßenden und doch Im Grunde gehaltiofen Schlagworte funft Tauten. 
‚Zu den Füßen dieſer überreifen Aefthetil treibt eine vulgäre Kritik 
ihr. Unmefen, deren erſchreckende Roheit täglich deutlicher beweift, daß 
bie beften Köpfe ver Epoche fich ver Kunſt entfremdet haben. Wir 
wundern uns gar nicht mehr, wenn ein tief empfundenes Kunftiverf als 
Nr. 59 unter „Fünf Dutend neuer Romane“ abgefchlachtet wird, wen 
eine Dichtung von G. Freytag oder ©. Keller alles Ernſtes in Eine 
Meihe geftelit wird mit ven Arbeiten ver Frau Mühlbach oder ähnlichen 
Producten einer vollswirthichaftlichen Thaͤtigkeit, welche fich Lediglich 
durch das Verhältniß von Angebot und Nachfrage bejtimmen läßt. 
Bir fühlen uns nicht mehr befremdet, wenn jener beliebige Herr 
Schulte, ver. im Erdgeſchoß einer politifchen Zeitung feinen Fritifchen 
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Sorgenſtuhl anfgeftellt bat, mit den Dichtern und Denfern, beren 
Werke er beihwagt, auf Du und Du oder gar im Zone bes Schul- 
meiſters verfehrtt. Wir empfinden für den Rritifer jogar eine gewifje 
Hochachtung, wenn er die Kenntnifje eines angehenden Oberſecundaners 
entfaltet — eine Bildungsitufe, welche in dieſen Kreifen unferer Lite— 
ratur nicht allzubäufig erklommen wird. Begreiflich in der That, wenn 
ein ſtarker Künftlergeift, angeefelt von biefem nichtsnutzigen belletri- 
ftifchen Treiben, auch die ehrenwerthen Ausnahmen überfieht, welche 
in unferer Preffe zuweilen noch auftauchen, und grimmig feiner 
Straße zieht. 

Doch das fehwerfte Hemmniß, das die Gegenwart dem dramatifchen 
Dichter in ven Weg wirft, tft die Gährung, die Unficherheit unferer 
fittlichen Begriffe. Wie viel einfacher als der moderne Menſch ſtanden 
unfere großen Dichter zu den Problemen des fittlichen Lebens! Welchen 
fittlichen und äfthetifchen Schag beſaß Schiller an Kant's fategorifchem 
Imperativ — eine großartige, ſtreng fittlihde Weltanſchauung, wie 
gefehaffen für ven Dramatiker, denn fie läßt dem tragiſchen Charakter 
ungefchmälert die Freiheit. Seit die neue Philofophie den Glauben 
an Gott und Unfterblichfeit erſchüttert hat, ſeit die Naturforſchung 
beginnt den Zufammenbang von Leib und Seele fchärfer zu beleuchten, 
fteht ver Dichter, wenn er zugleich ein Denker ift, den einfachten und 
ſchwerſten fittlichen Fragen minder unbefangen gegenüber; jelbjt vie 
Idee der tragiſchen Schuld und Zurechnung, die dem Dramatifer unbe- 
dingt feft ftehen muß, wird ihm leicht Durch Zweifel verwirrt und 
getrübt. Und wo ift fie hin, die edle mit Geiſt und Empfindung gefät- 
tigte Gefelligfeit, die in ven Tagen von Weimar freilich nur einige aus⸗ 
erwählte Kreife unferes Volles beglädte? Die ſchamloſe Frechheit ver 
Halbwelt auf der einen, die unleugbar fteifen, gezwungenen Formen 
unferer guten Gefellfehaft auf der anderen Seite — in einer folchen 
Umgebung erlangt der Künftler nicht leicht die harmoniſche Bildung 
ber fittlichen und der finnlichen Kräfte. - 

Das Edle und Große diefer durchaus von der Politik, ver 
Volkswirthſchaft, der Wiffenfchaft beherrfehten Welt begeiftert zu 
empfinden, ihr Leben mitzuleben und dennoch das Schöne, nichts 
als das Schöne zu fehaffen, das ijt die ſchwere Aufgabe des modernen 
Dichters. Ein Zug der Nefignation, das Bewußtfein, daß nicht jede 
Zeit dem Künftler das Höchfte zu erreichen geftattet, wird in ſolchen 
Tagen oft den Geift des Dichters ergreifen, und fiherlich viele ver 
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heutigen Poeten haben zuweilen mit eingeftimmt in bie Bitte, welche 
Friebrich Hebbel einft an fee Mufe richtete: 
Du magft mir jeden Kranz verfagen, 
wie ihn die hoben Künftler tragen, 
‚nur daß, wenn ich geftorben bin, 
ein Denkmal fer, daß Kraft und Simu 
noch nit zu Wilden und Barbaren 
aus meiner Zeit entwichen waren. 


Das ganze Weſen des Mannes liegt in dieſen Zellen: fein Stolz, fein 
ernjter Künftlerfinn und jene hoffnungsloſe Verftimmung, die ihn 
feinem Volke entfremdete. Aber wie fehwer er auch irrte, den Ruhm, 
den er ſich in jenen Zeilen erfleht, wird ihm heute fein Unbefangener 
mehr verfagen. Er dachte groß von feiner Kunſt, er lebte ihr mit raft- 
loſem, fruchtbarem Fleiße, mit Andacht und Sammlung, treu feinem. 
Ausſpruch: „Leben heißt tief einfam fein“. Oftmals berührt von den 
Sünden ber Zeit, die er läfterte, hat er nie wiffentlich ihren Launen 
gehulbigt; in ihm waltete jene vornehme Selbftgewißheit, welche 
jedes ımmittelbar tendenziöſe Einwirfen der Boefte auf die Gegen 
wart verjchmäht und ſich des freudigen Glaubens getröftet, daß 
ver Gehalt der Dichtung ein ewiger iſt umb feiner Stunde harren 
kann. 

Ein ditmarſcher Rind, in einer engen und harten Welt aufge⸗ 
wachen, bewahrte Hebbel immer einen Zug rauher redenhafter Kraft, 
alfo daß ftarfe norbifche Naturen, wie der alte Dahlmann, Ihm die 
Theilnahme des Landsmannes nie verfagten, auch wenn fie feinen 
Wanblungen nicht folgen mochten. Er felber bezeichnete die altger- 
maniſche Welt und bie Bibel gern als die Quellen feiner Dichtung. 
Doch auch andere, minder Tautere Kräfte fehlugen in fein Leben ein: 
bie nervöſe Sinnlichkeit des modernen Parts, die zerſetzende, glaubenloſe 
Reflexion der jungdeutſchen Literatur; und erft nach Tangen Irrgängen, 
da er endlich wieder zurücgriff zu ven Sagengeftalten unferer Vorzeit, 
die ihm die Träume der Knabenjahre erfüllt hatten, gelang ihm ein 
Kunſtwerk, das dauern wird. 

Die Künftlertugend, welche an Hebbel zuerft in die Augen fällt, 
tft ver feltene, dem Dilettanten allezett unverftändliche Sinn für bie 
Totalität des Kunſtwerks. Er verachtet das Hafchen nach Einzelfchön- 
heiten, wie die Fleinmeifterliche, an einzelne Auffälligkeiten fich feft- 
Hammernde Kritik. Schon aus diefem einen Grunde follte man end⸗ 


Friedrich Hebbel. 468 


lich aufhören, ihn mit Grabbe zu vergleichen. Grabbe mar das Rind 
einer ſinkenden Epoche, weiche die Seale einer großen Vergangenheit 
in zuchtloſem Uebermuthe zerſchlug; in dieſem xaben Talente war keine 
Entwicklung. Hebbel erſcheint als der Sohn einer aufſtrebenden Zeit, 
welche nene Ideale zur geſtalten fuchte. Freilich es war ein Suchen, an 
bem ber grübelnde Verftand oft mehr Antheil hatte als vie ſchaffende 
Phantaſie. Der Dichter experimentirte, er taſtete umber nach einem 
Runftwerk ver. Zulunft , in feinen erften Werken erſchien die Intention 
ungleich ſtärker ald bie lebenbige Nusführung Das traurige Wert, 
momit Hebhel einft bie. Srage „Man weiß doch, was ein Luſtſpiel heißt?“ 
beantwortet bat: — „Dies fteht fo far vor meinem Geiſt, daß, wenn 
ich's minder hell erblidte, das Werk vielleicht mir befjer glückte“ — dieſes 
unfelige Geftänpniß giebt leider: den Schlüffel zu einem großen Theile 
feines Schaffen Er baft die. Phraſe, niemals drängt fish bei 
ihm ver Verftand in ber profaifchen Form unbramatifcher Betrach⸗ 
tungen hervor; aber bei aller realütifchen Anfchaulichfeit im Ein⸗ 
zelnen läßt das Gange oft kalt, erscheint als gemacht und ge= 
flügelt. Und fo finvet fi bei: Hebbel, der nach dem edlen Ziele 
ftrebt, alles Geiftige zu verleiblihen, das Zufammenfallen von 
Idee und Bild ebenſo jelten wie bei NKlepftod, von dem ein altes 
treffendes Wort fagt, er habe alles Leibliche des Körpers ent- 
kleidet. . 

Man bat Hebbel ſchweres Unrecht gethan, wern ihm Die Wärme 
des Gemüths gänzlich abgefprochen warb. Selbft aus. ven verfehlteften 
jeiner Gedichte bricht zuweilen, und dann ergreifend, eine ftarfe und 
tiefe Empfinbung hervor. Wer bie Gebichte kennt, worin er Selbit- 
erlebtes, wie das ftille Glück des Haufes befingt, ver wird pen herzlofen 
Vorwurf der Herzlojigkeit nicht wiederholen. Er dichtete mur, wenn ber 
Geiſt ihn rief, Tieß oft jahrelang die halbfertigen Geftalten feiner Ent. 
wuürfe ruhen, bis fie von jelber wieder erwachten. Trotzdem trat in den 
alfo aus künſtleriſchem Drange entſtandenen Werfen vie Neflerion zu⸗ 
weilen fo ftark hervor, daß ver Hörer kaum wußte, ob ein Dichter oder ein 
Denker zu ihm fpradh. Dies verräth fich vornehmlich in der Zeichnung 
der Charaktere. Otto Ludwig nennt in feiner grobkörnigen Weife 
Hebbel’8 dramatiſche Geftalten furzab „pſychologiſche Präparate," er 
meint: „fie thun did, fie wiſſen fich etwas“ mit ihrer Eigenart. Ein 
hartes Urtheil, das Hebbel’8 ältere Werke leider nicht immer Lügen 
firafen. Seine Charaktere handeln fo folgereht, daß wir jebes ihrer 
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Worte vorausberechnen können; er motivirt oft mit überrafchender 
Feinheit, und eine große dialektiſche Kraft ſteht ihm zu Gebote, um den 
Irrgängen innerer Kämpfe nachzugehen. Aber über dem allzu eifrigen 
Bemühen, ven Charalkteren feſte ſcharfe Umrifſe zu geben, verlieren fie 
die Farbe, das Leben. Wohl zwingt die ſtrenge Prägnanz des Dramas 
den Dichter, ſeinen Menſchen offenherzige Geſtändniſſe in den Mund 
zu legen, welche ver phantafielofe Verftand unnatürlich findet; doch die 
helle Selbfterlenntniß, welche Hebbel feinen Charakteren leiht, über- 
fchreitet zuweilen die Grenzen der poetifchen Wahrheit, und wie felten 
ſchallt aus viefen Menjchen der volle Bruftton naturwüchſiger Leiden⸗ 
ſchaft heraus, ven, wie alles Herrlichſte in der Kunſt, feine Anftrengung 
des Hims erflügeln kann! 

Es klingt wie ein unwillkürliches Selbſtbekenntniß, wenn biefer 
zwifchen dem Reiche des Gedankens und dem Reiche ver Phantafie 
einherſchwankende Geift einmal ausruft: 

Ein Shakeſpeare lächelt über Alle bin 

und offenbart des Erdenrätbiels Stun, 

indeß ein Kant noch tiefer nieberfleigt 

und auf die Wurzel aller Welten zeigt. 
Der Denker verachtet ven ftofflichen Netz, das Anekdotenhafte in ver 
Kunft, er will nicht „ver Auferftehungsengel der Geſchichte“ fein. 
Er fühlt, daß die moderne Bildung ein Necht hat, über die Tragif 
Shafefpeare’3 hinauszugehen und eine Tragödie der Idee, nach bem 
Vorbild des Fauft, zu fordern; umd fo feft Hält er dieſen Gedanken, daß 
er niemals verfucht, eine einfache Charaftertragäpie zu jchreiben. ‘Die 
bunte Fülle des Menfchenlebens reizt ihn nur, wenn fie ihm ein „Problem“, 
einen Kampf ver Ideen zur Löſung darbietet. Unter allen Räthfeln 
des Menfchenvpafeins hat ihn feines fo anhaltend befchäftigt wie Das 
Verhältniß von Mann und Weib; von der Judith bis herab zu ben 
Ribelungen, in den mannichfachiten Formen verfucht er dies große 
Problem Fünjtlerifch zu geftalten, immer tiefſinnig und mit ftarlem 
Gefühle, doch zumeilen fpielt auch die häßliche eberfeinerung moderner 
Sinnlichkeit in feine Bilder hinein. 

Ganz modern tft auch feine Anſchauung der Gefchichte: er 
fteht in ihr nicht wie Shakefpeare die ewig gleiche fittliche Welt- 
ordnung, bie fich immer wiederherſtellt, wenn vie Leidenfchaft des 
Menſchen fie auf Augenbiide geftört; der Jünger der modernen 
Philojophen faßt fie auf als ein ewige Werben. Er Itebt ven 
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Zufammenftoß zweier Eulturwelten zu fehildern: wie das Hellenen- 
thum aus ver orientalifchen Gebunvenheit emporfteigt, das Chriften- 
thum aus der jüdiſchen Welt, die nee Zeit aus dem Mittelalter. 
Ich Tann jedoch nicht finden, daß der Dichter bei dieſem Fühnen Unter- 
fangen immer glüdlich tft. Die neue Welt, die aus der zerfallenden 
alten Oronung fich erhebt, tritt nicht leibhaftig vor ung hin, fie wird 
ung lediglich angebeutet durch einen fumbolifchen Zug; und nur weil 
wir hiftorifche Schulbildung befigen, errathen wir, was uns das Kunſt⸗ 
werk jelber richt fagt, daß die heiligen drei Könige, pie am Schluffe von 
„Herodes und Mariamne“ plöglich auftreten, den Anbruch der chrift- 
lihen Gefittung vorftellen follen. Diefe Neigung für ſymboliſche Züge 
beherrſcht ven Dichter zuweilen fo gänzlich, daR er in eine gleichgiltige, 
ja abſurde Fabel willfürlich eine Idee bineinlegt, welche ihr völlig fremd 
ft. Und da ja ausjchweifende Phantaftif im Innerjten verwandt ift 
mit den Verirrungen überfeinen Verftandes, jo erinnert Hebbel mit 
folder Symbolik, ſolchem Myſticismus oft ftarf an Calberon. 

In der Einjamfeit brütender Betrachtung mußte die düſtere Denf- 
weile vom Leben, wozu Hebbel's Natur neigte, zu erſchreckender Stärke 
anwachſen. Der Pelfimismus ift insgemein eine Sünde begabter 
Menſchen, denn nur ein hefler Kopf wird die tiefen Wiperfprüche des 
Lebens, wird die fchredliche Thatfache, daß die Ordnung des Nechts 
eine andere tft als die Ordnung der Stttlichleit, in ihrer ganzen Schärfe 
burchichauen, nur ein tiefes Gemüth fie in ihrer vollen Schwere empfin- 
den. Kein Wunder, daß diefe, die Werke aller bedeutenden tragifchen 
Dichter überſchattende, reformatorifche Strenge, welche die Welt ver- 
achtet und Lügen ftraft, von dem Haufen verfegert und als unfittlih . 
gebrandmarkt wird. Aber felbft ein tief-melancholiiches Gedicht wird 
dem Poeten nur dann gelingen, wenn ihm, ob auch verhüllt und ver- 
borgen, tief in ver Seele ver Glaube lebt an den Sieg des Geiftes über 
bie Gebrechen der Welt. Noch feinem echten Dichter hat dieſer Glaube 
gefehlt, er athmet jelbft in dem ſchwermüthigſten Gedichte, das je in 
ben Nebeln Alt-Englands erfonnen ward, in Walter Raleigh's „the 
Iye“. Hebbel wußte wenig von folder Hoffnung. Wie er, ver Con- 
fervative, nicht daran dachte, im Leben an der Heilung der kranken 
Melt mitzuwirken, fo vermögen auch feine Gedichte, obwohl fie dann 
und wann von fünftiger Verfühnung reden, von der Lebendigkeit dieſes 
Glaubens nicht zu überzeugen. Die furchtbare Anklage, die er in einem 
abſcheulichen Sonette gegen die menfchliche Gefellihaft fchleubert: 
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„der Mörder braucht die Fauſt nur hin und wieder, du haft das Amt 
zu rauben und zu töden“ — fie ift nicht ein wilder Ausbruch augen- 
blicklichen Unmuths, fie blieb durch Tange Jahre die Grunpftimmung 
feiner Seele. Er erkannte mit eindringender Klarheit die Gebrechen ver 
Welt, doch er verzweifelte an ver Heilung. Ganz unerträglich wird 
dieſe Verbitterung des Gemüths, wenn Hebbel feinem eigenen Worte 
zum Trotz „die Kirſche vom Feigenbaum fordert” und feiner düfteren 
Phantaſie die hellen Klänge der Komödie zu entloden fucht. 

Er gefteht, daß er mit feinen Gepichten „feiner Zeit ein fünftle- 
rifches Opfer dargebracht“ habe; und gewiß, einige ber Ideen, welche 
pas moderne Deutfchland bewegten, fanden in ven Werfen viefes 
Dichterd einen treuen und großartigen Ausdruck. Doc gerade die 
Ichönfte und berrlichite Erfoheinung unferer Tage, recht eigentlich vie 


Signatur der neuen Zeit, das Emporwachſen unferes Volkes zum . 
ftaatlichen Leben, blieb dieſem verbüfterten Auge verborgen. Er 


fah in der Entwicklung unjeres Volkes „nicht eine Lebens⸗ fondern 
eine Rranfheitsgefchichte.* Nun warf ihn fein Unftern unter das 
verfommene Deutſchthum in Defterreih; „wir und germanifiren!” 
rief er hohnlachend. Die frohe Botſchaft des Jahrhunderts, bie 
Berjüngung der antiken Sittlichfeit, welche von jedem Menſchen, auch 
von dem Künftler, zugleich die Tugenden des Bürgers fordert — an 
ihn fand fie einen tauben Hörer. Selbft die Dichtungen unferer 
fosmopolitifchen Hlaffifchen Zeit tragen die Spuren der politifch- 
nationalen Kämpfe der Epoche weit deutlicher auf der Stimm als 
Hebbel's Werke die Einprüde ver Gegenwart. Und wird ja einmal 
pie Natur der Dinge mächtiger als Hebbel’8 Verftimmung , .entjchließt 
er fih ein Zeitgedicht zu fchreiben, fo finden wir nicht, wie es bei 


dem Sohne ver Marfchen zu entfchuldigen wäre, einen naturwüchfigen ' 


Ausbruch des Zornes über die Schmad feines Volfes, ſondern ein 
griesgrämiges Epigramm über Staatsmänner, welche die Kunſt ver- 
ftehen niemal® zu erwachen, over eine wegwerfende Bemerfung über 
moderne Staatsverfaffungen — oder ein Gedicht an König Wilhelm, 
das im Grunde nicht gehauen und nicht geftochen tft, in fchönen Verfen 
nur bie politifche Rathiofigfeit des Dichters offenbart. 

Bei fo troftlofer Anſchauung des Lebens weiß er nichts von jener 
edlen Volksthümlichkeit, welche ver Ehrgeiz großer Dichter iſt. Darum 


hat er, ver Dramatiker, Schiller’s Größe lange gänzlich verfannt ; darum 


verjchmähte er die hohe Schule des Dramatifers, ven Wechjelverfehr 
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mit der Bühne. Auch diefer Irrthum iſt eng verflochten mit einer 
ehrenwerthen Tugend, einer wohlberechtigten Verachtung gegen bie 
bornirten Rüdfichten der Convenienz, welche gemeinhin das Bühnen- 
ihidfal eines Dramas beftimmen. Aber nicht vie Theater» Kenfur 
allein verbannt feine Werfe von ben Brettern, fie find in ihrer 
Mehrzahl in Wahrheit nicht varftellbar. Ste behandeln nicht bios 
extreme Fälle, ſondern abnorme, krankhaft jeltfame Eonflicte, welche 
feinen Widerhall erweden in. ven Herzen der Hörer; und wer es 
verſchmäht, vie Edelſten feiner Zeit im Imnerften zu bewegen, ver 
mag der ftolzen Hoffnung entfagen, für das Theater aller Zeiten zu 
fchreiben. 

Hart, ja graufam warb dieſe gewollte Vereinſamung an dem 
Lebenden beftraft. Ueber den vielgelefenen Schriftfteller bildet fich 
‚nie Welt zulegt immer ein mildes ausgleichendes Urtheil. Doc bie 
Werfe dieſes Sonderlings fielen zumeift nur einzelnen Rritifern in 
die Hände, die ihn von ben Wällen ihres äfthetifchen Syſtems herab 
ſchonungslos befämpfter. Nun gefhah ihm, was gemeinhin ben 
Einfienlern des Gedankens widerfährt: wie um Friedr. Rohmer und 
Schopenhauer — Männer, die ich übrigens weder unter fich noch mit 
Hebbel vergleichen will — jo fchaarte ſich um dieſen vielbefämpften 
Dichter eine Feine Gemeinde fanatifcher Anhänger, die durch un» 
mäßiges Rob den Hohn der Gegner erwedten. So zwifchen gehäffigen 
Tadel und blinde Bewunderung geftellt, warb pas wohlbegrünbete 
Selbitgefühl des Mannes krankhaft reizbar. Auch wir halten es für 
trodene Philiftermeisheit, wenn dem Poeten zugemuthet wirb, er folle 
nicht empfindlich fein. Wer darf Angriffe auf fein eigen Fleifch und 
Blut mit Kälte ertragen? Und wer könnte die alte Wahrheit, daß 
ein halbes Lob tiefer verlegt al8 ein ganzer Tadel, bitterer empfinden 
als der Dichter? Führt doch ver Künftler Das 2008 des verwunſchenen 
Prinzen: im Leben ſoll er ſich ſchelten und ftoßen laſſen wie pie Anderen 
auch, und kaum nimmt er das Saitenſpiel zur Hand, ſo iſt er ein gebor⸗ 
ner Fürſt und hat immer Recht und treibt mit uns, was ihm gefällt; 
darum mögt Ihr Nachſicht üben, wenn nicht ein Jeder dies geſpaltene 
Daſein mit Haltung zu tragen weiß. Aber es iſt ein Anderes, ſeinem 
Aerger über die Kritik einmal durch einen derben, in Gottes Namen 
ungerechten, Cynismus Luft zu machen — und wieder ein Anderes, 
jahrelang die geſchmackloſe Rolle des verkannten Genies zu ſpielen, 
fortwährend mit „Wichten“ und „Kannegießern“ um ſich zu werfen, 
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jedes feiner eigenen Worte mit einer Anbacht zu bewahren, vie 
dem teichen Geifte fchlecht anſteht, ie ſogar nach Knabenart pathe- 
tifch zu prablen: viefe und jene Tugend bat mir noch Niemand 
abgefprochen. Jene Liebenswürbigfeit, bie, nach der Verſicherung 
feiner Freunde, dem Menſchen eigen war, blieb dem Schriftfteller ver- 
fagt. Es giebt glüdliche Naturen — und viele unferer ftreitbarften 
Deänner, Leſſing vornehmlich, zählen dazu — denen wir niemals 
grollen, auch wenn wir widerſprechen; andere wieder, welche uns 
immer in Berfuchung führen, mit ihnen zu rechten, fie mögen jagen 
was fie wollen. Zu dieſen Yeßteren zählt Hebbel, nach meinem und 
vieler Anderer Gefühl; er hat ven Mitlebenden erjchwert, gerecht über 
ihn zu reden. 

Dem Todten folfen endlich die menfchlichen Schwächen vergeſſen 
werden; auch von bem Kunſtwerk feines Lebens gilt das gute, 
Dichterwort, das er einmal über das Drama ausfpradh: „in einem 
Kunftwerf muß immer bie lette Zeile die erfte recenſtren.“ Er ift 
wirklich gewachſen mit feinem Bolfe, das er nie ganz würdigte, er 
befreunvete ſich als reifer Mann mit den einfachen Idealen, bie 
er einft mißachtet, er lernte die Größe des edelſten unſerer Dramatiker 
ſchätzen und ſchuf endlich jene hochpoetifchen Geftalten der Nibelungen, 
die nicht mehr angefränfelt find von der Bläſſe des Gedankens. Bon 
dieſen legten Werfen des Dichters fällt verflärend ein Lichtftrahl 
zurüd auf die- umfertigen Dichtungen feiner früheren Zeit. Kein 
Zweifel mehr: der friedloſe Sinn, der aus Hebbel’s älteren Dramen 
ſpricht, iſt nicht die blafirte Ironie der Romantiker, nicht die zuchtlofe 


Frivolität, der buhleriſche Weltſchmerz der Jungdeutſchen, er ift ver 


tiefe und wahre Schmerz eines ftarfen Geiftes, der erſt nach harten 
Kämpfen eine Berföhnung finden konnte, welche ver Glüdliche, ver 
Gedankenarme mühelos erreicht. — Der Dichter wies in feinem Eigen- 
finne jede Kritik ver Wahl feiner Stoffe zurüd, weil „Das einmal 
lebendig Geworbene fich nicht zurückverdauen“ laffe. Heute, da wir 
fein Schaffen im Ganzen überfchnuen, wird uns das Körnlein Wahr- 
heit deutlich, das in diefem anmaßenden Ausſpruch Tiegt; auch in den 
jeltfamften Experimenten des Poeten läßt fich eine gewifje Nothwendig⸗ 
feit nicht verfennen. 

Wir geben rafch hinweg über Hebbel’8 erfte Novellen, die in ber 
Art des Humors an Iean Paul, in der Haft der Darftellung an 
Heinrich Kleift erinnern. Wie ſeltſam verfannte der Dichter fein 
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ganz und gar nicht populäres Talent, wenn er hoffte, feine niever- 
ländifche Geſchichte „Schnod” werde im Bauerfittel von Fließpapier 
auf den Jahrmärkten feilgeboten werben; ven verben Ton herz- 
haften Spaßes, den der Bauer verlangt, findet dieſer Poet des 
Gedankens nicht. 

In feinem erften Drama Judith verfucht Hebbel in der Seele 
ber epifchen Heldin der Bibel einen Bruch, einen Kampf herbor- 
zurufen, er will ung an ihr das Necht des Weibes auf wahre Liebe 
zeigen und bergeftalt ven Liebling ftarfgeijtiger Maler und Poeten 
dem modernen Bewußtfein verftändlich machen, Freilich wird das 
gräßliche Weib felbft dadurch Fein tragifcher Charakter; denn unter ven 
widerſtreitenden Gefühlen, welche ihr Herz bewegen, ber religiöfen 
Begeifterung für ihr Volk, der durch den Anblick kläglicher Schwäch- 
linge gefchärften Ruhmbegierve, endlich der geheimen Liebe zu dem 
einzigen ganzen Manne, ven fie fennt, tritt bald bie nadte 
thierifche Sinnlichkeit als das herrſchende Motiv hervor. Noch 
häßlicher ift Holofernes, wohl der unwahrſte aller jener fouveränen 
Kraftmenſchen, in deren Schilderung fich die Literatur jener Tage 
gefiel, bei aller fcheinbaren Größe ein lächerlicher Prahler. Wahr- 
haft empfunden find allein die glaubenseifrigen Geſtalten des jüdiſchen 

Volkes. Hier war e8 dem Sobne ftrenger hibelfefter Bauern Teicht, 
aus voller Seele zu fchaffen. Aber wie fremd fteht die Frömmig- 
feit bes alten Teftaments neben einem Materialismus, ber an bie 
häßlichſten Ausgeburten der poesie de sang et de boue gemahnt! 
Diefe Zerfahrenheit ver Stimmung, dieſe Unficherheit ber fittlichen 
Begriffe des Dichters raubt dem Stüde, troß der in mächtigem Auf- 
ſchwung ftätig anjchwellenden Handlung, bie innere Einheit. 

Selbit jenes verwirrenden und berauſchenden Reizes, ven bie 
Judith bei ver erjten Aufführung immer bewähren wird, entbehrt die 
Genoveva. Hebbel verfteht noch nicht, ven unbeftimmteften und 
darum bildſamſten der Verje zu gebrauchen: fein dramatiſcher Jambus 
ift correct und entjpricht durch die Härte feiner männlichen Enbungen 
äußerlich vem Wefen des Dramas, aber er hat weber lebendige Kraft 
nod) melodifchen Fluß. Mißachtend pas durch die Natur des Stoffes 
Gebotene hat der Poet das mehmütbig-liebliche Volksmärchen gewalt- 
ſam in eine Tragödie verwandelt, indem er den verfühnenvden Schluß 
hinwegließ und jede Spur des Naiven und Naturwüchſigen vertilgte. 
Sa, er benußte ven mythiſchen Stoff, um an ihm vie Unmwahrheit 
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unferer fittlichen Gefete zu zeigen. Hier freilich find „Sakungen und 
Rechte, die Das Lebendig- Freie ſchamlos knechten.“ Diefe Menſch⸗ 
beit ift befangen in formaliftifeher Sittlichfeit: nur ein Aeußerliches 
erblict fie in ver Ehre, ver Treue, dem Glauben, zu veren Schuße fie 
bie blutbefledten Hände hebt. Doc wir erfennen in ihr unfer eigenes 
Gefühl nicht wieder; rein unbegreiflich erfcheint in dieſer gebundenen 
Welt die ganz moderne Empfindung des Verſuchers Golo. Die Hand- 
lung ift ein gehäuftes Maß von Schrednifjen — denn bei Hebbel er- 
fcheint der Tod ftet8 als die gräßliche Kere, nimmer als milder Genius 
— die Dietion bietet einen jähen Wechjel von Froft und Hite; ver 
legte Eindrud ift volffommene Ermüdung und die rathlofe Frage, ob 
bie wirre Symbolik diefer Scenen wirklich eine Tragödie ber ehelichen 
Treue vorstellt? 

Verdankte die Judith ihren Erfolg vor allem ihrer Wahlver⸗ 
wanbtfchaft mit gewiffen krankhaften Berftimmungen ver Zeit, und 
hatte die Genoveva als ein Verftandeswerf 'gar nur das Staunen 
eingeweibter Literatenfreife erregt, jo fand die Maria Magpalena ven 
verdienten Beifall aller Unbefangenen, ein wahrhaft poetifches Werf, 
das über feiner Haren und ftrengen Compofition und über der er» 
greifenden Wahrheit feiner Charaktere alle feine Mängel leicht ver- 
geſſen läßt. Hebbel war kühn genug, aus der Noth eine Zugend zu 
machen, die „schredliche Gebundenheit in der Einfeitigfeit” — jene 
Klippe, an der die meisten bürgerlichen Dramen und Dorfgefchtchten 
Scheitern — zum Mittelpunkte des tragifchen Conflicts zu erheben. 
Die Hohlheit Fleinbürgerlicher Ehrbegriffe mit ihren jchredlichen Folgen 
fol dargeſtellt werden. Zu folcher Arbeit ift Hebbel's große vialef- 
tifche Kraft wie gefchaffen. Auch das Eingehen auf Sitten und Zu- 
ftände, welche dem Poeten genau befannt waren, ift ihm zum Hetle 
ausgeichlagen. Nicht als meinten wir mit den Verehrern photo— 
graphiſcher Wahrheit, der Künftler ſolle nur Verhältniſſe ſchildern, 
bie ihm durch perfönliche Erfahrung vertraut geworben; wer das Zeug 
hat zu einem Dichter, trägt ein Bild der Meenfchheit im Herzen. 
Hebbel jedoch mußte durch einen Stoff, deſſen feſte Schranten ihm 
feldft wie den Lefern wohlbefennt find, von feiner Unart, ſymboliſche 
Züge in die Action zu legen, abgehalten werben. Er bewährt bier 
feinen Ausſpruch: „überall joll ver Dichter ökonomiſch fein, nur nicht 
in feinen Grundmotiven.“ Der Bau des Dramas ift mufterhaft 
fnapp und gebrungen, auch die Naturlaute ver Leidenſchaft erklingen 
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tief erfehütternd, das Stüd würde das Mufter eines bürgerlichen 
Trauerfpiels fein, wenn nicht ver Dichter durch die Unficherheit feines 
fittlichen Gefühls auch dem Hörer das Gefühl verwirrte. ‘Der Hörer 
nimmt Partei — nicht wie der Dichter will für die büßende Heldin, 
ſondern für ven harten alten PBhilifter Meister Anton. Das unglüd- 
liche Mäpchen bat fich im Zorn verſchmähter Liebe einem ungeliebten 
DManne verlobt, und da ihr Gewiſſen fie noch immer ver alten, jebt 
fündbaften Liebe zeiht, wähnt fie fich verpflichtet, dem eiferfüchtigen 
Bräutigam durch verzweifelte Hingebung ihre Treue zu beweiſen. 
Eine folhe That ift denkbar — denn was wäre unmöglich für ein 
geängitetes Mäpchengewijjen? — doch fie fteht fittlich tiefer als ein 
in der Hige natürlicher Leidenſchaft begangener Fehltritt. ‘Der Dichter 
fol uns nicht einreven, das Mädchen fei durch dieſen Schritt nicht, 
innerlich befledt worden. Der alte borjtige Vater hat ganz Recht, 
wenn er die Schande nicht auf feinem ehrlichen Bürgerbaufe dulden 
will — und über folchen unabweisbaren Verſtandesbedenken geht ung 
die Freude an dem fchönen Gedichte faſt verloren. 

Mit diefem Werke war ein großer Erfolg errungen, des Dich⸗ 
ters dramatifches Talent unzweifelhaft erwiejen. Wer hätte nicht 
hoffen follen, Hebbel werde mit frifhem Muthe, mit feiner jet durch 
fchöne Reifen erweiterten Bildung fortjchreiten auf fo glücverheißen- 
dem Wege? Statt vejjen verlor er fich jahrelang in ziellofes Er- 
perimentiren, er fehrieb jene unglüdfeligen Märchendramen „ver Dia⸗ 
mant“ und „der Rubin“, deren Symbolik zu enträthfeln ver Mühe 
nicht Lohnt. 

In Unteritalien lernte er eine Welt verrotteter Zuftände kennen, 
einen tief unfittlichen Bolizeiftant, einen leeren Lippen-Glauben, einen 
getretenen und verwilderten Pöbel, eine gewifjenlofe Geldmacht. Hier, 
wenn irgendwo, war feine Verachtung der fchlechten Wirklichkeit am 
Plage, bier mußte er fühlen, daß des Künftlers Hände zu rein find, 
um bie Verweſung byzantiniſcher Verhbältniffe zu berühren. Und 
bier gerade Tieß er fich durch eine aberwitige Anekdote anreizen zur 
Erfindung feiner berüchtigten Tragikomödie“: ein Zrauerjpiel in 
Steilien, welche ein tragifches Geſchick in untragifcher Form darftellen, 
des Hörers Lachmuskeln zuden und zugleich ihn vor Graufen erftarren 
machen fol. Das heißt doch nur die gemeine Proſa des Alltagsiebens 
gerabeswegs in die Kunſt einführen. Das tragifche Gejhid in un- 
tragifcher Form ftöhnt und ächzt auf allen Märkten; ihm die tragifche 
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Form zu finden, tft des Dichters fchönes Recht. Hebbel's feiner 
Formenfinn hat ihn davor bewahrt, ven unglüdlichen Gedanken weiter 
zu verfolgen. Auch ein anderes Erperiment dieſer Zeit blieb Tiegen. 
In der Tragödie „Moloch“ wollte ver Dichter „ein Bolk ftammeln 
laffen,“ die Uranfänge der menfchlichen Gefittung,, die Entftehung der 
Religion darjtelen — ein Verſuch, der mit ungemeimer bichterifcher 
Kraft begonnen, fehließlih doch in undramatifhe Symbolik verlaufen 
mußte. Wiederum in den zerfreffenen ttalienifchen Berhältniffen 
wurzelt das Schaufpiel Julia — eine Schilderung moderner Blafirt- 
heit und Verworfenheit, wie fie nur einem völlig ummachteten Auge 
ericheinen fonnte, ein Drama ohne Abſchluß, ohne jedes Antereffe, 
gerade darum gefährlich und unfittlich, weil Hebbel die unnatürliche, 
kläglich-ſentimentale Handlungsweiſe feines Helben, ber fich felber eine 
wandelnde Xeiche nennt, als eine fittliche darſtellen, fittlich erhebend 
durch das abgeichmadte Drama wirken will. 

Das waren böfe Tage für Hebbel, da fein Selbftgefühl im 
ſelben Maße wuchs, wie die Thellnahme ver Leſer fih ihm ent» 
frembete. Selbft die Freunde fragten verwundert, ob er benn aus 
dem ewigen Rom nichts Anderes davon getragen habe als die feine 
Durchbildung der Form, welche fortan alte feine Gedichte auszeichnete. 
Auch das beveutendfte Drama biefer unfeligen Periode ift ein Werk 
des falten Verftandes. „Herobes und Mariamne“ ſchildert das Juden⸗ 
thum in feiner Selbftauflöfung und iſt zugleich eine Tragödie der ehe- 
lichen Treue; fo bildet e8 ein Gegenftüd zur Judith und zur Genoveva. 
Herodes Tann es nicht ertragen, daß fein Weib ihn überlebe, zweimal 
jtellt er fie,-währenn er zu gefahrvollen Fahrten verreift, unter pas 
Schwert des Henkers. Gegen folhen Zwang fträubt fich ver Stolz 
‚ver Gattin, denn „das kann man thun, erleiven kann man’s nicht.“ 
Und dieſer bei aller Seltfamfeit gewaltige, echt dramatiſche Eonflict, 
ver ſchon in der Daritellung des Joſephus jedes Herz bewegt, läßt 
bei Hebbel :vollfommen kalt. So jehr ermangeln diefe Menjchen der 
Urfprünglichfeit und Freiheit, fo fehr befrempet uns die moberne epi- 
grammatifche Sprache an hiftorifihen Berfonen, deren grundverfchienene 
Gefittung wir von Rindesbeinen an Fennen. 

. Endlich, endlich nach fo langem theoretifhen Umbertaften öffnete 

ſich Hebbel’8 Gemüth wieder natürlicheren, einfacheren Gefühlen, als er 
die „Agnes Bernauer” fchrieb und auf heimathlihem Boden Menſchen 
fhuf, jo wahr und tüchtig, wie fie ihm feit ver Maria Magdalena 
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nicht mehr gelungen waren. Hier erfcheint der moraliſche Revo⸗ 
Intionär als politifch confervatin: die Berechtigung des Allgemeinen, _ 
bes Staates, wird gezeigt gegenüber dem fubjectiven Belieben ver 
Leidenſchaft. Hebbel bleibt velllommen frei von ber jentimentalen 
Auffaffung der Liebe, deren heute der vornehme Pöbel voll ift. Leider 
verräth die Heldin faum durch ein Hingeworfenes Wort eine Ahnung 
von der Schwere ihrer Schuld, und wir empfinden ihren Tod als 
eine brutale Mißhandlung. Der wahrhaft innerlich ringende Held 
des Stüds vielmehr ift Herzog Ernit; follte das Werk dramatifch 
wirken, fo mußte ber alte Herzog in den Mittelpunft ver Handlung 
treten. Dann ließ ſich ein befferer Schluß finden als diefer unfelige 
fünfte Act, wo Hebbel, der ſonſt das Gräßliche liebt, einen tödlichen 
Gegenfat durch eine übereilte Verfühnung beendet. In Einem Auf- 
zuge bie Ermordung der Agnes, ven wüthenden Kampf des Sohnes 
gegen den Vater und die Betlegung des Streites darftellen — das 
verlegt jene Einheit der Zeit, welche der Dramatiker auch nach Leffing 
noch achten joll, das bleibt unglaublih, obſchon der Poet durch die 
ſprudelnde Heftigfeit, welche er dem jungen Herzoge leiht, uns darauf 
vorbereitet bat. Aber wie pas Land nach langer Wafferretfe begrüßen 
wir in dem Stüde wieder eine warme natürlihe Stimmung, wir 
freuen ung der getreuen Genoffen des jungen Herzogs und ver fern- 
haften Bürger. Lebendig tritt die gährende Zelt ums vor die Seele, 
wo bie Tage der Sohenftaufen bereits als ein ferner ſchöner Jugend⸗ 
traum in der Sehnfucht ver Menſchen lebten und moderne Diplomaten- 
kunſt bie ritterliche Bafallentreue zu verdrängen begann. 

So war das Eis gebrochen, und die gejunde freubige Stimmung 
hielt an. Das gemüthuolle Versmaß, das uns Deutfchen wie ein 
liebes altes Märchen zum Herzen redet, das Metrum ber ventfchen 
Reimpaare, warb von Hebbel glüdlich benukt für das Feine Künſtler— 
prama Michel Angelo. Diefe geiftreiche Behandlung einer finnigen 
Anefoote gewährt manchen tiefen Einblid in die Geheimniſſe fünftle- 
riihen Schaffens; und doch ift genug Handlung in dem Stüde, um ' 
ſelbſt auf der Bühne Intereffe zu erregen. Mögen Andere rügen, 
daß Die Schilderung ber Kunſtfreunde umd bilettirenden Künftler fich 
von tendenzidfer Bitterfeit nicht frei Hält und fehr deutlich an des 
Verfaſſers eigne Fehden mit ver Kritik erinnert; mögen fie tabeln, 
daß bie Geftalt des Raphael, wie faft alles Holde und Milde bei 
Hebbel, ganz fchattenhaft gehalten ift: — uns widerſteht e8, an 
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einem erfreulichen und mit Unrecht vergeffenen Werke zu mäkeln. 
Diefer Michel Angelo lebt wirflih — ein hohes Lob, da die allzu 
verbreitete Kenntniß der Kumjtgefchichte bier der freien Thätigfeit 
des Dichters ſchwer beengende Feſſeln anlegte. Mancher akademiſch 
correcte Künſtler wird an dem jugendfriſchen, vielſagenden Worte „pie 
Ordnung, mein’ ich und bleibe dabei, beginnt erſt bei ver Staffelei“ 
feine eigene Hohlheit erfennen; Mander, ver Hebbel mit Mißwollen 
betrachtet, wirb aus dieſen einfachen Scenen den heiligen Ernft ‚des 
Schriftitellers begreifen. 

No einmal, in ver Tragödie Gyges und fein Ring, bat Hebbel 
einen Schak von Formenſchönheit und Kunftverftand an einen un⸗ 
dankbaren Stoff verſchwendet. Der Dichter verfteht, uns in bie 
Atmofphäre längſt entſchwundener Zeiten zurüdzuzaubern, „an ven 
alten Nil, wo gelbe Menfchen mit gefchligten Augen für todte Könige 
ew’ge Häufer bau'n.“ Wo nicht ftellenweife eine allzu moderne 
Bewußtheit ver Sprache uns die Stimmung verdirbt, fteht fie wirf- 
lich farbenprächtig vor uns, bie reiche Wunderwelt des Herodot, vie 
mit der Fülle ihrer reinmenſchlichen Conflicte unferen Poeten ein 
fo dankbares Feld eröffnet. Dennoch wird dies Trauerfpiel mit 
vollem Rechte nie auf ver Bühne Fuß faffen, denn es ift ein anti- 
quarifches Stüd. Es ift ein finniger, freilih mehr für eine Novelle 
als für eine Tragödie der Ehe geeigneter Gedanke, daß auch 
in der imnigften Vereinigung jeder Gatte ein Etwas zurüdbehält, 
welches Schonung erheifcht, welches er dem Gemahl nicht hingeben 
kann, ohne fich jelbft aufzugeben; aber wie wenige Lefer werben aus 
ber feltfamen Handlung des „Gyges“ diefe Idee errathen! Heute, 
da man den Dramatiker unaufbörlich auf hiftorifche Stoffe verweift, 
kann nicht laut genug die einfache Wahrheit wiederholt werden, daß 
der Dichter feine Menjchen in den Herzen feiner Zufchauer, der Kin⸗ 
ber feiner Zeit, entiteben und wachfen laffen muß. Mag er getroft 
MWeltverhältniffe aus den Tagen vor der Sindfluth uns vorführen: 
in den Empfindungen feiner Charaktere dulden wir nichts Antiquari- 
ches. Gerade unfer Publicum mit feinen abgeftumpften Gefühlen 
wirb nur durch einfach= praftifche, ſofort verſtändliche Empfindungen 
erregt werben. Diefer König Kandaules, welcher „Zeugen braucht, 
daß er nicht ein eitler Thor ift, ver fich ſelbſt belügt, wenn er ſich 
rühmt das ſchönſte Weib zu küffen,“ welcher darum den fremden als 
Zufhauer an das eheliche Lager führt — er handelt nach unfern Be- 
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griffen mit einer brutalen Roheit, die feinen Edelmuth uns völlig 
unglaublich macht und jedes tragifche Mitleid aufhebt. Hier aber 
find unfere Begriffe im Rechte, weil wir leben. Nur ein bedauerndes 
Achſelzucken haben wir für die untadelhafte Compofition, die Melodie 
der Sprache und ven Gedankenreichthum des Dichters, der in dieſem 
Werke fich glänzend entfaltet. Wie nämlich Kandules in feinem 
Haufe die Schranken altheiliger Sitte zerftört, fo wagt er auch im 
Staate „an den Schlaf der Welt zu rühren,” obwohl er „nicht bie 
Kraft bat, ihr Höheres zu. bieten.” Und in dieſe dumpfe gebundene 
Menjchheit tritt der Einzige, ven wir ganz verftehen, der jugend- 
liche Gyges, ver Mann ver freien entfchloffenen That, ver Sohn 
des Klaren Hellenenvolfes, das die Feſſeln ftarrer Sitte lächelnd abge- 
jtreift hat. 

Wie feine Dramen, fo zeigen auch Hebbel’s Fleine Gedichte eine 
auffällige Ungleichheit des Werths. Wir fehen eine urfprünglich 
poetifche Natur vor ung, welche durch übereifrige Verjtanvestbätigfeit 
ſich der fchönften Früchte ihres Talents beraubt. Hebbel erjtrebt eine 
Univerfalität, woran felbft ein Goethe nie gedacht bat — ein Unter- 
fangen, wobei einem pathetifchen Dichter das Aergite wiberfahren 
muß. Ein Mann wie er fonnte in feiner Jugend ein Mädchen 
erſchrecken durch heiße, gewaltige Leidenſchaft: er konnte dann ein 
edles Weib mit jener tiefen und ernſten Mannesneigung erfaſſen, 
wovon ſo manches ſchöne Gedicht an Chriſtine Kunde giebt; verſucht 
er jedoch zu tändeln und leicht zu koſen, ſo zeigt er nur die Grazie 
eines ſeiltanzenden Elephanten. Auch für das einfache Lied fehlt ihm 
die Naivität. Dagegen ſind mehrere der Balladen durch ihre ein⸗ 
heitliche Stimmung ſehr wirkſam; nur leiden ſie meiſt an zu großer 
Länge; denn der Dramatiker weiß nichts von dem Kunſtgeheimniß des 
lyriſchen Rhapſoden, durch Verſtummen das Tiefſte zu ſagen. Die 
Gedichte „dem Schmerz ſein Recht“, erſchüttern durch den heftigen 
raſtloſen Kampf eines aufwärts ſtrebenden Geiſtes; doch zeigen auch 
ſie, wie ſelbſt die ſchönſten Gedichte der Sammlung, eine ungelöſte 
Zuthat von Reflexion. Das Epigramm iſt natürlich ſtark vertreten: 
faſt überall Gedanken eines geſcheidten Mannes, aber auch überall 
eine unſelige Störung, bald durch die Breite der Darſtellung, bald 
durch die Proſa des Gedankens oder durch ein geſchmackloſes Bild. 
Selbſt das verſtändigſte der Gedichte, ſelbſt das Epigramm, muß in der 
Phantaſie des Künſtlers empfangen werden. 
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Es tft doch ein frifcher, erfreulicher Dichterzug in Hebbel's Xeben, wie 
er entzückt von dem liebenswürdigen Spiele einer Künftlerin, fie rafch 
entjchloffen von der Bühne heimführte. Beglückt an der Seite bie- 
fer edlen Frau, in dem Frienen eines mwohlgeorpneten Haufes Tieß 
er jest in dem fleinen Epos Mutter und Kind Alles wieder zu friſchem 
Leben erwachen, was vor Zeiten feine Phantaſie erregt: das derb⸗ 
tüchtige niederdeutfche Bauernleben, das reihe Hamburg und feinen 
furchtbaren Brand. Auch die Ideen, welche feinen Kopf vorzugsweife 
befchäftigt, pas Verhältnig von Mann und Weib, vie Fragen von ber 
Armuth und dem Socialismus, |pielen in das Gedicht hinein. In 
biefer Fleinen Welt rein⸗menſchlicher Empfindungen hat der Dichter 
jene Wärme des Gefühls, jene Freude an dem Milden und Gemiüth- 
fihen, jene gläubige verſöhnte Stimmung wiedergefunden, die auf 
jeinen langen fpeculativen Irrfahrten fat verloren fehienen. 

Welches irdiſche Glück ift dieſem höchften vergleichbar, 

das uns Über uns jelbft erhebt, indem wir's genießen, 

und wen wird es verfagt, wem wird e8 gekränkt und geſchmälert?.. 

Und fo ift die Natur geredht im Ganzen und Großen 

und vertheilt nur den Taud, die Flitter, nad Luft und nad Laune. 
Uns fcheint, in diefen Worten über die Elternliebe liegt unendlich 
mehr Tieffinn und Träftiger Mannesmuth, als in den beftigften In⸗ 
vectiven, welche Hebbel je gegen vie Gefellfchaft gefchleuvert. Der 
wefentliche Mangel des Werfs liegt in ver Form. Wir meinen bier 
nicht die übermäßige Anwendung des Trohäus, die Hebbel fich erlaubt. 
Denn der Herameter ift zwar keineswegs, wie Hebbel meint, „ber 
deutfchefte Vers,“ jondern ein Maß, das einer urfprünglich der 
Quantität entbehrenden Sprache niemals ganz natürlich zu Gefichte 
ftehen kann; doch gerabe Deshalb mag der deutſche Dichter bei deſſen 
Handhabung mit großer Freiheit verfahren. Sein feines Gehör allein 
muß ihn warnen vor dem Schein der Dürftigfeit, der durch zahlreiche 
Trochäen entiteht, wie vor dem haltlofen hüpfenden Wefen und dem 
zifhenden Mißklang gehäufter Confonanten, welche bie Daktylen 
ber „eorrecten“ Platenſchen Schule in ven Herameter bringen. Wir 
meinen bier die Form in einem minder äußerlichen Sinne. Die unge- 
heure, vollfommen nur einmal erfüllte Aufgabe, in unferer aufgereg- 
ten Zeit das erhabene Gleichmaß epiſcher Diction und Empfindung 
zu bewahren, war dem Dramatiker unlösbar. Bald ftaut feine Rede 
fih auf in abgebrochenen Säten, bald ftürmt fie daher in langen 
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Periopen , pie ebenmäßige Wallung des Herameters geht verloren. — 
Und dies einfach herzliche Gedicht ging in der Leſewelt fait ſpurlos 
vorüber. Iſt e8 Doch Längft fein Geheimniß mehr, daß das Loos ber 
Gedichte heute in ven Händen der jungen Damen liegt. Wirken Tragö⸗ 
bien zu aufregend auf die Gemüther der Fräulein — nun, bier ijt ein 
Epos aus der ftillen Welt des Haufes, ganz dazu gefchaffen, ein ein= 
faches Mädchen fanft zu bewegen. Doch leider, feine Spur von Sen- 
timentalität und augenverdrehender Frömmigkeit; und diefe Bäuerin 
hat jo gefunde Nerven, fie unterfteht jich jogar, im Grünen zu gebären! 
Mon Dieu welche Benfionspirectrice von Pflichtgefühl darf ihren Zög- 
lingen ſolche Natürlichfeiten bieten ? 

Unterdeſſen reifte langſam bes Dichters größtes Werk, die Nibes 
lungen. Wenn der gebildete Durchſchnittsmenſch heute fchon beim Anblid 
bes Titels einer Nibelungentragödie mit der Ruhe des Weifen zu 
jagen liebt: dag find alte Gejchichten, der Himmel bewahreung vor 
diefer taufendjährigen Hererei — jo können wir nicht beſtimmt genug 
die Ueberzeugung ausſprechen: nur wenige moderne Dichter haben bie 
gewaltige VBerfuchung nicht empfunden, die Geftalten des Nibelungen- 
liedes irgendwie nachzubilden. Da jteht fie vor ung, eine jener gran- 
dioſen Fabeln, woran die Runft und der Glaube von Jahrhunderten 
gearbeitet, da8 Wunderwerk eines ganzen Volfes, in ihren Grundzügen 
hoch erhaben über jede Anfechtung der Kritil. Und mit dem vollen 
Reize der Jugend tritt das altehrwürdige Werk vor unſere Augen. Seit 
zwei Menfchenaltern erft hat jich die Liebe unſeres Volkes wieder der 
alten Dichtung zugewendet. Seitdem find die Geftalten des hörnernen 
Siegfried und der Rächerin Kriemhild einem Jeden eng verwachſen 
mit jenen erſten Empfindungen der Kindheit, welche ewig frifch bleiben, 
als wären fie geitern empfunden. Und viefer Schag gewaltigfter menſch⸗ 
licher Leidenſchaft, der unfere Maler zu immer neuen Nachſchöpfungen 
reizt, ijt uns überliefert in einer poetifchen Bearbeitung, die dem fei- 
neren Runftfinne der Gegenwart nimmermehr völlig genügen fann. 
Denn — zum Schreden orthodorer Germaniften fei gefagt, was jedes 
einfache Gefühl fofort empfindet — neben Stellen von hinreißenver 
Kraft und Schönheit dehnen fich tm Nibelungenliede weite Streden von 
Iangweiliger Einförmigfeit. Auch ver Inhalt bietet oftmals eine fremd⸗ 
artige, ja feindfelige Miſchung von altnordifchen, deutſch-heidniſchen 
und chriftlichen Elementen. Die ungeheure Bewegung und leiden⸗ 
Ihaftlihe Wilpheit des Stoffes, welchen die epiſche Form oft Taum be» 
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wältigen fann, fordert ven Dramatiker ebenfo laut zum Nachbilden auf, 
wie jene Keime verfchlungener eingehender Charakteriſtik, die fich im 
Epos nur halb entfalten dürfen. Gründe genug, um in unzähligen 
modernen Menfchen ven Wunſch zu erregen, daß die Helbengeftalten 
ber alten Sage auf ver Bühne erfcheinen möchten, wo, nad Hebbel's 
ſchönem Worte, 

wo fich die bleichen Dichterſchatten wöthen 

wie des Obyffeus Schaar von fremdem Blut. 

Aber wie läßt fich dieſe ungeheure Fabelwelt dem Verſtändniß 
unferer Hörer erfchließen ? Am nächſten liegt es, durch forgfältige pſy— 
chologiſche Motivirung die alten Reden uns menfchlich nahe zu führen. 
Diefes Weges ift Emanuel Getbel gegangen — und der Erfolg bewies, 
daß auf ſolche Weife die finftere Größe des alten Gedichtes gänzlich 
verloren geht. Wie anders ift Hebbel verfahren! Ein ungeheures 
Geheimniß bleibt immerbar über den riefigen Geftalten dieſer Sage, 
das feine Kunft unferer helleren Zeit lichten fann. Sollen unfere 
Hörer an einen Hagen Tronje wirklich glauben, fo gilt e8 nicht ihn 
hinabzuziehen in unfere Rleinheit und Feinheit, nein e8 gilt, ihn noch 
redenhafter erfcheinen zu laſſen und die Wunder ver alten Götterfagen, 
bie im Nibelungenlieve ſchon halb verwifcht find, in voller Bracht zu 
entfalten. Won vorn herein muß der Hörer empfinden, daß er die Welt 
des hellen bewußten Verſtandes verlaffen hat, daß er unter Menfchen 
tritt, die wahllos, zweifellos, wie die Naturgewalten, das Ungeheure 
thun, die der vollbrachten Unthat hart und fiher in die Augen ſehen 
und fie auf ſich nehmen wie der Hagen des Liedes, der bei jevem neuen 
Frevel fich vordrängt und fpricht „laß mich den Schuldigen fein.“ 

Diefe Erhöhung der Helven faft über das Maß des alten Liedes 
hinaus hat Hebbel mit bewundernswürbiger Kunft vollzogen. Wie 
vertraut find dieſe Menfchen mit aller Heimlichkett des Naturlebens. 
Berebt wird ihre Zunge nur, wenn fie fich erzählen von den Geheim- 
niſſen des Waldes, von den Seherworten, bie aus dem Nirenbrunnen 
ertönen, von ven Wundern des norbifchen Eislandes, von jenen Runen, 
barüber ein Held vergeblich finnen mag bis an feinen Tod. Wo e8 zu 
handeln gilt, gehen fie ans Werk wortlos, ficher, unentwegt; dann und 
wann bricht aus den gejchloffenen Lippen ein Ausruf jenes gräßlich 
wilden Humors hervor, der fich ſchon in dem alten Liebe findet, wenn 
e8 von Volker Spricht: . 

„das ift ein rother Anftridh, den er am Fidelbogen hat.“ 
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Doc während ver Dichter fo trogig allen unferen conventionellen 
Begriffen ins Geficht fchlägt, ift er um fo maßvoller und fchonenver ver- 
fahren, wo er unfer fittliches Gefühl zu verlegen fürchten muß. Jener 
König Gunther, der fchon in dem alten Liede eine fehr widerwärtige 
Rolle Spielt und bei jenem Verſuche eingehenber pinchologifcher Zer- 
gliederung nothwendig efelhaft erfcheinen muß, ift von Hebbel mit 
ficherem künſtleriſchen Takte in ven Hintergrund gefchoben worven. 
Yung und ſchwach läßt er ven grimmen Hagen gewähren, ver ihn und 
feine Brüder ganz beherrſcht. Ebenfo ift jener nächtliche Ringlampf 
auf Brunhilds Lager von Hebbel fehr ſchamhaft behandelt, und wer 
fich einmal eingelebt in die wunderbare Luft dieſes Dramas, wird ohne 
jeven Anftoß daran porübergehen. 

Auch daß Hebbel ven ganzen Inhalt des Nibelungenliedes in die 
bramatifche Form umgegoffen hat, können wir nur billigen. Denn 
wenn man fo gern auf die attifchen Dramatiker verweift, die nur ein- 
zelne Rataftrophen aus der reichen Fülle der homeriſchen Gedichte ſich 
auswählten, fo will dieſe gelehrte Vergleichung bier nimmermehr pafjen. 
Wie Schuld die Schuld gebiert — dies Fortwirken des Frevels, welches 
in der urfprünglichen Form der Sage, in dem Fluche, ven Andwari über 
das Gold geſprochen, fogar noch ſchöner ausgebrüdt war, bildet recht 
eigentlich ven Kern der Tragik des Nibelungenliedeg. Darum müffen 
wir fehen, wie Stegfried’s Mörder und ihr ganzes Gefchlecht untergehen; 
eine Bifion, welche dies nur andeutete, farın ung nicht genügen. Wer 
dieſen Stoff dramatifch geftaltet, muß verzichten Auf die concentrirte 
Schönheit des Einzeloramas, er ift gezwungen zur chElifchen Behand» 
fung. Hebbel griff zur Dreitheilung; er laßt auf ein furzes Vorfpiel 
„Der hörnerne Siegfried“ zwei Trauerfpiele „Siegfrieds Top“ und 
„Kriemhilds Rache“ folgen. Diefe Einthetlung ift eben veshalb ein 
großes Fünftlerifches Verdienſt, weil der Rate meinen wird, fie verjtehe 
fich von felbft. Sie bietet dem Dichter den Vortheil, daß er, ohne je In 
undramatifche Breite zu verfallen , ven reichen tragifehen Gehalt feiner 
Fabel wirklich erichöpfen kann. Es giebt einige Stoffe von fo unergründ- 
licher tragifcher Tiefe, daß fie unferer Seele bei jever neuen Betrachtung 

‚Immer neue und immer ergreifenbere Situationen enthüllen. Wer hat 
das Bild von Paul Delaroche „ Maria in ihrem Haufe in ver Nacht nach 
der Kreuzabnahme“ gejehen, ohne im erften Augenblid zu erftaunen 
über die Neuheit der Erfindung und im zweiten ihre Nothwendigkeit 
freudig anzuerkennen? Und wenn die Bauern vom Ober-Ammergau ihr 
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Paſſionsſpiel aufführen, was ift e8, Das dieſe Taufende während langer 
Stunden in athemloſer andachtsvoller Stille fefjelt, ven blafirten Groß⸗ 
jtädter fo gut wie die ſchwäbiſche Bäuerin, die meilenweit gewallfabrt 
zu der heiligen Handlung? Es iſt nicht blos die einzige Erfcheinung, 
daß bier die fünftlerifche Kraft, die in den Tiefen unferes Volkes ſchlum⸗ 
mert, frei und freudig aus dem Berborgenen hervortritt; es ift nicht 
blos die erhabene Weihe, welche der Glaube von Millionen über ven 
grandiofen Mythus von der Kreuzigung Chrifti ausgegoffen hat. Noch 
ein anderer, rein äſthetiſcher Grund giebt den anfpruchsiofen Zeilen 
des alten Dorfſchulmeiſtere eine ſo mächtig erſchütternde Kraft. Jener 
eine Tag des Todes Chriſti iſt ſo überſchwänglich reich an tragiſchen 
Momenten, daß der Nachdichter nicht nöthig hat, zu jenen Ver⸗ 
kürzungen zu greifen, welche das Drama insgemein verlangt. Stunde 
für Stunde vielmehr des ſchmerzensreichen Tages geht in jenem 
Paſſionsſpiele an und vorüber. Alſo hat der Zuſchauer den zwei—⸗ 
fachen Genuß der tragifchen Erfehütterung und zugleich der vollen un- 
getrübten Naturwahrheit; denn auch jener letzte Schein des Abficht- 
lichen, der nach Goethe's tiefem Worte jevem Kunſtwerke anhaftet, ver- 
ſchwindet bei dieſer glüdlichen Fabel. Einen Ähnlichen Moment voll 
unerſchöpflicher Tragif bietet die Nibelungenjage in dem Morgen nach 
Siegfried's Ermordung, und Hebbel hat verftanden, die Gunft der Fabel 
auszubeuten. Kein Augenblid des Graufens wird ung erlaffen von ver 
Stunde an, da Kriemhild erwacht und ver Kämmerling über ven todten 
Mann. vor der Thür ftolpert, bis zu jener fchredlichen Todtenprobe, da 
der grimme Hagen unerfchüttert ruft: 
das rothe Blut! Ich hätt es nie geglaubt, 
nun jeh’ ich e8 mit meinen eignen Augen. 


In folder Weife ift der fünfte Act von Siegfried's Tod das Schönfte 
geworden, was Hebbel je gefchrieben. 

Wenn Hebbel in klarer und berechtigter Abficht das Maßloſe, das 
Nedenhafte feiner Helden in den gewaltigften Umriffen gezeichnet bat, 
jo war fein Plan doch keineswegs, und durch das Fremdartige dieſer 
Erſcheinungen lediglich in Erftaunen zu fegen. Nein, wir follen em- 
pfinden, dies ift das Gefchlecht ver Heiben, der Gewifjenlofen, das einer 
neuen reinen Menschheit die Stätte räumen fol. Darum bat er jene 
Spuren des Chriftenthums, welche in pas Nibelungenlied hineinfpielen, 
weiter verfolgt und den Heiden Hagen in grimmiger Feindſchaft ver 
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Kirche gegenübergeſtellt. Zuletzt, als: die Heiden ſich hingemearnet,, Pr 
greift der Chriſt Dietrip von Bern ders Seepter ber. wat a, 
0 „Am Nomen Deſſen, der am. Kreuz verhlich“. 

Dies: war ſicherlich per einzige Weg,n um Das, Entſetzen niefer. Fabel an. 
einem für das moderne Bewußtſein verfähnennen Wichlufie:zu führen, 
Dennod Fiegt hier eine, Schmäde des Werfes; Die hrifklichen (dlemente; 
treten im Verlaufe ber Handlung ſo wenig hervor, Dietrich ſelbſt greift 
fo wenig in das Spiel-ein, daß fein Iegtes Aufſteigen faft wie ein ſym⸗ 
boliſcher Zug, zum mindeſten nicht als eine Nothwendigleit erſchaint 
Der ruhige gewaltige Ate bes Nibelungenliedes iſt ums- pexſtändlicher 
als dieſer Dietvich, der ſo beſwemdlich mitten me: fieht wijchen der 
heidnifchen ‚mp der chriſtlichen Welt. vw 

Gerade vor dioſem -fohdnen: Drama-haben wir auf Neue ampfun- 
den, wie ganz eigen unſer Voll zu ‚feiner: Geſchichte ſtehn, wie vex⸗ 
traut und zugleich wie fremd die Jugend unſeres Volles: uns erſcheint. 
Jene jugendliche Naivität des Naturlebens, welche ſich im Drama ſchon 
wegen. ſeiner faxen bewußten Kunſtform au leiſe andeuten läßt umd 
nur in der Breite des Epos zu ihren: vollen Rechte kommt — ſe iſt es, 
pie noch heute dad Gemüth des Deutſchen zu feinen alten Mythen hin⸗ 
zieht. Was aber des Dramatiiers eigentliche Aufgabe bildet, Das Ge- 
müthsleben diefer epifchen Zeit, das ift ung in ſolchem Maße fremd 
geworden, daß wir breift behaupten: fönnen, ein Trauerſpiel aus ver 
franzöfifchen oder Italienischen. Gegenwart dürfe ſich heute mit groͤßerem 
Rechte ein deutſches Trauerſpiel nennen als eine Dramatikrung ber. 
Nibelungenſage. 

Dem Dramatiker ſind, weil ſei eine Kunft gewaltiger als Irgenh eine 
andere den ganzen Menſchen erſchüttert, engere. Schranfen: gefetst. bei. 
der Wahl feiner Stoffe als dem Maler ever dem erzählenden Dichter; 
und dieſer Einſicht voll hat ſicher ſchon mancher. moderne Poet der rei⸗ 
zenden Verſuchung dieſer Fabel widerſtanden. So. gewiß wir beim 
Hören von Uhland's Ballade „Yung Siegfried“ uns willig. in. die alte. 
Wunderwelt verfenfen, ebenſo gewiß ruft das Drama ven Verſtand zum 
ſchonungsloſen Mitfprecden auf. Indem Hebbel feine: Recken gänzlich 
aus der Welt unjers Denkens und Empfindens heraushob, bat er zwar 
ben einzigen Ton angeſchlagen, der diefem Stoffe geziemt, noch er hat 
zugleich, verzichtet auf Die höchfte Luft Des Dramatifers, daß die Hörer. 
fortwährend mit feinen Helden leiden und denken, fie treiben oder zu⸗ 
rückhalten möchten, Allerdings bietet dies Drama auch mehrere Cha⸗ 
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raftere, welche uns völlig berftändlich find, namentlich den Charakter‘ 
der Kriemhild, den nach unferem Gefuͤhle fchönften des Werkes — wie ja 
auch Shafefpeare in dieſer alten Sagenzeit mehrere Stoffe von rein 
menschlichen für alle Zeiten giltigem- Gehalte gefunden hat. Aber da⸗ 
neben fteben fehr viele Züge eines halb bewußtloſen Dienfchenlebeng, 
bas „feinen Grund braucht” für fein Haubeln, währen der heutige - 
Zuſchauer ſich doch fortwährend im Stillen nach den Gründen fragt. 

Und unterſuchen wir, was Hebbel neu gefchaffen hat in dem alten 
Stoffe, fo finden wir zwar einzelne überrafchenn feine Motivirungen, 
welche das Lied gar nicht oder nur leiſe andeutet, wir: fehen Brunhild's 
geheime Liebe zu Siegfried, wir erfahren, vaß die Eiferſucht Kriemhild 
bewog, ihre Schwägerin zu ſchelten, und daß ver Neid der letzte Grund 
des Haſſes iſt, den Hagen gegen Siegfried hegt, aber wir können nicht 
ſagen, bie Helden ſeien uns in dem modernen Drama vertrauter ge⸗ 
worben als in. dem alten Liede. Unvbermeidlich vielmehr treten in dem 
Drama einige moderne Züge ftörend hervor. Die alten Recken beur- 
theilen ſich gegenſeitig mit einer bewußten Klarheit, welche zu ihrem 
eigenen Thun wenig ſtimmt; und wenn Brunhild zu Gunther ſpricht: 

in dir und mir 
bat Hann und Weib für alle Ewigkeit 
den Kampf um's Vorrecht ausgeläimpft — 

jo offenbaren auch diefe Worte ein helles Bewußtſein, das wir der Kö- 
nigin von Iſenland nicht zutrauen. Geftehen wir alfo: wenn uns bie 
Luft anwanbelt uns zu erfreuen an der Größe unferer Sagenzeit,, fo 
greifen wir lieber zu dem Nibelungenlieve felber, als zu bem neuen 
Drama. Demm in einer Erzählung vergangener Thaten nehmen wir 
Vieles arglos und willig bin, was ung in der unmittelbaren Gegen- 
wart des Dramas verlegt, und während bie Mängel des alten Liedes 
ung nur wie das Blei erfcheinen, worein die Natur pas Silber verborgen 
hat, machen bie Mängel des modernen Werkes ven Einprud einer fremden 
fünftlichen Zuthat. Der Dichter bat das Mögliche geletftet, aber er hat 
gewiſſe Bedenken nicht überwinden können, welche nothwendig gegeben 
find durch die ungeheure Kluft, die unfer Empfinten von dem Seelen- 
leben ver epifchen Tage trennt. 

So war dem Träftigen Manne doch gelungen, das Edhte feines 
Weſens ver Mitwelt zu offenbaren, und auch fein letztes Werk gab ein 
Zeugniß von der Läuterung dieſes Geiftes. Er nahm die Babel bes 
Schillerſchen Demetrius wieder auf; doch Schiller’8 Drama einfach 
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fortzufegen kam ibm nicht bei: „ic könnte ebenjogut da zu lieben an- 
fangen, wo ein Anderer aufgehört bat.” In feinen jungen Jahren 
wäre ihm unzweifelhaft ver verzwidte Charakter eines tugenphaften Be- 
trügers ein reizender Vorwurf gewejen; jest ſtand er anders zu den fitt- 
lichen Fragen. Sein Sinn war jett jo ganz auf das einfach Edle gerichtet, 
er empfand fo lebhaft vie Gemeinheit, die in jedem Betrüger liegt, daß 
ihm fogar Schilfer’8 Idealismus nicht mehr genügte. Schiller wäre, 
erklärte er oft, mit feinem Betrüger nicht zu Ende gelommen. Er faßte 
ben Demetrius al$ den Betrogenen, der erſt ganz zulekt, da ernicht mehr 
zurüd Tann, feine eigene Schuld erfährt, und ftellte den Ufurpator jo 
vein und ebel bin, daß ich faſt zweifle, ob nicht bas vollendete Werf an 
bramatifchem Interefje eben fo viel: verloren hätte, als der Held an 
Zugend gewann. Hebbel's realiſtiſcher Sinn zeigt ſich diesmal nur in 
der draſtiſchen Schilderung des ſlawiſchen Volkslebens, die unſer 
deutſches Gefühl fremdartig berührt. Ueberhaupt liegt über dem tief 
durchdachten Werke eine ſeltſame Kälte; unter den Vielen, welche ſich 
an dieſer erhabenen Schickſalstragödie verſucht Haben, reicht Keiner an 
Schiller's feurige ſchwungvolle Wetje heran. 

Das Gedicht abzuſchließen war dem Dichter nicht vergönnt. 
Eben jetzt begann die Welt dem lange Verkannten zu danken, da warf 
ihn eine tödliche Krankheit nieder. Er hörte noch auf dem Kranken⸗ 
bette, feinen Nibelungen fei der große Berliner Dramenpreis zuerlannt 
worben. ‘Die Antwort, die er pem Boten gab, ift wie der legte Pinſel⸗ 
jtrich zu dem Charakterbilde des düſteren jchwer kämpfenden Mannes, 
ber bie heile Luft am Leben niemals ganz gefoftet hat. Er jagte trüb: 

„Das tit Menſchenloos. Bald fehlt ung der Wein, bald fehlt uns der 
Becher. [7] — 
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Wer heute ven Durchfchnitt unferer Jugend muftert, wie fie daher⸗ 
lebt, altklug, frühe mit fich ſelbſt im Reinen, wicht allzu rob in ihren 
Ausfſchweifungen, aber auch arm am heiter Thorbeit und freudiger 
Begetfterung, wenig geneigt den Räthſeln des Daſeins ernithaft nach⸗ 
zudenken — ber kann ſich der Beforgniß. kaum entfchlagen, daß ver 
geiftige Gehalt unferer nächſten Zukunft nicht reich fein wird. Es hat 
den Anfchein, als wüchle uns ein Gefchlecht vor verftänntgen Politikern, 
tapferen Soldaten und guten Bürgern für den neuen beutiden Staat 
heran, und wir müfferi es hinnehmen als eine nothwendige Graufam- 
fett der Natur, wenn in diefer jungen Generation bie fehöpferifche 
Kraft in Kunft und Wiffenfchaft ſelten, unter ihren Staatsmännern 

die Zahl der eigenartigen Charaktere gering fein ſollte. Weit folcher 
Ausficht vor Augen beflagen wir bitter den Hingang eines Freundes, 
welcher, ver Beften einer unter unferen Staats- und Gefhäftsmännern, 
noch bedeutender war als ein ganzer Mann von felbitändigem, ur- 
fprünglichem Gepräge. 

Bollendet, eine Welt für fich felber, vererben fich die Werke des 
Künftlers und des Denkers auf kommende Geſchlechter; fie tragen in 
fich die Kraft immer von Neuem aufzutauchen aus der Vergeſſenheit. 
Dem handelnden Staatsmanne fällt ein entfagungsvolles Loos. Er 
wirft an einem Baue, der niemals auch nur den Schein der Vollendung 
erlangt; das junge Gefchlecht, das droben an den Thürmen fchafft, 
jpottet der freuen Hände, bie einft forgfam ben Grundſtein Tegten. 
Noch ift fein Menfchenalter verfloffen, ſeit die begeifterte Theilnahme 
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der Nation an ben Tippen der ſüddeutſchen Tiberalen hing, und ſchon 
heute Fällt uns ſchwer ven Männern. ver Rotteck⸗Welcker'ſchen Schule 
gerecht zu werden, ja. nur zu begreifen, warum eine folde Oppofition 
einft nothwendig und heilfam war. . Die Wenigen; bie noch übrig vor 
den Streitern jener Tage, ſind faft alleſammt überholt worden von ber 
eilennen Bett; wir ſehen die einen abfeits jtehen, bie andern mit 
alterſchwachem Zorne eifern wider die junge Welt. Nur Einzelne 
find gewachfen mit ihrem Volfe, und mm. Einem war befchteben, als 
ein leitender Staatsmann einzugreifen in die neue Staatsbilvumg , pie 
ber deutſche Krieg uns’ gebracht hat. Karl Mathy hat, früh eingetreten 
in das öffentliche Leben, alle Entwidlungsftufen unjeres neuen Liber 
ralismus purchmeffen, von ber philhellenischen Schwürmerei und ven 
badiſchen Kammerkämpfen bis zu ber Baulsfteche und wieber bis zu 
der Gründung des Zollparlamentes; und derweil jo Vieles unt ihn 
und tn ihm fich verwandelte, blieb er doch immer er felber, Allen bie 
ihn kannten ein erhebendes Zeugniß von der Treue zugleich und ver 
bildungsfähigen Xebensfraft unſeres Volles. Er kannte Deutſchland 
wie wenige Männer im Süden, und war darum vor Anderen berufen, 
mitzuwirken an der ſchwierigſten Aufgabe ber jüngften deutſchen 
Politik, an der Verſchmelzung der Kernlande des alten Rheinbundes 
mit dem neuen preußiſchen Deutſchland. Ein hartes Geſchick hat ihm 
dieſen Ruhm verſagt. Kaum drei Jahre nach ſeinem Hingang ward 
das deutſche Reich wieder aufgerichtet, und von den Lippen ſeiner 
Freunde klang die ſchmerzliche Frage: warum hat Mathy dieſe Tage 
nicht mehr ſchauen dürfen? — | 

Auch Karl Mathy's Vater Arnold ift in ven Kämpfen bes offent⸗ 
lichen Lebens ergraut; ſein Name ward einſt viel geſcholten und viel 
geprieſen im pfälziſchen Lande. Er war ein denkender katholiſcher 
Prieſter und ein gefürchteter Gegner der ultramontanen Partei, die in 
den argen. Tagen bes Kurfürſten Kart Theodor das Land beherrſchte. 
Späterhin trat er über zur evangeliſtchen Kirche, ward Profeſſor ver 
Mathematik am Lyceum zu Mannheim und gründete fi) noch als bes 
jafrter Dann das glückliche Hausiwefen, darin Karl Mathy am 17. März 
1807 geboren wurde. So wuchs der Sohn auf ımter den Ideen ber 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts und bald zeigte fih, daß er 
auch die unabhängige Willensfraft des Vaters geerbt hatte. As er 
in Heidelberg Cameralwiſſenſchaften ſtudirte, brach er plößlich auf, um 
zu Fuß nadı Paris zu wanbern; er wollte fih dort in bie Reiben der 
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Griechenkämpfer ftellen. Nur mit Mühe gelang es ver beforgten 
Mutter ihn zur Rückkehr zu bewegen. Er tent num in ben Staats- 
dienſt, und bei feinem reichen. Wiffen , feiner ſeltenen Arbeitskraft und 
Verſtandesklarheit ſchien ihm eine glänzende Beamtenlaufbahn benor- 
zuftehben. Da ftürzte ver Thron der Bourbonen zufanmen ; der Rüd- 
flag der Sulttage brachte dem badiſchen Lande Freiheit der Preffe, 
ſtürmiſchen Kampf der Barteien, dazu bie Ausficht, daß auch hier vie 
Berfaflung zur Wahrheit werde. 

In folchen.Zagen litt e8 den jungen Liberalen nicht länger im 
Staatsdienfte.. Er warb Fournalift, fchrieb in die Allgemeine Zeitung 
Berichte über ven babifchen Landtag. „Ich Tiebte ſchon damals dies 
Blatt wenig, jagte er mir fpäter, aber ich Iegte großen Werth auf feine 
Lefer.“ Im Jahre 1832 gründete er ein eigenes Blatt: „ver Zeit- 
geift*; doch faum beſtand Das neue Unternehmen, fo hob der Bundes⸗ 
tag die badiſche Preffreiheit auf, und Mathy hatte nun alltäglich ven 
erbitternden Kampf zu führen gegen bie Wilffür, nein, gegen ven Blöd⸗ 
finn einer geſetzloſen Cenſur. Wir Jüngeren haben allzu rafch ver- 
geffen, durch welche Keinen, weiche Kämpfe und damals erfauft ward 
— io lauten Mathy’s Worte — „die Herftellung des natürlichen und 
burd) das Grundgeſetz verheißenen Nechtes des freien Menfchen, fich 
von dem Thiere und von dem Sklaven unterfcheiden zu dürfen, indem 
er auf eigene Gefahr und Verantwortung hin feine Gebanfen aus- 
ſpricht.“ Selbſt Kutuſow's verheißungsvolle Proclamation von Kaliſch 
durfte nicht wieder gedruckt werden, und Struve ſtellte ſpäter die ihm 
von der Cenſur geſtrichenen Stellen in einem ſtarken, alſo cenſurfreien 
Bande zuſammen, ohne daß eine Anklage gegen das Buch gewagt 
wurde! 

Da das Preßgeſetz in ſeiner Weisheit nur dreißigjährigen Men⸗ 
ſchen die Herausgabe einer Zeitung geſtattete, ſo war der junge 
Bubiteift gezwungen, ven Namen feines Ausläufers auf fein Blatt zu 
fegen. Trotzdem entging er felber nicht ver Verfolgung, er mußte zu 
Carlsruhe in langer Haft für feine literarifchen Sünden büßen. Früh- 
zeitige polttifche Schriftftelleret ift gemeinhin ver ficherfte Verderb für 
die ſtaatsmünniſche Bildung; für den Herausgeber des „Zeitgeiftes“ 
war ſolche Gefahr nicht vorhanden. Er fchreibt nicht um zu fehreiben, 
er redet als. Geſchaͤftsmann, geht raſch auf fein Ziel los mit Inappen, 
genrungenen Säten, deren lakoniſche Kürze fehr einfam daſteht inmitten 
vor Phraſenſeligkeit ver Epoche. Auch die zahlreichen ftaatswirthichaft- 
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Eichen Artikel, die Mathy in Das Stantälerifon yon Retter. und Welder 
ſchrieb, zeichnen ſich aus durch Fülle des Wiffens und Prägnam ver 
Sprade ; er wußte, daß in jenem Unſchuldsalter unteres Staatslebens 
thatſächliche Belehrung die wirfjamfte Weile der Publieiftil war. 
Manche Modethorheiten, vie fih den Liheralen ver dreißiger Jahre 
von felbft verſtanden, kehren auch in dem, Zeitgeiſt“ wieder, jo die 
Bewunderung für ‚vie Polen. Auch die Ausfälle wider die Gegner 
find oft, im Geifte der Zeit, von einer fat fanatiſchen Heftigleit: ven 
liberalen PBatrioten ftehen bie Gemäßigten gegenüber, „für die das 
Wörtlein Muß die, einzige Triebfeder des Thuns und Laſſens in Bezug 
auf vaterländifche Angelegenheiten iſt. Jedoch in .ernften Fragen 
beutfcher Politif bewährt ver Herausgeber ſchon damals eine ſpröde 
Selbſtändigkeit, die ib den Vorurtheilen der Partei nicht gefangen 
giebt. Während Notted und fein Anhang um den Untergang ber 
badiſchen Handelsfreiheit klagten und von bem SZollvereine auch ben 
Sturz der heimischen Verfaffung fürchteten, batte der jüngere Genoffe 
nach langer Erwägung ſich eined Beſſeren belehrt... Der Schüler‘ 
des alten Rau erkannte ven Werth des freien Verkehrs, ver Patriot 
ahnte dunkel den zufunftsreichen Beginn der praltiſchen Einigung ber 
Nation. J 

Es war ein kühner Schritt für einen jungen Liberalen, daß 
Mathy in der. Schrift „ Betrachtungen über den Beitritt Badens zu 
dem deutfchen Zollverein“ (1834) ſich auf die Seite feines politiſchen 
Gegners Nebenius ftellte; es war no kühner, daß er ver Selbit- 
gefälligkeit der ſüddeutſchen Liberalen zurtef: „durch die Zolleinigung 
wird das gebundene Handwerk des Sübens der preußiſchen Gewerbe- 
fretheit theilhaftig werden.” Seitpem ift ihm der Zollverein ein Gegen- 
ftand unabläffiger. Arbeit und Sorge geblieben. „Die Deutſchen, 
ſprach ex fpäter in der Kammer, ſollen um jeden Preis daran feſthalten 
und nur mit dem Leben. davon laſſen.“ Ihm war fein Zweifel, daß 
pie Freiheit des Marktes vie erjte Vorausſetzung bilde für das Dafein 
einer modernen Nation; auf biefen Segen verwies er die Rleingläu- 
bigen und ſprach: „Deutjchland tit niemals in feiner Gefchichte einiger 
gewefen als feit dem Jahre 1834." Die Iſolirung der Hanſeſtädte 
nannte er furzweg „einen Skandal.” Was Matby’s erfahrener Rath 
in ven Zolleonferenzen der jüngften Jahre gegolten bat, iſt bei allen 
Kunbigen in dauerndem Gedächtniß. Ein PBraftifer von Grund aus, 
biieb er ein Gegner ver Schubzöllner wie der unbedingten Freihändler, 
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jener vermittelnden Michtung treu, welcher ber Zollverein ſeine wird 
famften Geſetzo verdankte. J 

Weit entfernt, mit einem ſo gefcholichen und doch ſo unbefongenen 
Gegner fich zu verföhnen, fuhr dte Regterung fort, ven Rebacteur des 
„Zeitgeiſtes“ vurch buahafte Heinliche Verfolgung zu mißhandeln, und 
Mathy, des Hoffmungslofen Rampfes müde, entſchloß ſich endlich das 
Land zu verlaffen.. Mit Ergötzen leſen wit heute In den Aeten ber 
Demagogen-Eommiffion des Bundestages, welche fürdhterlichen. Um⸗ 
ſturzpläne Karl Mathy in ver Schweiz auögebrütet haben fell, im Ver⸗ 
eine mit Joſeph Mazzini, den er allervings gelegentlich bei feinen 
Zeitungsunternefinungen unterfrägte. Der Mann, dem bie k. E-Bolizei 
fo Arges zutemite, ſtand dem wüften Treiben ber. anderen Flüchtlinge 
‚mit Talter, ficherer Ueberlegenheit gegemüber, ſchlug als ein hart⸗ 
geplagter literariſcher Tageloͤhner fih und fein junges Haus ‚mrüß- 
fefig durch das Leben und ward endlich Schullehrer zu Grenchen bei 
Solothurn. 

Was hätte er auch nicht werden können mit feinem Verſtande, 
feiner. Arbeitskraft? Am Lehren hatte er fchon in feinen Studenten 
jahren Immer Freude gefunden; mit der ruhigen maßvollen Sicherheit 
feines Wefens war er wie gefchaffen zum Pädagogen. Sch habe felbft 
in fpäterer Zeit oft dankbar erfahren, wie liebevoll und herzlich er mit 
Züngeren zu verlehren wußte, wie meifterhaft er verſtand durch ein 
ſchlichtes Wort des Lobes alles Tüchtige In feiner Umgebimg anzu⸗ 
fpornen. Dem Fremden erſchien er oft fehroff und. unzugänglich In 
feiner ſchlichten wortlargen Weiſe; Gemeinheit und anmaßende Mittel- 
mäßigfeit ſchraken zurüd, wenn er fie abfertigte mit ſchneivender Kälte. 
Die ihm näher traten ımb feine Neigung gewannen, werben die Güte 
diefes reichen Herzens, bie fefte. Treue feiner Freundſchaft nie ver- 
geffen und immer die guten Stunden preifen, va bie helle Lebensluſt 
ber fröhlichen Pfalz aus den Worten des ernften Mannes lachte. Wohin 
ihn auch fein bewegtes Leben verfchlug , überall iſt Ihm zum Abſchiede 
der Scheidegruß feiner getreuen Grenchener nachgerufen worden: „08 
tft gefehlt, daß Ihr von uns fortgeht!“ 

In Freytag's Vlldern aus der: veutfchen Vergangenheit hat Mathh 
ſelber dieſe glücklichen Grenchener Jahre geſchildert, da der Proteſtant 
als einziger Lehrer die katholiſche Schule Teitete und einem derben 
kräftigen Völkchen ven Sinn für freie Menfchenbilbung erweckte. Beſſer 
als unfere Worte mag dieſe fehöne Erzählung den Leſern fagen, wie 
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unfer Freund geweſen iſt: wie feinem reichen Geiſte nichts Monſchliches 
fremd blieb, wie gemüthvoll ber Mann ber: Gefchäfte zu ſchreiben wer- 
mochte, und welch' ein kernhafter demokratifcher Grundzug in jeinem 
Weſen lag. Seinen Schülern überließ er gern ſelber das Schwur⸗ 
gericht zu halten über die Fehler der Kameraden. Jener Zug der 
Mittelmäßtgkeit, ver vielen ſchweizeriſchen Zuſtäͤnden anhaftet und 
ſeinem ſcharfen Auge ‚nicht entging, ſtörte ihm keineswegs bie Freude 
an der wackeren Rüſtigkeit eines aufrechten Volles, das ſich ſelbſt re⸗ 
gierte und damals noch nicht den ſchlechten Kunſten zuchtloſer Dema⸗ 
gogen verfallen war. 

Die gedankenloſe Schwärmerei ſeiner liberalen Genoſſen für 
die franzöſiſche Weiſe der Volkerbeglückung von oben hat Mathy nie 
getheilt; „ver germaniſche Ruf nach ver Bolizei” galt ihm ſtets als 
ver letzte Grund unſerer politiſchen Leiden. Währenb der gelehrte 
Kenner der Staatswiſſenſchaft beſcheiden ſeine Schweizerbuben erzog, 
blieb er doch mit der deutſchen Preſſe in Verbindung. Auch in das 
Staatsleben der Schweiz hat er einmal eingegriffen. Die Aufhebung 
des Zehnten, von den Berner Herren lange verſagt, ward jetzt durch 
die liberale Partei ſtürmiſch gefordert. Eine demokratiſche Volksver⸗ 
ſammlung zu Nidau ſchrieb einen Preis aus für die beſte volksthüm⸗ 
liche Beleuchtung der Streitfrage. Mathy löſte die Aufgabe. durch 
die Schrift „Der Zehnt, wie er war, wie er iſt und wie er nicht mehr 
ſein wird (1888).“ „Nach dem Tode des Zehnten — fo fchließt bie 
Einleitung — wollen wir dann Gutes von ihm ſagen, wollen uns gern 
erinnern, daß es ein ehtwürdiges Inſtitut geweſen, daß es vor Alters 
manchen Segen verbreitete und. nur darum fchänlich geworben iſt, weil 
es ſich überlebt. hat." Das Wort ift bezeichnend für ven Mann ber 
That, ver über befchauliche Gelehrtennaturen, wenn fie in der Praxis 
des Stantslebend fich nicht zurecht fanden, fehr ſcharf zu urtheilen, 

pflegte, nicht blos über den allzuweichen Nebentu, auch über ſtaͤrkere 
Männer, wie Dahlmann. 

Unterdeffen hatte in Baden ber Freiherr von Blittersdorff ſein 
unſeliges Regiment begonnen, deſſen tief entſittlichende Wirkungen bis 
zur Stunde noch nicht völlig verwiſcht ſind. Mit beiſpielloſer Roheit 
ward die Preſſe gefnechtet, bie Cenſur geradezu angewieſen, mißliebigen 
Blättern durch das Streichen der neueſten Nachrichten die Kundſchaft 
zu entziehen, ver Mißbrauch ner Amtsgewalt bet den Wahlen zur Regel 
erhoben. - „Laffen Sie fih Ihre Eiſenbahn von Ihrem liberalen Ab⸗ 
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georbneten bauen!“ fagte ver Minifter zu den Buͤrgern einer bedeu⸗ 
tenden Fabrikſtadt, Die eine Stunbe öſtlich von der neuen Staatsbahn 
liegen bileb. Dem Lanptage erwies man jebe erdenkliche Mißachtung ; 
man ging jo weit zu nerbieten, daß eine Kammerverhandlung über bie 
Wiener Eonferenzen von 1834 in den ftenograpbifchen Berichten abge- 
drudt werde. Zudem war feit dem Kölner Biſchofshandel, feit dem 
Auftreten von Strauß und Rognge ber kirchliche Haber neu erwacht; 
von fanatifhen Prieftern murde, nah Mathy's Worten, unter dem 
katholiſchen Landvolke „der halbverſchollene Geiſt ber Salpeterer wieder 
heraufbeſchworen,“ und dies Treiben durch die Regierung begünftigt 
in einem kleinen Stante, mit höchſt verwidelten Firchlichen Verbältniifen, 
dem confeffisneller Haß fchlechtbin tönlich werden kann. Es war ein 
von BYlittersborff wohl ausgefonnenes Shitem, pas im Wefentlichen 
unverändert blieb, auch als fein Schöpfer, von dem Minifterpoften 
entfernt, nur aus ber Ferne, vom Bunbestage her, den Nachfolgern 
Rotbichläge gab. Mit grober Anmaßung donnerten die Beamten in 
der Kammer, die Junghanns und Nettig, wider die „unbefugten An- 
träge der Oppofitton; mit einer, ich darf es jagen, welfifchen Zuver⸗ 
fiht verfündeten fie die Fortdauer per Rheinbundsbureaukratie bis an 
das Ende der Dinge. Die Folgen dieſes Regimentes traten bald zu 
Zage. Die Bureaufratie warb wirklich, wie Blittersdorff gewünſcht, 
„ein Inftrument, das man nach Belieben zerbrechen kann;“ ihre Mehr⸗ 
heit bewährte in ven Zagen ber Prüfung eine vollendete Gefinnungs- 
Iofigkeit. Im Volke dagegen that fich Alles, was nicht ultramontan 
oder ſchlechthin ſervil war, zuſammen zu einer leinenfchaftlichen Oppo- 
ſition: Baflermann und Struve, Weider und Heder, Gemäßigte und 
Radicale in wälten Durcheinander. Gebäffiger Parteikampf zerrüttete 
den ohnehin künſtlich gebildeten, durch die Nachbarſchaft Frankreichs 
und der Schweiz leicht aufgeregten Fleinen Staat. In jolcher Zeit hielt 
Mathy ſich verpflichtet heimzukehren. 
Er ward im Jahre 1842 in die Kammer gewählt, und der 
ſchweigſame Mann, ven die Freunde zum Reden erſt bereden mußten, 
galt dem Cabinette bald als der furchtbarſte Gegner. Wenn er ſich 
langſam erhob, mit ſeinen großen ruhigen blauen Augen den Miniſtern 
grade in's Geſicht ſah und dann kalt In. wohlerwogenen Sägen ihnen 
die ſchärfſten Vorwürfe zuſchleuderte, ſo hinterließ er tieferen Eindruck 
als Hecker's leidenſchaftliches Ungeſtüm. Am liebſten ſprach er am 
Ende der Debatte; dann pflegte er die gehaltenen Reden durchzugehen 
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und mit ſcharfem Spotte die Schwächen ver Gegner herauszuheben. 
Die graufame parlamentarifche Züchtigung, die er einft dem Ultramon⸗ 
tanen Buß angeveiben ließ, ift noch heute unvergeffen. Dean kämpfte 
ven alten unendlichen Kampf um Prekfreibeit, Schwurgerichte, feite 
Schranken ver Bolizeigewalt; die Ahnung eines großen Zuſammen⸗ 
bruchs Ing. auf pen Gemüthern. Als tm Iahre 1846 zum neunten 
Male ver Antrag auf Einführung der verfaffungsmäßigen Preßfreiheit 
geftellt murbe, da warnte Matby: „Ich kann mich der Ahnung nicht 
entfchlagen, daß diefem neunten Antrage nicht eine gleiche Anzahl folgen, 
daß die Zeit nicht mehr fern fein werde, wo über Tag oder Nacht, 
über Leben oder Tod die Entſcheidung fällt.” Diefen „unwürdigen 
Ton” wies der Minifter Nebentus zurüd: „Wir wifjen, rief er aus, 
was der Herr Nebner will und was er und und Ihnen in Ausficht 
jtellt." Nur wenige Monate, und die unmwürbige Weiffagung war 
erfüllt. | 

Mathy hatte die befte Kraft feiner Jugend den Parteikämpfen 
feiner Heimath gewidmet, er hatte in der Schweiz im Verkehre mit 
Munzinger die befcheivene Tüchtigfeit eines gefunden Fleinftaatlichen 
Patriotismus achten gelernt. Jetzt, inmitten der unendlichen Debatten 
über Pferberationen und Eenfurlüden, überfam ihn oft das Gefühl ver 
Nichtigkeit jolches Streites. Sein fcharfer Kopf durchſchaute ven heil- 
Iofen Widerſpruch, darin feine Partei fich bewegte: fie verlangte bie 
Einheit des Vaterlandes und war doch verbammt, pie Verfaflung ihres 
Stantes über pie Beichlüffe des Bundestages zu ftellen. 

Immer ftärker regte fich ihm der Zweifel an ver Lebenskraft unferer - 
fleinen Staaten. Im December 1845 fchloß er unter tiefer Stille der 
Berfammlung eine Rede alfo: „Ein neueres Geſchichtswerk jagt, daß 
Baden feine Vergrößerung dem Wohlverhalten gegen Frankreich und 
ver Verwandtſchaft mit Rußland verdanke. Man fcheint ſolche Stützen 
nicht hinlänglich dauerhaft für einen deutſchen Staat gehalten zu haben 
und fügte die Berfaffung hinzu, die ihre Wurzeln in dem Herzen des 
Volkes gefhlagen bat. Geben Sie einer. reactionären Camarilla die 
Berfaffung preis, jo ift Baden nur noch vie legte napoleonifche 
Schöpfung in Deutichland. Bedenken Sie dies — ich fchweige.“ 
Immer fefter warb ihm, wie feinem Freunde Baſſermann, bie Ueber: 
zeugung, daß die conftitutionelle Herrlichkeit der Fleinen Staaten ein 
Schein bleibe ohne einen gründlichen Umbau der Bundesverfaſſung. 
Trotzdem that er unabläffig feine Pflicht in dem kleinen Kreife; fein 
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„Landtagsblatt“ verbreitete die Verhandlungen der Kammer in allen 
Dörfern des Landes: Für den Unterhalt feiner Familie ſorgte ex 
inzwifchen, indem er mit Baffermann eine Buchhandlung gründete. 
Ein echter self-made man fand er fih auch in diefem Berufe raſch 
und filher zurecht. In Mathy's Haufe wurde damals der Werth vom 
Berthold. Auerbach's Dorfgeſchichten zuerft erkannt und dem Buche der 
Weg zum Markte geöffnet‘. In viefem Verlage erfehten auch das 
neue große Organ bes gemäßigten Liberalismus, Gervinus' Deutſche 
Zeitung. 


J 


Im Februar 1846 wurde der Landtag wieder einmal in Ungnaden 
heimgeſchickt, und die Fürſten von Bahern, Würtemberg und Darmſtadt 
ſprachen verabredetermaßen dem Großherzog Leopold in eindringlichen 
Briefen ihren Dank aus, weil er ſeinen ehrgeizigen Volkstribunen ſo 


mannhaft widerſtanden habe. Aber noch im ſelben Jahre ward das 


alte Syſtem als unhaltbar aufgegeben. Das liberale Miniſterium 
Bekk trat an's Ruder, und da Baden zuerſt in Deutſchland eine libe— 
rale Regierung erhielt, fo begann auch hier früher als in den Nachbar- 
ftanten die unvermeipliche Trennung der grundverfchiedenen Beftand- 
theile der alten Dppofition. 


Mehrmals gerieth Hecker in ben Rammern mit ſeinen ſtaats⸗ 
kundigeren Freunden heftig an einander; die „entſchiedene“ Preſſe, 
Struve voran, donnerte wider die Halben, bie Kammerman⸗ 
darinen. Mathy geſtand ſchon im Jahre 1846 in ver Kammer: 
„das Volk iſt beſcheidener als Bis Coterien, "welche ben Aus- 
druck feiner Gefinnungen bei ven Wahlen zu fäfichen und fich ver 
Zügel der Geſchäfte zu bemächtigen bemüht waren.” ˖ Sein ſittlicher 
Ernſt empörte fich wider die ſchreiende Zuchtloſigkeit ver Radicalen; 
fein ficherer Yli erkannte, daß in Deutſchland für eine gefittete 
Republik jeder Boden fehle; dem gewiegten Volkswirth ward uns 
heimlich bei den focialifttichen Phrafen über ven Schuß der Arbeit 
gegen das Capital, welche fich bereits in bie radicalen Reden einfchlichen. 
Freilich, dieſe heilſame Klärung der Parteien war erft im Werben. 
Da die fchwache Regierung nicht vermochte, der wideriwilligen Hof 
partei ernfthafte. Reformen zu entreißen, jo ſchloß ſich der Bund 
ziwifchen Radicalen und Xiberalen immer aufs Neue. . Ste ftanden zu- 
Jammen, als Baffermann das deutſche Barlament verlangte, und wieber 
als Struve, auf die Nachricht von der Februarrevolution, jene vier 
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Forderungen des Volkes aufitellte, welche Yan de Runde durch Deutſch⸗ 
land machten. 

Exit in ben folgenden Boden volizieht ſich die Trenmung der alten 
Verbündeten. Ein neuer Parteikampf beginnt mit reißender Schnellig⸗ 
fett un mit. ber ganzen bitteren Leidenſchaft verfeindeter Brüder. 
Schon am I. März, als Heder pie Maften in das Stännehaus führen 
wollte, widerfetzte ſich Matky: Auch die fofortige tumultuariſche An- 
nahme der Vollsforberungen ohne Prüfung ſchien ihm würdelos: „ich 
werde,“ rief er ans, „eher auf meinem Poſten ſterben, als mich Durch 
Einſchüchterung von meiner Ueberzeugung abbringen laſſen.“ Jetzt 
ging die Saat auf, die Blittersdorff ausgeſtreut; die verbitterte Maſſe 
verfiel den Demagogen. 

Eine republikaniſche Schilderhebung wurde borhereitet und — 
mas Mathy vornehmlich anwiderte — ſie xrechnete auf den Beiſtand 
revolutionärer Banden aus Frankreich und ber Schweiz. An ver 
Spitze dieſer Umtriebe ſtanden im Unterlande Hecker und Strune, 
im Oberlande, zu Mathy's Kummer, Joſ. Fickler, ein begabter 
Mann, der vordem unſerem Freunde zu dem Abgeordnetenſitze ver⸗ 
holfen hatte. Mathy wußte wie die Regierung, daß Fickler ſoeben in 
Mannheim die entſcheidende Verabredung mit den Genoſſen getroffen 
hatte. Während pie Regierung rachlos einherſchwankt, entſchließt er 
ſich auf eigene Fauſt zu einer verwegenen That: er verhaftet Fickler 
auf dent Bahnhofe zu Carlsruhe, als diefer am 8. April aus Mann⸗ 
heim in das Oberland zurückkehren will. Damit waren die Pläne der 
Verſchworenen zerriſſen: ftatt einer revolutionären Erhebung im ganzen 
Lande erfolgte ein verfrühtes, vereinzeltes Losſchlagen, der tragi⸗ 
komiſche Heckerputſch. Am ſelben Tage kam Mathy nach Mannheim. 
Umringt von drohenden Volkshaufen trat er auf ven Altan bes Rath⸗ 
hauſes, rechtfertigte feine That mit ſchlichten Worten :und ſchloß: 
„Hätte ich morgen wieder vor mir, was heute früh vor mir ſtand, fo 
würde ich abermals thun, was ich gethan habe, venu ich bin überzeugt 
dem Vaterlande einen Dienſt geleiftet zu haben.“ Da brachte bie 
Bürgermwehr, vie vorher in zweifelhafter Haltung. dabei geſtanden, dem 
fühnen Redner ein bunnerndes Hoc. 

Es war ein furzer Triumph. Weit unbeichreiblicher Wuth 
ftürzten ſich fofort Die Redner und die Breffe ver Radicalen auf den 
Mann, der ihren Plan durchkreuzt hatte; achtzehn Moenate ang 
wer der „Flicklerfänger“ der verhaßteſte Menſch in unferem Sü- 
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den, ein Lieblingähelb aller ſchmutzigen Bilder. Sein Name fchen 
erregte die Wuth des Haufens. Als im Mai 1849 in der rem 
blicaniſchen Landesverſammlung zu Carlsruhe ein abmahnenver Auf- 
ruf des Reichsverweſers vwerlefen warb, da rief eine Stinmme: „pas 
ift von Mathh,“ und alsbald erflang jenes urfräftige Grunzen, 
wodurch damals bie fittliche Enträftung ſich zu offenbaren pflegte. 
Solchen Haß der Radicalen bat unjer Freund gelaffen als ſelbſtver⸗ 
ftänpfich hingenommen; aber mit tiefer Verachtung fah er nuf das 
liberale Philiſterthum feiner Heimath, das zuerit dem Netter zufauchzte, 
nachher, der Sorgen ledig, in die giftigen Verleumbungen ver Demo⸗ 
fratie mit einftimmte. Und. wahrlich, wenn eine foldde That, unter- 
nommen unter fehweren Gefahren und im Kampfe mit theuren perfün- 
lichen Gefühlen, noch heute von manchem verftändigen .Marme miß- 
deutet und auf unlatıtere Beweggründe zurikfgeführt wird, fo erfennen 
wir ſchmerzlich, wie wenig bie politifche Verfümmterung bes kleinſtaat⸗ 
lichen Liberalismus den echten Bürgermuth auch nur zu verstehen ver⸗ 
mag. Drei Wochen fpäter wurde Mathy zum Staatsratb und Mit- 
glievde des Mintfteriums ernannt, aber die Regierung wagte wicht, 
dieſe Fräftige Hand zu benuten, die einzige, welche vielleicht der Zer⸗ 
rüttung bes Staates Einhalt gebieten fonnte. Sie belud fich mit dem 
Haffe, ver an Mathy's Namen haftete; feine Kraft warb In Franffint 
verwendet. | u 

Auch in der Paulskirche galt es zumächit, pas Werk ver deutſchen 
Revolution vor ven Hirngeſpinſten eines bodenloſen Radicalismus zu 
behüten. „Sch. will nicht,“ rief Mathy der Linken zu, „pie Selbftherr- 
Yichfeit eines gefrönten Individnums auf ein beflatfchtes übertragen. 
— Die Republif, wie fie uns hier erfcheint, iſt jene Herrenlofigfeit, 
von ber man nicht fprechen kann bei freien Männern, fonbern nur bei 
“ freigelaffenen Sklaven; denn unter freien Männern verfteht jeder, fein 
eigener Herr zu fein, und erfennt einen ununifchräntten Gebieter über 
fich — den Willen ver Nation und feinen Ausdruck, das Geſetz. Ich 
fann e8 nicht über mich gewinmen Angeficht3 der Thatſachen, vie 
Anarchie, die mit fremden Mitteln und zu fremden Zwecken pas Vater⸗ 
land zu fchwächen jucht, als die Zuckungen einer patriotifchen Kraft und 
Gefinnung darzuftellen.” Wie fampfluftig auch. diefe Worte Flingen, 
fie waren doch mit ſchwer bekümmertem Herzen geſprochen. Während 
der confervative Baſſermann fich leicht in die Rolle eines Bekämpfers 
der Demokratie fand, beflagte fein durch und durch Tiheraler Freund 
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ſchmerzlich, daß die Thorhelten ber Linken zu ſolchem Kampfe zwangen; 
er ahnte, das werde ver Reaction” die Wege bereiten. Die Nevolution: 
hatte bie kleinen Throne verſchont; darum verlangte Mathy, daß man. 
den vorhandenen politlichen Kräften ein geſetzliches Organ gemähre und. 
den Bundestag mit ‚vereinfachten Gefchäftsgange als eine Vertretung 
der Kronen. neben der Centralgewalt aufrecht halte. Nachdem: dieſer 
jtaatsmänntfihe Gedanke verworfen und die kecke Mißbildung des 
Reichsverweſeramts gewagt wurde, hielt Mathy ſich dennoch verpflich⸗ 
tet, der neuen Behörde ſeinen Beiſtand nicht zu verſagen. Er trat als 
Unterftaatsfecretär in das Reichsminiſterium und unterſtützte Schmerz. 
ling bei ver Bekämpfung des Septemberaufſtandes. Die weitverbreitete 
Meinung:, daß die: Eentrolgewalt vieſem Aufruhr, wie weiland ber. 
Buntestag dem Hauptwachenſturme, abſichtlich einige. Frift zur Ent- 
faltung gegbnnt babe, wurde von Mathy ſtets auft das Beſtimmteſte 
als ein Parteimärchen zuwückgewieſen. 

Als die Berfaſſungsberathung die Anhänger des Bundesſtaates 
von den Bekennern der großdeutſchen Phraſe trennte, ergab ſich Mathy's 
Parteiſtellung von. ſelbſt. Er. hatte vor vierzehn Jahren den Beruf 
Preußens zur Leitung ver deutſchen Volkswirthſchaft gegen vie Beſangen⸗ 
heit feiner Genofien vertheidigt und wurde jett folgerecht ein eifriges 
Mitglied ver Ratferpartei. Aber ihm entging nicht die unnatürliche Lage 
des Barlamtentes, das ihm von vorn herein als ein zweifelhaftes Werkzeug 
der nationalen Eintgung erfchien. Er erlannte, wie ſchwer es halte: 
die Defterveicher im Haufe dahin zu bringen, daß fie gleichſam ſich 
ſelber zur Thür hinauswürfen. Zudem hegte er lebhafte Achtung für 
Schmerling, der ſich auch ſpäterhin mit unſerem Freunde nicht perſön⸗ 
(ich verfeindete und mit einem € per la vita von ihm Abſchied nahm. 
Darum lautete Mathy’s Rath: entweder ſchonet Schmerling,, auf daß 
er Euch nicht zu einem gefährlichen Feinde werde — oder, wenn 
Ihr ihn ftürzen wollt, jo bildet ein Cabinet, das ausſchließlich aus 
Preußen befteht und im engften Einverſtändniß mit der Berliner 
Regierung vorgebt. Der Rath warb überhört, das Mintftertum Ga- 
gern begann feine unfelige Politit des Zuwartens und der Halbbeit. 

Da der Kaiſerpartei begabte Redner nicht fehlten, fo glaubte 
Mathy ihr durch feine Feber mehr als durch Reden nüten zu können; 
er war thätig in der Preſſe und in ber Verwaltung des Mintfteriums. 
Kur felten hielt er für nöthig , einen neuen Gedanken in bie Debatten 
des Haufes zu werfen: fo, als er zur Verminderung der liberalen 





Freunde. vorſchlug, pie. beweglichen. Poſten des Budgets non den 
dauernden zu. trenwen: und bergeftalt von Bedürfniſſen bes. Staats wie 
ven Anſprüchen ver Volkovertretung gexecht zu werben. Erſt zulekt, 
als König Friedrich Wilhelm’ nie Kaiſerkrone abgelehnt: hatte und be⸗ 
reits Viele in St. Paul das Spiel verloren gaben, trat Mathy hexvor 
mit einem Rettungsverſuche: er. wollte vie Durchführung. ver Reichs⸗ 
verfaffung ber. geſetzlichen Thaͤtigkeit per Lanbtage. anverttauen. Kr 
beantragte, die Negierungen zu veranlaſſen, daß fie jetzt ihre Volfs- 
vertretungen nicht auflöſten, und vertheidigte feinen Vorſchlag in einer 
per. ſchönſten, Tichtnnläften Never, weiche das Parlament je gehört bat. 
Der Gang: ber Ereigniſſe war mächtiger als. der Wille des tapferen 
Mannes. Mathyh mußte noch in Gotha une Erfurt bie Testen Zuckun⸗ 
gen ver deutſchen Rebolntion mit auſchauen. Dann ging er, ohne Amt 
und Vermögen, abermals einer ungewisfen Zukunft entgegen. 

Der Staatsmann trat aus dem Cabinet jefort wieder in das 
Eontor der. Baſſermaun'ſchen Buchhandlung. Indeſſen war der Ruf 
feiner außexorbentlichen: ſtaatswinthſchaftlichen Begabung von Frank 
furt her in die Kreiſe der großen Taufmänntjchen Welt gedrungen. Im 
Jahre 1844 ging Mathy nach Koln, um bei feinem Freunde Meviſſen 
in dem Schaaffhauſenjchen Bankvereine wie Technik des Bankweſens 
im Einzelnen kennen zu lernen. Dann trat er in die Direction der 
Berliner Diseontsgefellfehaft:, nier Sabre Tpäter warb er Mitgrünber 
und Director ber Gothaer Baul, im Jahre 1859 Director der Deutichen 
Creditanſtalt zu Reipzig. Hatte er in Gotha die Unternehutungen einer 
neuen Bank eingeleitet, jo mußte er in Leipzig, unter. dem Murren 
dividendemluſtiger Actiomäre, eine Reihe gewagter Gefchäfte, welche von 
der früheren Direction allzukühn begormen waren, wieder abwideln. 
Inmitten folder Arbeiten fand er noch Zeit für bie Preffe. Die Leſer 
ver. Grenzboten ergößten filh ‘an ver Föfklichen. Ironie, womit Matby 
bie Vertrauendfeligfeit des „ruhigen Bürgers” geifelte, amb-bie älteren, 
Freunde. der Preußiſchen Sahrbücher entfinnen fich noch der gediegenen 
Abhandlung über ven Münzvertrag von 1857, meldhe: damals fchon pie 
heute allgemein anerkannte Unzulänglichkeit ver neuen Münzneforut ber- 
vorhob und die. Epoche ber Goldwährung vorausſah. Mathy zählte 
zu den wenigen deutſchen Politikern, welche von dem italientichen Kriege 
nicht überraſcht wurden. Sein Auffatz, Deutſche Intereffen und deutſche 
Bolitif“ vexkündete ſchon im Juli 1858 die nahende Krifis ver großen 
Bolitif und mahnte vergeblich vie Männer der Einbeitspartei, ſich im 
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Voraus zu verſtändigen, „damit eine Macht und ein leitender Gedanke 
da ſich einſtellen, wo die gedankenloſe Mittelmäßigkeit abdanken muß.“ 

Es war eine Luft, den ſtattlichen Mann reden zu hören in jener Ge⸗ 
noffenfchaft von Freunden, die fich in Leipzig um ibn, um Guſtav Frey⸗ 
tag und ©. Hirzel verfammelte. Er ftand jest auf ber Höhe feines 
politifchen Denkens, er hatte die wirthfchaftlichen und fittlichen Kräfte 
bes Nordens fernen gelernt, unerſchütterlich war ihm bie Ueberzeugung, 
daß dem preußifchen Deutſchland bie Zukunft gehöre. Wenn ber 
patriotifche Eifer der jüngeren Freunde manchmal ungeſtümer warb, 
als unter der fchirmenden Baterhand der jächftichen Bolizet räthlich 
ſchien, dann bielt fi Mathy wohl verpflichtet zur Vorſicht zu rathen; 
an dem Tone feiner Warnumgen hörte marı aber Doch, daß das uner- 
ſchrockenſte Auftreten ihm das Liebfte war. Bon feltenem Zauber war 
fein Geſpräch, pas mit gleicher Klarheit und Sicherheit über Volls⸗ 
wirthichäft und Kunft, Berfonen und Ideen fich verbreitete. Wer in 
Mathy's Haus trat und die edle hochbegabte Frau, das tiefe Herzens- 
glück dieſer Ehe kennen lernte; wer dann erfuhr, welche Stürme über 
die Beiden dahingegangen, wie ihnen alle vier Kinder, zuleßt ein er- 
wachlener hoffnungsvoller Sohn, entriffen wurden — ber mußte bie 
heitere, gefaßte Ruhe des Mannes bewundern. 

Währenddem war in Baben ein liberales Miniftertum an das 
Ruder getreten; fein Führer, der Freiherr von Roggenbach ftand längſt in 
regem Verkehre mit vem älteren freunde. Zu Anfang 1863 wurde Mathy 
von dem Großherzog Friedrich zu einer hohen Finanzftelle berufen, ein 
Jahr darauf mit der Leitung des Handelsminiſteriums beauftragt. 
Mathy folgte dem Rufe aus ernftem Pflichtgefühl, obgleich er Längft 
wußte, daß nur in einem einigen Deutſchland bie geficherte Freiheit ver 
Einzelftanten möglich jet. Der kühne, wahrhaft fretfinnige Verſuch, über 
ber Selbftwerwaltung per Gemeinden auch die Selbſtverwaltung ver Kreife 
purchzuführen, fand Mathy's warmen Beifall; aber er ſah mit Un- 
muth, baß feine alten Freunde, die liberalen Philifter, fich nicht ge- 
änbert hatten. Bon ernfthafter politifcher Gefinnung war wenig zu 
fpüren; nur confefjionelle Leidenſchaften, Fatholifcher Fanatismus oder 
ber nicht minder fanatiſche Eifer feichter Aufflärung, vermochten vie 
Ermübeten aufzunätteln. Die Kunſt populär zu werden hat Mathy 
nie verftanden; er brachte es nicht über jich, ven ergebenen Liberalen 
jeiner Heimath feine Verachtung zu verbergen. Als ihm ver wohl- 
durchdachte Plan einer badifchen Bank durch Empfinplichkeit und klein⸗ 
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bürgerlichen Neid geftört ward, ſprach er dieſe Gefinnung in ver 
Kammer mit jcharfen, allerdings unparlamentarifchen Worten aus. 

Der Ichleöwigsholfteinifche Handel begann. Mathy erfannte raſch, 
daß der Name des auguftenburgifchen Prätenventen, Anfangs das Loſungs⸗ 
wort für den Kampf gegen Dünemarf, ſehr bald ein Dedinantel wurde 
für eine felbftfüchtige und hochmüthige Sonverbündelei. Als ein 
Minifter des Erbprinzen am Karlsruher Hofe feine Verwunderung 
ausſprach, warum im Süden bie Theilnahme für den Brätendenten 
lebendiger fei als im Norden, ba antwortete Mathg — mit jener 
maſſiven Offenberzigfeit, wodurch er jo oft die Aengftlichfeit der Fleinen 
Diplomatie erfchtedt hat: — „Das ift fehr natürlich. Hier fennt 
man Eud) noch nicht.“ Die Ereigniffe vrängten fih. Herr v. Roggen⸗ 
bach trat zurüd, und da der feine Staat an Diplomaten ſchweren 
Deangel litt, fo berief man in das auswärtige Amt den Freiherrn v. 
Edelsheim, von dem Mathy nichts kannte als einige wohlgefchriebene 
Wiener Depefchen. 

Während Mathy unverbohlen feine Freude ausfprach über ven 
großen Zug der Politif des Grafen Bismard, enthüllte fih der neue 
Minifter des Auswärtigen fehnell als ein ergebener Vaſall Defter- 
reihe. Mathy warnte umfonft; er ſah bald, daß feines Bleibens in 
diefer Regierung nicht mehr fei. „Bald wird auch für mich die Stunde 
ver Befreiung ſchlagen,“ fehrieb er mir im Jumi 1866; nur die Rück⸗ 
fiht auf feinen Fürften hielt ihn noch zurüd, auch forderten die faum 
begonnenen großen Staatseifenbahnbauten noch eine Zeit lang feine 
Thätigkeit. Sobald ver Krieg gegen Preußen begamı, nahm er feinen 
Abſchied. 

Nach wenigen Wochen erhielt der Großherzog Friedrich die Frei⸗ 

heit der Entſchließing zurück, er berief den entlaſſenen Miniſter am 
27. Juli an die Spitze der Regierung. Num endlich fand Mathy einen 
Wirkungskreis, würdig ſeiner Kraft. Er erſchien wie verjüngt in froher 
Thatkraft, Angeſichts der ſchönen Aufgabe, ſeine Heimath, und viel⸗ 
leicht ven gefammten Süden, zu dem Reiche deutſcher Nation zurückzu⸗ 
führen. Es wäre der glüdlichite Abfchluß feines ſtaatsmänniſchen 
Wirkens ‚gemefen. Er gedachte nicht alle Wünfche eines begebrlichen 
Liberalismus zu erfüllen, er begann mit einigen Schritten nothwendiger 
Strenge gegen die Zügelloſigkeit der radicalen Preſſe. Aber er wollte 
fefthalten an dem Worte und dem Geifte der Verfafjung, feithalten 
vornehmlich an den gefunden, bet der Läſſigkeit ver Bevölkerung freilich 
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erft halb entwidelten Anfängen der Selbftverwaltung Höher als 
alles dies ſtand ihm der trete rüdfichtslofe Anſchluß an Preußen. 
Augenbliclich wurde das Heer vom Kriegsſchauplatze zurüdgerifen, 
die Feftung Kaftatt unter die alleinige Verfügung ver Carläruher 
Regierung geſtellt, bald darauf der Frieden und das Bünbniß ge- 
fchloffen. In der Armee war nad den traurigen Erfahrungen des 
Feldzugs an ber Tauber die beifere Erkenntniß rafch durchgedrungen. 
Die Umbildung des Corps nah preußiſchem Muſter fand bei den 
Offizieren ebenfo lebhafte Zuftimmung, wie bie Erneuerung der Zoll- 
vereinsverträge bei ben Gewerbtreibenpen. 

Wenn Mathy die hoffnungslofe Verwirrung des zerfahrenen ſüd⸗ 
deutichen Partetlebens betrachtete, dann ward ver jtarfe Mann oft, wie 
damals alle treuen Batrioten im Süden, von finfteren Ahnungen be- 
fallen. „Bei Euch," fehrieb er mir im Spätjahr 1866, „bei Euch im 
Norden Hilft das Wort, bei ung nur der Schlag.“ Um von feiner 
Heimath mindeſtens ſolche Nöthe fern zu halten, wendete er fich im 
Herbit des folgenden Jahres an Graf Bismard, bat ihn geradezu, 
Baden aufzunehmen in den norbdeutihen Yund. Der Brief blieb 
ohne Antwort, und wir Meberlebenden wilfen, welcher Irrthum dieſen 
bochherzigen Tetten Wünfchen des badifchen Staatsmanns zu Grunde 
lag; wir wiſſen alle, daß der erſte preußifche Soldat auf ver Kehler 
Brüde vollauf genügte, um zur unrechten Stunde einen europätfchen 
Krieg zu erregen. Was aber heute Flar vor Jedermanns Augen liegt, 
das blieb vor vier Jahren noch dem leitenden Minifter Badens ver- 
borgen; fo wenig vermögen unfere Eleinen Höfe die Lage Europas zu 
überfchauen! Die Entfcheivung der ſüddeutſchen Frage lag in Paris, 
Berlin und München, nicht in Carlsruhe. Zief nievergefchlagen, doch 
nicht entmuthigt hat Mathy die Zurüchaltung des Berliner Cabinets 
ertragen; er verfuchte jett der Welt zu zeigen, was er felber faum für 
möglich bielt, daß fein Syſtem auch ohne Norddeutſchlands Hilfe auf- 
recht bleiben könne. 

E83 war ihm nicht vergönnt, die Früchte feines Thuns zu ern- 
ten. Er wurde am 3. Februar 1868 raſch vom Tode ereilt, und 
den Freunden, die um ihn trauerten, warb noch die bittere Erfah- 
rung, daß ſelbſt diefer Mann für die Roheit der veutfchen ‘Demo- 
fratie nicht zu hoch ftand. Alle Welt wußte, daß die ultramontane 
Partei feinen verbaßteren Namen kannte als den feinen; und doch find 
über feinem Grabe auch pöbelhafte Schmähungen wider den Volfsver- 
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xäther erflungen! Wir Preußen aber wollen nicht vergeſſen, daß unfer 
Staat niemals in Süddeutſchland einen treueren, einfichtigeren Freund 
befaß, als Karl Mathy war. Und dankbar preifen wir die Gnade des 
Geſchicks, das jenem beforgten Worte des edlen Mannes eine fo wun- 
berbar glüdliche Erfüllung gebracht hat. Denn freilich nur der Schlag 
— aber ver Schlag deutſcher Schwerter wider fremde Feinde, nicht ver 
Iammer des Bürgerfrieges — hat pie Deutfchen jenjeit$ des Maines 
zurüdgeführt zu ihrem großen Vaterlande. 


Drud von Dito Wigand in Leipzig. 
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